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Die  Zeichnung  der  Beiden. 

Von 
Dr.  J,  Zennecky 

Aniftenten  am  physikalisch«!!  lostünt  StraObvg  L  E. 

(Ans  dem  zoologischen  Institut  zu  Tübingen  und  dem  British  Mnsenm.) 


Mit  Tafel  I— Till  nnd'28  Figuren  im  Text 

Vorwort, 

1.  Die  Anregung  zn  der  Arbeit  verdanke  ich  Herrn  Professor 
Dr.  Eimer.     An  erster  Stelle  möchte  ich  ihm  nnd  allen  denjenigen 

—  den  Herren  Prof.  Barboza  du  Bocage  (Lissabon),  Prof.  Dr.  Bött- 
GKB  (Frankfurt  a.  M.),  Prof.  Dr.  Brandt  (Kiel),  Prof.  Dr.  Doeder- 
LBIN  (Straßburg),  Dr.  Fickert  (Tübingen),  Prof.  Dr.  Goette  (Straß- 
burg), Privatdocent  Dr.  Hesse  (Tübingen),  Prof.  Dr.  Jentink  (Leiden), 
Prof.  Dr.  Eraepelin  (Hamburg),  Prof.  Dr.  Lampert  (Stuttgart), 
Dr.  YAK  LiDTH  DB  Jeude  (Leiden),  Prof.  Dr.  Milne-Edwards  (Paris), 
Dr.  MocQUARD  (Paris),  Dr.  Peracca  (Turin),  Dr.  Pfeffer  (Hamburg), 
Schenkel  (Basel),  Prof.  Sordelli  (Mailand),  Dr.  Tornier  (Berlin) 

—  danken,  welche  mich  bei  der  Arbeit,  sei  es  durch  Mittheilnngen 
ttber  seltenere  Formen,  sei  es  durch  die  Erlaubnis  zur  Benutzung 
der  ihnen  unterstellten  Museen  oder  Bibliotheken,  sei  es  durch  Zu* 
Sendung  von  seltenen  Exemplaren  oder  von  Litteratur  oder  in  irgend 
einer  anderen  Weise  unterstützt  haben. 

Zu  ganz  besonderem  Danke  bin  ich  den  Herren  am  British 
Mnseum,  Herrn  Dr.  Günther  und  Herrn  G.  A.  Boulenger  verpflichtet; 
beide  Herren  haben  mir  nicht  nur  die  außerordentlich  reichen  Mittel 
dieses  Museums  zugänglich  gemacht,  sondern  haben  auch  während 
meines  Aufenthaltes  in  London  in  wissenschaftlicher  und  jeder  an- 
deren Beziehung  sich  meiner  in  liebenswürdigster  Weise  angenommen. 
Herr  Boulenger  hatte  noch  nach  meiner  Abreise  von  London  die 
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2  J.  Zenneck, 

Freandlichkeit,  durch  Mittheilungen  and  Untersuchang  mancher  Fra- 
gen Lücken,  die  sich  bei  der  Ansarbeitnng  meiner  Untersuchungen 
in  denselben  herausgestellt  hatten,  auszufüllen. 

2.  Der  Zweck  der  Arbeit  ist  eine  vergleichende  Untersuchung  der 
Boiden-Zeichnung  nach  dem  Vorgange  Eimer's:  die  Arbeit  ist  in 
erster  Linie  eine  Durchführung  der  von  Eimer  aufgestellten  Gesichts- 
punkte auch  für  die  Beiden. 

Von  den  Arbeiten,  welche  sich  bis  jetzt  mit  dem  vergleichenden 
Studium  der  Zeichnung  befassten,  beschäftigt  sich  die  eine  Klasse 
gewöhnlich  sehr  genau  mit  einem  ganz  kleinen  Kreis  von  Formen 
(etwa  den  Varietäten  einer  einzigen  Art),  die  andere  umfasst  weite 
Gebiete,  aber  ohne  sich  auf  die  Einzelheiten  gleichmäßig  einzulassen 
zum  Theil  wohl  aus  Mangel  an  genügendem  Materiale  zum  Theil 
vielleicht  auch  aus  Mangel  an  Zeit  es  bis  ins  Einzelne  durchzuar- 
beiten. Zwar  ergaben  beide  Klassen  von  Arbeiten  stets  die  Brauch- 
barkeit der  EmER'schen  Gesichtspunkte  und  Fragestellungen.  Allein 
bei  der  ersten  Klasse  bleibt  stets  das  Bedenken,  ob  nicht  ein  solcher 
Kreis  herausgegriffen  wurde,  der  für  eine  solche  Bearbeitung  beson- 
ders günstig  ist,  ob  es  nicht  Kreise  giebt,  bei  denen  dieselbe  ganz 
oder  nahezu  unmöglich  gewesen  wäre.  Bei  der  zweiten  erhebt  sich 
die  Frage,  ob  nicht  die  Durchführung  jener  Gesichtspunkte,  die  zwar 
im  Großen  und  Ganzen  sich  als  möglich  erwiesen  hatte,  auf  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  gestoßen  oder  unmöglich  gewesen  wäre,  wenn 
die  Untersuchung  sich  mit  jedem  einzelnen  Exemplare  eines  großen 
Materials  beschäftigt  hätte.  Die  vorliegende  Untersuchung,  bei  wel- 
cher jedes  einzelne  der  mir  in  natura  oder  durch  die  Litteratur  zu- 
gänglichen Exemplare  einer  ganzen  Familie  berücksichtigt  wurde, 
füllt  desshalb  wohl  eine  wirkliche  Lücke  aus. 

Wenn  dabei  Fragen,  auf  welche  Eimer  in  seinen  Arbeiten  be- 
sonderen Werth  legte,  weniger  hervorgehoben  und  dafür  andere  von 
Eimer  nur  beiläufig  berührte  in  den  Vordergrund  gerückt  wurden,  so 
liegt  das  zum  Theil  in  den  eigenthümlichen  Verhältnissen,  die  bei 
den  Beiden  angetroffen  wurden. 

Allgemeinere  theoretische  Fragen  werden  fast  gar  nicht,  theo- 
retische Fragen  überhaupt  nur  so  weit  sie  sich  unmittelbar  auf  die 
Zeichnung  beziehen,  besprochen  werden.  Statt  dessen  wurde  mög^ 
liehst  derjenige  Theil  der  Ergebnisse,  welcher  für  praktische  Fragen, 
insbesondere  auch  die  praktische  Systematik,  von  Bedeutung  ist,  her- 
vorgehoben. 

3.   Das  untersuchte  Material  ist  dasjenige  des  British  Museum 
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(Natural  EUstory)  in  London,  des  natarhistorischen  Mnseams  zu  Hamburg 
und  des  zoologischen  Museums  in  Straßburg.  Da  es  für  die  Beurthei- 
lung  der  im  Folgenden  über  die  einzelnen  Formen  gemachten  Angaben 
von  Wichtigkeit  ist  zu  wissen,  wie  viele  Exemplare  der  betreffenden 
Form  für  die  eigene  Untersuchung  vorlagen,  so  füge  ich  ein  Ver- 
zeichnis des  mir  zur  Verfügung  stehenden  Materials  bei. 
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4.  Bezüglich  aller  systematischen  Fragen  verweise  ich  auf  den 
Catalogue  of  Snakes  in  the  British  Museum  Vol.  I  von  Boulenger. 

1  Die  Zabl  der  von  mir  nntersncbten  Exemplare  ist  etwaB  höber.  Es 
fehlen  in  dieser  ZuBammenstellnng  diejenigen  Exemplare,  weiche  nach  AbscbluBB 
des  Catalogue  of  SnakcB  in  tbe  British  Mnsenm,  Vol  I,  eingelaufen  sind. 

2  Nach  der  Unterscbeidung  im  Catalogue. 

3  Nach  der  Unterscheidung  §  38. 
*  Außerdem  noch  ein  Kopf. 
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I.  Absohnitt. 

1.  Einleitung. 
I. 

Wer  bei  seinen  Untersncbongen  auf  den  Inhalt  eines  Mnsenms 
angewiesen  ist,  findet  sein  Material  nicht  in  Form  einer  ungeordne- 
ten Masse  von  einzelnen  Exemplaren  vor,  vielmehr  haben  die  an 
den  Maseen  thätigen  Konservatoren  und  Assistenten  durch  die  syste- 
matische Eintheilung  schon  Ordnung  in  das  Chaos  gebracht  Trotz- 
dem in  Bezug  auf  diese  Eintheilung  die  Verhältnisse  im  British 
Museum,  wo  seit  Jahrzehnten  die  bekanntesten  Systematiker  thätig 
sind,  als  die  denkbar  günstigsten  vorausgesetzt  werden  dürfen,  so 
war  es  doch  wohl  nöthig,  an  die  Untersuchung  der  Spirituspräparate 
so  heranzutreten,  als  ob  die  Flaschen  keine  Aufschriften  besitzen, 
sondern  nur  die  Garantie  gewähren  würden,  dass  ihr  Inhalt  der 
Familie  der  Beiden  angehört.  Denn  so  unwahrscheinlich  es  gerade 
beim  Londoner  Museum  war,  so  durfte  es  doch  von  vorn  herein 
nicht  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden,  dass  bei  der  Bestimmung 
und  Eintheilung  Versehen  mit  untergelaufen  sind.  Die  geringe 
Erfahrung,  die  ich  in  dieser  Richtung,  allerdings  zum  wenigsten  am 
britischen  Museum  gewonnen  habe,  ließ  eine  solche  Behandlung 
schon  als  eine  Forderung  der  Vorsicht  erscheinen.  Außerdem  stützt 
sich  die  gegenwärtige  Systematik  bei  der  Eintheilung  der  Schlangen, 
besonders  bei  der  Begrenzung  der  Arten,  fast  ausschließlich  auf  Be- 
schuppung und  Beschilderung.  Eine  Eintheilung  aber,  die  fast  nur 
auf  Beschuppung  und  Beschilderung  Bücksicht  nimmt,  kann  für  eine 
Untersuchung  der  Zeichnung  nur  dann  die  Grundlage  bilden,  wenn 
außer  Zweifel  gestellt  ist,  dass  der  Beschuppung  und  Beschilderung 
nach  Zusammengehöriges  auch  der  Zeichnung  nach  zu  vereinigen  ist 
und  umgekehrt.  Da  dies  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  ist^,  so 
kann  die  Eintheilung  der  Systematik  auch  nicht  ohne  Weiteres  als 
Grundlage  für  diese  Untersuchungen  dienen. 

Die  erste  Aufgabe  musste  desshalb  eine  Eintheilung  der  Bei- 
den nach  der  Zeichnung  sein.  Dabei  habe  ich  mich  durch  die 
Eintheilung  der  Systematik  nicht  beeinflussen  lassen,  sondern  zuerst 
die  Zeichnung  der  einzelnen  Individuen  untersucht  und  dieselben 
dann  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Zeichnung  gruppiri     Eine  Aus- 


1  Vgl.  §  81,  II. 
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nähme  war  aber  in  allen  denjenigen  Fällen  zn  machen,  wo  die  Un- 
möglichkeit, die  Zeichnung  zn  einer  Eintheilung  zu  benutzen,  schon 
von  vom  herein  klar  war;  in  diesen  Fällen  wurde  die  Unterschei- 
dung der  Systematik  angenommen. 

Der  Versuch,  von  der  Zeichnung  eine  Eintheilung  der  Familie 
abzuleiten,  hat  zur  Aufstellung  dessen,  was  im  Folgenden  »Zeichnungs- 
form« genannt  wurde,  geftlhri  Unternimmt  man  es  nämlich,  eine 
Anzahl  Individuen,  die  man  aus  irgend  welchen  Gründen  zu  einer 
größeren  Gruppe  vereinigt  hat,  der  Zeichnung  nach  ähnlich  einzu- 
theilen,  wie  die  Systematik  es  gethan  hat,  indem  sie  etwa  innerhalb 
eines  Genus  Arten  unterschied  und  zwar  derart,  dass  jedes  der  zum 
Genus  gehörigen  Exemplare  auch  immer  irgend  einer  Art  des  Genus 
zugewiesen  wird,  so  überzeugt  man  sich  bald  von  der  Unmöglich- 
keit, ein  solches  Verfahren  allgemein  durchzuführen.  Um  zum  Ziele 
zu  gelangen,  habe  ich  aus  der  Gruppe  ein  Exemplar  herausgegriffen, 
welches  irgend  eine  Zeichnung,  die  der  Gruppe  zugezählt  worden 
war,  am  reinsten  und  ausgeprägtesten  darstellte.  Dann  suchte  ich  in 
der  Gruppe  nach  einem  zweiten,  das  sich  von  dem  ersten  am  meisten 
von  allen  vorhandenen  Exemplaren  unterschied,  darauf  nach  einem 
dritten,  dessen  Zeichnung  derjenigen  der  beiden  ersteren  am  wenigsten 
ähnlich  war.  In  dieser  Weise  fuhr  ich  fort,  bis  sich  kein  Thier  mehr 
in  der  Gruppe  befand,  das  nicht  mit  einem  der  vorher  herausgestell- 
ten der  Zeichnung  nach  kongruent  gewesen  wäre  oder  aber  zwischen 
zwei  derselben  als  Zwischenform  sich  hätte  einschalten  lassen.  Man 
bekommt  so  in  jeder  Gruppe  eine  Anzahl  extrem  gezeichneter 
Formen:  diese  sind  es,  die  Zeichnungsformen  genannt  wurden,  aber 
nur  dann,  wenn  sie  wenigstens  auf  allen  Theilen  des  Rumpfes^ 
dieselbe  Zeichnung  besitzen.  Der  Ausdruck  ist  also  seinem  ganzen 
Wesen  nach  völlig  verschieden  von  Varietät  oder  Art.  Denn  wenn 
innerhalb  einer  Art  mehrere  Varietäten  oder  etwa  eine  typische  Form 
und  Varietäten  unterschieden  werden,  so  ist  das  gewöhnlich  so  auf- 
zufassen, dass  dann  jedes  zur  Art  gehörige  Individuum  einer  der  Va- 
rietäten bezw.  der  typischen  Form  oder  einer  Varietät  beizuzählen  ist 
Noch  mehr  gilt  dies  von  der  Arteintheilung  innerhalb  der  Gattung. 
Wenn  jedoch  in  einer  Gruppe  verschiedene  Zeichnungsformen  unter- 
schieden werden,  so  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  irgend  ein  Exem- 


I  Mit  Rnmpf  ist  im  Folgenden  der  Theil  des  Schlangenkörpers,  der  zwi- 
Bchen  Herz  und  After  liegt,  bezeichnet,  mit  Hals  der  verjüngte  Theil  zwischen 
Hera  und  Kopf 
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plar,  das  zweifellos  der  betreffenden  Gruppe  angehört,  durchaus  nicht 
nothwendig  mit  einer  der  Zeichnungsformen  übereinzustimmen  braucht. 

n. 

Als  zweite  Aufgabe  des  Abschnittes  betrachte  ich  die  Beschrei- 
bung der  Zeichnungsformen. 

Eine  Beschreibung  der  aufgestellten  Zeichnungsformen  war  durch- 
aus nothwendig,  da  die  Schilderungen,  welche  ftir  fast  jede  Art  zum 
Theil  in  beträchtlicher  Zahl  in  der  Litteratur  anzutreffen  sind,  nicht 
den  Anforderungen  entsprechen,  welchen  sie  zu  genügen  hätten,  um 
die  Grundlage  für  die  hier  angestellten  Untersuchungen  bilden  zu 
können.  Denn  viele  Zeichnungsformen  finden  sich  in  der  Litteratur 
überhaupt  nicht  erwähnt.  Die  Artbeschreibungen  sind  häufig  nur  nach 
einem  einzigen  Exemplar,  oft  nur  nach  einem  Körpertheil  eines  Exem- 
plars gemacht.  Solche  Beschreibungen  sind  gewöhnlich  sehr  genau*, 
dabei  können  aber,  da  mehrere  Exemplare  derselben  Art  zum  Ver- 
gleich nicht  beigezogen  wurden,  vielleicht  auch  nicht  beigezogen 
werden  konnten,  individuelle  Abweichungen  des  betreffenden  Exem- 
plars hervorgehoben,  andere  Eigenschafken  dagegen,  die  bei  einer 
Vergleichung  mehrerer  Exemplare  sich  als  gemeinsame  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  ganzen  Art  herausgestellt  hätten,  übergangen  sein. 
War  das  betreffende  Exemplar  von  der  Durchschnittszeichnung  der 
Art  ziemlich  weit  entfernt,  so  kann  eine  solche  Beschreibung  ein 
vollkommen  falsches  Bild  der  Artzeichnung  geben.  Wurden  sämmt- 
liche  Exemplare  einer  Art,  nicht  nur  ein  einziges  berücksichtigt, 
so  verfällt  die  Beschreibung  häufig  in  den  entgegengesetzten  Fehler: 
sie  wird  zu  allgemein.  Da  nämlich  als  Eigenschaften  einer  Art  streng 
genommen  nur  solche  aufgeftlhrt  werden  dürfen,  welche  allen  zu 
derselben  gehörigen  Thieren  gemeinsam  sind,  so  musste  Vieles  weg- 
gelassen werden,  was  zwar  bei  den  einzelnen  Thieren  variirt,  aber 
bei  denjenigen,  bei  welchen  es  vorhanden  ist,  einen  bedeutenden 
Theil  der  Zeichnung  ausmacht.  Kommt  dazu  etwa  noch  die  Noth- 
wendigkeit,  dem  Zweck  der  Schrift  entsprechend  die  Schilderungen 
möglichst  kurz  zu  gestalten,  so  kann  man  sich  nach  ihnen  auch  nicht 


1  Gute  Beispiele  für  diese  Art  des  Verfahrens,  wenn  anch  auf  anderem 
Gebiete,  sind  die  Schilderangen,  welche  Dumeril  und  Bibron  von  der  Kopf- 
beschilderang  der  Beiden  geben.  Haarklein  ist  hier  die  Form  jedes  einzelnen 
Schildchens  aus  einander  gesetzt,  während  man  bei  vielen  Arten  gerade  dieser 
Familie  kaum  zwei  Exemplare  finden  dürfte,  bei  denen  jedes  Kopüschild  genau 
dieselbe  Form  hat. 
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annähernd  eine  Vorstellnng  von  der  wirklichen  Zeichnung  machen. 
Wenn  in  der  Art  mehrere  Zeichnnngsformen  vereinigt  sind,  wenn 
also  von  einer  Zeichnung  der  Art  überhaupt  nicht  gesprochen  wer- 
den kann,  so  lässt  sich  schon  von  vom  herein  erwarten,  dass  ein 
derartiges  Verfahren  keine  befriedigende  Schilderung  zu  ergeben  im 
Stande  ist  Wo  dieser  letztere  Fall  als  solcher  leicht  erkennbar 
war,  haben  allerdings  die  meisten  Schriftsteller  den  angegebenen 
Missstand  zu  vermeiden  gesucht,  indem  sie  die  Art  in  verschiedene 
Zeichnnngsvarietäten  trennten.  Abgesehen  von  später  zu  besprechen- 
den Gründen  konnte  ich  mich  mit  ihrer  Eintheilung  häufig  schon 
desshalb  nicht  einverstanden  erklären,  weil  die  Aufstellung  der  Varie- 
täten nicht  auf  diejenigen  Unterschiede  gegründet  wurde,  welche  sich 
bei  einer  eingehenden  vergleichenden  Untersuchung  der  Zeichnung 
als  die  wesentlichen  herausgestellt  hätten.  Ein  weiterer  Grund,  wess- 
halb  die  Beschreibungen  def  Litteratur  für  meine  Zwecke  ungenü- 
gend waren,  ist  die  sehr  häufige  Verwechslung  von  Grundfarbe  und 
Zeichnung.  Die  Besprechung  dieses  Punktes  an  späterer  Stelle  ^  ent- 
hebt mich  für  jetzt  einer  näheren  Ausführung  desselben.  Betonen 
möchte  ich  übrigens,  dass  das  Gesagte  nur  eine  Aufzählung  der 
hauptsächlichsten  Fehler  sein  sollte,  die  sich  überhaupt  in  der  Lit- 
teratur finden.  Es  darf  nicht  so  verstanden  werden,  dass  für  jede 
dieser  Beschreibungen  irgend  eine  der  gemachten  Ausstellungen  gel- 
ten müsste.  Manche  derselben  wären  ohne  Weiteres  oder  mit  ge- 
ringen Abänderungen  auch  ftlr  die  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit 
brauchbar. 

Andere  sind  für  vergleichende  Untersuchungen  nicht  zu  verwen- 
den, ohne  dass  einer  der  angeführten  Fehler  sich  bei  ihnen  nach- 
weisen ließe;  häufig  liegt  dies  daran,  dass  sie,  obwohl  ausführlich, 
doch  nicht  genau  genug  sind.  Der  Grund  dafür  ist  in  der  ganzen 
Art  der  Beschreibung  zu  suchen :  die  betreffenden  Schriftsteller  wol- 
len in  erster  Linie  den  Gesammteindruck  der  Zeichnung  wiedergeben. 
Für  eine  vergleichende  Untersuchung  dagegen  kommt  es  viel  we- 
niger auf  das  Bild,  das  die  Zeichnung  als  Ganzes  darstellt,  als  darauf 
an,  dass  die  einzelnen  Theile  der  Zeichnung  klar  herausgehoben  wer- 
den. Es  gilt  dies  nicht  nur  da,  wo  die  einzelnen  Theile  der  Zeich- 
nung von  einander  getrennt  sind,  wo  also  die  Gesammtzeichnung  nur 
ein  Aggregat  ihrer  Theile  ist  2,  es  gilt  dies  hauptsächlich  auch  dann. 


1  §  82,  I. 

2  z.  6.,  wenn  die  2toichnung  auB  mehreren  Längsstreifen  oder  Längereihen 
von  Flecken  besteht  :Fig.  1U4  bezw.  241,  137  bezw.  244;. 
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wenn  eine  mehr  oder  weniger  komplicirte  Gesammtzeichnang  vorliegt, 
in  welcher  die  Theile  nicht  getrennt,  sondern  gewiBsermaBen  nnr  als 
die  Elemente  in  einer  Verbindung  enthalten  sindl  Auch  in  diesem 
Falle  mnss  von  der  Beschreibung,  wenn  sie  als  Ausgangspunkt  ftir 
vergleichende  Untersuchungen  dienen  soll,  verlangt  werden,  dass  sie 
die  Elemente  der  Zeichnung  herausstellt  und  zeigt,  wie 
dieselbe  als  Verbindung  der  Elemente  aufzufassen  ist. 

m. 

Das  Verfahren,  welches  angewandt  wurde,  um  die  Zeichnung 
der  verschiedenen  Zeichnungsformen  auf  ihre  Elemente  zurückzu- 
führen, musste  sich  nach  den  Bedürfnissen  jedes  einzelnen  Falles 
richten.    Was  sich  allgemein  darüber  sagen  lässt,  ist  Folgendes. 

Eine  Zeichnungsform  kann  nur  durch  eine  einzige  Zeichnungsart 
gebildet  werden,  zum  Beispiel  durch  den  ganzen  Körper  umfassende 
Querbänder;  sie  ist  aber  im  Allgemeinen  der  InbegriflF,  die  Sunmie  von 
mehreren  Zeichnungsarten.  Eine  Zeichnungsform,  die  auf  dem  Kücken 
ein  Zickzackband,  auf  den  Seiten  eine  Keihe  von  kürzeren  Querstreifen 
enthält,  würde  also  als  die  Summe  zweier  Zeichnungsarten,  des  Zick- 
zackbandes und  der  Querstreifen  aufzufassen  sein.  Man  wird  in  einem 
solchen  Falle  nicht  die  ganze  Zeichnungsform,  in  dem  Beispiele  nicht 
Zickzackband  und  Querstreifen  auf  einmal,  sondern  sowohl  Zickzack- 
band als  Querstreifen  für  sich  behandeln,  das  heißt  also,  man  wird 
die  Zeichnungsform,  wenn  es  nöthig  und  möglich  ist,  in  ihre 
Zeichnungsarten  —  als  solche  bezeichne  ich  Längsstreifen,  Fleck- 
reihe, Zickzackband,  Querstreifen  und  Ähnliches  —  zerlegen  und 
diese  einzeln  auf  ihre  Elemente  untersuchen. 

Bei  der  Aufgabe,  die  Elemente  der  Zeichnungsarten  herauszu- 
stellen, liegen  zwei  fllr  die  Behandlung  wesentlich  verschiedene  Fälle 
vor,  je  nachdem 

a.  sämmtliche  zu  einer  Zeichnungsform  gehörigen  Thiere  an  allen 
Körpertheilen  dieselbe  Zeichn^ungsart  besitzen  oder 

b.  bei  verschiedenen  zu  einer  Zeichnungsform  gehörigen  Thieren 
oder  bei  einem  und  demselben  Thiere  an  verschiedenen  Körper- 
theilen verschiedene  Zeichnungsarten  vorkommen. 

Die  Behandlungsweise  in  dem  letzteren  Falle  mag  ein  in  fast  allen 
Schlangenfamilien  vorkommendes  Beispiel  zeigen;  ich  verweise  dabei 


»  z.  B.  Python  spilotes  (5.   Fig.  21  bezw.  208 . 
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aaf  die  nebenstehenden  rein  schematiBchen  Figuren  ^  Die  bei  die- 
sem Beispiele  vorliegenden  Thatsachen  sind  die  folgenden:  bei 
iigend  einem  Exemplare  der  in  Frage  stehenden  Zeichnungsform 
findet  man  an  irgend  einer  Stelle  des  Rückens  ein  Zickzackband, 
welches  der  Länge  nach  über  den  Kücken  läuft  (Textfig.  3).  «An 
anderen  Stellen  desselben  Thieres  oder  an  derselben  Stelle  eines 
sonst  ganz  gleich  gezeichneten  Thieres  trifft  man  vielleicht  statt  des- 
sen eine  andere  Zeichnungsart,  bestehend  aus  einer  Reihe  von  quer- 
gestellten großen  Flecken  [Textfig.  2].  Damit  wechselt  bei  denselben 
oder  anderen  Exemplaren  eine  dritte  Zeichnungsart,  eine  Doppelreihe 
von  kleineren  Flecken  ab  [Textfig.  1].  Thatsache  ist  also,  dass  diese 
drei  Zeichnnngsarten  einander  in  jeder  Weise,  an  verschiedenen 
Körperstellen  desselben  Thieres  oder  an  denselben  Stellen  bei  ver- 
schiedenen aber  sonst  gleich  gezeichneten  Thieren  der  Zeichnnngs- 
form  vertreten  können. 

In  Textfig.  4  ist  eine  Stelle  abgebildet,  an  welcher  auf  einem 
Thiere,  das  beide  Zeichnungsarten  besitzt,  die  Doppelreihe  A  und 


% 

> 


Textfig.  1.     Textfig.  2.    Textfig.  3.      Textfig.  4.        Textfig.  5.      Textfig.  6. 

die  einfache  Reihe  B  zusammenkommen.  Beide  Zeichnungsarten 
stoßen  nicht  unvermittelt  an  einander,  vielmehr  liegen  zwischen  dem 
letzten  Fleckpaare  von  A  und  dem  ersten  Flecke  von  B  Gebilde 
CT,  und  Pi,    welche   einen  Übergang   zwischen    beiden  vermitteln. 


1  Die  rein  schematische  Darstellung  wnrde  gewählt,  da  sie  gegenüber  der 
naturgetreuen  AbbUdnng  einer  der  in  Betracht  kommenden  Zeichnungsformen 
wesendiche  Vortiieile  bietet,  und  an  dem  tbatsächlichen  Vorkommen  Zweifel 
nicht  bestehen  können,  weil  ähnliche  Verhältnisse  später  zu  verschiedenen  Malen 
besprochen  werden  sollen  und  auch  von  anderer  Seite  angeführt  und  richtig 
gedeutet  wurden  ,vgl.  p.  lü  Fußnote]. 
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Dabei  ist  die  Beziehung  von  Ui  zu  A  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
zu  den  beiden  Flecken  A  eine  schmale  Verbindung  auf  der  Rücken- 
mitte hinzugekommen,  das  Verhältnis  von  U2  zu  U^  dadurch,  dass 
die  schon  bei  ?7,  vorhandene  Verbindung  verbreitert,  die  Beziehung 
von  B  zu  U2  endlich  dadurch,  dass  die  Verbindung  gegenüber  U2 
stark  ausgedehnt  ist  derart,  dass  ihre  Breite  dem  Längsdurchmesser 
der  Flecke  A  gleich  ist.  Es  ist  also  derselbe  Vorgang,  der  von  A 
nach  Pi,  von  Pj  nach  U21  von  U2  nach  B  und  damit  allmählich  von 
A  nach  B  führt:  die  Querverbindung  der  Flecke  der  Doppelreihe  A. 
Eine  andere  Auffassung  dieser  Gebilde  ist  wohl  kaum  möglich,  nur 
war  es  willkürlich,  von  A  auszugehen.  Geht  man  von  B  aus,  so  bleibt 
Alles  gleich,  nur  ist  der  Process,  der  von  B  nach  Z7j,  von  dort  nach 
Ux  und  endlich  nach  A  überleitet,  nicht  Querverschmelzung  der  Doppel- 
reihe bis  zur  Entstehung  einer  einfachen  Reihe,  sondern  Einschnürung 
der  Flecke  der  einfachen  Reihe  bis  zur  Entstehung  einer  Doppelreihe. 
Setzt  man  nun  fest,  dass  Gebilde,  welche,  zwischen  zwei  Zeichnungs- 
arten eingeschaltet,  die  Stufen  eines  Processes  darstellen,  der  von  der 
einen  Zeichnungsart  kontinuirlich  zur  anderen  führt,  Übergangs- 
zeichnungen heißen  und  dass  überall,  wo  zwischen  zwei  Zeichnungs- 
arten auf  einem  Thiere  Übergangszeichnungen  vorkommen,  von  einem 
Übergang  gesprochen  werden  soll,  so  ist  es  klar,  dass  auch  in  Textfig.  5 
zwischen  Doppelreihe  und  Zickzackband  ein  Übergang  vorliegt.  Der 
Unterschied  ist  ja  nur  der,  dass  die  Flecke  der  Doppelreihe  in 
Textfig.  4  korrespondiren,  in  Textfig.  5  altemiren.  Thatsache  ist  also, 
dass  sowohl  zwischen  Doppelreihe  A  und  einfacher  Reihe  B  als 
zwischen  Doppelreihe  A  und  Zickzackband  C  ein  Übergang  vor- 
handen ist^ 

^  Zum  Beweis  dafür,  dasB  ähnliche  Fälle  thatsäohlich  vorkommen  und 
eben  so  wie  es  hier  geschehen  ist,  aufgefasst  wnrden,  verweise  ich  auf  die 
Beschreibung,  die  Strauch  (72)  von  der  Bückenzeichnnng  von  Eryx  jaculus 
^ebt:  »Die  Makeln  der  beiden  centralen  Reihen  . . .  verschmelzen  gewöhn- 
lich in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit  einander,  wodurch  die  verschieden- 
artigsten Zeichnungen  entstehen.  Einige  der  Makeln  nehmen  eine  schachbrettartige 
Anordnung  an,  indem  die  hintere,  innere  Ecke  der  einen  mit  der  vorderen 
inneren  Ecke  der  nächstfolgenden  und  der  benachbarten  Reihe  in  Berührung 
steht,  andere  verlieren  allmählich  die  altemirende  Stellung  und  verschmelzen 
zu  schrägen  oder  winkelig  gebogenen  Binden  und  noch  andere  endlich  ver- 
einigen sich  zu  vollkommenen  der  Quere  nach  gestellten  Streifen;  da  nun  an 
einem  und  demselben  Exemplare  häufig  alle  drei  beschriebenen  Anordnungen 
der  Makeln  zugleich  vorkommen. . .  .<  Ähnlich  beschreibt  Boettoer  (14)  die 
Rockenzeichnung  derselben  Form:  »Zwei  Reihen  außen  schwärzlich  umsäum- 
ter  altemirender,  aber  mannigfach  anastomosirender  Makelflecke Die 
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Wesentlich  andere  Verhältnisse  trifift  man  an,  wenn  die  einfache 
Fleckreihe  B  und  das  Zickzackband  C  einander  ablösen  (Textfig.  6). 
Anch  diese  beiden  Zeichnnngsarten  stoßen  nicht  unvermittelt  zu- 
sammen, allein  die  beiden  dazwischen  liegenden  Gebilde  Z|  und 
Zi  sind  keine  Übergangszeichnungen.  Denn  der  Process,  welcher  von 
B  nach  Z^  überleitet,  ist  zwar  derselbe,  wie  der  von  Z,  nach  Z^  — 
er  besteht  darin,  dass  die  bei  B  quergestellten  Flecke  allmählich 
eine  schiefere  Stellung  einnehmen  — ,  aber  ein  Fortschreiten  dieses 
Processes  würde  niemals  zum  Zickzackbande  C  führen.  Zwischen 
der  einfachen  Reihe  B  und  dem  Zickzackbande  C  fehlt  also  ein 
Übergang  in  dem  oben  definirten  Sinne. 

Zur  Erklärung  der  angeführten  Thatsachen,  deren  allgemeinsten 
Fall  man  erhält,  sobald  man  unter  A^  J?,  C  beliebige  Zeichnungs- 
arten versteht  und  noch  weitere  1>,  E  . . ,  zulässt,  ist  es  nöthig, 
folgende  Annahmen  zu  machen,  die  wohl  auch  anderen  Arbeiten, 
welche  sich  mit  dem  vergleichenden  Studium  der  Zeichnung  be- 
fassen, zu  Grunde  liegen: 

a.  Können  mehrere  Zeichnungsarten  einander  regelmäßig  oder  nur 
ausnahmsweise  an  verschiedenen  Körpertheilen  eines  und  des- 
selben Thieres  oder  an  demselben  Körpertheil  bei  verschiedenen, 
aber  sonst  gleich  gezeichneten  Thieren  derselben  Zeichnungs- 
form vertreten,  so  ist  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  den- 
selben anzunehmen. 

b.  Dieser  Zusammenhang  besteht,  wenn  zwischen  zwei  solchen 
Zeichnnngsarten  ein  Übergang  stattfindet,  darin,  dass  eine  der 
beiden  Zeichnungsarten  aus  der  anderen  entstanden  ist:  direkter 
Zusammenhang. 

c.  Fehlt  ein  Übergang  zwischen  zwei  Zeichnungsarten,  die  einander 
vertreten  können,  so  ist  der  Zusammenhang  derselben  ein  in- 
direkter: es  können  etwa  beide  mit  einer  dritten  in  direktem 
Zusammenhange  stehen. 

Dass  diese  Annahmen  hinreichend  sind  zur  Erklärung  fast  aller 
bei  den  Boiden  vorkommenden  Fälle,  so  weit  sie  überhaupt  in  diesen 
Zusammenhang  gehören,  mag  der  vorliegende  Abschnitt  wenigstens 
einigermaßen  zeigen.  Zum  Beweise  freilich  wäre  die  Vorführung 
wenigstens    eines  großen  Theils  des  Materials   in   natura   oder  in 


Bundflecke  der  einen  Beihe  fließen  vielfach  mit  denen  der  anderen  Reihe 
zuBammen,  so  dass  durch  ihre  VerBchmelzung  oft  schief  stehende,  brillenfbrmige 
Qaermakeln  entstehen.«  Auch  Werner  bespricht  ähnliche  Beispiele  in  dem- 
selben Sinne.    Vgl.  (1)  pl.  V  2. 
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Abbildungen  nöthig.  Denn  nnr  dadurch  könnte  man  klar  machen,  wie 
durch  jene  Annahmen  nicht  nur  fast  alle  r^ulären  Zeichnungsarten 
sondern  auch  fast  alle  nur  ausnahmsweise  auftretenden  UnregelmäBig- 
keiten  verständlich  werden,  obwohl  sie  häufig  nur  ein  regelloses 
Durcheinander  von  individuellen  Abweichungen  zu  bilden  scheinen. 
Schon  in  dem  oben  benutzten  Beispiele  ist  es  ohne  jene  Hypothesen 
nicht  einzusehen,  wie  es  möglich  ist,  dass  ein  Thier  an  einer  Stelle 
des  Kückens  ein  Zickzackband  trägt,  während  ein  anderes  sonst 
gleich  gezeichnetes  an  derselben  Stelle  eine  einfache  Keihe  von 
Flecken,  ein  drittes  Thier  eine  Doppelreihe  von  Flecken  besitzt  Es 
ist  durchaus  nicht  zu  verstehen,  wie  es  möglich  ist,  dass  bei  einem 
Thiere  an  einer  anderen  Stelle  des  Rückens  eine  einfache  Fleck- 
reihe an  Stelle  des  Zickzackbandes  erscheint  und  vielleicht  an  einer 
anderen  Stelle  eine  Doppelreihe  von  Flecken  sich  findet,  dass  zwischen 
zwei  dieser  Zeichnungsarten  die  in  den  Textfiguren  4 — 6  dargestellten 
Formen  auftreten.  Sobald  man  aber  nach  dem  Obigen  anninunt, 
dass  sowohl  Zickzackband  als  einfache  Keihe  aus  der  Doppelreihe 
entstanden  und  also  dem  Wesen  nach  gar  nichts  Verschiedenes  sind, 
so  erklärt  sich  Alles:  wo  die  Flecke  der  Doppelreihe  altemiren, 
entsteht  durch  Verschmelzung  der  zunächst  stehenden  Flecke  ein 
Zickzackband,  wo  sie  korrespondiren  eine  einfache  Fleckreihe,  wo 
das  Korrespondiren  ins  Alterniren  übergeht,  kommen  die  schief 
gestellten  Flecke  von  Textfig.  6  zum  Vorschein.  Ist  die  Ver- 
schmelzung eine  mehr  oder  weniger  unvollständige,  so  veranlasst 
dies  die  Bildung  der  Ubergangszeichnungen  von  Textfig.  4  und  5; 
wo  die  Verschmelzung  endlich  ganz  unterbleibt,  ist  die  ursprüngliche 
Doppelreihe  erhalten.  Hinreichend  sind  also  die  Annahmen  hier 
sicher,  aber  auch  schon  bei  diesem  verhältnismäßig  einfachen  Fall 
nothwendig. 

Man  könnte  sich  nur  fragen,  ob  es  nöthig  ist,  zu  einer  Hypo- 
these seine  Zuflucht  zu  nehmen,  ob  sich  nicht  für  die  Entstehung 
einer  Zeichnungsart  aus  der  anderen  ein  direkter  Beweis  erbringen 
lässt.  Falls  nämlich  diese  Entwicklung  einer  Zeichnungsart  aus 
einer  anderen  sich  während  des  Lebens  eines  Thieres  vollzieht, 
müsste  es  leicht  sein,  durch  längere  Beobachtung  gefangener  Thiere 
den  Beweis  daftlr  zu  beschaffen.  In  der  That  scheint  es  bei  den 
verschiedensten  Thierklassen  Beispiele  daftlr  zu  geben,  dass  die 
Jungen  einer  Art  stets  anders  gezeichnet  —  nicht  etwa  nur  anders 
gefärbt  —  sind  als  die  Alten.  Hier  müsste  sich  ja  die  Entstehung 
der  Zeichnung  der  Alten  aus  derjenigen  der  Jungen  ad  oculos  de- 
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monstriren  lassen.  In  den  Fällen,  in  denen  die  Jungen  im  post- 
embryonalen Leben  von  den  Alten  sich  in  der  Zeichnung  nicht  unter- 
scheiden, könnten  embrjologische  Untersuchungen  zum  Ziele  führen. 
So  fand  ich  zum  Beispiele  (91)  durch  Untersuchung  von  Embryonen 
direkt,  dass  die  schwarzen  Halsflecke  von  Tropidonotus  natrix  einer 
Verschmelzung  der  vordersten  Flecke  von  jederseits  zwei  bezw.  drei 
Fleckreihen,  welche  die  Rumpfzeichnung  dieser  Art  ausmachen,  ihre 
Entstehung  verdanken.  Ob  gerade  bei  den  Boiden  auf  einem  der 
beiden  Wege  etwas  erreicht  werden  kann,  ist  zwar  nicht  ausge- 
schlossen, aber  auch  nicht  sicher,  da  nirgends  ein  Unterschied  in  der 
Gestalt  der  Zeichnung  bei  den  Jungen  oder  Embryonen  gegenüber 
derjenigen  bei  den  Alten  sicher  nachgewiesen  werden  konnte^  und 
es  desshalb  zweifelhaft  ist,  ob  bei  ihnen  während  des  embryonalen 
oder  postembryonalen  Lebens  mit  der  Gestalt  der  Zeichnung  eine 
Änderung  vor  sich  geht. 

Fttr  die  Verwendung  des  Ausgeführten  zur  Ermittelung  der 
einer  gewissen  Zeichnungsart  zu  Grunde  liegenden  Elementarzeich- 
nung ist  aber  noch  ein  weiterer  Schritt  nothwendig.  Wohl  gelingt 
es  auf  die  angegebene  Weise  nachzuweisen,  dass  ein  direkter  Zu- 
sammenhang zwischen  zwei  Zeichnungsarten  A  und  B  besteht,  allein 
dieser  Zusammenhang  ist  noch  nicht  eindeutig  bestimmt,  da  es  noch 
oflFen  bleibt,  ob  A  aus  B  oder  B  aus  A  entstanden  ist.  Wenn  es 
aber  gilt,  die  Frage  nach  den  Elementen  einer  Zeichnungsart  zu 
beantworten,  ist  es  gerade  wichtig,  dass  das  Dilemma  entschieden, 
dass  die  Richtung  des  Zusammenhangs  festgestellt  wird.  Trotz 
der  fundamentalen  Bedeutung  dieses  Theils  der  Vorarbeiten  ist  es 
nicht  möglich,  ein  allgemeines  Verfahren  hierfür  anzugeben,  da  das- 
selbe von  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  eines  jeden  Falles  ab- 
hängt. Es  muss  in  dieser  Hinsicht  auf  die  speciellen  Paragraphen 
dieses  Abschnittes  verwiesen  werden;  man  stößt  dabei  kaum  irgend- 
wo auf  nennenswerthe  Schwierigkeiten.  In  dem  oben  näher  be- 
schriebenen Falle  zum  Beispiel  ergab  sich,  dass  sowohl  zwischen  der 
dort  geschilderten  einfachen  Fleckreihe  B  und  der  Doppelreihe  A 
als  auch  zwischen  Zickzackband  A  und  Doppelreihe  C  ein  direkter 
Zusammenhang  besteht.  Es  sind  desshalb  noch  drei  Fälle  denkbar: 
\)  C  2)  B  i)      A 


B     C 


B  C 


Vgl  §  91,  II. 
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wobei  immer  diejenige  Zeichnungsart  oben  steht,  ans  welcher  nach 
der  betreffenden  Annahme  die  anderen  entstanden  wären.  In  diesem 
Beispiele  lässt  sich  die  Entscheidang  darüber,  welcher  der  drei  Fälle 
der  richtige  ist,  durch  folgende  Überlegung  treffen.  Nach  Fall  1 
müsste  aus  dem  Zickzackbande  C  die  Doppelreihe  A  und  aus  dieser 
die  einfache  Reihe  B  entstanden  sein.  Nun  kann  die  Einschnürung 
eines  Zickzackbandes  [Textfig.  5,  p.  9]  nur  eine  Doppelreihe  mit 
alternirenden  Flecken  liefern,  die  Ehitstehung  einer  einfachen  Reihe 
aus  einer  Doppelreihe  setzt  aber  eine  solche  mit  korrespondirenden 
Flecken  voraus  [vgl.  Textfig.  4,  p.  9].  Die  in  Fall  1  und  aus  analogen 
Gründen  auch  die  in  Fall  2  dargestellte  Beziehung  ist  also  unmög- 
lich, es  bleibt  als  einzige  Möglichkeit  Fall  3,  die  Entstehung  sowohl 
der  einfachen  Reihe  als  des  Zickzackbandes  aus  der  Doppelreihe. 

Ist  man  auf  diese  Weise  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  eine 
Zeichnungsart  B  oder  verschiedene  Zeichnungsarten  -B,  C . .  .  aus 
einer  anderen  A  entstanden  sind,  so  ist  die  Frage  nach  der  Ele- 
mentarzeichnung für  £,  (7 . . .  auch  gelöst:  A  ist  die  den  Zeichnungs- 
arten 5,  C ...  zu  Grunde  liegende  Elementarzeichnung.  Allerdings 
gilt  dies  nur  dann,  wenn  A  nicht  auf  irgend  welche  Weise  auf  eine 
noch  ursprünglichere  Zeichnungsart  zurückgeführt  werden  kann,  was 
sich  häufig  erst  nach  den  Ergebnissen  des  zweiten  Abschnittes  be- 
urtheilen  lässt.  Für  das  immer  wieder  angezogene  Beispiel  hätte 
man  also  das  Ergebnis:  die  Elementarzeichnung  sowohl  der  einfachen 
Fleckreihe  als  des  Zickzackbandes  ist  eine  Doppelreihe  von  Flecken. 

Damit  ist,  mit  Ausnahme  einer  unten  ^  zu  erörternden  Möglich- 
keit, wohl  Dasjenige  erschöpft,  was  sich  allgemein  über  das  Ver- 
fahren sagen  lässt  in  dem  Falle,  wo  innerhalb  einer  Zeichnungsform 
mehrere  Zeichnungsarten  auftreten.  Auf  größere  Schwierigkeiten 
stößt  man  gewöhnlich  bei  dem  zweiten  der  früher  unterschiedenen 
Fälle,  der  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  alle  Exemplare  einer  Zeich- 
nungsform an  allen  Eörpertheilen  wesentlich  gleich  gezeichnet  sind, 
wo  also  die  Voraussetzungen  des  früheren  Verfahrens  nicht  zutreffen. 

Keine  Schwierigkeiten  bietet  der  Fall  nur  dann,  wenn  zwischen 
der  in  Frage  stehenden  Zeichnungsform  und  einer  anderen,  die  sich 
nach  dem  früheren  Verfahren  behandeln  lässt,  Zwischenformen  exi- 
stiren.  Die  ZurückfÜhrung  der  Zeichnung  auf  ihre  Elemente  lässt 
sich  dann  mit  Zuhilfenahme  der  zweiten  Zeichnungsform  bewerk- 
stelligen, fällt  aber  damit  in  das  Gebiet  des  zweiten  Abschnittes. 
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Ist  die  ZeichnuDgsform  mit  keiner  anderen  durch  Zwischenfor- 
men verbünden,  so  bleibt  nichts  übrig  als  vorerst  rein  hypothetisch 
eine  Annahme  bezüglich  ihrer  Elementarzeichnung  zu  machen. 

Die  erste  Aa%abe  ist  dann  zu  zeigen,  dass  die  darauf  gegrün- 
dete Erklärung  hinreichend  ist,  das  heißt,  dass  durch  jene  Annahme 
alle  Theile  der  Zeichnung,  nicht  etwa  nur  die  regelmäßig  vorkom- 
menden, sondern  auch  nur  ausnahmsweise  auftretende  Gebilde  ihre 
Erklärung  finden. 

Das  Zweite  muss  der  Nachweis  für  die  Möglichkeit  der  An- 
nahme sein:  es  muss  festgestellt  werden,  dass  der  Vorgang,  welcher 
bei  Entstehung  der  fraglichen  Zeichnungsform  aus  der  hypothetischen 
Elementarzeichnung  vorausgesetzt  wird,  bei  anderen  Zeichnungsfor- 
men regelmäßig  oder  nur  vereinzelt  vorkommt.  Dass  ein  derartiger 
Nachweis  überhaupt  nöthig  ist,  folgt  aus  der  Thatsache,  dass  aus 
einer  Elementarzeichnung  durchaus  nicht  alle  diejenigen  Zeichnungen 
wirklich  entstehen,  die  man  theoretisch  daraus  ableiten  kann.  Dabei 
ist  es  besonders  wichtig,  dass  der  betreflfende  Process  in  derselben 
Gruppe,  welcher  die  fragliche  Zeichnungsform  angehört,  sich  findet 
Denn  die  Beobachtung,  dass  —  trotz  der  Gleichheit  der  Elementar- 
zeichnung —  eine  bestimmte  Zeichnung  und  damit  auch  ein  bestimm- 
ter Process  in  einer  Gruppe  sehr  häufig  ist,  in  einer  anderen  voll- 
kommen fehlt,  zeigt  unmittelbar,  dass  die  Möglichkeit  eines  Processes 
in  einer  Gruppe  nicht  auch  die  Möglichkeit  desselben  Processes  in 
einer  anderen  bedingt.  Andererseits  genügt  aber  auch  schon  ein 
vereinzeltes  Vorkommen  eines  Processes  zum  Beweis  für  die  Mög- 
lichkeit desselben;  es  ist  dadurch  schon  gezeigt,  dass  die  unbekann- 
ten Bedingungen,  nach  denen  die  Bildung  einer  Zeichnungsart  aus 
der  anderen  vor  sich  geht,  die  vorausgesetzte  Umformung  der  hypo- 
thetischen Elementarzeichnung  gestatten. 

Giebt  es  mehrere  hinreichende  und  mögliche  Annahmen,  so 
müssen  Gründe  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  einen,  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  der  anderen  beigebracht  werden. 

Wichtig  ist  es  endlich,  eine  gewisse  Probe  für  die  Richtigkeit 
einer  Annahme  zu  haben.  Eine  solche  lässt  sich  häufig  erreichen 
durch  den  Nachweis,  dass  gewisse  Folgerungen,  welche  sich  aus 
der  Annahme  ergeben,  in  Wirklichkeit  zutreflfen. 

Das  eben  geschilderte  Verfahren  musste  auch  in  dem  Falle  zur 
Anwendung  kommen,  dessen  Besprechung  auf  hierher  aufgeschoben 
wurde,  wenn  nämlich  innerhalb  einer  Zeichnungsform  zwar  verschie- 
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dene  Zeichnungsarten  einander  vertreten,  aber  nur  solche,  zwischen 
denen  ein  indirekter  Znsammenhang  besteht,  wenn  also  in  dem  immer 
gebrauchten  Beispiele  nur  Zickzackband  und  einfache  Reihe,  nicht 
aber  die  Doppelreihe  sich  finden  würde.  Auch  hier  ist  man  darauf 
angewiesen,  hypothetisch  eine  sonst  bekannte  Zeichnnngsart  zu  Grande 
zu  legen  nnd  wie  oben  angegeben  wnrde,  fortzufahren.  Trifft  man 
also  bei  einer  Zeichnungsform  ein  Zickzackband  und  damit  abwech- 
selnd eine  einfache  Reihe  von  breiten  Flecken  an,  so  wird  man  — 
schon  beeinflusst  durch  anderweitig  gemachte  Erfahrungen  —  annehmen, 
beide  Zeichnungsarten  seien  auf  eine  Doppelfleckreihe  als  Elementar- 
zeichnung zurückzuführen. 

Um  das  Hinreichende  dieser  Erklärung  darzuthun,  könnte  man 
zeigen,  dass  dadurch  nicht  nur  die  regehnäBig  vorkommenden  Zeich- 
nungsarten erklärt  werden,  die  ein&che  Reihe,  wenn  die  Flecke  der 
Doppelreihe  korrespondiren ,  das  Zickzackband,  wenn  sie  altemiren, 
sondern  auch  die  nur  ausnahmsweise  auftretenden  Gebilde  Z|  und  Z^ 
[Textfig.  6,  p.  9],  wenn  ein  Übergang  vom  Korrespondiren  zum  Al- 
temiren stattfindet 

Für  die  Möglichkeit  wäre  anzuführen,  dass  womöglich  in  dersel- 
ben Gruppe  der  dabei  vorausgesetzte  Vorgang,  die  Verschmelzung 
einer  Doppelreihe,  bei  Zeichnungsformen,  deren  regehnäBige  Rücken- 
zeichnung eine  Doppelreihe  ist,  ausnahmsweise  auf  kurze  Strecken 
vorkommt. 

Was  man  als  Probe  für  die  Richtigkeit  beiziehen  kann,  hängt 
von  den  übrigen  Theilen  der  Zeichnung  und  deren  Beziehung  zur 
Rückenzeichnung  ab.  Eine  Möglichkeif  ist  z.  B.  folgende:  Aus  Grün- 
den, die  erst  später  erörtert  werden  können,  ist  zu  erwarten,  dass 
dieselbe  Elementarzeichnung,  auf  welche  sich  die  Rückenzeichnung 
zurückführen  lässt,  auch  der  Zeichnung  der  Kopfoberseite  zu  Grunde 
liegt.  Lässt  sich  nun  zeigen,  dass  auch  die  Zeichnung  der  Kopfober- 
seite durch  die  Annahme,  sie  sei  aus  einer  Doppelreihe  entstanden, 
vollkommen  erklärt  wird,  so  kann  dies  immerhin  als  Probe  für  die 
Richtigkeit  der  Annahme  gelten. 

Trotzdem  die  vorausgehenden  Erörterungen  über  das  in  dem 
ersten  Abschnitte  angewandte  Verfahren  nicht  derartig  sind,  dass  sich 
jedes  einzelne  Beispiel  unter  einen  der  angeführten  Fälle  einreihen 
ließe,  begnüge  ich  mich  mit  dem  Gesagten.  Meine  Absicht  war  nur 
die,  einen  Überblick  über  die  Methode  dieses  Theils  der  Arbeit  zu 
gewähren.  Wer  ihre  Berechtigung  zugiebt,  wird  bei  der  Durchfüh- 
rung   derselben    wohl    kaum    Grund    zu    Meinungsverschiedenheiten 
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haben,  diejenigen  Fälle  ausgenommen,   wo  der  Mangel   an  Material 
keine  einigermaBen  sicheren  Schlüsse  ermöglichte. 

IV. 

So  wenig  man  als  Ergebnis  des  geschilderten  Verfahrens, 
dessen  Zweck  die  Ermittelnng  der  in  einer  Zeichnungsform  enthal- 
tenen Elemente  ist,  bei  allen  Zeichnungsformen  genau  dieselbe  Ele- 
mentarzeichnung erhält,  so  verdient  doch  eine  Klasse  von  Elementar- 
zeichnungen schon  hier  besondere  Besprechung,  einmal  da  sie  sehr 
häufig  ist  und  dann,  weil  in  letzter  Linie,  wie  erst  im  zweiten  Ab- 
schnitte gezeigt  werden  kann,  fast  alle  Zeichnungsformen  darauf 
zurttckzuftlhren  sind.  Diese  Elementarzeichnungen  bestehen  in  Längs- 
reihen von  Flecken  oder  in  Längsstreifen  und  zwar  je  drei  auf  den 
Seiten  des  Thieres  und  einem  oder  einem  Paar  auf  der  Mitte  des 
Bttckens.  Sie  sind  im  Folgenden  im  Anschluss  an  die  EiMER'schen 
Bezeichnungen  obere,  mittlere  und  untere  Seitenreihe  bezw. 
-streifen  und  Kttckenreihe  bezw.  -streifen  genannt. 

Natürlich  setzt  die  Einführung  einer  solchen  Bezeichnung  voraus, 
dass  alle  diejenigen  Streifen  oder  Fleckreihen,  welche  auf  diese 
Weise  bei  den  verschiedensten  Zeichnungsformen  denselben  Namen 
erhalten,  auch  gemeinsame  Eigenschaften  haben,  welche  ihre  gleiche 
Bezeichnung  rechtfertigen.  Als  die  wesentlichste  Eigenschaft  finde 
ich  die  Art  ihrer  Fortsetzung  auf  den  Kopf  *  und  deflnire  demnach 
einen  Streifen  (eine  Fleckreihe)  als 

a.  oberen  Seitenstreifen  (obere  Seitenreihe)  wenn  er 
(sie)  auf  die  Oberseite  des  Kopfes  neben  der  stum- 
pfen Kante,  in  welcher  Seiten  und  Obertheil  des  Kopfes 
zusammenstoßen,  in  die  Gegend  direkt  über  den 
Augen  sich  fortsetzt, 

b.  mittleren  Seitenstreifen  (mittlere  Seitenreihe),  wenn 
er  (sie)  auf  die  Seiten  des  Kopfes  hinter  und  häufig 
auch  vor  das  Auge  verläuft, 

e.    unteren  Seitenstreifen  (untere  Seitenreihe),  wenn  seine 
(ihre)  Fortsetzung  auf  der  Unterlippe  liegt. 
Der  Bückenstreifen  (die  Bückenreihe)  ist  durch  seine  (ihre)  Lage  zu- 
nächst der  Bückenmitte  genügend  gekennzeichnet. 

Die  Berechtigung  und  die  Vortheile  der  gemachten  Festsetzung 
werden   an   späterer  Stelle^    ausführliche  Besprechung   finden,   hier 


*  Vgl.  §  86. 

ZMtMhrift  f.  winenseli.  Zoologie.  LXIV.  Bd. 
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möchte  ich  nur  auf  einen  Missstand  anfinerksam  machen,  der  darin 
besteht,  dass  nicht'  bei  allen  Zeichnnngsformen  alle  Streifen  oder 
Reihen  eine  Fortsetzung  auf  den  Kopf  besitzen.  Für  die  betreffenden 
Streifen  oder  Reihen  wird  die  Definition  dadurch  allerdings  werthlos; 
trotzdem  entstehen  aber  kaum  Schwierigkeiten,  sobald  nur  einer  oder 
zwei  Streifen  oder  Reihen  der  Zeichnungsform  sich  auf  den  Kopf 
fortsetzen.  Nur  wo  der  Kopf  ganz  einfarbig  ist,  versagt  die  Definition 
für  die  unmittelbare  Bestimmung  der  Streifen  und  Reihen  vollkom- 
men, die  Entscheidung  ist  dann  nur  durch  besondere  vergleichende 
Untersuchungen  möglich. 

Da  die  eben  definirten  Bezeichnungen  sich  im  Folgenden  fortge- 
setzt wiederholen,  so  habe  ich  nach  dem  Vorgange  Werner's  (88)  fllr 
diese  Zeichnungselemente  Abkürzungen  ^  gebraucht  und  zwar: 
R  =  Rückenreihe  R  =  Rttckenstreifen 

0  =  obere  Seitenreihe  0  =  oberer  Seitenstreifen 

M=  mittlere      »  M=^  mittlerer         » 

U  =  untere        »  U  =  unterer  » 

B  =  Bauchreihe  ^  B  =  Bauchstreifen  ^ 

Mit  Benutzung  dieser  Abkürzungen  lassen  sich  die  meisten  Zeich- 
nungsarten in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  schon  von  Werner  ge- 
schehen ist,  als  Verbindung  dieser  Elemente  durch  eine  Zeichnungs- 
formel ausdrücken: 

Ö  +  M+  U  =  die  Flecke  der  drei  Seitenreihen  auf  jeder  Seite 

zu  Querbändem  verschmolzen  [Fig.  226]. 
0  -I-  Ä  4-  0  =  die  Flecke  der  beiden   oberen  Seitenreihen  mit 

dem  Rttckenstreifen  verbunden  [Fig.  196]. 
R  +  0  =  jeder  der  beiden  Rückenstreifen  mit  dem  oberen 

Seitenstreifen  seiner  Seite  verbunden  [Fig.  235]. 

0+0  =  die  Flecke  der  oberen  Seitenreihe  unter  sich  der 

Länge  nach  zu  einem  Längsstreifen  verschmolzen, 
in  welchem  aber  die  Flecke  noch  erkennbar  sind 
[Fig.  11  und  192]. 
Die  angeführten  Beispiele  dürften  genügen,  um  alle  ähnlichen  For- 
meln verständlich  zu  machen. 

Die  specielle  Anwendung  alles  Dessen,  was  im  Vorhergehenden 


1  In  den  schematischen  Figuren  [Taf.  VII  u.  VIII]  ist  R  violett,  0  blau, 
M  roth,  U  gelb.  B  und  verdunkelte  Stellen  der  Grundfarbe  sind  schwans  ge- 
zeichnet. 

2  Reihen  bezw.  Streifen,  die  sich  bei  manchen  Zeichnungsformen  auf  den 
Banchschildem  finden,  vgl.  §  83. 
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aUgemein  ausgeführt  warde,  bildet  den  Inhalt  der  folgenden  Kapitel. 
Ihre  Beschreibungen  enthalten  die  Erklärung  und  Auffassung  der  Zeich- 
nung, wie  sie  durch  die  erörterten  Verfahren  gewonnen  wurde,  in  sich. 
In  dem  oben  oft  benutzten  Beispiele  wttrde  also  die  Beschreibung 
der  Rttckenzeichnung  —  vorausgesetzt,  dass  die  beiden  Fleckreihen 
[Textfig.  1 ,  p.  9]  als  die  oberen  Seitenreihen  anzusehen  wären  —  lau- 
ten: »Ä  fehlt  Die  Flecke  der  beiden  0  sind  entweder  getrennt 
oder  zu  breiten  Flecken  bezw.  einem  Zickzackbande  verschmolzen, 
je  nachdem  sie  korrespondiren  oder  altemiren. «  Die  Grtlnde,  welche 
zu  einer  derartigen  Auffassung  führten,  sind  da,  wo  eines  der  oben 
geschilderten  allgemeinen  Verfahren  ohne  Weiteres  anwendbar  war, 
häufig  nicht  angegeben. 

V. 

Einiges  möchte  ich  noch  über  die  Verwendung  der  Littera- 
tnr  bemerken. 

Trotz  der  Verschiedenheit  in  der  Art  meiner  Auffassung  und  Be- 
schreibung der  Zeichnung  gegenüber  der  systematischen  Litteratur 
habe  ich  dieselbe  eingehend  studirt  und  zum  größten  Theile  auch  be- 
rttcksichtigt 

Bei  Arten  oder  Zeichnungsformen,  welche  ich  keine  Gelegenheit 
hatte  selbst  zu  sehen,  war  die  systematische  Litteratur  meine  einzige 
Quelle.  Sie  war  besonders  werthvoll,  wenn  die  Schilderungen  durch 
gute  Abbildungen,  die  wohl  immer  ein  besseres  Bild  geben  als  die 
Yorzttglichsten  Beschreibungen,  unterstützt  waren. 

Das  Anführen  von  Stellen  aus  der  Litteratur  ermöglichte  mir 
außerdem  den  eigentlichen  Text  zu  entlasten,  indem  ich  gewisse  für 
meine  Zwecke  weniger  wichtige  Seiten  der  Zeichnung  selbst  über- 
gehen und  die  schon  vorhandenen  Beschreibungen  davon  in  den  Fuß- 
noten citiren  konnte. 

Der  eigentliche  Orund  für  das  ausgiebige  Beiziehen  der  Littera- 
tur war  aber  ein  anderer.  Bei  dem  Studium  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Werke  ist  es  die  erste  Au%abe,  sich  darüber  klar  zu 
werden,  wie  das  Thier  gezeichnet  war,  welches  dem  Schriftsteller  eben 
vorlag.  So  selbstverständlich  das  klingt,  so  ist  doch  die  praktische 
Durchführung  oft  äußerst  schwierig,  manchmal  geradezu  unmöglich. 
Für  alle  diejenigen  Fälle,  in  denen  ich  glaube  den  betreffenden 
Schriftsteller  richtig  verstanden  zu  haben,  mag  der  vorliegende  Ab- 
schnitt das  Ergebnis  dieser  Beschäftigung  mit  der  einschlägigen  Lit- 
teratur und  damit  einen  Kommentar  zu  jenen  Beschreibungen  bieten; 

2* 
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übei^DgeD  sind  alle  Fälle,  in  denen  ein  Kommentar  nnmöglieh  oder 
unnöthig  war.  Als  Hauptzweck  hatte  ich  dabei  im  Auge,  jene  Be- 
schreibungen, denen  die  verschiedensten  Anschauungen  und  Auffas- 
sungen zu  Grunde  liegen,  mit  der  meinigen  und  damit  unter  sich  in 
Einklang  zu  bringen. 

Während  diese  Gründe  ein  Eingehen  auf  die  Ldtteratur  nothwen- 
dig  erscheinen  ließen,  musste  es  auf  der  anderen  Seite  yermieden 
werden,  den  Beschreibungen  damit  einen  bedeutenden  Ballast  au&u- 
laden.  Die  Citate  wurden  desshalb  in  die  Fußnoten  verwiesen  und 
dort  ihrem  Inhalt  nach  zusammengenommen. 

Auch  die  Arbeiten  Werner's  habe  ich  im  vorliegenden  Abschnitte 
in  derselben  Weise  berücksichtigt,  in  Fällen,  wo  ich  vollkommen  mit 
ihm  tibereinstimme,  dies  nur  erwähnt,  oder  einfach  auf  die  betröflfende 
Stelle  in  seinen  Arbeiten  verwiesen.  Bei  Meinungsverschiedenheiten, 
die  sich  um  die  Bezeichnung  der  Längsstreifen  oder  -reihen  drehen, 
musste  ich  mich  begnügen,  meine  eigene  Ansicht  eingehend  zu  be- 
gründen. Behaupten,  dass  in  irgend  einem  bestinmiten  Falle  eine 
Bezeichnung  Werner's  unrichtig  sei,  kann  ich  nicht,  da  ich  nicht 
weiß,  was  er  genau  unter  seinen  Bezeichnungen  versteht,  welche 
Eigenschaft  zum  Beispiel  ein  Längsstreifen  haben  muss,  um  den  von 
ihm  eingeführten  Namen  Dorsalstreifen  zu  verdienen.  Webnee  unter- 
lässt  es  nämlich  seine  Bezeichnungen  zu  definiren  oder  an  Stelle  da- 
von nachzuweisen,  dass  das,  was  er  bei  verschiedenen  Zeichnungs- 
formen mit  demselben  Namen  bezeichnet,  auch  wirklich  eine  gleiche 
Bezeichnung  verdiente  In  vielen  Fällen  stimmen  die  Namen  »Me- 
dian-, Dorsal-,  Lateral-,  Marginalstreifen«  mit  dem,  was  ich  bezw. 
Rückenstreifen,  oberen,  mittleren  und  unteren  Seitenstreifen  nannte, 
überein,  in  anderen  Fällen  bezeichnet  er  z.  B.  Flecke  als  Dorsal- 
flecke, die  ich  nach  meiner  Definition  nicht  obere  Seitenflecke 
nennen  kann  und  die  auch  mit  denjenigen,  welche  er  sonst  als  Dor- 
salflecke anspricht,  keine  Eigenschaften  gemeinsam  haben,  die  eine 
gleiche  Bezeichnung  rechtfertigen  würden  2. 

i  Er  sagt  nur  (87)  p.  21 :  »Ich  nenne  die  zwei  Reihen  von  Flecken,  welche 
auf  dem  Bücken  gelegen  sind,  Dorsalflecken,  das  seitlich  von  diesen  gelegene 
Paar  Lateral-,  das  am  Bauchrand  gelegene  Marginalflecken.« 

2  So  sagt  Wernes  (87)  p.  67,  die  Bückenreihe  von  Python  molonis  sei 
aus  zwei  Dorsahreihen  zasammengesetzt  [»fünf  Beihen  großer  Flecken ;  also  die 
Dorsalflecken  verschmolzen  (eben  so  wie  in  den  früheren  Fällen,  wo  von  fUnf 
Fleckenreihen  die  Rede  war}«],  bezeichnet  aber  die  genan  entsprechende  (vgl. 
Fig.  40  Q.  45)  Beihe  bei  Python  sebae  als  Hedianreihe.  1.  c:  »Am  Hinter- 
kopf Median-,  Dorsal-  und  Lateralstreifen  zn  sehen.  Die  Medianflecken  sind 
auch  in  der  sehr  komplicirten  Bomp&eichnnng  noch  häufig  deutlich  erkennbar.« 
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2.  Loxocemus  bicolor. 

Ober-  und  Unterseite  einfarbig,  erstere  braunviolett,  letztere  gelb- 
lich. Beide  Töne  stoßen  sowohl  auf  dem  Kumpfe  als  am  Kopfe, 
hier  in  einer  unter  dem  Auge  vorbeigehenden  Linie,  unvermittelt  zu- 
sammen. Nur  bei  einem  Exemplare  des  Hamburger  Museums,  bei 
welchem  schon  der  Unterschied  in  der  Färbung  der  Ober-  und  Unter- 
seite wenig  in  die  Augen  fällt,  gehen  zudem  noch  beide  Farben  all- 
mählich in  einander  über,  so  dass  die  Eigenschaft,  welche  der  Art 
den  Namen  gegeben  hat,  bei  diesem  Exemplare  sehr  wenig  zum  Aus- 
druck gebracht  ist. 

3»  Nardoa  boa. 

[?f|^.  Auf  jeder  Seite  ein  breiter  Längsstreifen. 

JB.  Auf  dem  ganzen  Rumpfe  in  regelmäßigen  Abständen  Quer- 
bänder, die  den  Körper  ganz  umfassen. 
Bei  der  Zeichnungsform  93  lässt  sich  sowohl  die  angegebene,  die 
Regel  bildende  Zeichnungsart  als  auch  die  nur  vereinzelt  auf  dem 
Rumpfe  auftretenden  Zeichnungen  und  auch  die  in  Fig.  3  abgebildete 
Halszeichnung  sehr  einfach  verstehen  und  beschreiben,  wenn  man  die 
später^  erörterte  Annahme  macht,  sie  leiten  sämmtlich  ihren  Ursprung 
ab  aus  je  einer  auf  beiden  Seiten  vorhandenen  Reihe  von  Flecken. 
Diese  Flecke  sind  in  der  Halszeichnung  (Fig.  3)  zum  Theil  getrennt 
(^5),  zum  Theil  der  Lauge  nach  mit  einander  verschmolzen  (A2 — J3); 
die  auf  dem  Rumpfe  vorkommenden  Fälle  erklären  sich  alle  durch 
Qnerausdehnung  der  Flecke  und  Verschmelzung  mit  denen  der  Reihe 
auf  der  anderen  Seite.    Dies  kann  in  folgender  Weise  geschehen: 

a.  Die  Flecke  beider  Reihen  korrespondiren.  Durch  Verbreiterung 
der  Flecke  dem  Rücken  und  Bauche  zu  entstehen  den  ganzen 
Körper  umfassende  Ringe  ^  [Fig. '2;  Anfang  dazu  Fig.  3-^4]. 

b.  Die  Flecke  der  beiden  Reihen  altemiren, 

1)  die  Flecke  verbreitem  sich  bis  zur  Mitte  des  Bauches, 
nicht  aber  bis  zur  Rückenmitte:  Halbringe,  welche  auf  der 
Mitte  der  Bauchschilder  abbrechen  und  sich  dort  nicht 
etwa  schief  mit  denjenigen  der  anderen  Seite  verbinden*. 

>  Ist  eine  Zeichnungsform  emgeklammert,  so  heißt  dies,  dass  ein  Exem- 
plar, weiches  die  betreffende  Zeichnung  am  ganzen  Rumpfe  trug,  mir  nicht 
vorlag.  Vgl  p.  5.  2  Vgl.  §  61. 

'  (1):  >With  alternste  black  and  orange  [im  Leben  =  Grundfarbe]  rings.« 
*  (25):  »n  y  a  quelques  uns  [nämlich  Ringe]  dUncomplets  ou  qui  restent 
oarerts  tantdt  k  la  fiace  dorsale  tantdt  a  la  rögion  ventrale.« 
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2)  Die  Flecke  verbreitern  sich  der  Bauch-  und  der  Rttcken- 
mitte  zu  und  es  verbinden  sich 
of.  je  einer  mit  einem  der  anderen  Seite:  schiefe  Ringe 

[Fig.  5  und  6  J?2— ^3], 
[i.  je  einer  mit  zweien  der  anderen  Seite  [Fig  5  und  6 
jBi— -4i— -^2].     Auf  dem  Bauche  [Fig.  6]  unterbleibt 
auch  hier  die  Verbindung. 
Die  Eopfzeichnung  besteht  aus  einer  vollkommenen  Dunkelfär- 
bung des  Eop(es,  innerhalb  deren  sich  nur  hinter  dem  Auge  bei  ein- 
zelnen Exemplaren  helle  Fleckchen  zeigen  [Fig.  2].    Der  Erklärung 
derselben  als  Reste  der  Grundfarbe  ^  der  Dunkelfärbung  des  Eopfes 
als   durch   starke  Ausbreitung   irgend   einer  anderen  Eopfzeichnung 
entstanden  stimme  ich  vollkommen  bei:  die  Beiziehung  von  Python 
regius  ist  sicherlich  geeignet,  diese  Erklärung  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen,  um  so  mehr  als  Jan  (42)  ein  Exemplar  abbildet,  das  auch  vor 
dem  Auge  je  einen  ähnlichen  hellen  Fleck  besitzt,  sich  also  in  dieser 
Beziehung  noch  mehr  Python  regius  nähert. 

Mit  der  Eopfzeichnung  ist  in  vielen  Fällen  die  Halszeichnung 
verbunden:  bei  Zwischenformen  zwischen  Ä  und  85  ist  ein  kurzer 
Längsstreifen  oder  ein  Fleck  [Fig.  1  und  3],  bei  83  das  erste  Quer- 
band daran  angehängt.  Im  letzteren  Falle  erscheint  die  Grundfarbe 
zwischen  der  dunklen  Eopfoberseite  und  dem  ersten  Querband  ge- 
wöhnlich in  der  Gestalt  eines  etwa  elliptischen  Fleckes^.  Die  Ver- 
bindung mit  der  Eopfzeichnung  gestattet  übrigens  keine  Entscheidung 
darüber,  ob  der  Längsstreifen  von  %  mit  einem  der  in  der  Emleitung 
besprochenen  identisch  ist  3. 

Außer  den  deutlich  gezeichneten  Exemplaren,  bei  denen  die 
dunkelbraune  oder  tiefschwarze  Zeichnung  scharf  gegen  den  gelblich- 
weißen, im  Leben  orangefarbenen  Grund  absticht,  giebt  es  noch  solche, 


i  (88) :  »Die  heUen  Temporalfleoken  von  Nardoa  boa  und  Nardoa  Schlege- 
lii  finden  ihre  ErklUrung  als  Rest  der  Orundfarbe  . . .  durch  den  Vergleich 
mit  Python  regius.  < 

3  (25):  >Une  autre  [nSmlich  tache]  tr^s  grande,  blanche  aussi  et  ovalaire, 
en  travers  de  la  nuque.«  Vgl.  Fig.  2. 

3  Wenn  Werner  (88)  diese  »schwarzen  Längslinien  am  Hinterkopf«  als 
»den  Anfitngsstttcken  der  Dorsalstreifen  bei  Python  regius«  entsprechend  an- 
sieht, so  erscheint  das  nach  seinen  Fig.  8  a.  9,  wo  er  diese  und  die  entsprechen- 
den bei  Python  regius  darstellt,  sehr  wahrscheinlich.  Allein  diese  Streifen  stim- 
men bei  den  Londoner  und  den  Hamburger  Exemplaren  weder  der  Breite  noch 
der  Lage  nach  genau  mit  den  von  Werner  gezeichneten,  sind  vielmehr  bei 
diesen  überall  so  wie  in  Fig.  3. 
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bei  welchen  die  Zeichnimg  nicht  oder  nur  undeutlich  sichtbar  ist  und 
zwar  wegen 

0.  heller  Einfarbigkeit  ^ 

6.  dunkeler  Einfarbigkeit  *. 

4.  Liasis  fuscus,  olivaceus,  mackloti,  albertisii  und  papuanus. 

Sämmtlich  ohne  Eörperzeichnung^;  die  Oberseite  stets  dunkler 
als  die  Unterseite.  Die  dunklere  Farbe  der  Oberseite  und  die  hellere 
der  Unterseite  stofien  nicht  wie  bei  Loxooemus  bioolor  unvermittelt  p- 
sanunen,  sondern  gehen  allmählich  in  einander  über.  Die  Einfarbig- 
keit des  Bückens  und  der  Seiten  zeigt  bei  einzelnen  Exemplaren  eine 
Differentiirnng,  deren  Ursache  eine  »Schuppenzeichnung«^  d.h. 
eine  auf  jeder  einzelnen  Schuppe  sich  wiederholende  Zeichnung  ist. 
Fig.  29  stellt  eine  bei  Liasis  fuscus  und  olivaceas  vorkommende,  Fig.  30 
die  für  Liasis  papuanus^  charakteristische  Form  dar.  Unterbrochen 
wird  die  Einfarbigkeit  bei  Liasis  mackloti  durch  einzelne  regellos  zer- 
streute helle  Schuppen  4  oder  Fleckchen.  Bei  Liasis  albertisii  besitzt 
die  Oberseite  des  Kopfes  eine  sehr  dunkle  Färbung,  welche  gegen 
hinten  allmählich  in  die  des  Bückens  übergeht,  auf  den  Seiten  aber 
durch  einen  scharfen,  unter  dem  Auge  vorbeigehenden  Band  begrenzt 
ist  [Fig.  31].  Eben  so  sind  bei  dieser  Art  die  Oberlippenschilder 
pigmentirt  und  auch  die  Unterlippe  trägt  eine  Beihe  von  Fleckchen, 
die  sich  auch  nach  hinten  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  fortsetzt. 
Nach  der  Angabe  von  Hübbecht*  kommt  auch  ein  heller  Fleck 
hinter  dem  Auge  vor,  der  nach  der  gütigen  Mittheilung  von  Herrn 
Dr.  Th.  W.  van  Lidth  de  Jeüde  bei  dem  Leidener  Exemplare  »auf 
dem  obersten  der  Postocularia«  liegt  und  »die  Form  eines  Dreiecks 
(Basis  gegen  das  Auge  gerichtet)  von  0,5  mm  Länge  und  1  mm  Höhe«  hat. 

i  Vgl  §  88  I. 

^  Gegensatz  zu  Schappenzeichnung  ist  die  »Körperzeichnnng«,  die  von 
den  Sehuppen  ganz  anabhängig  ist  oder  wenigstens  sich  nicht  auf  jeder  Schuppe 
wiederholt. 

'  (1):  >Each  Bcale  blackish  st  the  base.« 

*  (25):  *Qä  et  lä  des  ^cailles  colof^es  en  fanve,  isol^eB  on  bien  r^nnies 
par  petites  gronpes.«  Da  Herr  Dr.  Mocquakd  die  Gttte  hatte  mir  mitzatheilen, 
dasB  eine  Begelmäßigkeit  in  der  Anordnung  dieser  Grnppen  nicht  zu  entdecken 
sei,  so  verliert  die  naheliegende  Yermathnng,  es  könnten  die  hellen  Flecke 
Reste  einer  hellen  Grundfarbe,  der  dunklere  Ton  eine  stark  ausgedehnte  Zeich- 
nung sein,  jeden  Anhaltspunkt.  Abbildnng  bei  Jan  (42),  aus  der  zu  ersehen 
ist,  dass  die  Fleckchen  nicht  immer  die  Größe  einer  Schuppe  haben.  Ich  kenne 
die  Art  nur  ans  den  citirten  Werken. 

^  (40):  »There  is  a  very  small  white  spot  behind  the  eye.« 
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5.  Lia8i8  childrenii. 

%  Die  sieben  Fleckreihen,  von  denen  in  der  Einleitung  die 
Rede  war,  finden  sich  getrennt  vor  [Fig.  7  und  9  bezw.  179  und  181], 
nur  die  drei  obersten  verbinden  sich  theilweise  zu  breiteren  Flecken 
(0  +  R+0)K 

Als  Besonderheit  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Flecke  M  nach 
oben,  die  von  O  nach  unten  theilweise  scharf  geradlinig  abgeschnit- 
ten sind,  so  dass  die  Grundfarbe  zwischen  M  und  0  von  zwei  unter- 
brochenen parallelen  Geraden  begrenzt  erscheint  [Fig.  9].  Auf  dem 
Halse  können  fast  alle  Fleckreihen  auf  kürzere  Strecken  durch 
Längsstreifen  ersetzt  sein;  aus  den  Übergangszeichnungen  erhellt, 
dass  diese  Längsstreifen  ihre  Entstehung  der  Längsverschmelzung 
von  Flecken  derselben  Fleckreihe  verdanken  [Fig.  7].  Auf  dem 
Kopfe  bleiben  die  Fleckreihen  im  Wesentlichen  von  einander  ge- 
trennt. E  verläuft  bis  auf  das  Frontalschild,  0  bis  vom  auf  die 
Schnauze  [Fig.  8  bezw.  180].  Die  Fortsetzung  von  M  bildet  ein 
wohl  entwickelter  kurzer  »Vorder-  und  Hinteraugenstreifen«  [Fig.  9], 
U  beginnt  auf  der  Unterlippe  als  Streifen  oder  Fleckreihe.  Be- 
merken möchte  ich  noch,  dass  die  reine  Zeichnungsform  %,  bei  der 
die  Flecke  der  verschiedenen  Reihen  auch  auf  den  hinteren  Rumpf- 
theilen  getrennt  bleiben 2,  selten  ist;  gewöhnlich  treten  auf  den  hin- 
teren Theilen  unregelmäßige  Verbindungen  auf. 

9.  Die  Rumpfzeichnung  besteht  im  regelmäßigsten  Falle  aus 
kürzeren  Querbändern,  im  unregelmäßigsten  aus  einer  eigenthümlichen 
Marmorirung  von  Rücken  und  Seiten  3. 

Aus  den  Übergangszeichnungen  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Quer- 
bänder aus  einer  Querverbindung  der  Flecke  verschiedener  Fleck- 
reihen hervorgegangen  sind,  während  die  Marmorirung  auf  eine 
äußerst  unregelmäßige  Verbindung  sämmtlicher  Fleckreihen  bald 
der  Länge,  bald  der  Quere  nach,  bald  in  schiefer  Richtung  zurückzu- 
führen ist.  Kopf-  und  Halszeichnung  ziemlich  genau  wie  bei  Sl;  die 
Oberseite  des  Kopfes  kann  aber  auch  einfarbig  sein. 


1  (53):  >Mit  fünf  unregelmäßigen  Reihen  dunkler  Flecken«  [=  O  -h  JE  -f-  O, 
2My  2U],  »von  denen  die  der  mittleren  Reihe  die  größten  sind«. 

-  Krefft  erwähnt  (44)  ein  BolcheB  Thier  von  Sweers  Island  im  Carpen- 
taria  Golf:  »The  dark  spots  . . .  not  confluent  posteriorly.« 

3  (49):  »Oberseite  gelbbraun  mit  dunklem  Netzwerk.« 
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6.  Python  spilotes. 

Der  Eörperzeichnnng  nach  hat  man  folgende  Zeichnungs- 
fonnen  zu  nnterscheiden: 

1)  R  vorhanden,  anf  dem  Bnmpfe  stets  mit  O  verbanden: 

0  +  R+  O  [Fig. 24,  28and32  bezw.  193  nnd  192]  oder  0+R+  O. 

a.  U  und  M  von  R  und  0  getrennt.    Die  Flecke  von  M  fast 
immer  der  Länge  nach  zu  einem  Streifen  verschmolzen 

=  %K 

b.  U  und  M  mit  R  und  O  verbunden: 

bi!  Verbindung  aller  Fleckreihen  der  Quere  nach:  ziemlich 
regelmäßige  Querbänder 

bj:  Verbindung  aller  Fleckreihen  der  Länge  und  Quere 
nach.  Grundfarbe  noch  sichtbar  [Fig.  21  und  22  bezw.  208] 
=  6. 
bj:  Durch  die  Verbindung  und  Ausdehnung  aller  Fleck- 
reihen nach  allen  Richtungen  ist  die  helle  Grundfarbe 
auf  Seiten  und  Rücken  ganz  verdrängt:  dunkle  Ein- 
farbigkeit 

=^K 

2)  R  fehlt.     O,  M+  U,    [Fig.  11,  33  und  34] 

=  [e]4. 

Nach  dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  einer  Schup- 
penzeichnung sind  zu  trennen: 

1)  Formen  mit  Schuppenzeichnung  [Fig.  35] 

=  a». 

2)  Formen  ohne  Schuppenzeichnung 

=  b«. 
Zu  den  Zeichnungsformen  6  u.  @  ist  noch  Einiges  nachzutragen. 
Die  in  der  Zeichnungsform  S  vereinigten  Exemplare  mit  Schuppen- 
zeichnung (ßa)^  und  diejenigen  ohne  Schuppenzeichnung  (6b)^  weisen 


1  »C«  (1)  u.  >-B«  (1)  part;  abgebildet  Jan  (42)  7.  Livr.  pl.  V  B. 

2  >C«  (1)  part;  abgebildet  Jan  (42)  7.  Livr.  pl.  V  C. 
»  >A€  (1)  part 

*  *B<  (1)  part 

^  Morelia  arguB  Dum.  et  Bibr. 

^  Morelia  variegata  Gray. 

7  *A*  (1)  part  =  »Var.  B«  (25)  part 

8  »C«  (1)  part 
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auch  in  der  Gestalt  der  Eörperzeichnimg  nicht  ganz  unwesentliche 
Unterschiede  auf.  Einmal  ist  die  ganze  Zeichnung  bei  (Sa  ziemlich 
regehnäBig  [Fig.  21,  weniger  Fig.  22],  jedenfalls  regelmäßiger  als 
bei  Sb.  Dann  herrscht  bei  ersteren  Formen  trotz  der  vielfachm 
Verschmelzungen  der  Charakter  der  abgerundeten  Fleckzeichnnng 
vor,  bei  den  letzteren  trägt  die  Zeichnung  mehr  den  Stempel  einer 
sehr  unregelmäßigen,  hauptsächlich  geradlinig  begrenzten  Streifen- 
zeichnung; hervorgerufen  wird  dieser  Unterschied  in  erster  Linie 
dadurch,  dass  bei  Sb  im  Gegensatz  zu  @a  die  Umrisse  der  Zeich- 
nung fast  stets  den  Schuppenreihen  folgen.  Endlich  sind  bei  Sb 
die  äußersten  Ränder  der  Zeichnung  sehr  dunkel,  das  ganze  Innere 
dagegen  kann  bis  zum  Tone  der  Grundfarbe  aufgehellt  sein,  während 
bei  da  höchstens  im  Gentrum  der  Flecke  eine  ähnliche  Aufhellung 
zu  beobachten  ist  (s.  u.).  Bei  @b  geht  dies  häufig  so  weit,  dass  die 
Zeichnung  in  ein  unregelmäßiges  Netz  von  dunkeln  Linien  zerfällt^. 
Bei  der  Zeichnungsform  ®  muss  die  sehr  helle  Grundfarbe  zwischen 
den  beiden  Streifen  O  auf  der  Bückenmitte  und  je  zwischen  M  und  O 
auf  den  Seiten  in  Form  von  hellen  Längsstreifen  erscheinen.  Da 
die  dunkeln  Streifen  der  Zeichnung  sehr  breit,  der  Zwischenraum 
zwischen  ihnen  sehr  schmal  ist,  so  kann  man  den  Eindruck  be- 
kommen, man  habe  eine  Schlange  mit  drei  hellen  Streifen  auf 
dunklem  Grunde  vor  sich  [vgl.  Fig.  33].  Treten  zwischen  den  dun- 
keln Längsstreifen,  wie  es  hin  und  wieder  vorkommt,  schmale  Quer- 
verbindungen auf,  so  sieht  es  aus,  als  ob  die  hellen  Streifen  abge- 
brochen wären  2. 

Die  Thiere  mit  Schuppenzeichnung  a  verdienen  eine  nähere 
Besprechung,  weil  dieselben  von  mehreren  Schriftstellern  als  be- 
sondere Art  von  den  Formen  b  abgetrennt  wurden.  Schon  Krefft  (44) 
spricht  Zweifel  darüber  aus,  ob  die  beiden  verschiedene  Arten  oder 
nur  Varietäten  bilden,  entscheidet  sich  aber  für  das  Erstere  mit 
Bücksicht  auf  Zeichnung  und  geographische  Verbreitung.  Boulekger 
hat  beide  Formen  unter  dem  Namen  Python  spilotes  vereinigt.  Der 
Gesammteindruck,  den  die  Beiden  auf  den  ersten  Blick  machen,  ist 
allerdings  ein  außerordentlich  verschiedener:  auf  der  einen  Seite  die 
charakteristische  Schuppenzeichnung  verbunden  mit  scharfen  Farben- 
kontrasten, tief  blauschwarz  auf  hellgelbem  Grunde,  auf  der  anderen 


i  Yar.  C  (25)  part:  »raies,  dont  les  flexuoBit^s  d6tenninent  parfois  un  dessin 
d^apparence  rdticolaire.« 

^  ;i):  >With  three  yellowish  Btripes,  the  middle  one  partly  broken  up  into 
spotB.« 
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die  schlichte  dunkelbraune  oder  schwarze  Zeichnung  auf  gelblich- 
braunem, braun-  oder  grünlich-grauem  Grunde.  Gerade  in  der 
Zeichnung  scheinen  fast  unvereinbare  Gegensätze  zu  bestehen.  Sieht 
man  aber  von  der  Schuppenzeichnung  ab  und  untersucht  man  nur 
die  Gestalt  der  Körperzeichnung,  so  überzeugt  man  sich,  dass  die 
Exemplare  mit  Schuppenzeichnung  weder  eine  einheitliche, 
noch  eine  besondere  Zeichnungsform  bilden,  vielmehr  ver- 
schiedenen Zeichnungsformen  angehören,  von  denen  zwar  eine  den 
Exemplaren  a  eigenthümlich  ist,  die  anderen  mit  Zeichnungsformen 
der  ih^emplare  h  zusammenfallen.  Von  der  Zeichnung  aus  ist  also 
jedenfalls  gegen  die  BouLENGER'sche  Vereinigung  der  früheren  Arten 
nichts  einzuwenden. 

Dass  der  Zeichnungsform  6  angehörige  Exemplare  mit  Schuppen- 
zeichnung vorkommen,  wurde  schon  erwähnt.  In  der  That  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  die  Figuren^  13,  21,  22  in  der  Weise  auf- 
zufassen sind,  wie  es  in  den  schematischen  Figuren  184  und  2Q8 
zum  Ausdruck  gebracht  ist,  das  heißt,  dass  die  Verbindung  aller 
Fleckreihen  der  Länge  und  Quere  nach  so  weit  vorgeschritten  ist, 
dass  die  Grundfarbe  dazwischen  nur  noch  in  hellen,  durch  die  dun- 
keln Ränder  der  Zeichnung  dunkel  geränderten  Flecken  sich  erhält^. 
Die  in  Fig.  22  neben  diesen  größeren  hellen  Flecken  vorhandenen 
kleineren  hellen  Punkte  erklären  sich  durch  Aufhellung  der  Flecke 
der  Zeichnung  im  Mittelpunkte.  In  der  schematischen  Fig.  208 
wurde  eine  solche  Aufhellung  angedeutet,  um  zu  zeigen,  wie  die 
dadurch  hervorgerufenen  hellen  Punkte  zu  den  größeren  hellen 
Flecken,  den  Resten  der  Grundfarbe,  liegen  müssen.  Ein  Vergleich 
der  Figuren  208  und  22  ergiebt,  dass  die  Lage  der  hellen  Punkte 
genau  so  ist,  wie  sie  sein  muss,  wenn  dieselben  den  Mittelpunkten 
der  dunkeln  Flecke  der  Zeichnung  entsprechen  sollen. 

Überlegt  man  sich,  in  welcher  Gestalt  die  gelbe  Grundfarbe  bei 
der  Zeichnungsform  %  erscheinen  muss,  insbesondere  in  dem  hier 
häufigen  Falle,  dass  die  Querbänder  des  Rückens  an  ihren  seitlichen 
Enden  der  Länge  nach  mit  einander  verschmolzen  sind  (ähnlich  wie  in 
Fig.  24  rechts),  so  wird  man  zu  dem  Ergebnis  kommen,  dass  hier  auf 
jeder  Seite  ein  gelber  Längsstreifen  zu  erwarten  ist.  Das  British 
Museum  besitzt  zwar  ein  solches  Exemplar  Sta  nicht;  dass  es  solche 

<  Die  bei  jungen  Thieren  wenig  ansgeBprochene  Sohuppenzeichnung  war 
sehr  Bchwer  abzubilden  and  ist  auch  in  diesen  Figuren  nicht  gut  dargestellt 

-  f89} :  »£b  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass die  hellen  Flecken 

der  Morelia  argus  den  Zwischeuräamen  der  variegata-Zeichnnng  entsprechen. < 
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giebt,  glaube   ich   einer   Mittheilung  Kbefpt's  (44)*   entnehmen  zn 
müssen. 

Bei  der  Zeichnungsform  93  kann  die  gelbe  Grundfarbe  zwischen 
zwei  auf  einander  folgenden  dunkeln  Querbändem  auch  selbst  nur 
als  Querband  erscheinen.  Das  Vorkommen  dieser  Zeichnungsform 
unter  den  Thieren  mit  Schuppenzeichnung  (35  a)  ist  durch  die  Be- 
schreibungen DüMERiL  und  Bibron's^  und  besonders  Krefft's^ 
sichergestellt. 

Es  geht  daraus  also  schon  hervor,  dass  die  Exemplare  a  auf 
drei  Zeichnungsformen  vertheilt  sind.  Eine  weitere  Zeichnungsform, 
die  unter  ihnen  vorkommt,  ^,  scheint  sich  auch  nur  unter  ihnen  zu 
finden,  wenigstens  habe  ich  dunkel  einfarbige  Thiere  ohne  Schuppen- 
zeichnung nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

So  weit  die  Zeichnungen  des  Rumpfes,  auf  welche  sich  das 
bisher  Ausgeführte  ausschließlich  bezog,  bei  den  einzelnen  Zeich- 
nungsformen sich  von  einander  entfernen,  auf  der  einen  Seite  Längs- 
streifen, auf  der  anderen  Querbänder,  so  gleichförmig  ist  die 
Zeichnung  des  Halses  und  zwar  besonders  seines  vorderen  Theiles 
bei  den  verschiedenen  Zeichnungsformen.  Das  ist  indess  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  die  Halszeichnung  bei  allen  Zeichnungsformen 
durch  dieselbe  Zeichnungsart  gebildet  würde;  die  Gleichförmigkeit 
liegt  vielmehr  darin,  dass  fast  alle  Zeichnungsarten,  die  man  auf 
dem  Halse  einer  Zeichnungsform  antriJBTt,  sich  auch  bei  den  anderen 
finden.  Nur  bei  den  extremsten  Exemplaren  der  Zeichnungsform  S5 
und  Sa  können  die  Querbänder  bis  immittelbar  hinter  den  Kopf 
gehen  ^.  Die  von  der  Rumpfzeichnung  abweichenden  Zeichnungs- 
arten des  Halses  bestehen  darin,  dass 

a.  die  auf  dem  Rumpfe  verbundenen  Elemente  auf  dem  Halse  ganz 
oder  nahezu  ganz  getrennt  sind.  So  treten  an  Stelle  des 
oberen  Theils  der  Querbänder  {O  +  R  +  0)  von  S5  entweder 


^  Er  sagt  von  der  »Diamond  Snake«  [=  a],  sie  habe  »often  a  somewhat 
indistinct  and  freqnently  interrnpted  yellow  streak  on  eaoh  aide.«  d  kann 
damit  nicht  gemeint  sein,  da  der  helle  Streifen  anf  der  Bückenmitte  in  der 
Beschreibung  nicht  übergangen  sein  könnte. 

2  (25):  Die  gelben  Flecke  »ß'y  [=  but  le  desBUß  du  corps]  disposent  on 
affectent  de  s^y  disposer  par  rang^es  transversales.« 

^  (44) :  >  A  very  fine  Diamond  snake,  with  the  yellow  spots  very  large  and 
with  numerons  regulär  cross  bands,  has  been  received  at  the  museum  from 
Brisbane  water.« 

^  (51):  Die  »transverse  dark  brown  bands«  seien  »freqnently  broken  up 
into  irregularly-shaped  spots. « 
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die  drei  ein£Etchen  Flecke  O,  Ä,  O^  oder  ein  Streifen  und  zwei 
Flecke  0^  B,  0  oder  auch  ÜbergangBzeichnungen  zwischen 
den  isolirten  Elementen  und  der  fertigen  Verbindung  (O  + 
B  +  0).  Eben  so  sind  die  Streifen  M  von  ?l,  0  von  ffi  auf 
den  vorderen  Theilen  des  Halses  entweder  durch  eine  Fleck- 
reihe wenigstens  auf  ganz  kurze  Strecken  ersetzt  [Fig.  28 
bezw.  192]  oder  sind  ihre  Längsverbindungen  so  unvollständig 
(Obergangszeichnung},  dass  die  Zusammensetzung  der  Streifen 
ans  Flecken  unmittelbar  einleuchtet  [Fig.  11  u.  32]; 

b.  bei  der  Zeichnungsfonn  @,  bei  welcher  auf  dem  Rumpfe  eines 
der  Elemente  B  fehlt,  dies  auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses 
vorhanden  ist  [Fig.  11]; 

c.  die  Elemente  in  anderer  Weise  quer  verbunden  sind  als  auf 
dem  Rumpfe,  bei  den  Zeichnungsformen  %  und  @  z.  B.  3/  und 
O  [Fig.  28  bezw.  192],  statt  wie  in  der  Rumpfzeichnung  0  mit  B 
bezw.  M  mit  U] 

d.  auch  diejenigen  Elemente,  welche  auf  dem  Rumpfe  Längsver- 
bindungen zu  Streifen  nicht  eingehen,  dies  auf  dem  Halse 
thun2  [Fig.  28  u.  32].  Bei  B  muss  übrigens  dahingestellt  blei- 
ben —  die  Übergangszeichnungen  lassen  das  nicht  sicher  er- 
kennen —  ob  da,  wo  ein  Rttckenstreifen  sich  findet,  dieser 
durch  Längsverbindung  einer  Rückenreihe  entstanden  zu  den- 
ken ist,  oder  ob  umgekehrt  da,  wo  die  Rumpfzeichnung  eine 
Rttckenreihe  enthält,  diese  der  Auflösung  eines  Rttckenstreifen 
ihre  Bkitstehung  verdankt. 

Die  Eopfzeichnung  ist  wohl  an  der  Hand  der  Figuren  12,  13, 
23,  28,  32  und  der  schematischen  Figuren  183,  184,  192,  198  ohne 
Weiteres  verständlich.  Aufmerksam  machen  möchte  ich  nur  auf  fol- 
gende Punkte: 

a.  die  Anzahl  (je  drei)  —  nur  bei  einem  Exemplare  des  Ham- 
burger Museums  fand  ich  außer  diesen  noch  je  zwei  auf  der 
Schnauze  —  und  Lage  der  auf  der  Kopfoberseite  vorhandenen 
Flecke  0  ist  sehr  konstant.  Sie  sind  stets  mit  B  oder  B 
quer  verbunden  [Fig.  183,  184,  192],  in  dem  letzteren  Falle  be- 
sitzt B  an  den  Verbindungsstellen  starke  Verdickungen,  eben 
so  wie  dies  auf  der  Schnauze  und  insbesondere  beim  Übertritt 
vom  Hals  auf  den  Kopf  gewöhnlich  ist  [Fig.  11,  183,  184]; 

1  Vgl  Jan  (42)  7.  Livr.  pl.  V.  C. 

<  (25):  >Une  oa  deox  lignes  jsunes  parconrent  longitudinalement  les  cdt6s 
de  la  nuque«  =  Grundfarbe  zwischen  den  dunkeln  Streifen  der  Zeichnung. 
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b.  auf  dem  Hinterkopfe  kommt  fast  überall  eine  Verbindang  des 
hintersten    Querbandes    O  +  R  +  O    mit    M    zu    Standet 
Die  Grundfarbe  zwischen  diesem  Querband  und  dem  auf  dem 
Nacken  stark  verdickten  R  erscheint  dann  wohl  in  einer  Gestalt, 
die  mit  einem  V  verglichen  werden  kann,  dessen  Öffnung  nach 
hinten  gerichtet  ist^; 
c  alle  Flecke  der  Eopfoberseite  können  zu  einem  groBen  Flecken 
verschmolzen  sein  [Fig.  \0]K 
Die  ausführliche  Beschreibung,  die  Ogilby  (51)  von  der  Kopf- 
zeichnung giebt,  dürfte  nach  dem  Gesagten  kaum  Schwierigkeiten 
bereiten;    welche  Form    der  Eopfzeichnung  jedoch   Dumi&ril   und 
Bibron's  Beschreibung^  zu  Grunde  liegt,  kann  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit angeben.    Drei  helle  Querbänder  würden  sich  leicht  erklären 
lassen  als  Grundfarbe  hinter  den  auf  der  Eopfoberseite  gewöhnlichen 
Querbändem  0  +  R  +  O  [vgl.  Fig.  12].    Wie  aber  vier  zu  Stande 
kommen  sollen,   von   denen  das  vorderste  der  Beschreibung  nach 
sicher   die  Grundfarbe  hinter  dem  zwischen  den  Augen  gelegenen 
Querband  ist,  verstehe  ich  nicht.    Vielleicht  ist  dabei  der  Fall  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  das  hinterste  Querband  der  Kopfoberseite 
mit  sehr  dunkeln  Rändern  versehen,  im  Innern  dagegen  stark  auf- 
gehellt ist  [vgl.  Fig.  1 1].    Dann  könnte  allerdings  die  helle  Innen- 
fläche dieses  Querbandes  einen  vierten  hellen  Querstreifen  darstellen. 
In  der  Litteratur  finde  ich  sonst  weder  eine  von  den  beschrie- 
benen wesentlich  verschiedene  Art  der  Kopfzeichnung,  noch  auch 
irgend  eine  Bumpfzeichnung,   welche  die  Yermuthung   nahe  legen 
würde,  es  existire  außer  den  schon  erwähnten  eine  weitere  Zeich- 
nungsform.    Nur  bei  der  Beschreibung  Werner's  (87)  bin  ich  im 
Zweifel,  welcher  Zeichnungsform  sie  gilt.    Er  sagt:  »Die  Zeichnung 
des  Rumpfes  schließt  sich  an  die  der  Pythonarten  an,  besteht  aas 
groBen,  braunen,  dunkler  geränderten,  der  Länge  und  Quere  theil- 
weise  verschmolzenen  Flecken  und  zwar  den  beiden  Lateralreihen 
und  der  Medianreihe;  die  Dorsalflecken  fehlen.«    Sollte  hier  Dorsal- 
reihe identisch  sein  mit  oberer  Seitenreihe,  so  müsste  Werner  eine 
Zeichnungsform   vor   sich   gehabt   haben ,    die  '  sehr   von   dem   mir 

»  Vgl.  Fig.  180  von  Liaeis  childrenii. 

2  (25):  »Fresque  toajoors,  roccipot  en  [s  lignes  jannesj  ofire  deux  autres 
formant  oomme  an  Y  ouvert  k  Ba  base.« 

3  Vgl.  §  63  III. 

*  (25):  »La  Burface  cränienne  est  quelquefolB  coup^e  transverBalement  par 
troiB  raioB  jaunes;  une  quatri^me  eitu^e  derri^re  Poeil,  s^^tend  d^une  extremit^ 
i  Tautre  de  la  tempe.< 
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Bekannten  abweicht  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die,  dass  sich 
Werker  durch  das  oben  erwähnte  Vorkommen  emer  Verschmelzung 
von  O  und  M  auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses  hat  irre  leiten 
lassen,  was  im  Hinblick  darauf,  dass  er  seiner  Zeit  nur  ein  einziges 
Exemplar  b  gesehen  hatte,  sehr  entschuldbar  wäre.  Das  Thier, 
dessen  Kopf-  und  Halszeichnung  Werner  in  semer  dritten  Arbeit  (89) 
abgebildet  hat,  bietet  in  seiner  Halszeichnung  durchaus  nichts  Auf- 
faUendes;  0  ist  darin  deutlich  erkennbar. 

7.  Python  amethystinus. 
Die  gezeichneten  Exemplare  sind  der  Eörperz^ichnung  nach  fol- 
gendennaBen  einzutheilen. 

1)  R  Torhanden;  auf  dem  Rumpfe  sind  die  drei  obersten  Fleck- 
reihen 0,  Ry  0  stets  mit  einander  verbunden  und  zwar  stets 
der  Quere,  häufig  der  Länge  und  Quere  nach. 

a.  U  und  M  von  R  und  0  getrennt.    Die  Flecke  von  M  fast 
überall  der  Läpge  nach  zu  einem  Streifen  verschmolzen 

=  «M 

b.  U  und  M  mit  R  und  0  verbunden 

bi  Verbindung  aller  Fleckreihen  der  Quere  nach:  mehr  oder 

weniger  regelmäßige  Querbänder 
=  »^ 
b)  Verbindung  aller  Fleckreihen  der  Länge  und  Quere  nach. 

Grundfarbe  noch  sichtbar 

2)  R  fehlt     0  +  M+  U 

=  [^Y 

AuBerdem  zahlreiche  hell  einfarbige  Exemplare 

=  c». 
Bei  der  Zeichnungsform  6  geht  die  Verbindung   aller  Fleck- 
reihen  der  Länge   und  Quere   nach   so   weit,   dass  von  der  hellen 
Grundfarbe   nur  noch   zwei   Paare   von   hellen  Fleckreihen®  übrig 
bleiben  [Fig.  37  bezw.  209  und  38],   von  denen,  wie  aus  Fig.  209 


i  *B€  (1). 

<  »C<  (1)  pari    Die  Querbänder  Bind  im  Allgemeinen  weniger  regelmäßig 
als  bei  Python  Bpilotes  9. 
»  *C*  (1)  part 

«  Abgebüdet  Jan  (42)  9.  livr.  pl.  VI. 
*  »At  (1)  part. 
«  (I):  »Whititth  ttpot».< 
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ersichtlioh,  das  der  Bttckenmitte  zunächst  gelegene  Paar  [Fig.  209  a] 
den  Zwischenränmen  zwischen  R  und  O,  das  untere  [Fig.  209  6]  den- 
jenigen zwischen  0  und  M  entspricht.  Das  obere  Paar  von  hellen 
Fleckreihen  kann  durch  eine  einzige  Reihe  von  großen  hellen 
Flecken  ersetzt  sein,  was  nach  der  gegebenen  Auffassung  nichts 
Auffallendes  bietet.  Die  Bedingung  fUr  das  Zustandekommen 
zweier  heller  Fleckreihen  auf  dem  Rücken  ist  ja  die  Existenz 
eines  Rfickenstreifen  [vgl.  Fig,  24  und  193];  sobald  der  Rücken- 
streifen durch  eine  Fleckreihe  ersetzt  ist,  muss  auf  der  Rttcken- 
mitte  —  unter  den  Verhältnissen  dieser  Zeichnungsform  —  die  Grund- 
farbe in  einer  einzigen  Reihe  von  hellen  Flecken  erscheinen  (vgl. 
Fig.  39). 

Bei  91  ist  gerade  dieser  Fall,  der  übrigens  bei  der  Zeichnungs- 
form 93,  eben  so  auch  bei  Python  spilotes  Sa  sich  findet,  die  Regel. 
Dazu  kommt  bei  Zeichnungsform  91  der  vorliegenden  Art  die  Be- 
sonderheit, dass  die  Mittelpunkte  der  Flecke  O  sehr  stark  aufge- 
hellt sind  und  so  je  eine  weitere  Längsreihe  von  hellen  Flecken 
bilden  [Fig.  210  links  und  209].  Eorrespondiren  die  Flecke  der 
beiden  oberen  Seitenreihen,  während  die  der  Rückenreihe  mit  ihnen 
alterniren,  so  geben  die  oberen  Ränder  je  zweier  korrespondirender 
Flecke  0  zusammen  mit  dem  zwischen  ihnen  liegenden  Flecke  R 
von  oben  gesehen  das  Bild  eines  X '.  Die  Aufhellung  im  Inneren  von 
O  kann  sich  eigenthümlicherweise  der  Längsrichtung  nach  so  stark 
ausdehnen,  dass  diese  hellen  Flecke  gewissermaßen  zusammen- 
fließen und  nun  der  ursprüngliche  untere  Rand  der  Flecke  O  einen 
dunkehl  Längsstreifen  bildet  2  [Fig.  39  bezw.  210]. 

Die  Zeichnungsform  [2)]  wurde  mit  Rücksicht  auf  das  von  Jan  1.  c. 
abgebildete  Exemplar  ^  aufgestellt.  Die  für  die  2ieichnungsform  [X] 
angegebene  Zeichnung  nimmt  bei  diesem  Exemplar  nicht  den  ganzen 
Rumpf  ein;  die  Zeichnung  der  vorderen  Rumpftheile  besteht  wie  die 
des  Halses  aus  Querbändem. 

Die  Auffassung,  welche  der  gegebenen  Beschreibung  zu  Grunde 
liegt,  wäre  wohl  schon  genügend  gerechtfertigt  dadurch,  dass  die 
meisten  Zeichnungsarten  auch  bei  Python  spilotes  vorkommen  nnd 


1  (1):  »Darker  X-shaped  markings  on  the  back.«  _ 

3  (1)  >Two  Btripes  along  each  aide«:  der  eine  »  3f,  der  andere  «  diesem 
Rande  von  O. 

3  Das  Junge,  das  Dumi&ril  (25)  beschreibt,  scheint  ähnlich  gezeichnet  zu 
sein,  wenigstens  sagt  er:  >il  nous  semble  offrir  nne  trace  de  raie  blanche  le 
long  du  sommet  du  dos«. 
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ihre  Erklärung  dort  keinerlei  Schwierigkeiten  bietet.  Das  Herbei- 
ziehen von  Python  spilotes  ist  aber  nicht  einmal  nothwendig,  da 
die  Elemente^  aus  denen  die  Rampfzeichnang  der  verschiedenen 
Zeiehnnngsformen  zusammengesetzt  ist,  sich  auf  dem  Halse  verschie- 
dener Thiere  nahezu  getrennt,  jedenfalls  leicht  erkennbar  zeigen. 
Auch  über  die  Bestimmung  der  Elemente  kann  kein  Zweifel  sein. 
Einmal  besteht,  wie  gesagt,  ein  hoher  Grad  von  Analogie  mit  den 
Zeiehnnngsformen  von  Python  spilotes;  dort  ist  aber  die  Bestimmung 
der  Elemente,  da  sich  alle  auf  den  Kopf  fortsetzen,  unmittelbar  gegeben. 
Dann  verläuft  bei  P.  amethystinus  selbst  jederseits  eine  Elementar- 
reihe bis  hinter  das  Auge^  und  vor  demselben  theilweise  bis  nahe 
der  Schnauzenspitze  (also  =  M),  und  die  Fortsetzung  einer  anderen 
wird  häufig  durch  einen  Fleck  auf  dem  Hinterkopfe  gebildet, 
welche  der  Lage  nach  genau  dem  hintersten  Flecke  von  O  auf 
dem  Kopfe  von  P.  spilotes  entspricht.  Vor  diesen  Flecken  ließ 
sich  nirgends  auf  der  Kopfoberseite  mit  Sicherheit  eine  Spur  von  O 
oder  R  feststellen.  Die  unterste  der  paarigen  Fleckreihen  endigt 
etwa  mit  dem  Rumpfe  und  ist  weder  auf  dem  Halse  noch  auf  dem 
Kopfe  sichtbar. 

Es  mag  aufgefallen  sein,  dass  bis  jetzt  die  erste  Form,  die 
BoüLENGER  (l)  unterscheidet:  »Uniform  brown  above,  or  with  very 
indistinct  darker  or  lighter  markings«  nicht  berücksichtigt  wurde. 
Untersucht  man  diejenigen  Thiere,  welche  noch  Spuren  einer  Zeich- 
nnng  besitzen,  so  findet  man,  dass  die  Gestalt  der  Zeichnung  mit 
derjenigen  einer  der  Zeichnungsformen  31,  S5  oder  6  übereinstimmt, 
BO  dass  der  Unterschied  gegenüber  den  letzteren  nur  in  der  Intensi- 
tät der  Pigmentirung  liegt.  Bei  einer  Eintheilung,  die  sich  ausschließ- 
lich auf  die  Gestalt  der  Zeichnung  gründet,  dürfen  also  diese  schwach 
pigmentirten  Thiere  nicht  von  den  betrefi^enden  Zeichnungsformen 
getrennt  werden;  nur  stellen  sie  Zwischenformen  zwischen  den  voll- 
kommen ^  einfarbigen  e  und  den  gut  gezeichneten  Exemplaren  dar. 
Merkwürdig  ist  es  übrigens,  dass  Exemplare,  die  an  allen  Körper- 
theilen  gleichmäßig  dunkel  gezeichnet  wären,  zu  fehlen  scheinen. 
Wenigstens  befand  sich  in  meinem  Material  kein  einziges,  das,  wenn 
die  hinteren  Theile  des  Rumpfes  dunkel  waren,  nicht  an  dem  vor- 
deren eine  hellere  Zeichnung  gezeigt  hätte.    Es  scheint  dies  neben 


<  (51):  >an  oblique  dusky  band  behind  the  eye.< 

-  Die  Angabe  Hubrecht*b  (40),  dass  er  von  den  >ring8  encircling  the  hinder 
ptrt  of  body  and  tail  in  Liasis  amethystinnB«  —  »never  miesed  tbe  traces 
either  in  cid  or  in  yonng  6pecimen8<  gilt  nur  fttr  die  gezeichneten  Exemplare. 

Z«itwkrin  t  wissonsch.  Zoologie.  LXIV.  Bd.  a 
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der  voUständigen  oder  nahezu  vollständigen  Einfarbigkeit  der  Eopf- 
oberseite  ein  charakteristisches  Merkmal  gegenüber  Python  spilo- 
tes  zu  sein. 

8.  Python  timorensis. 

In  den  Figuren  175—178  sind  die  Abbildungen  wiedergegeben, 
die  Herr  Dr.  6.  Tornier  die  Güte  hatte  von  dem  Berliner  Exem- 
plare für  mich  anfertigen  zu  lassen.  Es  ist  mir  unmöglich  aus 
dieser  unregelmäßigen  Zeichnung  irgend  welche  sicheren  Anhalts- 
punkte bezüglich  ihrer  Zusammensetzung  zu  gewinnen.  Die  Be- 
schreibung Hübrecht's*  von  dem  Leidener  Exemplare  würde  auf 
das  Berliner  gut  stimmen.  Bei  dem  letzteren  kann  ich  allerdings 
nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  der  Zeichnung  von  Python  reti- 
culatus  oder  bivittatus^  herausfinden. 

9.  Python  reticulatus. 

Um  festzustellen,  was  bei  dieser  Art  als  »Zeichnung«   in  dem 
später 3  näher  präcisirten  Sinne  anzusprechen  ist,  empfiehlt  es  sich 
ein  regelmäßig  gezeichnetes  Junges  zu  nehmen,  daneben  ein   eben 
solches  von  Python  spilotes*.     Letzteres  kann  der  Zeichnungsform 
%j  S8  oder  S  angehören,  muss  aber  eine  vollständige  Kopfzeich- 
nung, R  bis   zur   Schnauze   verlaufend,    besitzen.    Vergleicht   man 
Hals-  und  Eopfzeichnung  beider,  so  findet  man  folgende  gemeinsame 
Punkte: 
a.  auf  dem  Unterkiefer  von  beiden  Flecke  oder  Streifen,  deren 
Fortsetzung  auf  dem  Halse  von  P.  spilotes  durch  eine  Fleck- 
reihe, auf  dem  von  P.  reticulatus  durch  einen  sehr  regelmäßigen 
dünnen,  nahezu  schwarzen  Streifen,  weiter  hinten  —  wenigstens 
theilweise  —  durch  eine  Reihe  von  langgezogenen  Flecken  go- 
bildet  wird.    Da  die  entsprechenden  Theile  bei  P.  spilotes  als 
zur  Zeichnung  und  nicht  etwa  zur  Grundfarbe  gehörig  aufge- 
fasst  und  zwar  als  U  bezeichnet  wurden,   so  muss  dies  auch 


1  (41):  >A  network  of  patches  of  darker  Bcales  dlBtributed  among  others  of 
a  lighter  colonr.« 

^  (41):  »They  [nämlich  the  markingB]  resemble  mnch  more  the  pattem  as  it 
is  fonnd  in  Python  reticolatos  and  bivittatns.« 

3  Vgl.  §  82  I. 

4  Werner  meint  89;  auch,  dass  es  »die  einzige  Schlange«  sei,  »welche 
Über  diese  Frage  Anfschlnss  geben  kann«. 
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bei  P.  reticulatus  geschehen,  soll  die  Gleichmäßigkeit  der  Be- 
zeichnimg gewahrt  bleiben. 

b.  Auf  der  Mitte  der  Kopfoberseite  bei  beiden  ein  auf  der  Schnauze 
beginnender  Streifen  mit  einer  Verdickung  auf  der  Schnauze 
[Fig.  16,  17  bezw.  182]  und  einer  eben  solchen,  weit  bedeuten- 
deren auf  dem  Nacken*:  also  auch  bei  P.  reticulatus  als  Theil 
Yon  R  anzusehen. 

c.  Von  den  drei  Fleckpaaren  0  auf  dem  Kopf  von  P.  spilotes 
finde  ich  bei  einem  Jungen  nur  die  zwei  hinteren  in  Form  von 
schwachen  Fleckchen  [Fig.  16],  bei  einem  anderen  Jungen 
das  erste  und  dritte  Paar  auch  nur  als  Punkte  [Fig.  17].  In 
der  sehematischen  Fig.  182  sind  Fig.  16  und  17  kombinirt;  ver- 
gleicht man  sie  mit  Fig.  183  von  R  spilotes,  so  ist  die  Über- 
einstimmung wenigstens  bezüglich  der  Lage  der  Flecke  in  die 
Augen  fallend. 

Nun  verfolge  man  den  Streifen  R  auf  der  Mitte  der  Kopfober- 
seite nach  hinten.  Seine  Verlängerung  wird  gebildet  durch  einen  zum 
Theil  regelmäßigen  [Fig.  196],  häufiger  unregelmäßigen  breiten  Strei- 
fen', der  gegen  hinten  allmählich  ersetzt  wird  durch  eine  Reihe  von 
Flecken  R  [Fig.  197].  Wo  dieser  Streifen  oder  die  ihn  ersetzenden 
Flecke  ziemlich  breit  sind,  häufig  schon  an  der  Verdickung  auf 
dem  Nacken,  sind  zwar  die  Ränder  von  demselben  tief  dunkeln 
Braun  oder  Schwarz  wie  auf  dem  Kopfe  der  ganze  Streifen,  der 
Ton  der  inneren  Theile  dagegen  ist  ein  helles  Grau  oder  Graubraun. 
Da  diese  Farbe  von  der  die  Flecke  bezw.  Streifen  umgebenden 
röthlich-  oder  gelblichbraunen  verschieden  ist,  diese  Flecke  bezw. 
Streifen  aber  als  Fortsetzung  des  Streifens  auf  dem  Kopfe  jedenfalls 
zur  Zeichnung  gehören,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Färbung  der 
zur  Zeichnung  gehörigen  Theile  neben  dunkelbraun  oder  schwarz 
grau  oder  graubraun,  die  der  Grundfarbe  röthlich  oder  gelblich- 
braun  ist. 

Geht  man  mit  diesem  Ergebnis  an  die  Untersuchung  der  Seiten- 
zeichnung heran,  so  entdeckt  man  sofort  je  zwei  Reihen  von  großen 
Flecken  [Fig.  18  und  190].  Dieselben  sind  fast  immer  der  Länge 
und  Quere  nach  verschmolzen,  aber  auch  dann  unschwer  als  Flecke 

i  (60):  >Le  Bommet  de  la  töte  est  divis^  en  deux  moiti^s  egales  par  nne 
nie  noire  et  6troite  qui  s'^largit  snr  Pocciput  en  bouton  on  en  massue.«  Ähn- 
lich (25). 

2  (60):  >Ces  raies  [eben  diese  Mittellinie  und  die  hinter  dem  Auge,  von 
weleher  nachher  die  Rede  sein  wird]  s'Slargissent  snr  le  tronc.« 

3* 
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zu  onterscheiden,  da  die  Verbindung  nie  eine  yoUständige  und  die 
Grundfarbe  zwischen  zwei  der  Länge  nach  verbundenen  Paaren  von 
Flecken  sehr  stark  aufgehellt  ist.  Außerdem  sind  Fälle,  wo  eine 
Verbindung  der  Flecke  der  oberen  Reihe  unter  einander  nicht  zu 
Stande  kommt,  sehr  häufig  und  auch  solche,  bei  denen  die  Flecke 
der  oberen  von  denen  der  unteren  Reihe  getrennt  bleiben,  fehlen 
nicht.  Da  sich  die  untere  der  beiden  Reihen  zum  Auge  in  einem 
schmalen  Streifen  fortsetzt,  welcher  der  Lage  nach  mit  dem  unteren 
Rande  des  Hinteraugenstreifen  von  P.  spilotes  übereinstimmt,  so 
scheint  die  Kongruenz  der  Reihe  mit  M  von  P.  spilotes  gesichert. 
Die  obere  der  beiden  Reihen  kann  dann  kaum  etwas  Anderes  sein 
als  0.  Grttnde  für  eine  andere  Auffassung  liegen  nicht  vor;  dass 
ein  Zusammenhang  derselben  mit  den  beschriebenen  Punktepaaren 
auf  dem  Kopfe  nicht  nachweisbar  ist,  kann  nicht  dagegen  angeführt 
werden,  da  die  Kopfzeichnung  auch  in  anderen  Punkten  gegenüber 
der  von  P.  spilotes  starke  Rückbildung  zeigt.  Zu  den  Flecken  der 
unteren  Seitenreihe,  die  auf  dem  Rumpfe  fast  immer  an  Stelle  des 
schmalen  Streifens  CTauf  dem  Halse  tritt,  muss  noch  bemerkt  werdea, 
dass  sie  mit  den  Fleckpaaren  O  +  M  alterniren  können  [Fig.  18 
bezw.  190]  oder,  falls  sie  mit  ihnen  korrespondiren,  sich  mit  ihnen 
verbinden.  Alles  zusammengenommen,  würde  sich  also  als  Rumpf- 
zeichnung von  Python  reticulatus  ergeben: 

1r  oder  R 

0+0  +  M+M\  ^der  ÖT^  +  M~+ld+  U. 

Zu  erwähnen  ist  noch  auf  der  Unterlippe  ein  schmaler  schwar- 
zer Streifen,  der  hinten  manchmal  mit  dem  Hinteraugenstreifen  M^ 
vorn,  etwa  unter  dem  Auge,  mit  dem  Unterlippenstreifen  U  zusammen- 
läuft. Über  seinen  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Zeichnung  kann 
ich  Sicheres  nicht  angeben.  Da  jedoch  bei  anderen  Pythonarten 
z.  B.  bei  P.  regius  Fig.  47  oder  P.  curtus  Fig.  48  eine  starke  Ver- 
dickung von  U  oder  U  auf  der  Unterlippe  vorhanden  ist,  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dassder  fragliche  Streifen  der  obere,  der  tiefer 
gelegene  bis  jetzt  mit  U  bezeichnete  Streifen  der  untere  Rand  einer 
solchen  Erweiterung  ist.  Diese  Vermuthung  enthält  nichts  Unwahr- 
scheinliches, da  ja  auch  auf  dem  Rumpfe  nur  die  Ränder  der  Zeich- 
nung die  schwarze  Farbe  besitzen,  während  das  Innere  stets  aufge- 
hellt ist  und  da  auch  der  Hinteraugenstreifen  von  P.  reticulatus 
dem  unteren  Rande  desjenigen  von  P.  spilotes  entspricht. 
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Wenn  ich  es  unterlasse  auf  die  Rnmpfzeichnang,  die  insbeson- 
dere auf  dem  Sttcken  sehr  verschiedene  Bilder  geben  kann,  näher 
einzugehen,  so  geschieht  es,  weil  alle  vorkommenden  Fälle  nach  dem 
Gesagten  sich  leicht  erklären  lassen,  je  nachdem  die  Fleckpaare 
der  beiden  Seiten  alterniren  oder  korrespondiren  und  auf  der  Bttcken- 
mitte  ein  Streifen  oder  eine  Fleckreihe  vorhanden  ist.  Auch  von 
einem  weiteren  Beiziehen  von  Stellen  aus  der  Litteratur  —  Dümä- 
BiL  und  BiBRON  (25)  beschreiben  die  Grundfarbe,  Günther  (34)  die 
Bänder  der  Flecke  —  sehe  ich  ab,  da  die  Zeichnung  der  Art  all- 
gemein bekannt  sein  dürfte.  Ich  hätte  die  Zeichnung  von  Python 
reticulatus  überhaupt  weniger  ausführlich  behandelt,  wenn  nicht 
Werner  in  seiner  ersten  Arbeit  (87)  eine  andere  Ansicht  ausgespro- 
chen hätte,  die  darin  besteht,  dass,  was  hier  als  Grundfarbe  bezeichnet 
wurde,  als  Zeichnung  aufge&sst  wird  und  umgekehrt.  Schon  Wer- 
ner hat  übrigens  in  seiner  dritten  Arbeit  (89)  sich  ftlr  die  hier  vor- 
getragene Ansicht  ausgesprochen,  allerdings  ohne  Gründe  beizu- 
bringen ^  Wenn  ich  versuchte,  sie  zu  begründen,  so  bin  ich  mir 
wohl  bewusst,  dass  das  angewandte  Verfahren  nicht  ganz  einwandsfrei 
ist:  es  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich  P.  spilotes  zum 
Vergleiche  beizuziehen;  der  Beweis,  dass  man  durch  den  Vergleich 
mit  einer  anderen  Zeichnungsform  der  Boiden  nicht  wäre  zur  entr 
gegengesetzten  Meinung  gekommen,  wäre  noch  zu  ftlhren.  Statt  mich 
dieser  Aufgabe  zu  unterziehen,  was  zwar  nicht  schwierig,  wohl  aber 
langwierig  wäre,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  man  bei  der 
entgegengesetzten  Ansicht  —  um  zwei  Möglichkeiten  handelt  es  sich 
ja  nur  —  zwar  manche,  durchaus  aber  nicht  alle  Fälle  zu  erklären 
vermag. 

10.  Python  sebae. 
Die  Bückenzeichnung  tritt  in  zwei  Formen  auf: 
1 )  zwei  obere  Seitenstreifen,  mit  einander  verbunden  durch  die  breiten 
Flecke  der  Bückenreihe:    Ö  +  Ä+Ö 

=  31^-. 


<  Er  sagt  (89]  nur:  »Doch  beginne  ich,  nachdem  ich  eine  Morelia  argas  in 
Stattgart  gesehen  habe,  welche  in  ihrer  Zeichnung  dem  Python  reticulatus  sehr 
'ähnlich  ist,  der  Ansicht  zuzuneigen,  dass  die  heUe  Zeichnung  des  P.  reticulatus 
eigentlich  die  Grundfarbe  ist.« 

-  Python  sebae  (Gmelin);  (1):  »More  or  less  sinuous  cross  bars  [=  22], 
which  are  usnally  connected  by  a  continuous  or  interrupted  sinucus  dark  stripe 
running;  along  each  side  of  the  back«  '=»  Ö]  (25^:  »cette  esp^ce  de  chatne  r^- 
Bulte  d'nne  suite  de  taches  de  diverses  grandeurs  [^  J2J,  carr^es,  rectangolaires 
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2]  Die  Flecke  der  Sttckenreihe  mit  denen  der  beiden  oberen  Seiten- 
reiben zu  breiten  Querbändem  versohmolzen:  O  +  B  +  0 

=  831. 

Als  ausnahmsweise  vorkommende  Rttckenzeichnung  finde  ich  bei 
einem  Thiere,  das  in  anderer  Beziehung  sich  von  %  nicht  unter- 
scheidet, auf  längere  Strecken  einen  Rückenstreifen,  zwischen  ihm 
und  den  beiden  0  an  manchen  Stellen  schmale  Verbindungen. 

Die  eben  gegebene  Anschauung  über  die  Zusammensetzung  ist 
wohl  kaum  anfechtbar-,  da  die  Rttckenzeichnung  beider  Zeichnungs- 
formen auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses  in  ihre  Elemente  auf- 
gelöst ist.  Die  angewandte  Bezeichnung  der  in  der  Rttckenzeichnung 
enthaltenen  Elemente  wird  gefordert  durch  den  Zusammenhang  der- 
selben mit  der  Eopfzeichnung.  Diese  besteht  in  einem  dunkeln 
gleichschenkligen  Dreieck,  dessen  Spitze  auf  der  Schnauze,  dessen 
Basis  auf  dem  Hinterkopfe  liegt;  das  Loth  von  der  Spitze  auf  die 
Basis  ist  häufig  auf  dem  Hinterkopfe  durch  einen  hellen  Längs- 
streifen vertreten  (Fig.  40).  Bezüglich  der  wahrscheinlichen  Zusammen- 
setzung dieser  Eopfzeichnung  verweise  ich  auf  Fig.  1 86  und  §  63  HI. 
Von  den  3  Elementen  der  Rttckenzeichnung  mttndet  das  mittlere 
in  die  Mitte  der  Basis  ein  3,  die  beiden  seitlichen  bilden  entweder 
die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Ränder^  oder  stimmen  doch  so  in 
ihrer  Lage  mit  denselben  ttberein,  dass  sie  als  ihre  Fortsetzung  er- 
scheinen \  Ihre  Bezeichnung  kann  nach  der  Definition  der  Elementar- 
reihen keine  andere  sein  als  die  angewandte. 

Die  Seitenzeichnung  von  ?l  besteht  aus  den  Fleckreihen 
M  und  J7.  Die  letztere  beginnt  mit  einem  Flecke  auf  der  Unter- 
lippe, dessen  oberer  Rand  die  Fortsetzung  des  hinteren  Randes  des 
» Unteraugenfleckes  €  zu  sein  scheint,  die  erstere  mit  einem  sehr  breiten 

on  bien  en  loBange,  plac^eB  de  distance  en  distance  en  travers  du  dos  et  re- 
li^es  ensemble  de  chaqne  cdt6  par  nne  bände  [=  ÖJ  dune  largenr  tr^s  inegale 
et  mdme  un  taut  Boit  peu  en  zigzag  en  qneiqneB  endroits  particoli^rement  ä 
rarriöre  du  tronc.« 

1  Python  natalensiB  (Smith)  =  P.  Bobae  var.  natalensiB  (Jan). 

3  Auch  Webneb  Bcheint  derselben  AnBicht  zu  Bein;  Beiner  BeBchreibung  (87) 
nnd  Abbildung  (87  Fig.  114)  nach  scheint  ihm  ein  wenig  regelmäßig  gezeich- 
netes Exemplar  vorgelegen  zu  sein. 

'  (60):  Der  dreieckige  Fleck  der  Kopfoberseite  verlängere  sich  anf  den 
Nacken  >boub  la  forme  d'une  raie  separ^e  sor  le  dos  en  un  grand  nombre  de 
taches  extrtoement  largeB  carr^es«  [«=  i2]. 

*  Sehr  gut  bei  Jan  (42,  8.  livr.  pl.  IV). 

5  Vgl.  Fig.  40  bezw.  186  u.  Webneb  (87,  Fig.  114). 
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Flecke  vor  dem  Auge  and  einem  eben  so  breiten,  aber  längeren 
hinter  demselben  ^  Ober  die  Anffassnng  des  hier  stets  vorhandenen 
dreieckigen  Unterangenfleckes  muss  anf  später  ^  verwiesen  werden. 
Bei  den  regelmäßig  gezeichneten  Exemplaren  sind  M  and  U  anf  dem 
vorderen  Theile  des  Halses  von  einander  getrennt,  anf  dem  hinteren 
Theile  des  Halses  oder  dem  vorderen  des  Sumpfes  verbinden  sie 
sich  mit  einander  jedoch  so,  dass  die  einzelnen  Flecke  noch  unter- 
scheidbar sind.  Weiter  hinten  sind  die  inneren  und  vorderen  Theile 
der  Flecke  sehr  matt,  die  hinteren  etwa  halbkreisförmigen  Ränder 
sehr  dunkel  [Fig.  49  bezw.  206];  man  kann  die  Figur,  welche  die 
Bänder  der  Fleckpaare  bilden,  mit  einer  3  vergleichend  Auf 
den  hinteren  Theilen  des  Rumpfes  verändert  sich  das  Bild  noch 
einmal:  die  dunkeln  Ränder  der  Fleckpaare  werden  gerade,  so 
dass  sie  eine  mehr  oder  weniger  gleichmäßige  Linie  bilden^;  zugleich 
treten  sie  in  Verbindung  mit  der  Zeichnung  des  Rttckens  [Fig.  50 
bezw.  205]. 

Die  beschriebene  Seitenzeichnung  gilt  ttbrigens  nur  fUr  die  am 
regelmäßigsten  gezeichneten  Exemplare.  Häufig  sind  solche,  bei 
denen  die  Seiten  und  theilweise  auch  der  Rttcken  mit  einem  mehr 
oder  weniger  verworrenen  Durcheinander  von  dunkeln  Streifen  und 
Flecken  bedeckt  sind.  Der  Vergleich  mit  den  vorderen  Partien,  wo 
die  Regelmäßigkeit  wenigstens  so  weit  geht,  dass  die  Bestandtheile 
von  M  und  U  sich  unterscheiden  lassen,  zeigt,  dass  jenes  Gewirr 
hervorgegangen  ist  aus  einer  äußerst  unregelmäßigen  Verschmelzung 
der  Fleckreihen,  verbunden  mit  einer  Auflösung  der  Flecke  selbst, 
insbesondere  dadurch,  dass  nur  an  den  Rändern  die  dunkele  Farbe  sich 
erhielt  Wie  die  Seitenzeichnung  von  $  bei  regelmäßig  gezeichneten 
Exemplaren  dieser  Zeichnungsform  aussieht,  kann  ich  nicht  sagen, 
da  die  Abbildungen  von  Smith  (67)  und  Jan  (42,  8.  livr.,  pl.  IV) 
keine  solchen  darstellen.  So  viel  lassen  dieselben  wenigstens  er- 
kennen, dass  M  vorhanden  und  mit  der  Rttckenzeichnung  ver- 
banden ist 


1  (1):  >A  dark  stripe  on  each  aide  of  the  head.« 

2  Vgl  §  86  I. 

3  (25):  Auf  den  Seiten  »des  raies  d^nn  brun  noirätre  a  bordures  blanches, 
raies  qni,  an  dela  du  milieu  de  la  longeor  du  tronc^  sont  perpendiculaires,  pluB 
oa  moins  flexnenBes  et  parfois  anastomoB^es  entre  elles;  an  Heu  qn'en  degi  da 
mdme  point  ou  en  se  rapprochant  de  la  tdte,  elleB  Be  coorbent  bot  elleB-mdmeB 
et  qaelques-nnes  asBez  fortement  poor  prendre  Tapparence  de  croiBBants  on  de 
taehet  Bab-annulairee,  noires,  melang^es  de  gris  et  de  blanc.« 
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Auf  dem  Schwänze  von  31  entsteht  dadurch,  dass  R  fehlt 
und  nur  die  beiden  O  übrig  bleiben*,  eine  Zeichnung  ähnlich  der 
von  Python  amethystinus  S).  Bei  vielen  Exemplaren  findet  sich 
diese  Zeichnungsart  schon  auf  den  hinteren  Theilen  des  Rumpfes, 
während  sie  bei  der  Zeichnungsform  95,  Jan's  Abbildung  (42)  nach 
zu  schließen,  auf  die  Schwanzspitze  beschränkt  zu  sein  scheint. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  systematische  Frage 
erörtern,  da  bei  derselben  die  Zeichnung  eine  wesentliche  Rolle 
spielt.  DuMäRiL  und  Bibron  (25)  wollen  nämlich  den  Nachweis 
dafür,  dass  die  Trennung  der  Arten  P.  sebae  und  P.  natalensis 
berechtigt  ist,  unter  Anderem  durch  Aufzählung  einiger  Unterschiede 
in  der  Zeichnung  führen.  Den  ersten  dieser  Unterschiede  2,  betref- 
fend die  Zeichnung  der  »r^ons  fr^nales«,  kann  ich  nur  so  ver- 
stehen, dass  DuMERiL  ein  Exemplar  von  Python  natalensis  vor  sich 
hatte,  bei  dem  nur  der  obere  Rand  des  Yorderaugenfleckes  dunkel, 
die  übrigen  Theile  verblasst  waren.  Es  ist  dies  aber  weder  eine 
gemeinsame  Eigenschaft  aller  Thiere  von  P.  sebae  93  [vgl.  Jan  (42)] 
noch  auch  eine  Eigenthümlichkeit  gegenüber  St,  da  Ahnliches  — 
wenn  auch  vielleicht  nicht  eben  so  ausgesprochen  —  auch  bei  3t 
anzutreffen  ist.  Als  zweiten  Unterschied  giebt  Dumeril  richtig  die 
verschiedene  Rückenzeichnung  an,  doch  ist  dieser  Unterschied 
durchaus  nicht  bedeutender,  als  er  auch  sonst  bei  verschiedenen 
Zeichnungsformen  einer  und  derselben  Art  sich  findet.  Der  dritte 
Unterschied  soll  der  schon  berührte  in  der  Schwanzzeichnung  sein^. 
Selbst  wenn  dieser  Unterschied  wirklich  für  alle  Exemplare  stimmen 
würde,  dürfte  ihm  keine  Bedeutung  beizumessen  sein,  da  nicht  nur 
bei  derselben  Art,  sondern  bei  derselben  Zeichnungsform  die  ver- 
schiedensten Schwanzzeichnungen  vorkommen  können.  Nun  zeigt 
aber  die  citirte  Figur  Jan's,  dass  die  reguläre  Schwanzzeichnung 
von  St  auch  bei  93,  wenn  auch  nur  auf  der  Schwanzspitze,  auftreten 
kann,  und  endlich  giebt  es  auch  bei  St  Thiere,  bei  welchen  diese 
Zeichnung  nicht  den  ganzen  Schwanz  einnimmt.  Unter  den  ange- 
gebenen Verhältnissen   glaube   ich   nicht,    dass   die  Zeichnung   ein 

i  (1):  »Upper  surface  of  tau  with  a  light  Btripe  [=  Grundfarbe]  between 
two  black  ones  [=  O). 

2  (25):  Bei  P.  sebae  »d'ane  teinte  sombre  uniforme«,  bei  P.  natalensis 
»d^nne  couleur  claire,  bot  laqnelle  une  raie  fonc^e  est  trac6e  depuis  les  narines 
jusqu'i  Toeil.«  

'  (25):  P.  natalensis  >brun  entre  deux  bandes  jauntoes«  [wohl  ^  R],  P.  sebae 
»rnban  jaune,  d'antant  plus  apparent  qne  les  cöt6s  de  la  queue  sont  plus 
noires.« 
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Grand  für  die  Trennung  zweier  Arten  ist.  Ob  die  anderen  von 
Smith  (67)  aaf  die  Schnppengröße  und  Anzahl  der  Labialgraben, 
Yon  Peters  (54)  auf  die  Kopfbeschilderung  gegründeten  Unter- 
scheidungsmerkmale für  alle  Exemplare  stimmen  und  fUr  die  Ab- 
spaltung zweier  Arten  genügen,  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe  zu 
untersuchen. 

11.  Python  molurus. 
Smith  (67)  und  Schi.egel  haben  diese  Art  ftlr  identisch  mit  Python 
sebae  erklärt,  Smith  motivirt  dies  mit  der  Angabe:  »there  are  several 
specimens  of  it,  both  firom  India  and  western  Africa,  which  are 
precisely  similarc.  Da  mir  diese  Exemplare  nicht  zugänglich  waren, 
so  kann  ich  nicht  entscheiden,  in  wie  weit  bei  diesem  »precisely 
similar«  auch  die  Zeichnung  mit  inbegriffen  ist;  ich  muss  mich  dem- 
nach nach  den  in  meinem  Material  vorhandenen  Vertretern  der  beiden 
Arten  richten.  Bei  diesen  finde  ich  in  der  Zeichnung  sehr  klar 
bestimmte  Unterschiede.  Zwar  ist  der  Kopf  bei  beiden  wesentlich 
gleich  gezeichnet:  oben  der  dreieckige  Fleck  mit  einem  hellen  Streifen 
in  der  Mitte  (Fig.  45),  auf  den  Seiten  ein  Vorder-,  Unter-  und  Hinter- 
augenfleck, auf  der  Unterlippe  Streifen  oder  Flecke  (Fig.  201).  Für 
die  Zeichnung  der  Oberseite  von  Hals  und  Rumpf  ergiebt  aber  ein 
Ve^leich  nicht  unbedeutende  Abweichungen: 

a.  Während  die  drei  oberen  Elemente  0,  i?,  O  auf  den  hinteren 
Theilen  des  Halses  und  den  vorderen  des  Rumpfes  bei  Python 
sebae  stets  verbunden  sind,  zu  O  +  -ß  +  O  bei  P.  sebae  %  zu 
O  +  Ä  +  O  bei  P.  sebae  58 ,  bleiben  die  Flecke  von  R  und 
0  hier  immer  von  einander  getrennt 

b.  Die  Flecke  von  0  besitzen  bei  P.  molurus  insbesondere  auf 
den  vorderen  Halspartien  die  Eigenthümlichkeit,  dass  ihre 
oberen  und  unteren  Ränder  häufig  scharf  geradlinig  begrenzt 
sind. 

c  Verfolgt  man  die  obere  Seitenreihe  nach  hinten,  so  findet  man, 
dass  sich  ihre  Flecke  entweder  bis  zu  den  hintersten  Rumpf- 
theilen  getrennt  nachweisen  lassen  oder  aber  gegen  hinten  ganz 
verschwinden \  ohne  dass  man  sagen  könnte,  ob  sie  mit  E 
oder  M  verschmolzen  sind.  Die  Übergangszeichnungen  er- 
möglichen kein  sicheres  Urtheil  hierüber,  da  dort  die  Flecke  0 

^  'B7j:  »Fünf  Reihen  großer  Flecken;  also  die  Dorsalflecken  verschmolzen 
(ebenso  wie  in  den  früheren  Fällen,  wo  von  fünf  Fleckenreihen  die  Rede  war).«? 
Vgl.  p.  20  Fußnote  2. 
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entweder  ieolirt^oder  bald  mit  R  bald  mit  M  in  sehr  unregel- 
mäßiger Weise  verbunden  sind.    Thatsache  ist  jedenfalls,  dass 
auf  den  hinteren  Rumpftheilen  der  betreflFenden  Exemplare  0 
als  selbständige  Fleckreihe  fehlt  und  dass  R  und  M  gegen- 
über den  vorderen  Theilen  stark  an  Breite  gewonnen  haben: 
R  nimmt  hier  im  Mittel  16  Schuppenreihen  ein  gegenüber  12 
auf  den  vorderen  Theilen,  eben  so  ist  der  obere  Rand  von  M 
von  der  11.  bis  12.  auf  die  16.  bis  17.  Schuppenreihe  hinauf- 
gerückt.   Ob  man  dies  so  auffasst,  dass  die  Flecke  O  sowohl 
mit  denen  von  R  als  mit  denen  von  M  verschmolzen  sind,  oder 
so,  dass  die  Flecke  von  0  verschwunden  sind,  auf  ihre  Kosten 
R  und  M  sich  ausgedehnt  haben,  ist  wohl  nebensächlich. 
Für  die  gegebene  Auffassung   sprechen  ganz  ähnliche  Gründe 
wie   bei   Python  sebae.     Zu   den  Beschreibungen  Boülenger's^  (1) 
und  Güntheb's^   bemerke   ich,    dass  ihre  scheinbare  Differenz  — 
nach   Günther   müsste  je    eine   Fleckreihe   mehr   vorhanden   sein 
als  nach  Boulenoer  —  sich  daraus  erklärt,  dass  die  erstere  sich 
auf  die  Zeichnung  der  hinteren,  die  letztere  auf  diejenige  der  vor- 
deren Theile  sich  bezieht. 

Auf  den  Seiten  sind  die  Flecke  M  bei  den  älteren  Exemplaren 
des  British  Museum  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihr  Inneres  und  die 
Grundfarbe  rings  um  sie  her  stark  aufgehellt  ist*.  Sie  und  auch 
theilweise  ihre  Fortsetzung  hinter  dem  Auge  sind  mit  den  Flecken 
von  U  verbunden  3,  welch  letztere  nur  selten  eine  Aufhellung  im 
Innern  erkennen  lassen. 

Auf  dem  Schwänze  habe  ich  ein  Fehlen  von  i?,  wie  es  bei 
Python  sebae  die  Regel  ist,  nirgends  angetroffen;  die  Rückenflecke 
setzen  sich  gewöhnlich  in  ununterbrochener  Reihenfolge  auf  den 
Schwanz  fort. 


^  {\)\  >With  a  dorsal  series  of  large  quadranguliir  reddish  brown  black- 
edged  spots  [»  i2j,  and  on  each  aide  a  series  of  smaller  spots  with  light  cen- 
tres«  [=-af]. 

2  (34):  >Back  of  the  body  and  tail  with  a  vertebral  series  of  large  qua- 
drangnlar  spots  [=  R] ;  an  oblong  spot  [=  0]  on  each  side  of  each  of  ihese 
qnadrangular  spots ,  sides  of  the  body  with  another  series  of  rather  irregulär 
brown  spots,  which  sometimes  have  a  light  centre«  [=  M]. 

3  (34):  »A  dark  brown  streak  rnns  from  the  nostril  through  the  eye  to 
behind  the  angle  of  the  mouth  [=  3f  :=  Vorder-  und  Hinteraugenstieifen]  .  .  . 
confluent  with  another  band  rnnning  along  the  lower  jaw«  [=  V].  Ähnlich  (25). 
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12.  Python  anchietae. 

Das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Exemplar  der  Art  befindet  sich 
im  Mnsenm  zu  Lissabon.  In  Fig.  1 74  ist  eine  Abbildung  verkleinert 
wiedergegeben,  die  Herr  Professor  Barboza  du  Bocage  in  Lissabon 
die  Liebenswürdigkeit  hatte  mir  zu  übersenden;  dieselbe  bezieht  sich 
auf  das  mittlere  Drittel  des  Thieres.  Es  ist  daraus  eben  so  wie  theil- 
weise  sehen  aus  der  früher  durch  denselben  Herrn  veröffentlichten 
Beschreibnng ^  des  Thieres  zu  ersehen,  dass  die  Rückenzeichnung 
aus  zwei  Reihen  von  großen  Flecken  [Fig.  174  0,  0 j  . .  und  Oi'O^' . .] 
besteht,  die  unregelmäßig  in  der  Form  und  unregelmäßig  mit  einander 
verbunden  sind  2.  Der  Vergleich  mit  der  Kopf-  und  Halszeichnung  ^ 
lehrt,  dass  die  Bezeichnung  der  beiden  Reihen  als  0  gerechtfertigt 
ist  Ob  die  Rückenzeichnung  auch  einen  Rückenstreifen  li^  der  auf 
dem  Halse  sicher  sich  vorfindet,  enthält,  lässt  sich  bei  der  Unregel- 
mäßigkeit der  Zeichnung  schwer  sagen.  Die  seitlichen,  zum  Theil 
mit  0  verbundenen  Flecke  in  Fig.  174  müssen  der  Hals-  und  Kopf- 
zeichnung nach  als  Reste  von  M  aufgefasst  werden.  Von  V  befindet 
sieh  ein  Streifen  auf  der  Unterlippe  [Fig.  191],  auch  auf  dem  Rumpfe 
sind  vielleicht  Spuren  davon  vorhanden^. 

13.  Python  regius. 
Die  Kopfzeichnung  bietet  wenig  Eigenthümliches.  Unter- 
schiede gegenüber  der  von  Python  sebae  kann  man  finden  in  der 
größeren  Ausbreitung^  und  den  mehr  abgerundeten  Umrissen  des 
dreieckigen  Fleckes  auf  der  Oberseite,  in  dem  Fehlen  der  hellen 
Spalte  in  demselben  [Fig.  41]  —  höchstens  ein  runder,  heller  Fleck 


1  :6) :  >Le  tronc  präsente  en  desBus  et  sur  les  cöt^B^  sur  un  fond  brun-roux 
pile  [sB  Inneres  der  Zeichnung],  un  beau  dessin  constitu^  par  des  bandes  et  des 
taehee  blanches  [==  Grundfarbe]  bord^es  de  noir  [=  dunkle  Ränder  der  Zeich- 
nung], ces  bandes  6tant  dispoB^eB  de  mani^re  a  circonscrire  de  grands  espaces 
dont  le  centre  eet  occup^  par  les  tacbes.« 

«  Vgl.  Fig.  24  bezw.  193. 

3  Ich  verdanke  eine  Probetafel  (pl.  IX)  aus  Herrn  Barboza  du  Bocage's 
£rp4toiogie  d'Angola  der  Güte  Herrn  Boulenger's  —  Fig.  191  ist  eine  Kopie 
des  Kopfes. 

<  (6):  »La  face  infi^rienre  de  la  t6te  et  du  corps  d^nn  janne  sale  avec 
quelques  taches  irrögnliöres  brunes  de  cbaque  cöt6.« 

^  (87):  »Der  dreieckige  Scheitelfleck  etwas  größer«  (nämlich  als  bei  P.  sebae 
ond  motums.  —  (1):  »upper  surface  of  head  dark  brown,  with  a  pale,  black- 
edged  streak  on  each  side,  beginning  above  the  nostril  and  passing  through 
the  eye«  [«s  Grundfarbe  zwischen  dem  dreieckigen  Flecke  und  M\ 


Digitized  by 


Google 


44  J-  Zenneck, 

an  ihrer  Stelle  [Fig.  42]  —  und  in  dem  Umstände,  dass  statt  eines 
getrennten  Vorder-  und  Unteraugenflecks  ein  einziger,  häufig  nach 
vom  und  unten  stark  aufgehellter  Fleck  vorhanden  ist,  dessen  oherer 
Rand  mit  dem  des  Vorderaugenflecks  von  P.  sehae,  dessen  hinterer 
Rand  mit  dem  des  Unteraugenflecks  dieser  letzteren  Art  überein- 
stimmt. 

Zu  einem  Verständnis  der  Rumpfzeichnung  gelangt  man  wohl 
am  besten  durch  den  Vergleich  mit  Python  sebae  Sl  und  zwar 
empfiehlt  es  sich,  den  hinteren  Theil  des  Rumpfes  von  P.  sebae  ?l 
mit  dem  vorderen  oder  mittleren  von  P.  regius  zu  vergleichen. 

Auf  der  Oberseite  findet  man  bei  beiden  Formen  zwei  Streifen 
mit  Verdickungen,  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  Abständen 
ttber  den  Rücken  quer  mit  einander  verbunden.  Da  diese  bei  P, 
sebae  21  allerdings  weit  massigeren  Verbindungen  nichts  Anderes  als 
die  Flecke  der  Rückenreihe  sind,  so  ist  es  möglich,  sie  auch  bei 
P.  regius  eben  so  zu  deuten,  um  so  mehr,  als  das  Vorhandensein 
einer  Rückenreihe,  bezw.  eines  RUckenstreifen  wenigstens  auf  dem 
Nacken  durch  Vorkommnisse  wie  in  Fig.  41  gesichert  ist.  Dass  die 
Streifen  als  0  oder,  da  die  Längsverbindung  der  Flecke  zu  einem 
Streifen  noch  keine  vollständige  ist,  vielmehr  die  Flecke  als  Ver- 
dickungen erkennbar  sind,  richtiger  als  0  ~\-  0^  aufgefasst  werden 
müssen  [Fig.  189],  zeigt  der  Vergleich  mit  P.  sebae  %  und  ins- 
besondere mit  der  Halszeichnung  in  Fig.  47  u.  203.  Es  ist  aus  diesen 
Figuren  ersichtlich,  dass  dieselben  nicht  etwa  die  Fortsetzung  des 
Hinteraugenstreifen  sind,  wie  es  nach  der  Rückenansicht  von  Fig.  41 
scheinen  könnte,  weil  die  Streifen  beim  Übergang  auf  den  Hinter- 
kopf sich  weiter  von  der  Mittellinie  des  Rückens  entfernen,  als  auf 
dem  Halse.  Bei  stark  pigmentirten  Thieren  dehnen  sich  die  Streifen 
0  +  0  und  ihre  Verbindungen  auf  der  Rückenmitte  so  sehr  aus, 
dass  die  Grundfarbe  dazwischen  entweder  nur  in  Form  von  kleinen 
Ovalen  übrig  bleibt  oder  streckenweise  ganz  verdeckt  wird'-^.  Das 
andere  Extrem,  dass  die  Streifen  sehr  dünn  und  ohne  Querverbin- 


1  (87):  »Die  Dorsalflecken  Bind  durch  Längsfortsätze  mit  einander  ...  in 
Verbindung.« 

'^  Von  solchen  Thieren  scheint  Boulenger  (1)  auszugehen,  wenn  er  die 
Rückenzeichnung  schildert  als  einen  breiten,  dunkeln  Streifen  [«  beide  O 
zusammen',  auf  dessen  Fläche  helle  Flecke  eingezeichnet  seien:  >ThiB  dorsal 
band  encloses  a  light  streak  on  the  neck,  another  on  the  taU  [wenn  also  die 
Querverbindungen  fehlen],  and  a  series  of  from  ten  to  eighteen  light  round  or 
oval  spots.« 
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düngen  sind,  findet  sich  am  Schwänze*,  ähnlich  wie  bei  P.  sebae, 
regelmäßig;  auch  auf  dem  Halse  eines  Exemplars  [Fig.  42]  traf  ich 
diese  Erscheinung  an  und  nach  Dumeril  und  Bibron^  kommt  es 
sogar  vor,  dass  sie  das  ganze  erste  Drittel  des  Körpers  einnimmt. 

Die  Seitenzeichnung  kann  regelmäßiger  Weise  drei  ver- 
schiedene Zeichnungsarten  enthalten: 

a.  Querbänder  von  ziemlich  gleichmäßiger  Dicke  [Fig.  51  und  204 
Qi  und  Q3]; 

b.  Querbänder,  deren  oberer  schmaler  Theil  etwa  zwei,  deren 
breiter  unterer  Theil  fünf  bis  neun  Schuppen  der  Breite  nach 
einnimmt^  [ähnlich  wie  Qj  in  Fig.  51  nur  gewöhnlich  abge- 
rundet] ; 

c.  isolirte  Flecke  [Fig.  51  und  204  Jf]  in  der  Höhe  des  dünneren 

Theils  der  Querbänder  zweiter  Art. 

Heine  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  dieser  Zeichnungsarten 
ist  folgende  [Fig.  204]: 

a.  Die  Querbänder  erster  Art  sind  entstanden  durch  Verschmelzung 
je  eines  Fleckes  M  mit  einem  U, 

b.  Die  Querbänder  zweiter  Art  sind  zusammengesetzt  aus  je  einem 
Flecke  M  mit  je  zweien  von  CT,  und  zwar  entspricht  der  obere 
schmale  Theil  dem  einen  Flecke  3f,  der  untere  breite  den 
zwei  Flecken  U, 

c.  Bei  einer  solchen  Verbindung  von  je  einem  Flecke  M  mit  zwei 
Flecken  U  muss  je  ein  Fleck  M  übrig  bleiben.  Dies  sind 
die  zwischen  den  Querbändem  isolirt  auftretenden  Flecke. 

Zur  Begründung  von  a  genügt  wohl  ein  Vergleich  der  Figuren 
51  und  204  mit  den  entsprechenden  50  und  205  von  P.  sebae  und 
der  Hinweis  auf  das  bei  P.  sebae  Ausgeführte.  Dass  b  und  c 
hinreichend  sind  zur  Erklärung  der  regelmäßig  vorkommenden  Zeich- 
nungsarten in  Fig.  51  und  204  —  Qj  stellt  eine  häufige  Übergangs- 
zeichnung zwischen  den  einfachen  Fleckreihen  und  den  ausge- 
bildeten Querbändem  zweiter  Art  dar  —  ist  einleuchtend.  Auch  die 
ausnahmsweise  vorkonmienden  Zeichnungsarten,  zwei  getrennte  sehr 

^  [2b}:  >LorBqn^il  n'en  existe  [nämlich  Querverbindungen]  ni  snr  la  quene 
ni  rar  le  premier  qnart  de  T^tendne  da  dos,  le  fond  blanchätre  de  ces  parties 
prend  Tapparence  d'ane  large  bände  d^velopp^e  longitndinalement  entre  denx 
rnbans  noirs.« 

^  (1):  »Triangulär  or  Y-sbaped  processeB  on  tbe  sides.«  —  (25):  sie  »repr6- 
Bentent  grossi^rement  des  esp^ces  de  massues  Buspendnes  par  leur  manche  aux 
rubana  dorsaux  une  k  chacun  des  points,  ou  ces  derniers  se  tronvent  retenns 
eiksemble  par  les  barres  transversales.« 
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unregelmäßige  Fleckreihen  [=  3f,  U]  an  Stelle  der  Querbänder,  von 
denen  sogar  die  eine,  Mj  durch  einen  LängBstreifen  ersetzt  sein  kann, 
bieten  bei  dieser  Auffassung  nichts  Auffallendes.  Für  die  Möglichkeit 
derselben  fällt  besonders  ins  Gewicht,  dass  schon  bei  Python  sebae, 
wenn  auch  selten,  die  Flecke  der  mittleren  Seitenreihe  abwechslnngs- 
weise  mit  O  und  M  sich  verbinden  und  von  ihnen  getrennt  bleiben. 
Ob  übrigens  bei  Python  regius  der  obere,  schmale  Theil  der 
Querbänder  zweiter  Art  nur  als  der  Rand  eines  Fleckes  M  wie  bei 
P.  sebae  anzusehen  ist,  oder  als  der  ganze  Fleck,  lässt  sich  nicht 
entscheiden;  es  würde  fllr  das  Erstere  jedenfalls  die  auffallende 
Dünne  dieses  oberen  Theiles  sprechen.  Die  erstere  Annahme  würde 
vielleicht  auch  dazu  dienen,  eine  Schwierigkeit,  der  man  bei  der 
oben  vorgetragenen  Auffassung  begegnet,  zu  heben.  Als  Folgerung 
ergiebt  sich  nämlich  aus  derselben  einmal,  dass  an  Stellen,  wo  meh- 
rere Querbänder  zweiter  Art  auf  einander  folgen ,  der  Abstand  der- 
selben von  einander  gerade  doppelt  so  groß  sein  muss,  wie  der 
Abstand  je  zweier  Querbänder  erster  Art,  und  dann,  dass  die  isolir- 
ten  Flecke  nicht  auftreten  können,  wenn  zwei  Querbänder  erster 
Art  auf  einander  folgen.  Beide  Folgerungen  finde  ich  außerordent- 
lich häufig,  insbesondere  an  ziemlich  regelmäßig  gezeichneten  Körper- 
theilen,  aber  nicht  ausnahmslos  bestätigt.  Das  Vorkommen  der 
isolirten  Flecke  zwischen  zwei  Querbändern  erster  Art  lässt  sich 
vielleicht  darauf  zurückfuhren,  dass  zur  Bildung  des  oberen  Theiles 
des  Querbandes  nur  der  Hand  des  Fleckes  M  verwandt  wurde,  der 
übrige  Theil  als  isolirter  Fleck  zurtickblieb.  Weit  wahrscheinlicher 
ist  es  aber,  dass  man  jene  Folgerungen  aus  der  Auffassung  nicht 
ziehen  darf,  weil  ihre  Voraussetzung,  eine  Reihe  M  mit  Flecken  in 
regelmäßigen  Abständen,  nicht  erfüllt  ist  [s.  o.].  Möglich  ist  es  auch, 
dass  in  manchen  Fällen  die  Querbänder  erster  Art  durch  unmittel- 
bare Verbindung  von  U  mit  0  zu  Stande  kommen  und  Bestandtheile 
von  M  nicht  enthaltend 

14.  Python  curtus. 

%  Die  Zeichnung  der  Rumpf  selten  [Fig.  168]  am  ganzen  Rumpfe 
wie  bei  Python  molurus^.    Ihre  Zusammensetzung  ist  durch  den  Ver- 

1  (87):  »Die  Dorsalflecken  sind  . . .  durch  quere,  vertikal  an  den  KOrper- 
selten  herunterziehende  [=  nämlich  Fortsätze]  mit  den  Marginalflecken  in  Ver- 
bindung, zwischen  diesen  vertikalen  Streifen  liegen  die  unverbnndenen  Lateral- 
flecken.« 

2  Ähnlich  scheint  auch  eines  der  Wiener  Exemplare  gezeichnet  zu  sein: 
(G9a;  >In  der  EOrperzeichnung  Python  molnrns  ähnlich.« 
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gleich  mit  der  letzteren  Art  und  mit  der  Kopf-^  und  Hakzeichnung 
[Fig.  48  bezw.*  200]  leicht  festzustellen :  U  und  M  in  unregelmäßiger 
Weise  mit  einander  verbunden^;  die  obere  Seitenreihe,  durch  kleine 
unregelmäßige  Flecke  vertreten,  verhält  sich  im  Übrigen  wie  bei 
P.  molurus,  so  zwar,  dass  an  eine  Verbindung  mit  R  nicht  gedacht 
werden  kann.  Die  Oberseite  des  Rumpfes  [Fig.  167]  an  den  vorde- 
ren und  mittleren  Partien  wie  bei  P.  molnrus:  eine  Reihe  von  brei- 
ten Flecken*  =  Ä. 

Auf  dem  Halse  [Fig.  46  bezw.  187]  fehlt  O  ganz.  Die  Flecke 
R  verbinden  sich  der  Länge  nach  mit  ihren  seitlichen  Rändern  bald 
rechts  bald  links;  auf  den  vordersten  Theilen  des  Halses  erfolgt  diese 
Verbindung  an  beiden  Seiten,  so  dass  die  Reihe  dieser  der  Länge 
nach  verschmolzenen  Flecke  einen  breiten  Streifen  bildet,  aus  wel- 
chem die  Grundfarbe  nur  in  Form  von  rundlichen  Flecken  heraus- 
sieht [Fig.  187]*. 

Beim  Übergang  auf  den  Kopf  [Fig.  46]  verjttngt  sich  der  Strei- 
fen sehr  stark.  Als  seine  Fortsetzung  erscheint  ein  dunkler  Streifen 
auf  der  Mitte  des  Kopfes,  der  an  seinem  hinteren  breiteren  Theile 
einen  länglichen  hellen  Fleck  enthält  ^  Seine  seitlichen  Ränder 
sind  nicht  scharf  gegen  die  Grundfarbe  des  Kopfes  abgegrenzt,  wie 
etwa  bei  Python  reticulatus,  sondern  gehen  allmählich  in  dieselbe 
über.  Übrigens  kommt  auch  vollkommene  Einfarbigkeit  der  Kopf- 
oberseite vor*. 

^  (1):  >Side8  of  head  dark  [=  Vorder-  und  Hinterangenfleck]  wiih  an  ob- 
lique light  Btreak  [<=  Grandfarbe  zwischen  Vorder-  u.  Hinterangenfleck]  from 
behind  the  eye  to  the  angle  of  the  month.«  —  (29] :  »Den  Anfang  dieser  Flecken- 
binde [=  3f  +  ^]  bildet  der  anch  bei  mehreren  anderen  Python- Arten  vor- 
handene schwarzbranne,  weiß  gesäumte  LUngsstreif,  der,  hinter  dem  Auge  be- 
ginnend, sich  an  die  Halsseiten  herabzieht.«  Ähnlich  (69a).  —  (69  a):  >£in 
brauner,  schmaler  Streifen  läuft  um  die  Unterlippenschilder  nahe  dem  oberen 
Bande  derselben  nnd  setzt  sich  hinter  dem  Mundwinkel  unter  allmählicher 
Senkung  (nach  hinten  und  unten)  zum  hinteren  Kopfende  fort«  [=  U]. 

>  (29):  »Jederseits  eine  Reihe  größerer  oder  kleinerer  ovaler  oder  stark 
in  die  Länge  gezogener  unregelmäßiger  schwarzbrauner  Flecke,  die  stellen- 
weise bindenähnlich  zusammenfließen.« 

s  (69  a)  >£ine  Reihe  mehr  oder  minder  vollständig  geschiedener  dunkel- 
brauner, großer  Flecken  (bald  viereckig,  bald  oval)  am  Rücken.« 

^  (69  a):  >In  der  vorderen  Rumpfhälfte,  zwischen  diesen  Flecken  oder  von 
ihnen  umfasst,  eine  Reihe  intensiv  gelber,  viel  kleinerer  Flecken.«  —  (1):  >With 
a  dorsal  series  of  round  pale  spots«  [=  Grundfarbe];  auch  Fischer  (29)  be- 
schreibt nicht  die  Zeichnung,  sondern  die  Grundfarbe. 

^  (1):  >A  black  line  along  the  middle  of  the  head,  followed  by  elongate 
whitish  black-edged  spots«  vgl.  (S9,  Fig.  51). 

^  ^41;:  »Upper  surface  of  the  head  light  all  over.« 
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Die  geschilderte  Zeichniing  ist  die  des  typischen  Exemplars  von 
Python  curtus  im  Museum  zu  Leiden  \  von  dem  Herr  Dr.  van  Lidth 
DE  Jeude  die  Güte  hatte  mir  eine  Beschreibung  zu  senden  und  mir 
die  in  den  Figuren  167  und  168  wiedergegebenen  Abbildungen  her- 
stellen zu  lassen.  Ein  ganz  junges  Thier  des  British  Museum  [Fig.  46 
und  48]  —  Zwischenform  zwischen  31  und  der  unten  zu  besprechen- 
den Zeichnungsform  93  —  stimmt  am  Hals  und  an  den  vorderen 
Rumpfpartien  mit  dem  Leidener  ttberein.  Auf  den  mittleren  und 
hinteren  Rumpftheilen  dagegen  findet  dieselbe  Umbildung  von  R 
statt  wie  auf  dem  Halse ,  auf  den  hintersten  Rumpftheilen  und  auf 
dem  Schwänze  fällt  der  mittlere  Theil  der  Flecke  R  ganz  aus,  so 
dass  nur  zwei  seitliche  Streifen  übrig  bleiben^  und  man  eine  ganz 
ähnliche  Zeichnung  erhält  wie  auf  dem  Schwänze  von  Python  regius 
oder  sebae.  Auch  die  Zeichnung  der  Seiten  ist  bei  diesem  Thiere 
auf  den  hinteren  Theilen  nicht  dieselbe  wie  auf  den  vorderen:  wie 
auf  dem  Halse  sind  auch  dort  selbst  die  letzten  Reste  von  0  ver- 
schwunden bezw.  mit  den  Flecken  M+  U  verschmolzen,  letztere 
treten  in  äußerst  unregelmäßigen  Zusammenhang  mit  den  Streifen 
des  Rückens  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  P.  regius;  nur  sind  diese 
Querbänder  breiter  und  noch  unregelmäßiger  als  bei  jener  Art. 

93.  Die  Halszeichnung  eben  so  die  der  Kopfseiten  ^  dieselbe  wie 
bei  %:  Die  bei  der  Londoner  Zwischenform  zwischen  Ä  und  SB  für 
die  hintersten  Partien  beschriebene  Zeichnung  nimmt  den  ganzen 
Rumpf  ein:  oben  zwei  Streifen,  die  seitlichen  Ränder  von  R,  in  un- 
regelmäßigen Abständen  der  Quere  nach  —  durch  die  centralen  Theile 
der  Flecke  R  —  mit  einander  verbunden^,  wobei  aber  diese  Ver- 
bindungsstücke auf  ziemlich  lange  Strecken  wie  auf  dem  Schwänze 


*  Beschrieben  von  Hubrecht  (41),  abgebildet  bei  Schlegel  (63).  Vgl.  auch 
(89):  »Der  Python  cortas  des  Leidener  Museums  hat  eine  Python  molurus- 
Rumpfzeichnung.  < 

^  (1):  Die  »dorsal  series  of  round  pale  spots«  »may  be  conflnent  into  a 
stripe  on  the  posterior  part  of  the  back«  [=  Grandfarbe  zwischen  den  beiden 
Streifen]. 

3  (5):  >A  dark  brown  mark  in  front  of  the  eye  [=  Vorderaugenfleck] 
continued  behind_the  eye  [=  Hinteraugenfleck]  and  expanding  into  a  broad 
brown  band  (»  M]  dark  at  the  edges  and  especially  along  the  apper  margin; 
this  band  runs  down  the  side  of  the  neck,  and  is  succeeded  by  a  row  of  large 
brown  dark-edged  spots  [==  M  -{-  U]  along  the  anterior  portion  of  the  body.< 

^  (87):  »Die  Zeichnung  des  Rumpfes  besteht  aus  quer-  und  längsverbun- 
denen großen  Dorsalflecken  (ähnlich  wie  bei  P.  regius)«,  vgl.  (89)  Fig.  51.  — 
(5):  >Back  fawn  coloured,  with  a  row  of  rather  irregulär  pale  spots  [=  Grund- 
farbe] along  the  middle.« 
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von  Ä— S  fehlen  können  [Fig.  43  u.  188];  anf  den  Seiten  sind  mit 
den  LängsBtreifen  die  breiten  Flecke  M  +  U  verbunden  [Fig.  44]. 
Der  ganze  Zeichnungsplan  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  ist  also 
derselbe  wie  bei  P.  regius  [vgl.  Fig.  43  and  44  mit  42  und  51  bezw. 
188  mit  189],  wenngleich  gerade  in  der  Rttckenzeichnung  nur  Ana- 
logie zwischen  P.  regius  und  P.  curtus  SB  besteht,  der  Plan  also 
gewissermaßen  mit  verschiedenen  Mitteln  ausgeführt  ist.  Nur  macht 
die  Zeichnung  von  P.  curtus  85  einen  etwas  befremdenden  und  von 
P.  regius  durchaus  verschiedenen  Eindruck,  da  die  Grundfarbe  nahe 
den  Rändern  der  Zeichnung  sehr  stark  aufgehellt,  sonst  aber  durch 
sdiwarze  Betttpfelung  weit  dunkler  ist  als  die  Zeichnung  selbst  ^ 
Da  glücklicherweise  die  Farbe  der  Zeichnung  roth,  die  des  Grundes 
im  dunkelsten  Falle  schwarz  ist,  so  kommt  man  wenigstens  nicht  in 
Versuchung,  Theile  der  Grundfarbe  mit  solchen  der  Zeichnung  zu 
verwechseln. 

Der  Kopf  und  der  hinterste  Theil  des  Schwanzes  ist  dunkel 
violettgrau^  und  unterscheidet  sich  durch  diese  Färbung  wesentlich 
von  anderen  Körpertheilen  und  denselben  bei  der  Zeichnungsform  %. 
Von  der  Kopfzeichnung  von  %  ist  nur  der  längliche  helle  Fleck 
auf  dem  Hinterkopfe  ^  sichtbar,  vielleicht  auch  noch  der  dunkle  Mittel- 
streifen, innerhalb  dessen  der  helle  Fleck  liegt;  bei  der  sehr  dunkeln 
Kopffarbe  und  da  die  Mittellinie  der  Kopfoberseite  zum  großen 
Theile  mit  Schildersuturen  zusammenfällt,  lässt  sich  dies  letztere  nicht 
sicher  behaupten. 

15.  Chondropython  viridis. 
Dass  die  Art  verschiedene  Zeichnungsformen  enthält,  ist  bei  der 
Verschiedenheit  in  der  Zeichnung  der  einzelnen  Thiere  von  vom 
berein  wahrscheinlich,  eine  genauere  Eintheilung  ist  aber  unmöglich, 
ehe  man  sich  von  der  Zusammensetzung  der  Zeichnung  wenigstens 
bei  einem  einzigen  Thiere  Klarheit  verschaflFt  hat.   Wenn  es  sich  darum 


1  (S7):  >£ine  Komplikation  der  Zeichnung  entsteht  durch  die  hellen  Außen- 
rSnder  der  Dorsalzeichnung,  durch  Verdunkelung  der  Grundfarbe  an  den 
Seiten  ete.  —  (5):  »Below  the  fawn-coloured  band  [=  R]  and  above  the  dark 
Spots  [«=  Jf  +  27]  is  a  light  belt  i»  Grundfarbe]  with  small  dark  brown  spots 
on  many  of  the  scales.« 

'  (5):  >The  upper  part  of  the  head  is  uniformly  earthy  grey«  almost  ash- 
grey,  wIth  a  narrow  pale  median  streak  running  back  for  some  distance  from 
the  occiput«  Auf  dem  Schwänze  scheint  bei  Blanford*s  Exemplar  der  graue 
Ton  zu  fehlen :  >The  ooloration  of  the  dorsal  parts  continues  to  the  tail,  which 
is  dark  brown  above.« 
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handelt,  dieser  Frage  näher  zu  treten,  so  dürfte  bei  Arten,  bei  welchen, 
wie  bei  der  vorliegenden,  Ein&rbigkeit  vorkommt,  auszugehen  sein 
von  Exemplaren,  die  ein  Maximum  an  Zahl  und  Deutlichkeit  der 
Flecke  oder  Streifen  zeigen,  bei  dem  mir  zur  Verftlgung  stehenden 
Materiale  von  einem  Jungen,  auf  welches  sich  die  Figuren  14,  19, 
20,  25  beziehen.  Da  die  Abbildungen  wohl  genügen,  um  die  Ge- 
stalt und  Lage  dieser  rothbraunen,  im  Inneren  fast  immer  weißen 
Flecke^  und  Streifen  klarzulegen,  so  kann  wohl  auf  eine  nähere 
Beschreibung  derselben  verzichtet  werden. 

Meine  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  dieser  Zeichnung  ist 
in  den  sohematischen  Figuren  185,  195,  199,  207  ausgedrückt:  die 
Flecke  sind  nicht  homolog  der  Fleckzeichnung  der  anderen  Boi- 
den,  sie  entsprechen  vielmehr  den  Bändern  der  Zeichnung,  ihr  heller 
Mittelpunkt  der  Grundfarbe  zwischen  den  Flecken.  Die  wirkliche 
Zeichnung  besteht  also  aus  einer  Längs-  und  Querverbindung  der 
Flecke  O,  M  und  TJ^  und  dem  Fehlen  von  R, 

Dass  diese  Erklärung  hinreichend  ist  zur  Erklärung  der  in  den 
Figuren  wiedergegebenen  Zeichnung,  geht  wohl  aus  den  zu  denselben 
gehörigen  schematischen  Figuren  zur  Genüge  hervor. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Zusammensetzung  ergiebt  sich  für 
die  Seitenzeichnung  [Fig.  19  bezw.  207]  am  besten,  wenn  man  zum 
Vergleiche  eine  Zeichnungsform  beizieht,  deren  Zeichnung  sicher  die 
bei  Chondropython  viridis  vermuthete  Zusammensetzung  hat,  nämlich 
Python  spilotes  6.  Hält  man  die  Figuren  19  und  21  bezw.  207 
und  208  zusammen,  so  findet  man  eine  sehr  gute  Übereinstimmung 
in  der  Anordnung  der  fraglichen  Flecke  von  Chondropython  viridis 
und  der  hellen,  durch  die  dunkeln  Ränder  der  Zeichnung  dunkel  ge- 
ränderten Flecke  von  Python  spilotes  6.  Der  einzige,  natürlich 
nicht  in  Betracht  kommende  Unterschied  ist  der,  dass  die  Flecke 
der  verschiedenen  Reihen  in  Fig.  207  alterniren,  in  Fig.  208  kor- 
respondiren.  Wählt  man  zum  Vergleich  fUr  die  Rückenzeichnung 
auch  eine  Zeichnungsform,  bei  welcher  nachweisbar  R  fehlt  und 
wenigstens  die  Flecke  von  0  der  Länge  nach  mit  einander  verban- 
den sind,  etwa  Python  spilotes  (S  [Fig.  11  unten],  so  überzeugt  man 
sich,  dass  dort  die  Gmndfarbe  in  ganz  ähnlichen  Formen  erscheint 


^  [\):  »Tonng  pinkish  or  yellowisb  with  porplish  or  reddish-brown 
markings.« 

2  (87):  Auch  Werker  spricht  aUgemein  die  YermuthuDg  aas,  dasB  es  sieh 
bei  dieser  Art  um  eine  >8tarke  Ausdehnang  der  Zeicbnnngc  handle. 
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wie  der  Rücken  von  Chondropython  viridis  sie  bietet.  Man  findet 
abo  sehen  bei  P.  spilotes  @  wesentlich  dieselbe  Gestalt  der  Rücken- 
seichnong,  so  zwar,  dass  die  Ausdehnung  der  Zeichnung  und  Ver- 
drängung der  Grundfarbe  bei  Chondropython  viridis  bedeutendere 
Dimensionen  annimmt  als  bei  P.  spilotes  (S. 

Konsequenzen  dieser  Anschauung  und  zugleich  Proben  ftar  die 
Richtigkeit  derselben  sind  folgende: 

a.  Da  die  Eopfeeichnung  des  in  Frage  stehenden  Exemplars  von 
Chondropython  viridis  ganz  ähnliche  Flecke  und  Streifen  be- 
sitzt, wie  die  Rumpfzeichnung,  so  muss  die  gegebene  Ansicht 
auch  zu  ihrer  Erklärung  ausreichen.  In  der  That  zeigt  ein 
Vergleich  dieser  Kopfzeichnung  [Fig.  14  bezw.  185]  mit  der  von 
Python  spilotes  (£  [Fig.  13  bezw.  184],  wo  ttber  die  Zusam- 
mensetzung Zweifel  nicht  bestehen  können,  eine  bessere  Über- 
einstimmung als  man  vielleicht  beim  Vergleich  zweier  Thiere 
von  P.  spilotes  erhalten  hätte.  Dabei  ist  es  nicht  etwa  will- 
kürlich, wenn  in  Fig.  185  o  aufgefasst  ist  als  Aufhellung  im 
Inneren  von  O,  eben  so  r  im  Inneren  von  Ä,  da  ja  schon  in 
Fig.  13  bezw.  184  sowohl  O  und  O'  als  auch  R  deutliche  Auf- 
hellung im  Inneren  erkennen  lassen. 

b.  Da  die  Fleckreihe,  b  den  Zwischenräumen  zwischen  0  und 
M  entsprechen  soll,  so  muss  ihre  Fortsetzung  auf  dem  Kopfe 
höher  liegen  als  der  bei  den  Beiden  gewöhnliche  Hinteraugein- 
streifen;  sie  muss  ja  hier  den  Zwischenraum  zwischen  dem 
Hinteraugenstreifen  M  und  dem  auf  dem  Kopfe  gelegenen 
Theile  von  O  bilden.  Dass  auch  dies  zutrifft,  lehrt  Fig.  20  und  199. 

e.  Die  Zeichnung  von  Fig.  19  wurde  erklärt  als  entstanden  aus 
den  Flecken  O,  M  und  17,  wobei  die  Flecke  O  mit  denen  von 
Jf,  die  von  M  mit  denen  von  V  altemiren.  Sollten  also  die 
Flecke  0,  M  oder  U  wie  bei  Pythoü  spilotes  S  [Fig.  22 
bezw.  208]  in  ihrem  Mittelpunkt  aufgehellt  sein,  so  mtlssten  die 
dadurch  entstehenden  hellen  und  etwa  auch  dunkel  geränderten 
Flecke  einerseits  mit  den  hellen  Flecken  a  bezw.  b  bezw.  c  altemi- 
ren, andererseits  aber  auch  mit  ihnen  annähernd  in  gleicher  Höhe 
liegen.  Ein  Blick  auf  die  Fig.  19  oder  207  überzeugt  von  dem 
Vorhandensein  von  hellen  Flecken,  die  durch  ihre  geringere 
Größe  von  den  Flecken  a,  J,  c  deutlich  abstechen  und  genau 
so  gelegen  sind,  wie  es  nach  dem  Gesagten  zu  erwarten  ist, 
wenn  sie  die  aufgehellten  Mittelpunkte  der  Flecke  O  bezw.  M 
bezw.  U  sein  sollen. 

4* 
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d.  Es  wurde  vorausgesetzt,  dass  die  helle  Färbung  des  Rttckens 
und  der  Selten  entstanden  Ist  durch  Verblassen  einer  ursprüng- 
lich dort  vorhandenen  Zeichnung,  von  der  nur  die  Ränder  dun- 
kel geblieben  sind.  Sollte  also  die  Farbe  der  eigentlichen  Zeich- 
nung trotz  des  Verblassens  —  auch  bei  Thieren,  bei  welchen  sie, 
wie  bei  dem  in  Frage  stehenden,  nicht  grün  ist  —  nicht  genau 
den  Ton  des  Bauches  erreicht  haben,  so  ist  eine  Grenze  zwi- 
schen den  beiden  Färbungen  zu  erwarten,  die  mit  den  unteren 
Rändern  der  Flecke  ü  [Fig.  207]  zusammenfallen  muss.  Das 
ist  in  der  That  zu  beobachten.  Zwar  ist  die  Farbe  des  Rückens 
und  der  Seiten  gerade  bei  diesem  Thiere  eher  heller  <  als  die 
der  Unterseite,  aber  sie  ist  nicht  ein  einfaches  Hellgelb,  sondern 
ein  eigenthümlicher  emailartiger  Ton,  der  sich  nicht  gut  be- 
schreiben, noch  weniger  durch  Zeichnung  wiedei^eben  lässt, 
aber  von  der  einfach  hellen  Bauchfarbe  ganz  deutlich  zu  unter- 
scheiden ist  und  mit  ihr  an  eben  jener  Grenze  zusammenstößt 
[vgl.  Fig.  19]i. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  mir  die  gegebene  Auffassung  ge- 
sichert zu  sein.  Die  entgegengesetzte,  wonach  die  Flecke  homolog  den 
Flecken  anderer  Boiden  und  mit  Aufhellung  im  Inneren  versehen 
wären,  der  Streifen  auf  der  Rückenmitte  als  R  anzusehen  wäre, 
führt  zu  unübersteigbaren  Schwierigkeiten  in  der  Rumpf-  und  Kopf- 
zeichnung. 

Von  der  gegebenen  Ansicht  aus  muss  die  Eintheilung  folgende 
sein: 
a.  Die  Grundfarbe  in  Form  von   kleinen   Flecken  oder  Streifen 
sichtbar:     _ 
ai.  R  oder  R  vorhanden 

a2.  R  fehlt 
=», 

i  Im  Leben  scheinen  die  Thiere  übrigens  ganz  anders  gefärbt  an  sein. 
Wie  sich  dieselben  in  der  KonservirangsflUBBigkeit  und  wohl  ancb  dnrch  die 
Einwirkung  des  Lichtes  verfärben,  xeigt  wohl  am  besten  ein  Vergleich  der 
Beschreibungen  Sauvaqe^b  (58)  vom  Jahre  1878  und  der  Mittheilungen  von 
Herrn  Dr.  Mocquard.  Sauvage  schildert  das  in  Fig.  173  dargestellte  Jun|^e 
als  >ro8e  vif«,  Herr  Dr.  Mocqüabd  giebt  von  demselben  an:  >Le  jenne  Chondro- 
python  Tiridis  »rose  vif«  mentionn6  par  M.  Sauvaqe  est  aujourd^hui  oomplöte- 
ment  d^colorö  et  d'un  blanc  gris  de  sable.«  Ein  anderes  Junges,  auf  welohea 
sich  Fig.  27  bezieht,  oder  ein  ihm  gleich  geseichnetes,  war  zur  Zeit  Sauvaqe^b 
(58):  >rouge  brique«,  Herr  Dr.  Mocquard  schreibt  mir  darüber:  »L'indiyidn 
rouge-brique  a  perdu  oette  teinte.« 
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b.  die  Gnindfarbe  durch  die  Zeichnimg  vollkommen  bedeckt 
bi.  yollkonmien  einfarbig,  höchstens  mit  unregelmäßig  zerstreu- 
ten hellen  Schuppen 

b].  Seiten  einfarbig,  die  Schuppenreihe  auf  der  Rttckenmitte  an 
Hals,  Rumpf  und  Schwanz  schwefelgelb 
=  2). 

Zu  ?t.  In  Fig.  27  ist  eine  der  Abbildungen  wiedergegeben,  die 
Herr  Professor  Milne-Edwabds  die  Liebenswürdigkeit  hatte»  von  einem 
der  im  Pariser  Museum  befindlichen  Exemplare  mir  anfertigen  zu 
lassen.  Das  Thier  ist  schon  dadurch  sehr  interessant,  dass  es  die 
aasgedehntesten  Reste  der  hellen  Grundfarbe  besitzt,  die  ich  bei  irgend 
einem  Thiere  angetroffen  habe;  außerdem  ist  es  das  einzige  von  den 
mir  bekannten,  bei  dem  sich  auf  dem  ganzen  Rumpfe  ein  Rücken- 
streifen  findet  [Fig.  194].  Dass  ein  solcher  in  der  That  vorhanden  ist, 
lässt  sich  zwar  an  Stellen,  wo  die  Flecke  der  beiden  O  altemiren, 
nicht  beurtheilen,  das  Kriterium  daftlr  liefern  aber  diejenigen,  an 
welchen  die  Flecke  O  korrespondiren:  dort  muss,  falls  die  Zeichnung 
R  enthält,  dieser  Streifen  zu  Tage  treten.  Es  ist  dies  an  drei  Stel- 
len der  Fig.  27  ersichtlich,  außerdem  bemerkt  es  auch  Herr  Dr. 
MocQUABD,  dem  ich  eine  ausführliche  und  sehr  klare  Beschreibung 
der  Pariser  Exemplare  verdanke,  ausdrücklich:  »Elles  —  nämlich  die 
hellen  Flecke  auf  dem  Rücken,  die  Zwischenräume  zwischen  R  und 
0,  —  altement  le  plus  souvent;  mais  elles  peuvent  correspondre . . . 
et  dans  ce  cas,  au  lieu  de  se  fnsionner,  elles  sont  separ6es  sur 
Parete  vertebrale  par  une  ligne  brune*.«  Ob  bei  dem  anderen  Pa- 
riser Exemplare 2  [Fig.  173]  R  vorhanden  ist,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  bei  diesem  eben  so  gut  die  Flecke  0  bis  zur  Rücken- 
mitte heraufgerückt  und  dort  mit  emander  verbunden  sein  können. 
Wohl  aber  schemt  die  Rückenzeichnung  eines  im  British  Museum 


<  Sauvaoe  (58)  sagt  von  demselben  oder  einem  ihm  gleich  gezeichneten: 
»Chez  nn  individu  long  de  0.520  m  . . .  le  corps  est  om6,  sur  le  dos,  d'nne 
s^rie  de  taohes  altemes  et  rapproch^es,  de  coulenr  bleue  et  cercl^es  de  noir; 
des  taehes  semblables,  mais  beauooup  plus  petites,  se  voient  le  long  des  flancs; 
Ift  tite  porte  des  taches  de  mSme  coaleur.«  Auch  das  Blau  ist  nach  der  Mit- 
äieflimg  von  Herrn  Dr.  Mocquabd  ganz  versehwunden. 

2  Sauvaoe  (58)  schildert  die  Rtiokenzeichnung  desselben  »taohes  ovalaires 
Streites  pou  visibles  et  de  couleur  un  peu  plus  fonc6e  que  le  ton  gSnöral«. 
Herr  Dr.  Moquabd  sagt  von  den  Flecken:  >£lles  sont  d'un  blanc  mat  et  se 
diatingaent  assez  difficüement  de  la  teinte  fondämentale.«  Also  scheinen  auch 
diese  Flecke  stark  verblasst  zu  sein. 
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UeiindliGhen  jungen  Thieres  [Fig.  15]  JFZ  zu  enthalten,  wenigstens  an 
des  vorderen  Bompftheilen ;  die  hinteren  sind  genan  wie  in  Fig.  25. 
Zu  93,  @,  ^.  Die  Zeichnnngsform  93  wnrde  oben  schon  ansftahr- 
lich  besprochen.  Bei  den  meisten  Thieren  fehlen  die  seitlichen  hel- 
len Flecke  bis  auf  geringe  Sparen;  die  Rtlckenzeichnung  ist  aber  stets 
wie  in  Fig.  25  oder  26.  Dass  schon  bei  93  helle  Schuppen  vorkom- 
men, ergiebt  Fig.  26;  aber  weder  bei  93  noch  bei  ß,  wo  sie  sehr 
häufig  sind,  lässt  sich  in  ihrer  Anordnung  irgend  welche  Regelmäßig- 
keit entdecken.  Die  charakteristische  Eigenschaft  von  ^  ist  es,  dass 
sie  hier  auf  die  Rückenmitte  beschränkt  sind^ 

16.  Aspidites  melanocephalus  und  ramsayi. 

Von  Aspidites  melanocephalus  kenne  ich  nur  das  eine  im 
British  Museum  befindliche  Exemplar.  Seine  Zeichnung  stimmt  mit 
dem  von  Kbefft  (44)  abgebildeten  sehr  gut  überein.  Sie  besteht  aus 
breiten  Flecken  auf  dem  Rücken  und  Querbändern  auf  den  Seiten, 
von  denen  die  ersteren  bei  Weitem  dunkler  gefärbt  sind  als  die  letz- 
teren, wesshalb  auch  die  von  einer  Seite  der  Bauchschilder  bis  zur 
anderen  reichenden  Querbänder,  zu  denen  sie  mit  der  Seitenzeich- 
nung zusammenfließen,  auf  dem  Rücken  weit  stärker  gefärbt  sind 
als  auf  den  Seiten^.  Dass  die  breiten  Rückenflecke  und  die  seit- 
lichen Querbänder  einer  der  elementaren  Fleckreihen  bei  anderen 
Boiden  entsprechen,  ist  unwahrscheinlich,  jedoch  ist  es  unmöglich, 
-  ttber  ihre  Zusammensetzung  irgend  etwas  einigermaßen  Sicheres  an- 
zugeben. Ober-  und  Unterseite  des  Kopfes  und  des  vorderen  Theils 
des  Halses  sind  tief  dunkel  violett-braun  gefärbt^. 

Die  Rumpfzeichnung  von  Aspidites  ramsayi  scheint  auch  durch 
Flecke,  welche  zum  Theil  zu  Querbändern  verschmolzen  sind,  ge- 
bildet zu  werden.  Alles,  was  ich  darüber  weiß,  ist  die  Beschreibung 
Macleay's^. 


1  Die  Beschreibung  Böttger'b  (15)  von  dem  vollkommensten  Vertreter  dieser 
Zeiohnangsform,  den  ich  kenne,  lautet:  >grasgrUn,  mit  einer  schmalen,  nahezu 
ununterbrochenen  Spinalreihe  kleiner  schwefelgelber  Flecken  und  weißgelber 
Unterseite«.    Abgebildet  (16)  Taf  V,  Fig.  3. 

2  (44)  »With  a  series  of  darker  rings,  whicb  become  indistinct  near  the 
sides.«     (87):  >Rampf  braun,  schwarz  geringelt« 

3  (44):  >Head  and  neck  jet-blaok  above  and  below.«    (87):  »Kopf  schwarz.« 
*  (45):  »The  colour  is  of  a  greyish  brown  variegated  with  indistinct  darker 

brown  bands  and  spots  over  the  entire  upper  surface  from  head  to  the  tail; 
the  ventral  plates  are  yeUowish,  the  basal  portion  of  each  plate  being  dusky.* 
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17.  Calabaria  reinhardti. 

Der  Kopf,  auf  dessen  Oberseite  sich  hinten  theilweise  ein  heller 
Fleck  befindet,  ist  dunkler  als  der  Rompf,  eben  so  finden  sich  auf 
den  Seiten  des  Halses  dunklere  Flecke.  Ihr  Vorhandensein  legt 
den  Gedanken  nahe,  sie  seien  Reste  einer  ursprünglich  vorhandenen 
regulären  Zeichnung.  Sie  sind  aber  so  undeutlich  und  verwaschen, 
dass  ein  Schluss  darüber,  welcher  Art  diese  Zeichnung  gewesen  sein 
mag,  unmöglich  ist;  auch  in  der  Litteratur  finde  ich  nirgends  An- 
gaben über  etwa  noch  deutlich  gezeichnete  Exemplare.  Auf  dem 
Rücken  sind  bei  den  meisten  Exemplaren,  besonders  alten,  überall 
zerstreut  helle  Schuppen,  in  deren  Anordnung  sich  aber  nicht  die 
geringste  RegelmäBigkeit  ausspricht  >. 

18.  Epicrates  cenchris. 
Die  Zeichnung  der  Oberseite  ist  bei  allen  den  Exemplaren, 
bei  welchen  dieselbe  überhaupt  gezeichnet  ist,  sehr  gleichförmig. 
Sie  besteht  aus  den  beiden  O,  die  in  regelmäßigen  Abständen  der 
Rückenmitte  zu  Ausbuchtungen  besitzen  ähnlich  denen  am  unteren 
Theile  von  Fig.  52;  selten  sind  diese  Ausbuchtungen  durch  die 
Rückenmitte  scharf  geradlinig  begrenzt  [Fig.  54].  Die  Umrisse  der 
Streifen  O  mit  den  Ausbuchtungen  bilden  Halbkreise,  so  dass  die 
Grundfarbe  zwischen  ihnen  die  Form  von  ganzen  Kreisen  oder  die- 
jenige eines  nach  den  Seiten  zu  abgerundeten  Zickzackbandes  an- 
nimmt, je  nachdem  die  Ausbuchtungen  beider  Seiten  korrespondiren 
oder  alterniren^  [Fig.  52  u.  54].  Die  in  Fig.  211  gegebene  Auffassung 
der  Rückenzeichnung  gründet  sich  hauptsächlich  auf  das  Verhalten 
derselben  beim  Übergang  auf  Hals  und  Kopf,  wie  es  aus  der  Fig.  211 
selbst  und  sehr  gut  aus  der  Abbildung  von  Jan  (42)3  ^u  ersehen  ist: 
auf  der  Oberseite  des  Kopfes  sind  von  einander  getrennte  0  und  R^ 

MO-  »With  more  or  lesB  nnmerouB  irregularly  Bcattered  yeUowish  spotB«; 
ähnlieh  (59)  n.  (62). 

'  (I):  >Bftok  with  a  serieB  of  dark  brown  or  blaok  rings«  [^  Ränder  der 
Bückenzeichnong]  ähnlich  (25).  —  (43):  >Le  dos  est  . .  om6  de  bandes  ondul^es 
ou  de  taches  rondes  U  oü  les  demicercles  de  droite  oorrespondent  &  ceux  de 
ganche  [»  Gmndfiirbel.  —  (60):  >Une  double  B^rie  de  taches  rondes  [>=  Grund- 
£arbe;  d'nn  jaune  bninatre  et  bord^  de  noir,  r^ent  le  long  des  parties  Bnp6- 
rieores:  mais  eUeB  conflnent  le  pluB  Bouvent  pour  former  nne  Beule  B6rie  de 
taches  ixk%  larges«  [wenn  die  Ausbuchtungen  korrespondiren]. 

»  8"«  Uvr.  pl.  l.  B, 

«  (1):  »Five  dark  brown  longitudinal  lines  on  the  head«  [«  R,  2  O,  2  3f]; 
ähnlieh  (25)  and  Fischer  (27)  yon  Epicrates  cupreoB. 
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vorhanden;  auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses  findet  sieh  an  Stelle 
des  Streifen  R  eine  Fleckreihe,  deren  Flecke  sich  bald  rechts, 
bald  links  mit  O  verbinden,  aber  noch  deutlich  erkennbar  sind; 
weiter  hinten  ist  dann  die  Verbindung  derart,  dass  die  Bestandtheile 
von  R  eben  nur  noch  als  jene  Ausbuchtungen  von  O  zu  Tage  treten. 
Nicht  erklärt  werden  durch  diese  Auffassung  die  in  Fig.  54  zwischen 
den  Ausbuchtungen  isolirt  stehenden  Flecke.  Es  wäre  möglich, 
dass  sie  ähnlich  wie  die  auf  den  Seiten  von  P.  regius  zur  Rttcken- 
reihe  gehören  —  R  mtlsste  dann  aber  paarig  sein  — ,  wahrschein- 
licher ist  es  aber,  dass  es  von  der  eigentlichen  Zeichnung  unab- 
hängige, durch  Verdunkelung  der  Grundfarbe  entstandene  Bildungen 
sind,  ähnlich  denen  von  Corallus  cookii  Ä:  in  der  Form,  wie  sie 
Fig.  54  dargestellt  sind,  traf  ich  sie  nämlich  nur  bei  zwei  Exemplaren 
an,  bei  den  meisten  fehlen  sie  ganz  und  bei  einigen  wenigen  sind 
an  ihrer  Stelle  im  Inneren  der  Halbkreise  unregelmäBige  kleine 
Tüpfel  —  ein  Verhalten,  das  weit  eher  für  die  zweite  Annahme 
spricht  ^ 

Der  Seitenzeichnung   nach  liegen  zwei  verschiedene  Zeich- 
nungsformen vor: 

a.  regelmäßige  M  u.  U\  ersterer  hinter  dem  Auge^,  letzterer  erst 
hinter  dem  Kopfe  beginnend  [Fig.  64  u.  217] 

b.  M  mit  den  Ausbuchtungen  von  O  korrespondirend;  die  Grund- 
farbe über  M  sehr  stark  aufgehellt,  der  darüber  liegende 
untere  Rand  von  0  sehr  dunkel.  ?7,  mit  M  alternirend;  dar- 
unter, mit  ü  alternirend,  B  [Fig.  67  ü.  218]«^ 

=  934. 


i  Vgl.  §  82  II. 

2  (1):  »Sidea  with  . . .  one  [=  M]  or  two  [=  Mn.  U]  dark  brown  stripes« 
ähnlich  (60).  —  (25):  >üne  rate  blanohätre  le  long  de  chaqne  c6t6  du  dos 
[b=  Grandfarbe  zwischen  O  a.  M]  et  plasiears  aatres  pareiUes  aar  les  parties 
laterales  du  cou  et  de  la  portion  ant^rienre  dn  trono.« 

»  S.  p.  55  Anm.  4. 

*  *A€  (1)  pari 

^  (1):  >Side8  with  dark  spots  or  black  and  white  ocelli.«  —  (60):  TtoIb  .  . 
Buites  de  taches  [^  3f,  77,  B]  diminnant  en  ^tendne  vers  Fabdomen,  rinf^rienre 
6tant  quelqnefoifi  incompl6te  et  pea  diBtincte  .  . .:  ces  taches  Bont  d'un  brun 
noirätre,  et  celles,  qni  avoisinent  le  dos,  ont  tonjonrB  leur  partie  Bup^rieare 
marqn^e  d'un  trait  blanc  en  forme  de  croiBsant.«  —  Die  oben  angegebene  Auf- 
faBBung  der  Seiten-  und  Rückenzeichnnng  von  ^  hat  schon  Werner  in  seiner 
3.  Arbeit  ansgesprochen. 
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AnBerdem  hell  einfarbige  Exemplare 

19.  Epicrates  crassus  (Cope). 
Die  Zeichnmig  des  Thieres,  aaf  welches  Cope  die  vorliegende 
Art  gründete,  scheint  von  derjenigen  der  Zwischenformen  zwischen 
Epicrates  cenchris  %[  and  fÖ  nicht  verschieden  zu  sein:  es  besitzt  der 
Beschreibung  Cope's^  nach  an  den  vorderen  Theilen  die  Zeichnung 
von  Ep.  cenchris  9,  an  den  hinteren  die  von  S.  Bei  einer  Unter- 
suchung, die  sich  ausschließlich  mit  der  Zeichnung  beschäftigt,  kann 
es  desshalb  von  diesen  Zwischenformen  nicht  getrennt  werden. 

20.  Epicrates  striatus. 
Die   verschiedene  Gestalt   der  Seitenzeich'nung    macht   die 
Tlrennung  von  zwei  Zeichnungsformen  nothwendig: 

SB  :  M  +  üj  Querbänder,  welche  in  Verbindung  mit  der 
Rttckenzeichnung  treten. 
Wie  bei  den  beiden  Zeichnungsformen  von  Epicrates  cenchris,  so 
ist  auch  bei  diesen  beiden  die  Rttckenzeichnung  genau  dieselbe. 
Sie  besteht  aus  braunen  oder  schwarzen  Querbändem',  die  durch 
Verschmelzung  der  beiden  0  und  —  jedenfalls  auf  dem  Halse  — 
auch  noch  R  entstanden  sein  mttssen,  da  die  Flecke  dieser  Ele- 
mentarreihen auf  dem  Halse  nicht  selten  getrennt  oder  wohl  auch  auf 
kürzere  Strecken  der  Länge  nach  zu  Streifen  verschmolzen  vor- 
kommen^.    Die  Umrisse  der  Querbänder  werden  selten  durch  gerade 

1  *B€  (1)  part 

>  (20):  »General  oolor  leather  brown,  three  rowB  of  darker  spotB  on  each 
side  [ss  Mf  U,  B],  the  inferior  broken  up,  the  superior  bordered  with  whitish 
above  on  the  thirteenth  row  of  scales.  These  borders  uniting  form  a  band 
[«  Gnmd&rbe  zwischen  M  u.  O]  _on  the  anterior  third  of  the  bodj,  imme- 
diatdy  above  a  brown  band  [=  M]  formed  by  the  confluent  spots.  About 
thirty-fonr  distinct  pale  oval  spots  [»  Grundfarbe  auf  dem  Rücken]  on  each 
aide  the  vertebral  line,  sometimes  confluent  with  those  of  the  opposite  side;  they 
fonn  a  longitudinalband  on  the  nape  [»=  Grundfarbe  zwisohen  den  beiden  Ö, 
wenn  J2  fehlt,  die  O  also  keine  Ausbuchtungen  besitzen].  A  median  [R]  and 
two  temporal  [3f]  brown  bands  on  the  head.« 

'  fl):  »Pale  brown  above  with  dark  olive-brown  spots  separated  by  narrow 
itterspaces,  or  [je  nachdem  nämlich  die  helle  oder  die  dunkle  Farbe  als  Grund- 
&rbe  angesehen  wird]  brown  with  yellowish  undnlous  or  zigzag  cross  bands, 
which  may  be  edged  with  black.c    Ähnlich  Fischer  (27).  Vgl.  §  92  Textfig.  22. 

*  (68]:  »In  den  vorderen  Dritttheilen  der  Körperl&nge  sind  diese  Vierecke 
^'^  0  -i-  B  -i-  O]    nicht  vollkommen  geschieden;   sie  hängen  viehnehr  zum 
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Linien  oder  stetig  gekrttmmte  Kurven  gebildet,  sondern  sind  fast 
immer  zickzackförmig^  Bei  manchen  Exemplaren  sind  die  Quer- 
bänder auf  dem  Rücken  an  ihren  vorderen  Kändem  außerordentlich 
stark  pigmentirt^,  die  Grundfarbe  zwischen  den  Querbändem  zeigt 
dann  eine  noch  stärkere  Aufhellung  als  gewöhnlich.  Am  regel- 
mäßigsten sind  die  Querbänder  bei  der  Zeichnungsform  93;  überhaupt 
besitzt  die  ganze  Zeichnung  nur  bei  den  %[  und  93  nahe  stehenden  oder 
zu  93  gehörigen  Exemplaren  einigermaßen  regelmäßige  Gestalt,  die 
meisten  Zwischenformen  zwischen  %  und  93  gehören  zu  den  am  regel- 
losesten gezeichneten  Beiden'. 

Die  Eopfzeichnung  stinmit  der  Gestalt  nach  mit  der  von  Epi- 
crates  cenchris  überein,  ist  aber  stets  stark  verblasst.  Von  den  fünf 
Längsstreifen  findet  man  regelmäßig  nur  den  Hinteraugenstreifen  ^,  bei 
Ä  die  Verlängerung  von  M  [Fig.  63] ;  schon  Exemplare,  die  noch  einen 
Anflug  von  O  haben,  wie  das  von  Jan  (42)*  abgebildete,  sind  durch- 
aus nicht  häufig.  Das  typische  Exemplar  der  Art  im  Hamburger 
Museum  ist  das  einzige,  bei  dem  ich  eine  Eopfzeichnung  antraf,  welche 
sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  der  von  Ep.  fordii  [Fig.  56]  besitzt. 

Zur  Systematik  möchte  ich  feststellen,  dass  diejenigen  Thiere  im  Bri- 
tish Museum,  die  der  Etikette  nach  in  dem  Londoner  zoologischen  Garten 
geborene  Bastarde  zwischen  Epicrates  angulifer  und  inomatus  sein 
sollen,  sich  in  keiner  Weise  der  Zeichnung  nach  von  Epicrates  striatus  93 
unterscheiden,  sondern  fast  noch  schöner  und  regelmäßiger  gezeichnet 
sind,  als  die  meisten  sicher  Epicrates  striatus  93  angehörigen  Exemplare 

größeren  oder  kleineren  Theile  unter  einander  zusammen  und  sind  zunächst 
dem  Halse  nur  durch  einen  kleineren  randlichen  Flecken  [=  Grundfarbe],  weiter 
nach  hinten  aber  durch  einen  etwas  größeren  länglichen  hell  rostbraunen 
Streifen  [«=  Grundfarbe]  mit  schwärzlicher  Umsäumung  von  einander  getrennt, 
bis  endlich  die  Theilung  eine  vollständige  wird.« 

»  S.  p.  57  Anm.  3. 

^  (43)  >Avec  des  taches  brunes  transversales  4  contours  en  zig-zag,  plus 
fonc^es  au  bord  ant^rieur.«    Vgl.  besonders  (42)  6>"e  livr.  pl.  lY. 

3  (68):  »Die  Seiten  des  Körpers  zeigen  eine  netzförmige  Zeichnung  und  es 
wechseln  daselbst  schwärzlich  eingefasste,  dunkelbraune  Rauten,  Ovale,  Ringe 
und  Streifen  mit  einander  ab.« 

^  (1):  >Usually  a  more  or  less  distinct  dark  streak  on  each  side  of  the 
head  behind  the  eye.« 

5  ßme  livr.  pl.  IV ;  vgl.  (68) :  »Vom  Auge  erstreckt  sich  zum  Mundwinkel 
ein  schmaler,  bläulichsch warzer  Streifender  sich  jenseits  des  Auges  noch  auf 
das  untere  Präorbitalschild  fortsetzt  [=  M}.  Oberhalb  dieses  Streifens  und  zwar 
an  der  Grenze  der  Oberseite  und  der  Seitentheile  des  Kopfes  läuft  ein  zweiter 
schwärzlicher  Längsstreifen  [=  O]  mit  ersterem  parallel  und  von  gleicher  Länge 
und  verliert  sich  noch  vor  dem  hinteren  Kopfende.« 
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Belbst.  BouLENGER  hat  in  dem  Kataloge  diese  Thiere  schon  m 
Epicrates  striatns  gestellt  und  Bedenken  bezüglich  der  richtigen 
Bestimmung  der  Eltern  ausgesprochen.  Es  ist  in  der  That  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  beide  Eltern  Epicrates  striatus  waren:  die 
Unterscheidung  von  Epicrates  striatus  und  angulifer  ist  durchaus  un- 
sicher^ und  von  Epicrates  striatus  giebt  es  Exemplare,  die  solchen  von 
i^icrates  inomatus  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen. 

Von  den  beiden  Arten  Cope's  Homalochilus  multisectus  und 
strigilatus  gehört,  wenn  man  nur  die  Zeichnung  in  Betracht  zieht, 
die  erstere  zu  den  %  sehr  nahe  stehenden  Zwischenformen  zwischen 
9  und  93  :  J/  an  den  vorderen  Theilen  vorhanden,  hinten  durch  eine 
Fleckreihe  ersetzt*.  Die  Seitenzeichnung  der  letzteren  Art  scheint 
ähnlich  zu  sein^  Wie  die  Kttckenzeichnung  genau  beschaffen  ist, 
ist  mir  nicht  ganz  klar;  dass  diese  hellen  Flecke*  einfach  den 
Zwischenräumen  zwischen  den  dunklen  QuerblUidem  von  Epicrates 
striatus  entsprechen,  ist  nicht  wohl  möglich,  da  Cope  ausdrücklich 
betont,  dass  die  Rückenzeichnung  von  H.  strigilatus  verschieden  von 
der  bei  Epicrates  striatus  sei^  Der  zweite  Unterschied,  den  Cope  an- 
giebt*,  Abwesenheit  von  Streifen  auf  der  Unterseite  des  Schwanzes  von 
Epicrates  striatus,  beruht  offenbar  auf  einem  Versehen,  da  Fischer  (27) 
in  seiner  Beschreibung  des  Typus  von  Epicrates  striatus  sie  eben  unter 
dessen  Eigenschaften  aufzählt^.  Der  weitere  Unterschied  »absence 
of  the  lateral  .  .  stripes«   stimmt  zwar  für  den  Typus,  welcher  der 


1  Vgl.  §  21. 

3  (20):  »One,  Bometimes  two,  series  of  irregulär  spots  exist  on  eaoh  aide, 
which  are  confluent  anteriorly  into  one  imperfeot  longitndinal  band.« 

3  (20):  >A  lateral  series  of  brown  ligbt  bordered  rhombic  spots  is  oonverted 
npon  the  anterior  fourth  of  tbe  bodj  into  a  longitndinal  band,  eztending  past 
the  eanthufl  of  tbe  month  and  through  the  orbit  (s  3f  ].< 

^  (20):  »General  color  above  dark  brown,  abnost  black  posteriorly.  One 
or  two  Beries  of  transverse,  short,  dark  bordered  pale  spots  extend  throoghout 
the  total  length,  or  become  obsolete  poeteriorly.« 

&  (20) :  »H  striatns  of  Haiti  differs  from  this  species  in  its  two  snpercili- 
aries,  in  its  subloreal,  in  its  cross  bands,  and  absenoe  of  the  lateral  and  snb- 
candal  stripes.« 

6  (27):  »Vom  zweiten  Fünftbeil  der  Körperlänge  an  zeigen  sich  auf  jedem 
Bauchsehilde  entweder  ein  oder  zwei  schwarze  Längsstriche,  welche  bald  das 
äußere  Ende  der  Banchschilder  einnehmen,  bald  mehr  nach  der  Mitte  gestellt 
sind,  bald  anch  ganz  kurze  Längsstreifen  bilden.  Näher  dem  Schwänze  wer- 
den diese  Streifen  breiter  und  tiefer  schwarz,  ohne  ihre  unregebnäßige  Stellung 
an&ngeben,  wodurch  der  Bauch  an  der  hinteren  Hälfte  deutlicher  ab  an  der 
▼orderen  unregelmäßig  schwarz  gestreift  erscheint«  Es  ist  also  höchstens 
möglich,  dass  die  Bauchstreifen  bei  H.  strigilatus  regelmäßiger  sind. 
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Zeichnangsform  fö  angehört  und  also  keine  Seitenstreifen  besitzt, 
nieht  aber  für  die  Zeichnongsform  Epierates  striatus  % 

21.  Epierates  angulifer. 
Für  das  in  London  befindliche  Exemplar  ans  Cnba  gilt  Folgendes: 
Der  Kopf  ist  abgesehen  von  einem  kleinen,  dunkeln,  hellge- 
ränderten Flecke  auf  der  Mitte  des  Hinterkopfes  einfarbig.  Was 
die  Zeichnung  der  Oberseite  betrifft,  so  sind  anf  den  vordersten 
Theilen  des  Halses  neben  den  beiden  0  Spuren  von  E  vorhanden, 
von  der  Mitte  des  Halses  an  fehlt  R,  die  beiden  O  sind  getrennt; 
weiter  hinten  verschmelzen  diese  zu  einer  Reihe  großer  rhombischer 
Flecke.  Auch  die  Seitenzeichnung  besteht  aus  einer  Reihe  großer, 
rhombischer  Flecke  <  mit  theil weise  aufgehelltem  Inneren;  sie  sind 
nur  an  den  hinteren  Rumpfpartien  einigermaßen  regelmäßig  und  ver- 
danken ihre  Entstehung  der  Vereinigung  der  mittleren  und  unteren 
Seitenreihe,  die  auf  dem  Halse  auch  getrennt  vorkommen. 

Ein  Vergleich   dieses   Exemplars  mit   den   mir  bekannten  von 
Epierates  striatus  f8  ergiebt  folgende  Unterschiede: 

a.  Die  bei  Epierates  striatus  93  vorhandenen  Spuren  einer  Eopf- 
zeichnung  fehlen  bei  Ep.  angulifer  vollständig. 

b.  Die  Flecke  des  Rückens  haben  bei  Ep.  striatus  die  Gestalt 
von  Rechtecken^,  deren  eines  Seitenpaar  der  Längsrichtung  des 
Körpers  parallel  ist,  bei  Ep.  angulifer  von  Rhomben,  deren 
stumpfe  Winkel  auf  der  Rückenmitte  liegen. 

c.  Die  Seitenflecke  von  Ep.  angulifer  haben  so  ausgesprochen 
rhombische  Gestalt  <,  wie  sie  bei  Ep.  striatus  nicht  anzutreffen  ist. 

d.  Bei  Ep.  angulifer  zeigen  die  Seitenflecke  an  den  dem  Kopfe 
zu  liegenden  Seiten  sehr  dunkle  Färbung,  die  Grundfarbe  davor 
außerordentlich  starke  Aufhellung,  wie  sie  auf  den  Seiten  von 
Ep.  striatus  $  sich  nicht  findet. 

Das  im  British  Museum  vorhandene  Exemplar  ist  also  auch  der 
Zeichnung  nach  von  Ep.  striatus  fÖ  leicht  zu  trennen. 

Zieht  man  jedoch  zum  Vergleiche  auch  das  typische  Exemplar 
von  Ep.  angulifer  bei,  von  dem  Bibron  eine  Beschreibung  ^  und  Ab- 


1  Vgl.  Textfigur  23  §  92. 

'  Vgl.  §  20  und  Textfigur  22  §  92. 

3  3):  >Le8  parties  sap^rieures  de  ce  serpent  offrent,  Bur  un  fond  fhVLve 
oa  blanchätre,  des  taches  polygonales  ['='  O -{-  O]  d'un  brun  fono6,  de  grau- 
deur  et  de  figore  variables,  se  liant  parfois  les  nnes  anx  antres  sur  les  flaues 
par  des  raies  en  zigzag  de  la  m6me  cooleor.«    Die  Betchreibung,  welche  sieb 
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bildungi  gegeben  hat  und  das  ebenfalls  aas  Gnba  stammt,  so  siebt 
man  sofort,  dass  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Londoner 
Exemplars  durchaus  nicht  alle  auch  diejenigen  des  Typus  sind,  dass 
vielmehr  dessen  Zeichnung  weit  besser  mit  derjenigen  von  nicht 
besonders  regelmäßig  gezeichneten  Epicrates  striatus  fÖ  übereinstimmt: 
die  Flecke  auf  den  Seiten  haben  ganz  die  Gestalt  wie  bei  Ep.  stria- 
tus 93,  ihre  Bänder  sind  sehr  dunkel  und  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  unregelmäßig  mit  einander  verbunden.  Das  alte  Exemplar 
von  Ep.  angulifer  in  Hamburg  —  auch  aus  Cuba  —  nähert  sich  in 
der  Zeichnung  ebenfalls  sehr  stark  Ep.  striatus  S.  Ähnliches  gilt 
von  dem  bei  Jan^  abgebildeten  cubanischen  Thiere  Ep.  angulifer:  es 
sind  bei  ihm  auf  den  Seiten  theilweise  Querflecke  von  ähnlicher 
Gestalt  wie  bei  Zwischenformen  zwischen  Ep.  striatus  9  und  f8  vor- 
handen, an  den  meisten  Stellen  finden  sich  an  denselben  aber  nur 
die  dunkeln  Bänder  von  äußerst  unregelmäßiger  Gestalt'. 

Es  folgt  aus  dem  Gesagten:  von  den  in  der  Art  Ep.  angu- 
lifer vereinigten,  sämmtlich  aus  Cuba  stammenden  Thieren 
besitzt  nur  eines  eine  von  Ep.  striatus  JB  wesentlich  ver- 
schiedene Zeichnung  —  dieses  Exemplar  repräsentirt  die  Zeich- 
Dungsform  Ep.  angulifer  — ;  die  Zeichnung  der  ttbrigen  stimmt 
mit  Ep.  striatus  J8  in  den  wesentlichen  Punkten  überein^ 

Da  dagegen  die  Thatsache,  dass  bei  allen  cubanischen  Exemplaren 
die  bei  Ep.  striatus  vorhandenen  Spuren  der  Kopfzeichnung  fehlen*, 
wenig  ins  Gewicht  fällt,  weil  diese  Spuren  schon  bei  Ep.  striatus 
außerordentlich  schwach  sein  können,  so  erschien  es  mir  nöthig,  die 


in  (2b)  findet,  und  welche  sich  wohl  auf  dasselbe  Exemplar  bezieht,  würde  eine 
bessere  Übereinstimmung  mit  dem  Londoner  Exemplar  ergeben:  anf  dem  Bttcken 
»nne  suite  de  grandes  taches  noires,  press^es  les  unes  contre  les  autres,  plus 
ou  moins  r^guliörement  rhomboidales  ou  losangiques,  enoadr^es  ohacune  dans 
nne  bordure  jaunätre,«  auf  den  Seiten:  *une  s^rie  de  taches  quadrangulaires, 
Boires,  mais  plus  petites,  plus  espac^es  que  les  dorsales  et  dont  le  centre  est 
jaunatre«. 

»  (3):  pl.  XXV. 

«  (42):  eine  Hyr.  pl.  VI. 

*  (43):  »Les  couleurs  sont  nne  teinte  isabelle  en  dessus  avec  des  taches 
angnlenses,  en  zig-zag,  irr^gnliöres  d'un  bmn  rougetoe,  et  nn  jaune,  plus 
foBc4  par  places  et  mdl6  4  du  brun  en  dessous.« 

*  Wie  das  von  Gündlach  (37)  beschriebene  Exemplar:  >der  dunklere 
Bttcken  und  die  helleren  Seiten,  ähnlich  wie  hortulana  gezeichnet,  das  schwer 
zn  beschreiben  ist«  aussieht,  ist  allerdings  nicht  zu  entscheiden. 

5  (25)  >0n  n'y  [auf  dem  Kopfe]  voit  aucnne  des  raies  qni  parcourent  Ivngi- 
tudinalement  celle  de  PEpicrate  cenchris.« 
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Unterscheidung  der  beiden  Arten  einer  Naehprttfiing  zn  unterziehen. 
Die  Unterscheidung  grttndet  sich  anf  das  Vorhandensein  von  Snbocnlaren 
bei  Ep.  angnlifer,  anf  das  Fehlen  derselben  bei  £p.  striatns  K  In  der 
That  werden  bei  allen  cnbanischen  Exemplaren  Sabocularen  erwähnt 
und  ich  fand  sie  auch  bei  den  mir  zogänglichen  Thieren,  während 
sie  bei  keinem  der  in  London  und  Hamburg  befindlichen  nicht- 
cnbanischen  Exemplaren  von  Ep.  striatns  vorhanden  schienen.  Trotz 
der  großen  Veränderlichkeit  der  Eopfbeschnppnng  nnd  -beschildemng 
bei  den  Beiden  hätte  die  Konstanz  eines  solchen  Unterschiedes  ver- 
bunden mit  geographischer  Trennung  —  Ep.  angulifer,  d.  h.  die  Thiere 
mit  Snbocnlaren  wären  auf  Guba  beschränkt,  während  Ep.  striatns, 
d.  h.  die  Thiere  ohne  Snbocnlaren  dort  nicht  vorkommen  —  einen 
genttgenden  Grund  gebildet  für  die  Annahme  wenn  nicht  verschiede- 
ner Arten,  so  doch  geographischer  Varietäten.  Als  ich  jedoch  in 
Hamburg  die  letzte  Flasche  von  Epicrates  striatns  mit  zwei  Jungen 
von  Haiti,  die  einander  wie  ein  Ei  dem  anderen  gleichen,  auf  das 
Vorhandensein  von  Subocularen  untersuchte,  fanden  sich  bei  einem 
davon  jederseits  zwei  wohlentwickelte  Snbocnlaren,  durch  welche  die 
Labialen  vom  Auge  getrennt  werden.  Nach  der  herkömmlichen 
Unterscheidung  wäre  man  also  gezwungen,  von  den  beiden  Jungen 
das  eine  als  Ep.  striatns,  das  andere  als  Ep.  angulifer  zu  bestimmen, 
trotzdem  sie  wegen  der  Gleichheit  der  Zeichnung,  GröBe  und  des 
Fundorts  vielleicht  Junge  einer  Mutter  sind.  Jedenfalls  ist  dadurch 
bewiesen,  dass  der  Besitz  von  Subocularen  nicht  ausschließ- 
lich Eigenthttmlichkeit  der  cnbanischen  Exemplare  ist^. 

22.  Epicrates  inornatus. 

Die  Eopfzeichnung  stimmt  bei  den  am  deutlichsten  gezeichneten 
Exemplaren  mit  derjenigen  von  Ep.  striatns  S  überein,  so  zwar,  dass 
li  stets  fehlt 5*.  Vielleicht  sind  die  dunkeln  Flecke,  welche  die  von 
Jan  *  abgebildeten  Exemplare  auf  dem  Hinterkopfe  besitzen,  Reste  von 
B  oder  E. 

Die  Bumpfzeichnung  besteht  aus  Querbändem,  von  deren  Um- 


^  {{):  Synopsis  of  the  species: 
A  serieB  of  subocnlars  separates  the  labials  firom  the  eye  .  £p.  angulifer. 

One  or  two  labials  entering  the  eye Ep.  striatns. 

«  Zu  der  ganzen  Frage  vgl.  §  96,  II  3.  _ 

^  >An  iU  defined  dark  streak  may  be  present  behind  the  eye«  [»  If  j.  — 
(25):  Denx  raies  longitudinales  assez  d61i6es,  une  sor  le  haut  [=»  (J\,  Tantre 
BOT  le  bas  de  ohaqne  tempe  l»  M], 
<   42):  6n>«  livr.  pl.  V. 
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rissen  dasselbe  gilt  wie  von  denjenigen  bei  Ep.  striatus*;  an  den 
hinteren  Theilen  können  dieselben  in  unregelmäßige  Längsverbindung 
mit  einsmder  treten^.  Zusammengesetzt  sind  die  Querbänder  aus  den 
Flecken  O,  M,  U:  auf  dem  Halse  können  diese  Fleckreihen  von 
einander  getrennt,  0  sogar  durch  einen  Längsstreifen  ersetzt  sein^ 
Da  in  diesem  Falle  zwischen  den  beiden  O  keine  Spur  von  R  oder 
S  sichtbar  ist,  so  zeigt  dies,  dass  auch  unter  den  Elementen  der 
Querbänder  R  fehlt. 

Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Zeichnungsform,  dass  sie 
vom  stets  sehr  schwach,  hinten  stärker  pigmentirt  ist^.  Im  äußer- 
sten Falle  kann  vom  helle,  hinten  dunkle  Einfarbigkeit  zu  Stande 
kommen. 

e.  vollkommen  hell  einfarbig*. 

23.  Epicrates  fordii. 

Auf  dem  Halse,  erst  hinter  dem  Kopfe  beginnend  U,  häufig 
überhaupt  fehlend ;  schon  auf  den  mittleren  und  hinteren  Theilen  des 
Halses  und  auf  dem  Rumpfe  an  Stelle  davon  eine  sehr  unregelmäßige 
Fleckreihe  ü^.  M  fängt  schon  vor  dem  Auge'  an,  ist  aber  auf 
dem  Halse  in  Stücke  von  unregelmäßiger  Länge  abgebrochen,  auf  dem 
Rumpfe  ersetzt  durch  eine  Reihe  von  Flecken  in  äußerst  unregel- 
mäßigem Abstände^,   welche  sich  mit  denen  von  U  oft  verbinden^. 


1  (43):  »Taches  transverBales  en  zigzag.«  Vgl.  (42):  S«««  liyr.  pl.  V. 

s  (9):  »Pos  taches  transversaleB  irr^gnliires  en  sigzag,  se  confondant  leB 

avec  lea  antres  snr  la  demi^re  partie  da  tronc  et  bot  la  qaeue.« 

*  (42)j^6n»e  livr.  pL  V.  —  (1):  »Sometimes  a  pair  of  dark  streaks  on  the 
neck«  [=5  Ö].  —  (31):  >Witk  irregulär  transverse  badly  defined  bands  of  darker, 
which  are  often  confluent  into  more  or  leBs  distinct  longitndinal  bände  on  the 
ftidee  of  tbe  neck.« 

*  Vgl.  §  88  III. 

^  (31):  »Some  Bpecimens  are  nearly  uniform  in  coloration,  very  light  to 
almoBt  oniform  black.« 

*  (30):  >£ine  zweite  Seitenreibe^  deren  viel  kleinere  [»  als  M]  Flecke  auf 
der  zweiten,  oft  auch  auf  einem  Theil  der  ereten  Schuppenreihe  liegen  und 
mit  denen  der  höheren  Reibe  abwechBeln.« 

^  (34) :  >  A  reddlBb  brown  Btreak  from  tbe  nasal  sbield  througb  the  orbit  to 
the  angle  of  the  mouth.«    Ähnlich  (1). 

M30):  »Eine  got  definirte,  dunkle  Längsbinde  vom  Poetnasaie  ans  durch 
das  Auge  um  den  Mundwinkel  herum  zur  Seite  des  HalBCB,  wo  tie  sich  in  eine 
Reihe  von  Flecken  auf  der  fünften  bis  achten  oder  seohBten  bis  neunten 
Schvppenreihe  auflöst«  [^  M]. 

^  (34):  »Another  series  of  similar,  bnt  smaller  [9\»  O]  and  irregulär  spots 
along  each  side«  [^  ü  ^  M\.    Ähnlich  (1). 


Digitized  by 


Google 


64  J-  Zenneek, 

Von  den  Snpraocalaren  nach  hinten  auf  eine  knrze  Strecke  O,  schon 
anf  dem  Hinterkopfe  in  je  eine  Reihe  von  Flecken  O  übergehend,  welche 
gewöhnlich  die  Gestalt  von  unregelmäBigen  Quadraten  haben  [Fig.  55 
bis  57,  bezw.  212,  213].  Sehr  häofig  verbmden  sich  die  Flecke 
der  beiden  O  auf  dem  Bampfe;  *das  Ergebnis  ist  eine  Art  Zickzack- 
band, wenn  die  Flecke  der  beiden  Keihen  altemiren,  eine  einzige 
Reihe  von  breiten  Flecken,  wenn  sie  korrespondiren *  [Fig.  55 — 57]. 
Auf  dem  Kopfe  sind  auch  Reste  von  E  oder  R  vorhanden  [Fig.  21 2-213]. 
Eine  gute  Abbildung  von  der  Rumpfzeichnung  dieser  nicht 
gerade  sehr  häufigen  Art  ist  der  Beschreibung  6ünthkr*s  vom  typischen 
Exemplare^  beigegeben. 

24.  Epicrates  gracilis. 

Fischer  (30)  giebt  von  dem  bis  jetzt  allein  bekannten  typischen 
Exemplare  folgende  Beschreibung:  »Überall  schwarzgrau,  am  Bauche 
wenig  heller.  An  jeder  Seite,  längs  der  Rückenmitte,  ist  in  der 
dunkeln  Grundfarbe  eine  Reihe  schwarzer,  rundlicher  Flecke  [=  O] 
zu  erkennen,  mit  welchen  an  der  Körperseite  eine  zweite  [=  M]  und 
weiter  nach  dem  Bauche  herab  eine  dritte  Reihe  [=  ü]  kleinerer 
Flecke  abwechselt.  Diejenigen  der  zwei  untersten  Reihen  verfließen 
hin  und  wieder  zu  einer  netzartigen  Zeichnung.  Bauch  und  Unter- 
seite des  Schwanzes  grau.  Keine  dunkle  Binde  an  der  Seite  des 
Kopfes^.« 

Dieser  Beschreibung  und  der  beigefügten  Figur  nach  unterscheidet 
sich  Epicrates  gracilis  von  Ep.  fordii  hauptsächlich  dadurch,  dass  bei 
ersterer  Form  die  Kopfeeichnung  vollständig  fehlt 

25.  Epicrates  monensis  nov.  spec. 
I.   Zeichnung. 

Auf  dem  Rumpfe  besteht  die  Zeichnung  der  Oberseite  aus  den 
beiden   oberen  Fleckreihen,   deren  Flecke  fast   überall   der  Quere 


1  (1):  »Dorsal  series  of  Urge,  elliptic  or  reniform  transvorse  dark  brown 
spots  edged  with  blackiBh,  some  of  whioh  maj  be  confluent  to  form  an  unda- 
lons  band.«  —  (30):  »Aufhellern  Grande  zeigt  der  Rücken  viele  (bis  83)  roth- 
braune,  gut  markirte  Qoerbinden  [=  O  -f-  o;  im  Falle  des  Korrespondirens], 
deren  Hälften  zuweilen  gegen  einander  verschoben  sind  und  dann  streckenweise 
eine  Art  Zickzackbinde  darstellen.« 

2  (34):  pl.  XXIU. 

s  (87):  >Ch.  gracilis  und  maonlatus«  [=  fordii]  »sind  gefleckt,  und  zwar  in 
sechs  Reihen,  von  den  Flecken  verschmelzen  die  der  Dorsalreihen  bei  Ch.  macn- 
latus  hänfig  theils  der  Länge  nach,  theils  transversal.« 
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nach  mit  einander  yerschmolzen  sind  [Fig.  58  nnd  59].  Die  Flecke 
O  Bind  von  nnregelmäBigerer  Gestalt  als  bei  Ep.  fordii;  ihre 
2^ahl  schwankt  zwischen  51  und  57.  Anf  den  Seiten  eine  einzige 
Reihe  ziemlich  groBer  Flecke,  welche  mit  denen  der  Oberseite  häufig 
Verbindungen  zu  Querbändem  eingehen  [Fig.  61  und  62].  Da  die 
Fortsetzung  der  Reihe  auf  den  Seiten  ein  übrigens  nur  sehr  schwach 
angedeuteter  Hinteraugenstreifen  zu  sein  scheint  [Fig.  62] ,  so  wurde 
sie  in  der  schematischen  Fig.  215  als  Jf  dargestellt.  Es  darf  jedoch 
nicht  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden,  dass  sie  auch  Bestand- 
theile  von  U  enthält;  die  Thatsache,  dass  sie  sehr  weit  dem  Bauche 
zu  hemnterreicht,  macht  dies  nicht  unwahrscheinlich,  eine  untere 
Seitenreihe  ist  aber  nirgends  getrennt  nachzuweisen. 

Welche  Veränderungen  auf  dem  vordersten  Theile  des  Halses 
eintreten  können,  ist  aus  Fig.  59  und  62  zu  ersehen. 

Der  Übeigang  auf  den  Schwanz  erfolgt  in  der  Art,  dass  0  sich 
unverändert  fortsetzt,  M  aber  am  After  abbricht 

Auf  dem  Kopfe  kann  M  ganz  fehlen  [Fig.  60]  oder  wenigstens 
nur  äußerst  schwach  angedeutet  sein  [Fig.  62],  Auf  dem  Hinterkopfe 
liegen  die  ersten  Flecke  von  0,  eben  so  ist  ein  Paar  äußerst  schwach 
sichtbarer  Längsstreifen  auf  der  Eopfoberseite  wohl  als  verblasster 
Rest  von  O  zu  deuten  [vgl.  Fig.  58  und  59  mit  57;  vgl.  auch 
Fig.  214]. 

Die  Grundfarbe  auf  der  Oberseite  ist  bei  den  jungen  Exem- 
plaren sehr  hell  gelblich-braun,  die  Zeichnung  sehr  dunkel  braun- 
schwarz. Bei  älteren  Thieren  ist  der  Ton  des  Grundes  weit  dunkler, 
so  dass.  die  Zeichnung  sich  von  ihm  nicht  annähernd  so  scharf  ab- 
hebt, wie  bei  .den  Jungen. 

Die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Zeich- 
nung von  Ep.  monensis  gegenüber  derjenigen  von  Ep.  fordii  sind: 
a.  Anzahl   der   Flecke    0   bei   Ep.   monensis   51— 57*,    bei    Ep. 

fordii  69— 78  2 


^  Die  genauen  Angaben  über  die  vier  Exemplare  sind: 
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«  Vgl  Tabelle  n  §  90  IL 
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b.  auf  den  Seiten  eine  einzige  Reihe  Ton  groBen  Flecken,  nie  zwei 
getrennte  wie  bei  Ep.  fordii 

c.  häufige  Verbindung  Ton  O  und  M  zu  Querbändern 

d.  der  Kopf,  mit  Ausnahme  der  hintersten  Theile,  nur  mit  Spuren 
einer  Zeichnung. 

n.  Beschnppnng  und  Beschilderung. 

Zahl  der  Banchschilder,  Schwanzschilder  und  Schuppenreihen 
dieselbe  wie  bei  Ep.  fordii  *.  Die  Beschilderung  des  Kopfes  [Fig.  59 
und  60]  zeigt  gewisse  Unterschiede  gegenttber  der  letzteren  Art,  ist 
aber  auch  bei  dieser  nicht  konstant  (vgl.  Fig.  55 — 57). 

III.  Körperform 

relativ  länger  als  Ep.  fordii^. 

IV.  Fundort. 

Die  vier  Exemplare  des  Hamburger  Museums  stammen  alle  von 
der  kleinen  Insel  Mona  bei  Porto  Rico. 

Der  Grund,  wesshalb  ich  diese  Exemplare  trotz  der  vielen  Be- 
rührungspunkte mit  Ep.  fordii  als  neue  Art  anspreche,  ist  die 
Verschiedenheit  der  Fleckzahl  3;  die  übrigen  Unterschiede  in  der 
Zeichnung  würden  nur  die  Aufstellung  einer  besonderen  Zeichnungs- 
form verlangen.  Ob  die  Unterschiede  in  der  Kopf  beschilderung  wirk- 
lich konstant  sind  und  selbst  schon  eine  Trennung  der  beiden  Arten 
nothwendig  machen,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Eine  Ge- 
schlechtsform von  Ep.  fordii  —  von  den  vier  Exemplaren  sind  die 
drei,  bei  denen  das  Geschlecht  zu  erkennen  ist,  Weibchen  —  können 
dieselben  nicht  darstellen. 

26.  Corallus  cookii  und  hortulanus. 

Wenn  die  beiden  Arten  im  Folgenden  zusammen  beschrieben 
werden,  so  geschieht  es,  weil  dieselben  in  der  Form,  wie  sie 
BouLENGER  (1)  Unterschieden  hat,  der  Zeichnung  nach  nicht  ge- 
trennt werden  können:  es  giebt  keine  Eigenschaft  der  Zeichnung, 
auf  welche  sich  für  alle  Exemplare  stichhaltige  Unterschiede 
gründen  ließen.  Für  die  überwiegende  Mehrzahl  gilt  allerdings, 
dass  die  Flecke  O  bei  Cor.  cookii  mehr  rhombische  Gestalt 
haben,   da  die  Umrisse  derselben   den  Schuppenreihen  folgen,  bei 


»  Fußnote  1  p.  65. 

2  Vgl.  Faßnote  1  p.  65.  Der  Quotient  GeBammtlänge:  Rumpf  umfang  Bchwankt 
bei  Ep.  fordii  zwischen  11,2  nnd  13,8;  Mittel  12,3. 

3  Vgl.  §  90  IV. 
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Cor.  hortnlaniis  dagegen  mehr  abgerundete,  gewöhnlich  elliptische 
Form  besitzend  Da  dies  aber  für  einzelne  Exemplare  nicht  gilt, 
80  kann  es  als  Unterschied  der  Arten,  so  wie  sie  Boülenger  auf- 
gestellt hat,  nicht  angesehen  werden.  Ein  HerUbemehmen  der  be- 
treffenden, eine  Ausnahme  bildenden  Exemplare  von  der  einen  Art 
zur  anderen  geht  nicht  an,  da  damit  die  ganze  Eintheilung  Bou- 
lekgbr's  fallen  würde.  Ich  gehe  auf  diese  Frage  nicht  näher  ein, 
da  sie  §  96, 11  4  ausführliche  Besprechung  finden  wird. 

Nach  der  Rumpfzeichnung  lassen  sich  die  verschiedenen  Zeich- 
nungsformen  folgendermaßen  kennzeichnen: 

a.  Die  Fleckreihe  O  von  M  und  U  getrennt 

b.  die  Fleckreihe  O  mit  M  und  U  zu  Querbändern  verschmolzen : 
b|.  Abstand  je  zweier  auf  einander  folgender  Querbänder  9 — 12 

Schuppen 

bj.  Abstand  je  zweier  aufeinander  folgender  Querbänder  18—23 

Schuppen 

=  [6]. 

%  Diese  Zeichnungsform  kenne  ich  nur  aus  der  Beschreibung 
Duuj^iL  und  Bibron's^.  Er  giebt  als  Seitenzeichnung  nur  die  rhom- 
ben-  oder  kreisförmigen  Flecke  O  an.  Dass  M  und  U  ganz  fehlen, 
ist  wahrscheinlich,  da  sie  in  der  Beschreibung  nicht  erwähnt  wer- 
den. Mit  Sicherheit  geht  aus  derselben  hervor,  dass  die  Fleckreihe 
0  allein  steht,  nicht  mit  M  und  U  zu  Querbändem  verschmolzen  ist. 

SB.  Die  Querbänder  dieser  Zeichnungsform  sind  entstanden  durch 
Querverbindung  der  drei  Seitenreihen;  da  die  obere  aus  viel  größeren 
Flecken  besteht  als  die  mittlere  und  untere,  so  besitzen  die  Quer- 
bänder oben  eine  weit  bedeutendere  Breite  als  unten  ^.  Dass  ein 
solcher  Ursprung  der  Querbänder  wirklich  anzunehmen  ist,  zeigt  wie- 


M1):  »Rhomboidal  spots«  für  Cor.  cookii,  »rhomboidal  or  roundish  spots« 
f&r  Cor.  hortnianuB. 

^  (25) :  »Leurs  taches  dorsales  [=  O]  n'offirent  införieorement  anenne  esp^ce 
d'expansions  [d.  h.  sind  unten  nicht  mit  anderen  Fleckreihen  verbunden]  et 
• .  las  cdt^B  de  leur  tronc  sont  orn6s  d'ane  sörie  de  grands  losanges  ou  de 
grands  disques  noires,  pupill^s  de  blanc«  [=  O,  im  Innern  aufgehellt]. 

'  (1):  >With  two  parallel  or  altemating  series  of  large  rhomboidal  dark 
brown  spotB  descending  to  the  sides,  and  which  may  inclose  a  yellowish  ocellus.« 
—  (25}:  >Une  snite  de  tr^s  grandes  taches  rondes  on  ovales  de  couleur  noire 
ou  marron  [=  O],  du  bord  inf^rieure  desquelies  nalt  une  bände  [=  3f -h  U] 
qni  descend  perpendicalairement  jusqu'ä  Pabdomen,  en  se  r^tr^cissant  un  peu.« 

5* 
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der  die  Halszeichnimg,  wo  die  Fleckreihen  sehr  häufig  von  ein- 
ander getrennt,  bei  manchen  Thieren  sogar  auf  kürzeren  Strecken 
durch  Längsstreifen  ersetzt  sind;  außerdem  kommt  es  auch  auf  dem 
Kumpfe  vor,  dass  0  von  M  und  {7  getrennt  bleibt.  Auf  dem  Kumpfe 
ist  eine  Kttckenreihe  oder  -streifen  nie  vorhanden,  dafür  reichen  die 
Querbänder  bis  hart  an  die  Rttckenmitte  heran,  verbinden  sich  aber, 
wenn  sie  auf  beiden  Seiten  korrespondiren,  zwar  auf  Hals<  und 
Schwanz,  gewöhnlich  aber  nicht  auf  dem  Rumpfe.  Auf  dem  Kopfe 
finden  sich  alle  Fleckreihen  oder  Streifen,  nur  U  kann  fehlen:  M 
beginnt  hinter  dem  Auge,  0  auf  dem  vordersten  Theile  der  Schnauze 
[Fig.  71  bezw.  219],  um  den  seitlichen  Kanten  des  Kopfes  entlang 
nach  hinten  zu  laufen;  R  ist  mit  Sicherheit  erst  von  der  Gegend  zwi- 
schen den  Augen  an  nachzuweisen  ^  [Fig.  71  bezw.  219]  und  setzt 
sich  zum  Theil  noch  eine  Strecke  auf  den  Hals  fort 

Die  Zeichnungsform  tritt  in  folgenden  Modifikationen  auf: 
p.  Grundfarbe  entweder  grünlichgrau  bei  dunkelgrauer  oder  schwar- 
zer Zeichnung  oder  bräunlich-  bezw.  violettgrau  bei  brauner 
Zeichnung;  in  der  Nähe  der  Zeichnung  ist  die  Grundfarbe  etwas 
aufgehellt,  häufig  hell  gelblich»  [Fig.  69  und  77]. 
b.  Die  Grundfarbe  in  unmittelbarer  Nähe  der  Querbänder  sehr  stark 
aufgehellt,  intensiv  gelb,  an  allen  anderen  Stellen  eben  so  dunkel 
als  die  Zeichnung  [Fig.  68  und  76].  Der  Rumpf  und  Kopf  der 
Schlange  sieht  aus,  als  ob  er  dunkel  braun  oder  schwarz  mit 
gelben  Linien  gezeichnet  wäre*.  Bei  einem  Exemplare,  dessen 
vordere  Rumpftheile  genau  mit  denen  der  anderen  Thiere  von  93  b 
übereinstimmen,  wird  auf  den  hinteren  RumpQ)artien  auch  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Querbänder  die  Grundfarbe  eben  so 


1  (1):  pl.  IV,  3. 

2  (1):  »Head  with  dark  brown  streaks  edged  with  yellowish,  viz.  a  curved 
one  on  the  snoat,  from  eye  to^ye  [«=  beide  O  zasammen],  another  on  the  middle 
of  the  back  of  the  head  [==  R],  and  two  on  each  aide  behind  the  eye«  [«^  M], 
Vgl.  (1)  pl.  IV,  3. 

8  BS  »Cor.  cookii  A«  (1)  und  >Cor.  hortulanus«  part  (32):  »One  from  Gre- 
nada has  the  marks  very  distinct,  black  with  light  borders«  und  weiter  unten: 
>That  from  Petit  Martinique  is  very  distinctly  marked;  the  groand  color  is 
greyish  and  the  blotches  are  black,  with  white  margins.« 

4  B  »Cor.  cookii  B«  (1)  and  »Cor.  hortulanus«  (1)  part  (1):  »Blaokish 
brown  above,  variegated  with  yellowish  lines  (the  borders  of  the  markings  of 
the  typical  form).«  —  (18):  »Color  black  with  a  series  of  white  ringe,  somewhat 
alternating  on  opposite  sides  of  the  body,  many  of  them  open  below  and  pro- 
longed  downward  to  the  ventrale  in  the  form  of  two  white  bare.« 
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dunkel  wie  die  Zeichnung,  so  dass  es  hier  nahezu  dunkel  ein- 
farbig ist. 
c.  Grundfarbe  sehr  hell,  gelblich  grau  oder  röthlich  gelb;  die  Zeich- 
nung fehlt  entweder  ganz  —  helle  Einfarbigkeit  —  oder 
bis  auf  die  geringsten  Spurend 
b.  Die  Schuppenzeichnung  dieser  Modifikation  besteht  in  einer 
Schwarzfärbung  der  Schuppenränder.  Im  Übrigen  stimmt  die 
Zeichnung  mit  derjenigen  von  b  Uberein;  die  Grundfarbe  ist  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Zeichnung  hell  gelb,  an  allen  anderen 
Stellen  eben  so  dunkel  wie  die  Körperzeichnung,  und  zwar  nicht 
schwarz  wie  bei  b,  sondern  grün-  oder  braungrau.  Die  Umrisse 
der  Zeichnung  folgen  genau  den  Schuppenreihen,  sind  demnach 
nirgends  abgerundet  [Textfig.  25  §  92].  Die  daraus  sich  er- 
gebende Vertheilung  der  Töne  gelb  und  grau  bildet  zusammen 
mit  den  durch  die  Gesammtheit  der  dunkeln  Schuppenränder 
dargestellten  Kurvensystemen  eine  außerordentlich  feine  Zeich- 
nung^. 

[6]^.  Kopf  [Fig.  72]  und  Hals  ziemlich  genau  gezeichnet  wie 
bei  93  a.  Der  mittlere  Theil  der  Querbänder  des  Rumpfes  kaum  sicht- 
bar, nur  der  obere  Theil  derselben,  insbesondere  der  obere  Rand^, 
eben  so  das  auf  den  Bauchschildem  liegende  Ende  sehr  dunkel 
[Fig.  70  und  78].  Die  Grundfarbe  zwischen  den  oberen  Rändern  der 
Querbänder  beider  Seiten  sehr  stark  aufgehellt  (Fig.  78].  Der  Ton 
des  Grundes  ist  wie  schon  bei  einzelnen  Exemplaren  der  Form  93  a 
braun-  oder  violettgrau,  die  Zeichnung  dunkel  braun;  die  Farben- 
zusammenstellung, auch  die  Art,  wie  die  einzelnen  Töne  in  einander 
übergehen,  ist  eine  solche,  wie  man  sie  wohl  bei  Nachtschmetter- 
lingen, nicht  aber  bei  Schlangen  anzutreffen  gewohnt  ist. 


1  =  >Cor.  cookii  G«.  (1)  und  »Cor.  hortulanus«  (1)  part 

2  SS  »Cor.  cookii  D«  (1)  «=  Xiphosoma  ruschenbergii  Cope;  (1):  »Olive  brown 
above,  some  of  the  scales  yellow,  forming  more  or  less  disdnct  festooned  lineB 
(the  borders  of  the  markings  of  the  typical  form);  all  the  scales  edged  witii 
blaek,  the  black  predominating  on  the  tail.« 

3  =  >Cor.  hortnlanus«  (1)  part. 

«  (87):  »Die  Dorsalflecken  nehmen  die  Form  eines  Halbmondes  an.«  Wenn 
Werner  fortfährt:  »Die  Lateralflecken  sind  in  der  Färbung  von  der  Grund- 
farbe nicht  zu  unterscheiden,  daher  sieht  man  an  den  Körperseiten  lanter 
schmale,  ungefähr  vertikale  dunkle  Streifen,  die  dunkeln  Bänder  der  Lateral- 
flecken« so  scheint  er  ein  Exemplar  vor  sich  gehabt  zu  haben,  bei  welchem  das 
Innere  von  U  und  M  aufgehellt  und  nur  die  Bänder  dunkel  sind.  In  dem  mir 
vorliegenden  Materiale  befindet  sich  kein  ähnlich  gezeichnetes. 
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27.  Corallus  annulatus. 

Nach  der  Beschreibung  von  Cope*  und  Brown '^,  auf  welche  ich 
bei  dieser  Art  angewiesen  bin,  da  kein  Exemplar  davon  sich  im  Bri- 
tish Museum  befindet,  unterscheidet  sich  die  Rumpfeeichnung  der- 
selben von  derjenigen  bei  Cor.  cookii  bezw.  hortulanus  $  dadurch, 
dass  die  Seitenzeichnung  nicht  aus  Querbändern  besteht,  sondern  aus 
je  einer  einfachen  Reihe  von  Flecken  —  zweifellos  O  - ,  deren  oberer 
Theil  wie  bei  Cor.  cookii  und  hortulanus  dunkler  gefärbt  ist.  Die 
Zeichnung  scheint  demnach  mit  derjenigen  von  Cor.  cookii  bezw. 
hortulanus  31  kongruent  zu  sein  3;  ob  eine  Verbindung  der  beiden 
Fleckreihen  über  die  Rückenmitte  auch  bei  Cor.  hortulanus  ?l  be- 
sonders häufig  ist  ^,  geht  aus  der  Beschreibung  dieser  Form  (25)  nicht 
hervor.  Auf  dem  Rumpfe  scheinen  b^i  Cor.  annulatus  M  und  U  zu 
fehlen,  auf  dem  Kopfe  findet  sich  wenigstens  M\ 

Bemerkenswerth  ist  die  Art  dadurch,  dass  sie  in  der  Form  der 
Beschuppung  bezw.  Beschilderung  zwischen  Cor.  hortulanus  und  cani- 
nus  zu  stehen  scheint^. 

28.  Corallus  madagascariensis. 

Übersicht  der  Zeichnungsformen: 

a.  O  von  M  und  U  getrennt 

=  3t, 

b.  O  mit  M  und  U  zu  Querbändem  verschmolzen 

=  95, 

c.  dunkel  einfarbig  mit  einer  Reihe  heller  Flecke  auf  der  Rücken- 
mitte und  je  einer  eben  solchen  auf  den  Seiten 

=  S. 
21.   Die  obere  Seitenreihe  besteht  aus  großen  elliptischen  oder 
kreisförmigen  Flecken,  die  im  Mittelpunkte  starke  Aufhellung,  eben 


1  (22) :  > ABh-colored ,  with  darker  ash-colored  oval  figores  on  each  side. 
These  are  simply  rings  vertically  placed,  and  they  are  occasionaUy  connected 
on  the  median  line  above,  where  their  color  is  more  distinct«  Ahnlich  Bo- 
COURT  (9). 

2  (18):  »Color  gray  with  a  series  of  darker  gray  rings  with  lighter  centres, 
on  eaeh  side.« 

3  (89):  X.  annolatum  Cope  stehe  X.  hortnlannm  in  der  Zeichnung  nahe. 
*  (18):  »These  rings  often  coalesce  across  the  back  and  become  bands  on 

the  tail.« 

^  (18):  »head  with  . .  a  black  band  through  the  eye.« 

0  (22) :  »This  species  exhibits  the  lip-pits  and  scutella  of  the  X.  caninum 
with  the  sqaamation  and  colors  of  X.  hortolannm.« 
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80  auf  den  Schnppenspitzen  kleine  helle  Tüpfel  zeigen  [Fig.  75].  Die 
Keihen  M  and  V  sind  sehr  unregelmäßig.  Grundfarbe  braungrau 
mit  schwarzen  Tüpfeln,  Zeichnung  tief  schwarz. 

93.  Überraschend  ist  die  Ähnlichkeit  der  Rumpfzeichnnng*  mit 
derjenigen  von  Gor.  cookii-hortulanus  3):  auch  hier  kommen  durch 
die  Verbindung  der  großen  Flecke  O  mit  den  viel  kleineren  M  und 
t7  die  eigenthttmlichen  oben  dicken,  unten  dünnen  Querbänder  zu 
Stande.  Kleine  Unterschiede  gegenüber  Cor.  cookii-hortulanus  SB 
können  darin  gefunden  werden,  dass  bei  den  Flecken  O,  falls  sie 
rtiombenförmige  Gestalt  haben,  die  spitzen  Ecken  nach  oben  bezw. 
unten  gekehrt  sind,  während  bei  Cor.  cookii-hortulanus  die  nach  oben 
bezw.  unten  liegenden  Ecken  eher  stumpfwinklig  sind,  eben  so  darin, 
dass  die  Aufhellung  im  Inneren  von  0  bei  Cor.  madagascariensis 
®  häufiger  und  besser  ausgeprägt  ist  2;  doch  giebt  es  auch  hier  Thiere, 
bei  denen  die  Aufhellung  völlig  fehlt^. 

Auf  dem  Halse  trifft  man  bei  vielen  Thieren  li  an;  es  sind 
kleine  Flecke  ähnlich  wie  bei  Boa  madagascariensis  [Fig.  163]  und 
eben  so  wie  dort  mit  den  Querbändem  der  Seiten  durch  schmale  Ver- 
bindungsstücke im  Zusammenhang;  auf  den  mittleren  und  hinteren 
ßumpftheilen  ist  nirgends  eine  Spur  von  R  nachzuweisen. 

Auf  dem  Kopfe  ist  ein  deutlicher  mittlerer  Seitenstreifen  vor- 
handen, er  beginnt  hinter  dem  Auge^  und  biegt  hinter  dem  Kopfe 
etwas  nach  unten  ab,  um  von  dort  aus  durch  eine  Fleckreihe  ersetzt 
zu  werden.  Der  vordere  und  mittlere  Theil  ist  fast  bei  allen  Exem- 
plaren einfarbig  oder  unregelmäßig  getüpfelt,  bei  einzelnen  finde  ich 
Spuren  einer  regelmäßigen  Zeichnung,  die  an  gewisse  Theile  der 
Kop&eichnung  von  Cor.  cookii-hortulanus  erinnern.  Ob  es  thatsäch- 
lich  Reste  einer  Zeichnung,  ähnlich  der  von  Cor.  cookii-hortulanus 
sind,  lässt  sich  bei  der  geringen  Ausdehnung  derselben  nicht  fest- 


Ml)'  >Two  longitudinal  series  of  large  roondish  or  rhomboidal  dark  brown 
spots  with  yellow  centre  and  border.«  —  (25):  De  grandes  taches  BabloBangiqnes 
d*aii  bmn  plus  ou  moins  noirätre,  ayant  leur  centre  et  leur  bord  Bupörieur 
blancs.«  —  (89):  »XiphoBoma  madagascarienBe ,  welches  in  der  Zeichnung  sehr 
mit  hortolannm  übereinstimmt« 

^  (10):  »PrachtvoU  leuchtende  weiße,  vier  bis  sechs  Schuppen  bedeckende 
Kerne  im  Inneren  der  schwarzbraunen  Bautenflecken  auf  beiden  Körperseiten.« 
—  (11):  Es  »enthalten  die  schwarzen  Bautenflecke  auf  den  Körperseiten  weiße 
Kerne,  welche  oft  zehn  bis  zwölf  Schuppen  bedecken« 

8  (42):  T^elivr.  pl.  IV.  B. 

^  (1):  »An  oblique  dark  brown  streak  on  each  side  from  the  eye  to  the 
angle  of  the  mouth.« 
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stellen.  Bei  allen  Exemplaren  setzt  sich  0  auf  den  Hinterkopf  fort 
[vgl.  Fig.  75]. 

S.  Um  zu  der  Zeichnung  von  6,  die  mit  deijenigen  von  95  oder 
%  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  zu  besitzen  scheint,  zu  gelangen, 
denke  man  sich  folgenden  Vorgang:  die  Querbänder  von  85  dehnen 
sich  sowohl  nach  oben  bis  dicht  an  die  Rückenmitte,  als  auch  nach 
vom  und  hinten  aus,  bis  sie  einander  treffen;  zugleich  werde  die 
Grundfarbe  eben  so  dunkel  als  die  Zeichnung,  bleibe  aber  da  hell, 
wo  sie  schon  bei  95  aufgehellt  war,  nämlich  einmal  am  oberen  Rande 
der  Querbänder  auf  der  RUckenmitte,  und  dann  im  Mittelpunkte 
von  O. 

Auf  dem  Rücken  muss  die  aufgehellte  Grundfarbe  verschiedene 
Formen  annehmen,  je  nach  der  gegenseitigen  Lage  der  Querbänder 
beider  Seiten.  Wenn  die  Querbänder  beider  Seiten  genau  korrespon- 
diren,  so  müssen  bei  annähernd  rhombischer  Gestalt  der  Flecke  0 
Dreiecke  zu  Stande  kommen ,  deren  eine  Ecke  auf  der  RUckenmitte 
liegt,  deren  anliegende  Seiten  durch  die  Ränder  von  0,  deren  gegen- 
überliegende Seite  durch  die  dunkle  Grundfarbe  gebildet  wird  [Fig.  79 
bezw.  222  oben].  Zwei  auf  einander  folgende  Dreiecke  dürfen  dann 
regelmäßiger  Weise,  wenn  also  nicht  eines  oder  mehrere  ausgefallen 
sind,  nicht  gleichlaufend,  sondern  müssen  mit  den  Spitzen  einander 
abgekehrt  oder  zugekehrt  sein.  Korrespondiren  die  Querbänder  der 
beiden  Seiten  nicht  genau,  so  hat  man  Formen  zu  erwarten,  wie  sie 
Fig.  79  unten  darstellt,  und  altemiren  dieselben,  so  muss  eine  heUe 
Rückenmitte  mit  davon  ausspringenden  Dreiecken  erscheinen  [Fig.  80]. 
Denkbar  ist  hier  aber  auch  der  Fall,  dass  keine  helle  Rückenmitte 
entsteht,  wenn  nämlich  die  altemirenden  Querbänder  beider  Seiten  doch 
in  Verbindung  mit  einander  treten;  das  Ergebnis  ist  dann  ein  Paar 
altemirender  Reihen  von  hellen  Dreiecken.  Eben  so  kann  auch  im 
FaUe  des  Korrespondirens  der  Querbänder  eine  helle  Rückenmitte 
zum  Vorschein  kommen,  sobald  die  Querbänder  beider  Seiten  sich 
auf  der  Rückenmitte  nicht  verbinden  [vgl.  Fig.  82]. 

Auf  den  Seiten  müssen  die  hellen  Mittelpunkte  der  Flecke  0 
je  eine  Reihe  heller  Flecke  bilden. 

Der  angegebene  Process  ist  durchaus  kein  fingirter;  dass  er  sich 
bei  der  Form  95  thatsächlich  vollziehen  kann,  ist  sichergestellt  durch 
zahlreiche  Exemplare,  welche  an  den  vorderen  Körpertheilen  die 
Zeichnung  95,  an  den  hinteren  die  Umbildung  dieser  Zeichnung  in 
der  angegebenen  Weise  zeigen'.    Ist  der  Process  vollkommen  durch- 

^  Vielleicht  ist  auch  das  £xemplar,  von  dem  Dum^ril  (25)  sagt,  es  >lai88e  A 
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geflilirt,  Abb  heiBt,  ist  die  Grundfarbe  mit  Ausnahme  der  schon  bei 
93  angeheilten  Stellen  überall  genau  so  dunkel  wie  die  Zeichnung, 
so  mnss  das  Ei^bnis  eine  dunkel  gefärbte  Schlange  sein,  deren  ein- 
zige Zeichnung  —  im  uneigentlichen  Sinne  —  je  eine  Reihe  von 
hellen  Flecken  auf  der  Seite  (die  aufgehellten  Mittelpunkte  von  O) 
and  eine  Beihe  Ton  hellen  Flecken  von  einer  der  oben  beschriebenen 
Formen  anf  der  RUckenmitte  ist:  dies  ist  aber  genau  die  Zeichnung 
Ton  Cor.  madagascariensis  6. 

Ein  Vertreter  dieser  Zeichnungsform  befindet  sich  im  Museum  zu 
Mailand,  eine  Abbildung  derselben  bei  Jan*;  auch  Dumäril^  scheint 
ein  jedenfalls  ähnliches  Thier  vorgelegen  zu  sein.  Von  dem  Mailän- 
der Exemplare  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Pro- 
fessor SoBDELLi  eine  ausführliche  Beschreibung.  Herr  Professor  Sob- 
DELLi  theilt  mir  über  die  hellen  Flecke  desselben  mit:  »Celles-ci 
8ont  de  deux  sortes.  Les  unes,  courtes,  assez  irreguli^rement  distri- 
bu^  le  long  du  dos;  les  autres,  6troites  et  allong^es,  se  voient  des 
deux  cot^  ä  des  intervalles  assez  r6guliers.  Les  demi^res  taches 
tiennent  ä  peu  prös  la  place  qu'elles  occupent  au  milieu  des  taches 
fonc^  sublosangiques  dont  vous  me  donnez  un  croquis  dans  votre 
lettre«.  Das  letztere  bezieht  sich  auf  eine  Skizze  der  Seitenzeichnung 
von  Cor.  madagascariensis  93,  die  ich  der  Anfrage,  ob  die  hellen 
Seitenflecke  des  Mailänder  Exemplares  der  Lage  nach  den  hellen 
Centren  der  Flecke  0  von  Cor.  madag.  S5  entsprechen,  beigelegt 
hatte.  Ein  solches  Entsprechen  muss  stattfinden,  wenn  die  gegebene 
Auffitssung  der  Zeichnung  S  richtig  ist.  Von  den  Querbändem  ist 
nach  der  Abbildung  bei  Jan  durchaus  nichts  sichtbar,  auch  Herr 
Professor  Sordelli  giebt  an:  >0n  ne  voit  pas  . .  de  taches  laterales 
losangiques  ou  sublosangiques  transversales,  qui  soient  en  r^lation 
avec  les  dites  taches  blanches  laterales,  ni  sur  la  vieille  ni  sur  la 
nouvelle  6piderme«.    (Das  Thier  ist  im  Häuten  begriffen.) 

29.  Corallus  caninus. 
Der  Kopf  ist  bei  den  meisten  Thieren  ganz  einfarbig.    Hinter 
dem   Auge    ist   wenigstens   bei    Jungen   nicht    selten    ein    dunkler 

peine  apercevoir,  bot  le  fond  bmn  fanve  glacö  de  verdätre  de  ses  parties 
Bap^rienres  et  lat^raleB,  la  double  rang6e  de  taches  foncöeB«,  eine  solche 
ZwiBohenform. 

1  (42):  7«»«livr.  pl.  IV.  A. 

2  (25)  Von  einem  Jungen;  es  »präsente  en  dessus  et  lat^ralement  nne 
teinte  rouBsätre,  avec  des  taches  anguleuses  blanchatres,  jetöes  qk  et  Ml  sur  sa 
r^on  dorsale.« 
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Seitenstreifen  vorhanden.  Auf  der  Oberseite  des  Kopfes  fand  ich 
bei  einem  Jungen  jederseits  eine  bis  auf  die  Schnauze  verlaufende 
dunkle  Fleckreihe,  ähnlich  der  von  Werner^  abgebildeten  Zeich- 
nung der  Kopfoberseite;  auch  Schlegel^  macht  eine  derartige  Mit- 
theilung. Da  diese  Fleckreihe  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  Cor. 
cookii-hortulanus  vorkommt,  so  ist  es  möglich,  wenn  auch  durchaus 
nicht  erwiesen,  dass  die  unregelmäßigen  Flecke -^  welche  man  hin 
und  wieder  auf  der  Kopfoberseite  von  Jungen  antriflFt,  Reste  einer 
ähnlichen  Kopfzeichnung  sind,  wie  sie  Cor.  cookii-hortulanus  be- 
sitzt. 

Die  hauptsächlichsten  Fälle  der  Rücken  Zeichnung^  sind  in  den 
Figuren  81 — 84  wiedergegeben.  Die  schematischen  Figuren  223  und 
224  zeigen,  dass  ich  die  hellen  Flecke  als  Grundfarbe,  den  dunkleren 
Ton  als  den  der  Zeichnung  ansehe  und  demnach  eine  Cor.  cookii- 
hortulanus  ähnliche  Gestalt  der  Ruckenzeichnung  annehme.  Sie  zeigen 
zugleich,  dass  diese  Auffassung  der  Rttckenzeichnung  jedenfalls  zur 
Erklärung  der  schematisch  dargestellten  Fälle  vollkommen  hinreicht. 
Auch  die  Fig.  84  erklärt  sich  in  derselben  Weise  ohne  jede  Schwierig- 
keit, obgleich  in  ihr  eine  der  ungünstigsten  Stellen  des  ganzen  Thieres 
abgebildet  ist:  die  Fleckreihen  der  beiden  Seiten  gehen  vom  Kor- 
respondiren  zum  Altemiren  über  und  außerdem  ist  die  Fleckgröße 
sehr  ungleich. 

Auch  die  auf  den  Seiten  vereinzelt  vorkonmienden  hellen  Flecke^ 
bieten  nichts  Auffallendes,  da  ja  die  hellen  Mittelpunkte  von  O,  üsdls 
sie  erhalten  bleiben,  eine  Reihe  heller  Flecke  auf  den  Seiten  liefern 


1  (88):  Fig.  15. 

^  (60;:  »Les  c6t^8  et  le  sommet  de  la  tdte  sont  omös  de  taches  brunätree 
de  diverse  6tendne  et  presqne  tonjoarB^rbicoIaires;  on  remarqae  denx  raies 
Bur  le  museaa  et  une  derriöre  Poeil  [=  M].* 

3  (25) :  »Chez  la  plnpart,  le  bleu  ou  le  vert  se  montre  soos  la  forme  d'une 
raie  longitadinale  en  arriöre  de  chaqne  oeil  [=  M]  et  de  taches  irr^gnli^rement 
distribu^es  aar  la  t^te.« 

4  (60):  Le  dos  est  om^  d'nne  suite  de  taches  blanchätres,  en  losange,  et 
qui  descendent  sur  les  flancs  sous  la  forme  de  bandes  transversales  dSchiquet^es; 
elles  sent  quelqnefois  indistinetes,  irr6gali6res,  souvent  söpar^es  et  dispos^es 
alternativement;  les  plaques  enfin  qui  les  bordent  sont  tonjours  mouchet^es 
dMnnombrables  petits  points  noirs,  dont  le  dos  est  quelquefois  enti6rement 
parsem^.«    Ähnlich  (1)  n.  (25). 

^  (25):  >yon  den  Jungen:  >ils  ont  souvent  les  cöt^s  dn  corps  sem^s  de 
points  de  Tnne  ou  de  lautre  de  ces  demiöres  teintes  (nämlich  braun,  blau, 
grün),  entremel^es  ou  non  de  ceroles  de  la  m§me  cooleur  ayant  lenr  centre 
blanc.« 
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mttsBen.  Die  in  der  Nähe  der  Banchschilder  sich  findende  Reihe  von 
ziemlich  großen  hellen  Flecken^  ist  wohl  eben  so  zu  deuten  wie  die 
entsprechende  bei  Python  spilotes  S  in  Fig.  21  bezw.  208  c  oder  von 
Python  amethystinus  S  in  Fig.  37  bezw.  209  c;  eine  solche  Erklärung 
wird  schon  dadurch  gefordert,  dass  diese  Flecke  außerordentlich 
bäufig  mit  dem  hellen  Tone  der  Unterseite  in  Verbindung  stehen. 

Dass  die  gegebene  Auffassung  der  Kumpfzeichnung  von  Cor. 
caninus  möglich  ist,  dass  also  von  einer  Cor.  cookii-hortulanus  © 
oder  madagascariensis  ©  ähnlichen  Rumpfzeichnung  aus  Formen  zur 
Entstehung  gelangen  können,  wie  sie  sich  bei  Cor.  caninus  wirk- 
lich finden,  daftir  genügt  wohl  der  Hinweis  auf  die  ganz  analogen 
Verhältnisse  von  Cor.  madagascariensis  93  —  6  und  das  dort  Er- 
örterte. Man  braucht  nur  die  Figuren  80  und  81,  von  denen  die 
erste  die  Oberseite  des  Rumpfes  in  der  Nähe  des  Afters  bei  Cor. 
madagascariensis  95—6,  die  letztere  dasselbe  bei  Cor.  caninus  darstellt, 
zu  vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Ähnlichkeit  der  bei- 
den Figuren  der  Kongruenz  nahe  kommt.  Die  Fig.  82  weiter,  die 
von  der  Mitte  desselben  Thieres  wie  Fig.  81  genommen  ist,  unter- 
scheidet sich  von  dieser  nur  durch  größere  Breite  der  Flecke  O. 
Bei  Fig.  83  endlich  ist  der  einzige  Fortschritt  gegenüber  Fig.  82  der, 
dass  die  Flecke  0  von  beiden  Seiten  an  die  Rttckenmitte  heran- 
getreten sind  und  sich  dort  mit  einander  verbunden  haben.  Können 
also  aus  einer  Zeichnung  wie  die  von  Cor.  madagascariensis  93  sich 
die  in  Fig.  80  wiedergegebenen  Formen  entwickeln,  so  kann  das- 
selbe für  die  Figuren  81—81  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Noch  Eines  ist  zu  erwägen.  Es  wurde  bei  Cor.  cookii-hortu- 
lanus betont,  dass  sich  auf  dem  Halse  zum  Theil  ein  Rttckenstreifen 
vorfindet  Vorausgesetzt,  es  sei,  wie  es  die  vorgetragene  Anschauung 
verlangt,  die  Rumpfzeichnung  von  Cor.  caninus  aus  einer  Cor.  cookii- 
hortolanus  93  ähnlichen  hervorgegangen,  so  ist  jedenfalls  mit  der  Mög- 
lichkeit zu  rechnen,  dass  auch  die  Halszeichnung  aus  einer  ähnlichen, 
wie  sie  dort  vorhanden  ist,  sich  gebildet  hat.  Man  hat  also  zu  ttber- 
legen:  in  welcher  Form  ist  die  helle  Grundfarbe  auf  dem  Halse  zu  er- 
warten, wenn  dort  die  Querbänder  wie  auf  dem  Rumpfe  mit  einander 
der  Länge  nach  und  außerdem  auf  dem  Rücken  mit  M  verschmelzen? 
Wenn  die  Verbindung  eine  vollständige  ist,  muss  natürlich  dunkle  Ein- 
ferbigkeit  entstehen,  welche  auch  auf  dem  Rumpfe  an  manchen  Stellen 

'  (33) :  >  A  series  of  distant  small  roundish  black-edged  spots  on  the  lower 
P»t  of  the  middle  of  the  body,  the  hinder  spots  largest  and  nearest  to  the 
edge  of  the  ventral  shield«.    Vgl.  besonders  auch  (33)  Tafel  XXIV. 
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anzutreffen  ist.  Was  aber  entsteht,  wenn  die  Verbindung  nicht  voll- 
kommen ist,  sondern  noch  Reste  der  hellen  Grundfarbe  übrig  bleiben, 
um  das  zu  entscheiden  braucht  man  nur  Formen,  bei  denen  ein 
solcher  Process  sicher  vorkommt,  z.  B.  Python  spilotes  6  zu  befragen. 
Die  Antwort,  welche  die  Figuren  24  bezw.  193  und  13  bezw.  184 
geben,  ist  die,  die  fragliche  Form  der  hellen  Grundfarbe  mtisse 
in  einer  Doppelreihe  von  hellen  Flecken  bestehen.  Dass  beide 
Formen  der  Halszeichnung,  insbesondere  gerade  diese  Doppelreihe 
von  hellen  Flecken  bei  Corallus  caninus  häufig  vorhanden  sind  ^,  darf 
wohl  als  Bestätigung  der  gegebenen  Auffassung  angesehen  werden. 

Gegen  die  Ansicht,  dass  die  hellen  Flecke  und  Streifen  als 
Zeichnung  in  dem  §  82, 1  erörterten  Sinne,  der  dunkle  Ton  als  die 
Grundfarbe  zu  betrachten  ^  sei,  sprechen  folgende  Grttnde: 

Wenn  die  hellen  Flecke  oder  Streifen  braun,  dunkelgrün  oder 
schwarz  gerändert  sind,  so  gehen  diese  Färbungen  allmählich  in 
den  dunkleren  Ton  über,  stoßen  dagegen  ganz  unvermittelt  an 
die  helle  Farbe  der  Flecke  oder  Streifen  [Fig.  83  und  84].  Zieht 
man  zum  Vergleich  Cor.  cookii-hortulanus  [Fig.  69,  70,  77]  oder 
Gor.  madagascariensis  93  bei,  so  findet  man,  dass  die  dunkel- 
braune, dunkelgrüne  oder  schwarze  Färbung  der  oberen  Ränder  von 
0  allmählich  dem  Inneren  der  Flecke  zu  in  den  Ton  der  Flecke 
übergeht,  gegen  die  neben  den  Flecken  aufgehellte  Grundfarbe  aber 
scharf  absticht.  Sobald  man  also  bei  Gor.  caninus  den  dunkeln 
Ton  als  Zeichnung,  den  hellen  als  aufgehellte  Grundfarbe  betrachtet, 
so  stimmt  das  geschilderte  Verhalten  bei  Gor.  caninus  genau  mit  dem 
bei  Gor.  cookii-hortulanus  83  oder  Gor.  madag.  83,  während  dieses 
Verhalten  bei  der  entgegengesetzten  Ansicht  eine  ganz  ungewöhnliche 
Erscheinung  bilden  würde.  Dass  diese  Dnnkelränderung  der  Flecke 
gerade  Eigenschaft  der  Jungen  ^  ist,  spricht  eben  so  für  meine  An- 
sicht, da  es  ein  Näherstehen  der  Zeichnung  von  Corallus  cookii- 
hortulanus  bezw.  madagascariensis  bedeutet 

Die  auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses  auftretende  Doppelreihe 
von  kleinen,  annähernd  eben  so  breiten  wie  langen  Flecken  geht  auf 
den  hinteren  Halspartien  unvermittelt  in  die  Zeichnung  von  Fig.  82 

1  Vgl.  Jan  (42):  7««  livr.  pl.  II  und  Sclater  (65). 

2  Werner  (88):  »Die  hellen  Zeichnungen  dieser  Art  sind,  wie  ich  mich 
Überzeugt  habe,  nicht  Reste  der  Grundfurbe,  sondern  wirkliche  Zeichnung,  bei 
Jungen  als  sehr  helle,  dunkler  geränderte  Flecken  auftretend,  etwa  wie  bei 
Python  reticulatus.« 

3  (1):  Yonng  . . .  with  the  white  markings  edged  with  dark  green  or  pur- 
plish  black.    Ähnlich  (25)  und  (60). 
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oder  Fig.  83  ttber.  Bei  der  oben  gegebenen  Erklärung  ist  dies 
dmehans  nicht  auffallend,  da  ja  auch  bei  Gor.  cookii-hortulanns  R 
ziemlich  plötzUch  nach  hinten  abbricht.  Sobald  man  aber  die  hellen 
Flecke  als  Zeichnung  und  zwar  als  0  auffasst,  so  erhält  man,  wenn 
auf  die  Doppelreihe  die  in  Fig.  83  wiedergegebene  Zeichnung  folgt, 
den  eigenthümlichen  Fall,  dass  die  Flecke  einer  Fleckreihe  zuerst 
etwa  kreisrunde  Gestalt  haben,  von  einem  gewissen  Punkte  ab  aber 
ganz  andere  Form  annehmen.  Folgt  die  Zeichnung  von  Fig.  82  auf 
die  Doppelreihe,  so  wtirde  dies,  da  der  helle  Streifen  auf  der  Rücken- 
mitte  als  i2  zu  deuten  wäre,  heißen,  dass  R  wohl  auf  dem  Rumpfe, 
nicht  aber  auf  dem  Halse  vorhanden  wäre.  Nun  zeigen  aber  Cor. 
cookii-hortnlanus  und  alle  diejenigen  Formen,  bei  welchen  jB  oder 
R  auf  dem  einen  Körpertheile  vorhanden  ist,  auf  dem  anderen  fehlt, 
dass  zwar  R  oder  R  auf  dem  Halse  vorhanden  sein,  auf  dem  Rumpfe 
fehlen  kann  —  wie  es  bei  meiner  Ansicht  auch  bei  Cor.  caninus  der 
Fall  wäre  — ,  dass  aber  jB  oder  Ä,  wenn  es  auf  dem  Rumpfe  vor- 
handen ist,  ausnahmslos  auch  auf  dem  Halse  auftritt. 

30.  Enygrus  australis. 

[?r|i.  Auf  dem  Rücken  ein  Längsstreifen  R'^  [Fig.  94], 
auf  den  Seiten  ein  breites  Band  [O  +  M  +  U). 

Auf  dem  Kopfe  sind  von  dem  Rückenstreifen  nur  schwache  An- 
deutungen nachzuweisen,  deutlicher  lassen  sich  die  hellen  Ränder 
desselben,  welche  neben  dem  Streifen  durch  die  aufgehellte  Grund- 
farbe gebildet  werden,  auf  den  Kopf  verfolgen.  Auf  dem  Halse  ist 
ein  häufig  unterbrochener  O  vorhanden,  außerdem  eine  Reihe 
von  Flecken,  welche  der  Lage  nach  wohl  durch  Verschmelzen  von 
M  und  U  entstanden  zu  denken  sind.  Auf  den  hintersten  Rumpf- 
theilen  tritt  an  die  Stelle  des  breiten  Längsbandes,  zu  welchem  die 
drei  Seitenreihen  bezw.  -Streifen  auf  dem  Rumpfe  verschmelzen,  bei 
den  mir  vorliegenden  Exemplaren  eine  Reihe  sehr  breiter  Flecke 
[Fig.  106].    Dasselbe  geschieht  für  den  Rückenstreifen  [Fig.  95]. 

S9^  Der  Rückenstreifen  von  31  ersetzt  durch  eine 
Reihe  von  Flecken,  die  auf  der  RUckenmitte  mit  einander 
zusammenhängen^  [Fig.  96  und  97],  oder  durch  ein  Zick- 
zackband. 

t  =  »B*  (1).  _ 

*  (1):  »With  a  dark  brown  vertebral  Btripe  edged  with  yeUow«  [»=  R), 
»  =  *A<  (1). 

*  (1):  >With  a  serieB  of  large  darker  dorsal  spots,  which  may  confluent 
into  a  zigzag  band«  [=  J2  +  i^]- 
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Auf  dem  Halse  und  theilweise  auch  auf  den  vorderen  Kumpf- 
theilen  sind  ähnlich  wie  bei  ?l  alle  Seitenstreifen  oder  Fleckreihen 
von  einander  getrennt  [Fig.  98  bezw.  236],  auf  den  mittleren  Rumpf- 
theilen  vereinigen  sie  sich  zu  einem  breiten  Bande  (0  +  -W  +  JTJ, 
das  sich  auf  den  hintersten  Kumpfpartien  in  eine  Reihe  von  breiten 
Flecken  auflöst.  Das  breite  Seitenband,  eben  so  auch  die  dasselbe 
nach  hinten  fortsetzende  Fleckreihe  sind  nicht  homogen  gefärbt  wie 
bei  %j  sondern  ihre  Fläche  ist  bedeckt  mit  einer  äußerst  unregel- 
mäßigen Fleckzeichnung.  Dieselbe  kann  derart  Überhand  nehmen, 
dass  von  jenem  Bande  nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Das  Vorhandensein 
desselben  zeigt  sich  dann  nur  in  dem  Umstände,  dass  auf  der  Fläche 
des  Bandes  die  Grundfarbe  viel  dunkler  ist  als  auf  dem  Rttcken  und 
dass  die  im  Verhältnis  zu  der  Übrigen  Zeichnung  sekundären  Flecke 
auf  den  Seiten  die  Fläche  jenes  Bandes  für  gewöhnlich  nicht  über- 
schreiten und  so  dem  RUcken  zu  ziemlich  scharf  abgegrenzt  erscheinen. 

Alle  Fleckreihen  oder  Streifen  verlaufen  regelmäßiger  Weise 
auf  den  Kopf,  dessen  Zeichnung  die  in  Fig.  98  und  100  abgebildete 
oder  eine  aus  ihr  leicht  ableitbare  Gestalt  besitzt  ^ 

Grundfarbe  und  Zeichnung  sind  bei  den  meisten  Exemplaren 
ziemlich  dunkel,  erstere  gelblichbraun  bis  braimschwarz,  letztere 
dunkelbraun  bis  schwarz  2.  Durch  starke  Verdunklung  der  Grund- 
farbe verbunden  mit  einer  starken  Ausdehnung  der  Seitenflecke 
kann  dunkle  Einfärbigkeit  entstehen.  Ich  finde  diesen  Fall  aller- 
dings bei  keinem  Thiere  auf  der  ganzen  Länge  des  Rumpfes,  wohl 
aber  sind  zwei  Exemplare  von  der  Mitte  des  Rumpfes  nach  hinten 
dunkel  einfarbig,  während  an  den  vorderen  Rumpftheilen  die  Zeich- 
nung wohl  unterschieden  werden  kann.  Ein  erwachsenes  Thier  be- 
sitzt die  EigenthUmlichkeit,  dass  seine  Zeichnung  grau  und  weiß 
marmorirt  und  die  Grundfarbe  zwischen  Rücken  und  Seitenflecken 
stark  aufgehellt^,  in  Spiritus  nahezu  weiß  ist.  Auf  den  hinteren 
Rumpftheilen  und  auf  dem  Schwänze  liefert  dann  die  aufgeheUte 
Grundfarbe,  wenn  die  Rücken-  und  Seitenflecke  altemiren,  Figuren, 
welche  denen  auf  der  Rückenmitte  von  Chondrop.  viridis  95  [Fig.  26] 
oder  Cor.  caninus  [Fig.  82]  gleichen. 

e.  hell  einfarbige  Exemplare*. 

1  (1):  >A  dark  Btreak  on  eaoh  aide  of  the  head«  [=  3f\. 
^  (2;:  >D*aatre8  sont  .  .  fortement  chainös  de  noir.« 

3  (1):  >A  Bories  of  large  light  epots  may  be  preaent  along  each  aide  of 
the  body«  [=  aufgehellte  Grundfarbe  neben  It  +  JR]. 

4  =s  »c«  (I):  >Uniform  pale  brown  or  orange  above.«  —  2  :  »II  y  on  a 
de  parfaitement  concolorea.« 
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31.  Enygrus  bibronii. 

Ä.     Rumpfzeichnung  wie  Enygrus  australis  83'. 

Die  Halßzeiehnung  besteht  aus  den  Längsstreifen  N,  O,  3/,  U^ 
und  häufig  auch  B\  jeder  dieser  Streifen  —  mit  Ausnahme  von  R 
—  kann  durch  eine  Reihe  von  langgezogenen  Flecken  von  unregel- 
mäßiger Länge  ersetzt  sein.  Die  Längsstreifen  oder  Fleckreihen 
sind  auf  dem  Halse  ganz  oder  nahezu  ganz  von  einander  getrennt, 
gerade  auf  den  vordersten  Theilen  des  Halses  findet  sich  aber  häufig 
eine  Erscheinung,  die  unter  allen  Zeichnungsformen  der  Enygrus- 
Gruppe  En.  bibronii  %  und  S3  eigenthümlich  zu  sein  scheint:  R  oder 
Ä-|-  Ä  ist  in  zwei  Theile  gespalten  3,  von  denen  jeder  mit  dem  O 
oder  0  der  betreffenden  Seite  eine  Verbindung  eingeht.  Dass  die 
in  den  Figuren  99  und  100  dargestellten  Halszeichnungen  wirklich 
in  der  Weise,  wie  es  in  den  schematischen  Figuren  235  und  234 
geschehen  ist,  erklärt  werden  mttssen,  lässt  sich  durch  den  Vergleich 
mit  den  mittleren  Halspartien  derselben  Thiere  oder  mit  anderen 
Thieren,  bei  denen  die  Halszeichnung  eine  einfache  Fortsetzung  der 
Kopf-  und  Rumpfzeichnung  bildet,  feststellen. 

Alle  Fleckreihen  bezw.  Längsstreifen  mit  Ausnahme  von  U 
imd  B  verlaufen  auf  den  Kopf*.  Die  hauptsächlichsten  Typen 
der  Kopfzeichnung  sind  in  den  Figuren  90  und  1 00  *  wiedergegeben, 
nicht  selten  trifft  man  auch  eine  Kopfzeichnung  an,  wie  sie  in  Fig.  98 
von  Enygrus  australis  S  dargestellt  ist. 

Auf  dem  Schwänze  besteht  die  Röckenzeichnung  gewöhnlich 
nicht  wie  auf  dem  Rumpfe  aus  Flecken,  die  auf  der  Rückenmitte 
mit  einander  zusammenhängen  [vgl.  Fig.  96],  sondern,  ähnlich  wie 
etwa  bei  Boa  constrictor  [Fig.  144  unten],  aus  von  einander  getrennten 
großen  Flecken.    Wie  bei  Boa  constrictor  sind  diese  RUckenflecke 

1  (25;:  >De  grandes  taches  noires,  angnleuBes,  irr^golierement  et  incom- 
pl^tement  entonr^eB,  ou  bien  presque  enti6rement  couvertes,  snrtout  sur  les 
partiee  post^ienres,  d'un  rouge  de  brique  pendant  la  vie,  d'un  blanc  sale  apr^s 
it  mort  CeB  taches,  quoique  confondueB  ensemble,  affectent  n^anmoins  de 
fonner  une  B^rie  le  long  da  doB  [=  B]  et  nne  ou  deux  autres  le  long  dsB 
flaocB«  [=0  und  M?]. 

^  (1):  »Black  BpotB,  which  may  be  confluent  into  longitudinal  bands  on 
the  neck.«  Vgl.  auch  Jan  (42)  2me  üvr.  pL  III  A. 

^  Bei  dem  Exemplare  Jan'b  (42)  2"»«  livr.  pl.  III  A  ist  -R  paarig,  aber  nicht 
■üt  O  verbunden. 

*  (1):  »A  d«rk  Btripe  on  each  Bide  of  the  head  behind  the  eye«  [=  M]. 

*  '39):  »La  r^gion  interoculaire  eBt  marqu^e  en  travers  d*une  bände  noire* 
Ob  ?oit  Bur  Tocciput  tin  chevron  de  cette  demiere  couleur.^ 
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auf  dem  Schwänze  dunkler  gefärbt  als  auf  dem  Rumpfe.  Die  Grund- 
farbe daneben  ist  sehr  stark  aufgehellt,  in  Spiritus  nahezu  weiß^ 

Unter  den  zu  21  gehörigen  Thieren  giebt  es  solche,  welche  auch 
dasselbe  Verhalten  der  Grundfarbe  und  Zeichnung  zeigen  wie 
En.  australis  S.  Solche  Exemplare  —  zum  Beispiel  zwei  im  StraB- 
burger  Museum  befindliche  —  können  der  Zeichnung  nach  nicht  von 
En.  australis  S3  unterschieden  werden;  die  Kopf-  und  Halszeichnung 
von  Fig.  98  brauchte  nur  sehr  wenig  abgeändert  zu  werden,  um  eine 
naturgetreue  Abbildung  von  Hals  und  Kopf  eines  jener  Exemplare 
abzugeben.  Bei  der  Mehrzahl  der  En.  bibronii  2t  macht  aber  die 
Zeichnung  einen  wesentlich  anderen  Eindruck  als  bei  En.  austr.  93, 
da  die  Färbung  der  Zeichnung  bei  En.  bibronii  2t  diejenige  des 
Grundes  an  Dunkelheit  wenig  übertrifft  und  beide  Töne  nicht  scharf 
gegen  einander  abstechen,  sondern  allmählich  in  einander  übergehen: 
die  ganze  Zeichnung  erhält  dadurch  etwas  sehr  Verwaschenes. 

95.  Alle  Fleckreihen  zu  Querbändern,  welche  den 
ganzen  Körper  umfassen,  verschmolzen. 

Der  entschiedenste  und  regelmäßigste  Vertreter  dieser  Zeichnungs- 
form, den  ich  kenne,  ist  das  von  Jan^  abgebildete  Thier,  bei  welchem 
die  Querbänder  sich  auf  den  Hals  fortsetzen.  Bei  anderen  Thieren 
sind  auf  dem  Hals  die  Fleckreihen  wie  bei  2t  von  einander  getrennt. 

Die  Bauchzeichnung,  besonders  auf  den  vorderen  Theilen,  besteht 
wie  bei  %  sehr  häufig,  aber  nicht  immer  aus  zwei  Längsstreifen 
[Fig.  101]  oder  Fleckreihen  auf  den  Seiten  der  Bauchschilder  und 
seltener  einem  Streifen  auf  der  Mitte  derselben^.  Da  eine  derartige 
Bauchzeichnung  wenigstens  nach  dem  mir  vorliegenden  Materiale  nie 
bei  En.  australis  vorkommt,  so  kann  dieselbe  —  eben  so  wie  die  oben 
erwähnte  Halszeichnung  —  als  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber 
En.  australis  benutzt  werden,  so  zwar,  dass  Exemplare,  welche  diese 
Streifen  besitzen,  jedenfalls  nicht  zu  En.  australis  zu  zählen  sind. 

Die  Schuppen,  auf  denen  die  Flecke  oder  Querbänder  liegen, 
besitzen  im  Inneren  starke  Aufhellung,  nur  ihre  Känder  sind  dunkel 
gefärbt.  Bei  fast  allen  Thieren  machen  die  Querbänder  und  Fleeke 
aus  diesem  Grunde  den  Eindruck,  als  ob  sie  zerzaust  wären.  Bei 
einem  Thiere  ist  die  Aufhellung  so  stark,  dass  das  Innere  der  Schuppen 

1  (1):  >Tail  with  large,  dark,  black  edged  spots,  separated  by  narrow 
yeUow  interspaces.« 

«  Jan  (42)  2.  iivr.  pl.  III  B. 

s  (39):  »En  doBBOUS  ce  serpent  est  d'un  blanc  jaun&tre,  avec  une  raie  noire 
de  ohaque  cöt6  du  ventre,  et  parfoiB  une  autre  raie,  noire  aussi,  snr  la  ligne 
m^dio-longitudinale.«  Ähnlich  (1)  und  (25). 


Digitized  by 


Google 


Die  Zeichnnng  der  Boiden.  81 

nicht  mehr  dunkler   ist  als  die  Grundfarbe   und  nur  die  dunkleren 
Bänder  sich  von  derselben  abheben, 
e.  hell  einfarbige  Exemplare. 

32.  Enygrus  carinatus. 

In  der  Veränderlichkeit  der  Zeichnung  stehen  die  Exemplare  der 
Torliegenden  Art  von  allen  anderen  Boiden  unerreicht  da  ^ :  außer  dem 
Besitze  eines  Hinteraugenstreifen '^,  eines  Gemeinguts  fast  aller  Boi- 
den, giebt  es  keine  einzige  Eigenschaft  der  Zeichnung,  die  wenigstens 
allen  gezeichneten  Ekemplaren  gemeinsam  wäre. 

?L  9  bezw.  10  Längsstreifen^:  R  bezw.  2-B,  2  0,  IM,  lÜ 
und  auf  den  Bauchschildem  2Ä*  [Fig.  104  bezw.  241]. 

«1.    H  einfach^  [Fig.  89];   Grundfarbe  hell  gelblichgrau,  Zeich- 
nung braungelb   (ein  Junges  und  Embryonen)   oder  Grund- 
farbe dunkel  braungrau,  Zeichnung  dunkelbraun  (ein  Altes). 
Ä2.    R  doppelt«  [Fig.  85];   Grundfarbe  grau,    Zeichnung  dunkel- 
grau oder  braung^u,  beides  fein  getüpfelt. 
Auf  dem  Halse  ist   U  gewöhnlich  mit  B  verschmolzen.    Ist  es 
davon  getrennt,  so  zeichnet  es  sich  durch  wenig  regelmäßige  Begren- 
zung und  geringe  Breite  aus  [Fig.  88  und   105  bezw.  240]  und  er- 
reicht erst  von^der  Gegend  des  Herzens  an  nach  hinten  dieselbe  Breite 
wie  die  übrigen  Längsstreifen  [Fig.  104  bezw.  241].    Die  Fortsetzung 
von  U  wird   auf  der  Unterlippe  durch  einen   starken  Fleck  bezw. 
Streifen  gebildet  [Fig.  105 'bezw.  240],  während  die  beiden  B  auf  der 

*  (1):  »Coloration  very  variable.«  Ähnlich  (55). 

2  (35):  »A  brown  band  from  tlle  nostril  through  the  eye  to  the  aide  of  the 
neeL«  Ähnlich  (i)  und  (25,. 

3  ■■  *A*  (1) ;  (1) :  »Dark  brown  markings,  some  or  all  of  which  are  con- 
flaent  into  stripes.«  —  (55):  >Altri  individui  . . .  hanno  le  fascie  longitndinali 
pift  streite,  piü  namerose  e  che  danno  a  tali  esemplarl  nn'  apparenza  lineolata.« 

*  (I):  »Belly  yellowish,  powdered  with  brown  in  the  middle,  with  eiongate 
dirk  brown  blotches  or  a  stripe  on  each  aide.«  Wenn  also  Dumi^ril  und 
BiBROK  (25)  für  £n.  carinatns  angeben:  »Pas  de  rate  noire  le  long  de 
ehaqne  cdt£  ni  de  la  ligne  m4dio4ongitndinale  dn  ventre,«  so  gilt  das  nicht 
^  alle  £zemplare  von  £n.  carinatns  und  bildet  dessbalb  kein  brauchbares 
ünterscheidnngBmerkmal  gegenüber  £n.  bibronii. 

M42):  2>ncllvr.  pL  IL  A. 

*  »Var.  A  (25):  üne  bände  brnne  [=  i?',  Iis6r6e  de  noir  et  conpee  longl- 
tadinalement  au  milien  par  nne  ligne  blanche,  dans  le  premier  tiers  de  sa  lon- 
gveor,  parconrt  tonte  TStendne  des  parties  snp^rienres,  entre  denx  aatres 
bandes  d*nne  coulenr  fauve  on  blanchätre.«  [Grundfarbe].  —  (88j:  »Bei 
Enygms-Arten  . .  kommen  auch  statt  der  Fleckenzeichnung  des  Rückens  zwei 
dorsale  Längsstreifen  vor.« 

Z«it«cbrilt  f.  wiBBemch.  Zoologie.  LXIY.  Bd  ^ 
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Unterseite  des  Kopfes  zusammenlaufen.  Meine  Ansicht  Über  die 
Kopfzeichnung  von  Fig.  85,  die  andererseits  dann  ftlr  die  Benennung 
der  Längsstreifen  bestimmend  ist,  ist  in  der  schematischen  Fig.  229 
ausgedrückt  Diese  Auffassung  wird  gestutzt  durch  Fälle,  in  denen 
der  auf  dem  Hinterkopfe  liegende  Theil  von  R  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung steht  mit  dem  auf  der  Schnauze  liegenden  Theile,  in  denen 
also  R  wie  etwa  in  Fig.  146  einen  ununterbrochenen,  über  den  ganzen 
Kopf  laufenden  Streifen  bildet  und  durch  andere,  in  denen  die  Flecke 
von  0  über  den  Augen  von  R  getrennt  sind  [vgl.  Fig.  1 10].  Außer- 
dem spricht  für  die  Auffassung  der  Umstand,  dass  sie  ohne  Weiteres 
auf  alle  anderen  bei  En.  carinatus,  En.  bibronii  und  En.  australis  vor- 
kommenden Kopfzeichnungen  übertragen  werden  kann. 

95'.  Die  Rückenzeichnung  besteht  aus  einem  Wellen- 
bande (Fig.  108)  bezw.  einer  Reihe  von  Flecken,  die  auf  der 
Rückenmitte  breit  zusammenhängen,  oder  aus  einem  Zick- 
zackband; auf  den  Seiten  eine  unregelmäßige  Fleckzeich- 
nung. 

Bei  den  meisten  Thieren  sind  die  Flecke  R  bezw.  die  Ver- 
dickungen des  Wellenbandes  im  Inneren  eben  so  hell  wie  die  Grund- 
farbe, so  dass  die  Gesammtheit  ihrer  äußeren  Theile  das  Bild  von 
zwei  Wellenlinien  liefert  [vgl.  Fig.  108].  Die  Seitenzeichnung  enthält 
auf  dem  Halse  getrennte  Fleckreihen  von  stark  in  die  Länge  ge- 
zogenen Flecken  oder  auch  kürzere  Streifen,  auf  dem  Rumpfe  tritt 
an  ihre  Stelle  eine  Zeichnung,  in  welcher  die  Flecke  in  wenig  regel- 
mäßiger Weise,  bei  manchen  Exemplaren  aber  auch  zu  ziemlich  regel- 
mäßigen Querbändem  mit  einander  verbunden  sind. 

Nach   dem  Verhalten   der   Grundfarbe   lassen   sich   die  zu  der 
Zeichnungsform  95  gehörigen  Thiere  folgendermaßen  eintheilen: 
0.  Grundfarbe  grau,  braun  oder  dunkelgrau  getüpfelt.    Zeichnung 

deutlich,  dunkelbraun. 

b.  Grundfarbe  hell  gelb,  Zeichnung  dunkelbraun^. 

c.  Grundfarbe  nahezu  eben  so  dunkel  als  die  auch  hier  dunkelbraune 
Zeichnung.     Extrem:  dunkle  Einfarbigkeit. 

©^  Rtickenzeichnung  ähnlich  der  von  95,  so  zwar,  dass  die 

1  =  *B*  (1)  part. —  (1):  >Witb  rhomboidal  dark  brown  or  blackish  spots, 
or  with  a  dorsal  zigzag  band.«  —  (35):  >a)  Light  brownish,  with  large,  angalar, 
partly  confluent  dark-brown  spots  along  the  back.«  —  (87):  »Bei  einigen 
EnygruB-Exemplaren  bemerkte  ich  große  Dorsalflecken  in  einer  Reihe ;  die  auf 
einander  folgenden  Flecken  waren  durch  einen  schmäleren  Längsstreifen  mit 
einander  verbanden.« 

2  (55):  »Fondo  di  an  giallo  chiaro  con  fascie  longitndinali  ondnlate  brune.^ 
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Flecke  von  R  bezw.  im  Falle  eines  Zickzackbandes  die  Zacken  des- 
selben etwas  mehr  der  Breite  nach  ausgedehnt  und  an  ihren  äußeren 
Theilen  stärker  pigmentirt  sind  als  in  unmittelbarer  Nähe  der  RUcken- 
mitte.  Auf  den  Seiten,  häufig  kaum  sichtbar,  dieselbe  unregelmäßige 
Fleckzeichnung  wie  bei  95,  außerdem  aber  noch  in  ziendich  gleich- 
mäßigem Abstände  große,  tiefschwarze,  zum  Theil  hell  ge- 
ränderte Flecke  [Fig.  114  und  1 15].  Eben  so  auf  den  Bauchschildern 
jederseits  eine  Reihe  von  großen  Flecken  [Fig.  11 5J. 

Diese  Zeichnungsform  tritt  in  folgenden  Modifikationen  auf: 
(L  Grundfarbe  graubraun,  Rtickcnzeichnung  dunkelbraun,  deutlich 
sichtbar  ^ 

b.  Gnmdfarbe  dunkel  graubraun,  Rückenzeichnung  darin  kaum  oder 
gar  nicht  mehr  unterscheidbar. 

c.  Grundfarbe  hell  gelblich  oder  gelbroth.  Von  der  Rückenzeichnung 
nur  die  dunkeln  seitlichen  Ränder  der  Flecke  oder  Zacken  des 
Zickzackbandes  sichtbar,  von  der  Seitenzeichnung  nur  die  großen, 
dunkeln  Seitenflecke  2. 

S).  Rückenzeichnung  ähnlich  wie  bei  95,  unterscheidet  sich 
aber  davon  einmal  dadurch,  dass  die  Fleckreihe  R-^  R  oder  an  deren 
Stelle  das  Zickzackband  äußerst  schmal  ist,  und  dann  dadurch, 
dass  die  Mehrzahl  der  Flecke  bezw.  Zacken  sehr  matte,  annähernd 
immer  der   vierte   aber  an   seinen   seitlichen  Theilen    sehr 
starke  Pigmentirung  zeigt  [Fig.  109^.    Die  Seitenzeichnung  besteht 
aus emer  unregelmäßigen  Fleckzeichnung,  ähnlich  der  von  S,  außer- 
dem aber  aus  wenigen  breiten  Querbändern,  die  annähernd  mit 
den  durch  starke  Pigmentirung  ausgezeichneten  Rückenflecken  oder 
-Zacken  altemiren  und  sehr  häufig  mit  der  Rückenzeichnung  in  Ver- 
bindung stehen  [Fig.  112]. 
0.  Grundfarbe  grau,  Zeichnung  dunkelgrau  oder  braungrau;  auch 
die  matt  gefärbten  Theile  der  Rückenzeichnung  deutlich  sicht- 
bar [Fig.  109,  112]. 
b.  Grundfarbe  dunkel  braungrau;  da  sie  eben  so  dunkel  ist,  vde  die 
matt  gefärbten  Theile  der  Rückenzeichnung,  so  sind  diese  kaum 
mehr  sichtbar,    wohl  aber  die  dunkleren,   in  diesem  Falle  hell 
geränderten  Theile  derselben"*  [Fig.  111]. 


*  (60):  »Elle  (=  eine  Varietät)  ofifre  une  teinte  d'un  brun  roux,  vari6  de 
^%^  taches  angaleuses  plus  fonc^es,  entre  les  qaelles  on  voit  d^autres  taches 
iR^gttliöree  noiratres,  et  des  marbrores  blanches.«  Vielleicht  auch  Zwisohen- 
form  »  — (5.  2  =  »C<  (1)  part. 

3  =  (?)  Vir.  B  (25):   »Le  dessus  du  corps  est  brun.    Oflfrant  d'un  beut  ä 

6* 
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c.  Die  Grundfarbe  und  mit  ihr  die  matteren  Theile  der  ROcken- 
nnd  Seitenzeicbnimg  sehr  verblasst,  hell  gelblich  gran.  Die  dunk- 
leren Theile  der  Rttckenzeichnung  und  die  breiten  Querbänder 
auf  den  Seiten  sehr  deutlieh. 

b.  Querbänder  auf  den  Seiten  sehr  matt,  auf  dem  Rumpf  helle 
Rückenkante,  mit  seitlich  davon  stehenden  hellen  Flecken. 

(S*.    Den  ganzen  Körper  umfassende  Querbänder. 
Außer  den  gezeichneten  Thieren 
e.   hell  einfarbige  Exemplare  2. 

33.  Enygrus  asper. 

Auf  dem  Rücken  —  wenigstens  bei  Jungen  —  zwei  Reihen 
großer  Flecke,  die  bald  altemiren^  bald  korrespondiren  [Fig.  92—93]. 
Auf  den  Seiten  je  eine  weitere  Reihe  von  ziemlich  breiten  Flecken*, 
deren  Verlängerung  durch  einen  breiten  Längsstreifen  hinter  dem  Auge 
gebildet  wird^  Neben  allen  Flecken  kann  die  Grundfarbe  aufgehellt 
sein 6.  Wie  dieselben  aufgefasst  werden  müssen,  kann  erst  an  spä- 
terer Stelle'  gezeigt  werden;  dasselbe  gilt  von  der  Zeichnung  der 
Kopfoberseite  [Fig.  107]. 

Nach  der  Anzahl  der  Flecke  auf  den  Seiten  sind  folgende  Zeich- 
nungsformen zu  unterscheiden: 

31.   Anzahl  der  Seitenflecke  34—35  [Fig.  117]. 

93.   Anzahl  der  Seitenflecke  23—24  [Fig.  116].    Aus  einem  Ver- 

Taatre  da  sommet  du  dos  et  de  la  queue  nne  s^rle  de  tacheb  noires,  environ- 
n^es  de  blanchätre,  taches,  qui  sont  de  figures  fort  diff^rentes  et  de  grandeur 
tr^B-in^gale;  Bouvent  11  y  en  a  de  beancoup  plus  dilatdes  le  long  des  flancB.« 

1  (42)  2'««  llvr.  pl.  IL  B. 

2  =a  »c«  (1)  part;  (35):  »Uniform  reddish  brown.« 

3  (1):  >With  a  dorsal  series  of  dark-brown,  black-edged  spots,  which  may 
be  conflnent  into  a  zigzag  band.  Ähnlich  (40).  —  (55):  »Tutte  le  parti  saperiori 
di  nn  bruno  rossastro  piii  o  meno  cnpo  con  dne  serie  alternanti  dl  grandi 
macohie  sulla  parte  mediana  del  dorso,  piü  o  meno  arrotondate,  di  nn  brnno 
plu  cnpo  del  fondo  e  marginate  di  nerastro;  qneste  macchle  sono  talvoltacon- 
finenti  ed  allora  formano  nna  fascia  dorsale  ondnlata,« 

*  (55):  »Sni  lati  del  tronco,  che  diviene  gradatamente  giallastro  verso  il 
ventre,  si  osserva  nn'  altra  serie  di  macchie  somlglianti  a  qnella  del  dorso  ma 
piü  verticalmente  allnngate;  nn'  altra  serie  meno  distincta  s!  trova  a  ciascnn 
lato  del  ventre.« 

^  (58):  »Des  taches  päles  partent  de  Pangle  de  la^bouche  et  se  continnent 
le  long  des  flaues«  =  angeheilte  Grundfarbe  unter  3f.    Vgl.  Fig.  113. 

®  (40):  >A  few  lighter  colonred  scales  serve  to  border  oflf  these  patches 
anteriorly  and  posteriorly.« 

^  §  60  IL 
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gleich  der  Piguren  116  und  117*  ist  übrigens  zu  ersehen,  dass  nicht 
nur  die  Anzahl,  sondern  auch  die  Form  der  Seitenflecke  bei  beiden 
Zeiehnungsformen  nicht  unbedeutende  Unterschiede  aufweist. 

Nach  einer  gütigen  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  van  Lidth  de 
Jeüde  beträgt  die  Anzahl  der  Seitenflecke  bei  dem  von  Hübrecht 
(40]  beschriebenen  jungen  Exemplare  34;  dasselbe  gehört  also  zu  % 
Da  in  der  Beschreibung  Saüvage's^  die  Anzahl  der  Seitenflecke 
nicht  ang^eben  ist,  so  kann  ich  die  Zugehörigkeit  seines  Exemplars, 
bei  welchem  sich  die  Rücken-  und  Seitenflecke  zu  Querbändem 
zu  vereinigen  scheinen^,  zu  einer  oder  der  anderen  Zeichnungsform 
nicht  entscheiden.  Welcher  Art  die  Zeichnung  des  Werner  vorlie- 
genden Thieres  ist,  ist  mir  unklar;  jedenfalls  muss  dieselbe  ziemlich 
stark  von  den  mir  bekannten  abweichen,  da  ich  mir  nach  diesen 
nicht  vorstellen  könnte,  wie  die  Zeichnung  von  En.  asper  ein  Vor- 
stadium derjenigen  von  Cor.  hortulanus  und  madagascariensis  sein 
solltet 

34.  Traohyboa  gularis. 

Bezüglich  der  Zeichnung  auf  der  Kopfoberseite  des  Hamburger 
Exemplars  verweise  ich  auf  die  Figuren  129*  und  237.  Dieselben 
Figuren  zeigen,  dass  der  hinter  dem  Kopfe  vorhandene  Doppelstreifen 
R  R^  nach  hinten  fortgesetzt  wird  durch  eine  ziemlich  unregelmäßige 
Doppelreihe  von  Flecken •,  die  nicht  selten  mit  einander  verschmelzen; 
die  Reihe  dehnt  sich  in  ähnlicher  Weise  bis  zum  Schwänze  aus.  O 
ist  nur  auf  dem  Kopfe  vorhanden,  falls  die  in  Fig.  237  gegebene 


1  Fußnote  4  p.  84. 

^  (58):  >Le  corps  .  .  porte  de  larges  bandes  transverBales ,  irr6guliöreB, 
interrompues,  de  oouleur  noire  . .  < 

'(87):  >DieBe  Zeichnung«  [nämlich  die  Seitenzeichnung  von  Cor.  madag.  und 
hortnl.]  »wäre,  ohne  daa  Vorstadium  bei  Erebophis  nicht  zu  erklären.« 

*  Diese  Figur  entspricht  nicht  ganz  der  Wirklichkeit  aber  nur  in  so  fem, 
als  die  Kopf-  und  Halszeichnnng  nur  bei  dem  mit  Wasser  oder  Alkohol  be- 
feachteten  Thiere  so  deutlich  als  es  in  der  Figur  angegeben  ist,  hervortritt  Ist 
die  Außenseite  des  Thieres  trocken,  so  ist  die  Zeichnung  nur  mit  Mühe  zn 
unterscheiden.  Die  Figur  Jan's  (42)  2n<«  livr.  pl.  II,  welche  dasselbe  Thier  dar- 
stellt, ist  nicht  ganz  genau:  es  fehlen  darauf  die  dunkle  Fleckreihe  3f  (vgl. 
Fig.  130  u.  239)  und  die  helle  Fleckreihe  zwischen  M  und  Uy  auch  Kopf-  und 
Halsseichnung  stimmt  nicht  ganz. 

^  (52):  »Von  dem  Hinterhanpte  dehnen  sich  zwei  parallele  Längsbinden 
auf  den  Nacken  aus.« 

"  (52):  »Am  Bauch  und  Rücken  jederseits  eine  Reihe  großer,  schwarzer, 
oft  mit  denen  der  anderen  Seite  zusammenfließender  Flecken.« 
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Auffassung  richtig  ist.  Die  Reihe  M^  beginnt  auf  den  Kopfseiten 
mit  einem  Vorder-  und  Hinteraugenstreifen  ^  —  außer  diesen  ist  auch 
noch  ein  Unteraugenfleck  vorhanden  ^  —  und  besteht  vom  Kopf  bis 
After  bei  dem  Hamburger  Thiere  aus  etwa  30,  bei  dem  Berliner  nach 
einer  gtttigen  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  G.  Tornibr  aus  26  Flecken 
von  zwei  bis  drei  Schuppenbreiten  Durchmesser.  Die  Reihe  U^^  die 
auf  dem  Kopfe  durch  Flecke  auf  der  Unterlippe^  vertreten  ist,  ist 
auf  Hals  und  Rumpf  aus  ähnlichen  Flecken  wie  M  zusammengesetzt; 
an  manchen  Stellen,  an  denen  diese  Flecke  mit  denen  der  Reihe 
M  korrespondiren ,  sind  zwischen  denselben  kleinere  mit  M  alter- 
nirende  Flecke  eingeschaltet  3.  Zwischen  den  Reihen  M  und  U  liegt 
eine  Reihe  von  hellen  Flecken*  [Fig.  130  und  239].  Die  Bauchreihe ^ 
zeichnet  sich  durch  sehr  bedeutende  Ausdehnung  ihrer  Flecke  aus. 

35.  Ungalia  taczanowskyi. 

Die  Figuren  134  und  135  stellen  die  Kopf-  und  Halszeichnung  ^ 
des  einzigen  im  Brit.  Mus.  vorhandenen  Vertreters  der  Art  dar  Die 
beiden  seitlichen  Längsstreifen  von  Fig.  134  sind  durch  die  Art  ihres 
Verlaufs  auf  der  Kopfoberseite  genügend  als  O  gekennzeichnet  [Fig.  238]. 
Über  die  Auffassung  der  beiden  dicht  neben  der  Mittellinie  des  Rückens 
gelegenen  Streifen  lässt  sich  von  der  Kopfzeichnung  aus  nichts  sagen,  da 
sich  ihre  Fortsetzung  auf  der  Kopfoberseite  nicht  genau  verfolgen  lässt. 
Auf  ihrer  Fläche  befinden  sich  in  ziemlich  regelmäßigen  Abständen 
dunkle  Flecke*  von  der  Größe  höchstens  einer  Schuppe;  dasselbe 
ist  auf  Rumpf  und  Schwanz  auch  bei  den  0  der  FaU.  Die  Reihe 
der  dunkeln  Seitenflecke®  auf  Fig.  135  ist  wegen  ihrer  Fortsetzung 


*  (52) :  >Aii  jeder  Körperseite  eine  obere  [=  M]  und  untere  ;=  U]  Reihe 
kleinerer  Flecken  von  derselben  Farbe  [nämlich  schwarz]  und  zwischen  diesen 
beiden  Reihen  eine  Reihe  von  rothen  fim  Weingeist  weißgelblichen)  Flecken.« 

2  (52) :  »Eine  gefleckte  schwarze  Querbinde,  von  dem  vordersten  Frenalsohild 
aasgehend,  nmgiebt  das  Kinn  vor  der  Kinnfnrchengrabe,  eine  zweite  Binde  geht 
vom  unteren  Aagenrande  ans  und  stößt  V-förmig  mit  der  der  anderen  Seite  hinter 
der  Einngrnbe  zusammen  and  eine  dritte,  dieser  parallel  laufend,  geht  hinten 
vom  Auge  vor  dem  Mundwinkel  an  die  Kehle.«  Das  Bild  dieser  drei  Binden 
kommt  wohl  dadurch  zu  Stande,  dass  Theiie  der  Unterlippenzeichnung  sich  als 
Fortsetzung  1)  des  Vorderaugenfleckes,  2}  des  Unteraugenfieckes  und  3)  des 
Hinteraugenfleckes  darstellen,  vgl.  die  Fig.  47,  48,  149  und  150,  wo  Flecke  auf 
der  Unterlippe  als  Fortsetzung  solcher  auf  der  Oberlippe  erscheinen. 

3  Nicht  in  Fig.  130,  wohl  aber  bei  Jan  1.  c.  sichtbar. 

*  S.  Fußnote  4  p.  85. 

^  (1):  »With  darker  longitudinal  streaks  or  series  of  spots.« 
'^  (1):  »A  series  of  large  black  spots  —  on  each  sido* 
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durch  einen  Vorder-  und  Hinteraugenfleck  *  als  Jf  zu  bezeichnen. 
Die  Grundfarbe  kann  neben  diesen  Flecken,  eben  so  wie  neben  denen 
von  O  und  U  [Fig.  238],  hellgelblich ^  sein,  während  sie  an  allen 
anderen  Stellen  fast  so  dunkel  wie  die  desshalb  schwer  zu  erkennende 
Zeichnung  3  ist.  Von  einer  Reihe  f/ist  bei  dem  Londoner  Exemplare 
am  Halse  und  Kopfe  nichts  zu  bemerken,  wohl  aber  tritt  eine  solche 
am  Rumpfe  auf,  meistens  in  Verbindung  mit  M  und  der  aus  breiten 
unregelmäßigen  Flecken  bestehenden  Bauchzeichnung  ^  Bei  einem 
der  Exemplare  von  Steindachner  scheint  ein  Unterkieferstreifen  mit 
nachfolgender  unterer  Seitenreihe  vorhanden  zu  sein;  sogleich  hinter 
der  Mundspalte  zeigt  sich  eine  Verbindung  des  ziemlich  breiten  Hinter- 
augenfiecks  mit  Z7,  auf  den  hinteren  Theilen  dagegen  scheint  jede 
Spur  von  U  zu  fehlen. 

Aus  der  von  Steindachnbb  (69)  veröffentlichten  Abbildung  und 
Beschreibung  der  typischen  Exemplare  geht  hervor,  dass  sich  die  Er- 
wachsenen von  dem  Thiere  im  Brit.  Mus.  nur  dadurch  unterscheiden, 
dass  die  Längsstreifen  O  durch  Fleckreihen ^  ersetzt  sind;  übrigens 
scheint  jedenfalls  bei  einem  der  Thiere  wenigstens  auf  dem  Halse 
auch  ein  oberer  Seitenstreifen  vorhanden  zu  sein  ^.  Dass  bei  dem  von 
Steindachner  abgebildeten  Thiere  R  oder  R  nicht  sichtbar  ist,  hat 
seinen  Grund  wohl  in  der  dunkeln  Pigmentirung  des  ganzen  Rückens. 

36.  Ungalia  moreletii  und  semicincta. 

In  welchem  Verhältnis  die  Arten  Ung.  moreletii  und  semicincta  zu 
einander  stehen,  geht  wohl  am  besten  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung hervor. 


1  (69):  »ZuweUen  eine  schwärzliche  Längsbinde  hinter  dem  Ange.« 

2  (1):  >A  series  of yellowish  dote  on  each  aide.«  —  Bei  dem  jungen 

Exemplare  Steindachner'8  acheinen  die  dunkeln  Flecke  nicht  sichtbar  zu 
sein,  wohl  aber  die  angeheilten  Theile  der  Grundfarbe:  »Bei  dem  kleineren 
Exemplare  fehlen  die  dunklen  Flecken,  nicht  aber  einzelne  gelbe  Striche.« 

'  (69) :  »Seiten  des  Rumpfes  bräunlich  violett,  mit  einigen  wenigen,  kurzen, 
gelbliehen  Längsstrichen  oder  aber,  wie  bei  Ungalia  melannra,  mit  mehreren 
Längsreihen  (3  jederseits)  nicht  sehr  scharf  abgegrenzter  rundlicher  Flecken, 
welche  insbesondere  an  den  Rändern  gelb  gesprenkelt  oder  gesäumt  sind.« 

4  (69):  »Die  Unterseite  des  Rumpfes  wie  des  Schwanzes  ist  wässerig 
blänlichgrau  und  bei  dem  größten  Exemplare  mit  großen,  scharf  aasgeprägten, 
bläulich  schwarzen  Flecken  (in  zwei  Reihen)  geziert,  die  sich  auch  ein  wenig  über 
die  Seiten  des  Rumpfes  erstrecken  und  häufig  zu  Querbinden  zusammen- 
fließen.« 

^  (69):  »Zuweilen  eine  schwärzliche  Längsbinde  ....  hinter  jedem  Parie- 
tale.« 
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üng.  moreletii 


Ung.  semicincta 


Rampfzeichnnng 
Fleckzahl 


Kopfzeich- 
nung 

Schwanzform 
Kopfschilder 


BanchBchilder 

Schwanzschilder 

Zahl  der  Schnppenreihen 
Schuppen 


JederBcits  eine  Reihe  großer  schwarzer  Flecke^ 

vgl.  Fig.  169  n.  1702.    p     ygi  Fig.  171  u.  1723. 

24—26*. 

Hinterangenfleck  und  Sparen  eines  Vorderan^enfiecks, 

die,  eben  so  wie  die  Zeichnung  der  Kopßberseite, 

weit  matter  gefärbt  sind  als  die  Bnmp&eichnang 


vgl.  Fig.  170 

Fig.  169  [ähnlich  wie 

Fig.  227]. 


vgl.  Fig.  172. 

Fig.  171  [ähnlich  wie  Fig.  128 

bezw.  228]. 


Ausgesprochener  Greifschwanz^ 
Gleich  oder  nur  sehr  wenig  verschieden 


208. 
34. 
25. 
»tectiform« 


vgl.  Fig.  170  u. 


172. 
202—205. 

? 

21—23. 

>smooth«  (1). 


Es  folgt  darans,  dass  nennenswerthc  Unterschiede  vorhanden  sind 
in  der  Kopfzeicbnung  und  der  Anzahl  der  Schuppenreihen.  Da  der 
erstere  Unterschied  durchaus  nicht  bedeutender  ist  als  er  bei  verschie- 
denen Exemplaren  einer  und  derselben  Ungaliazeichnungsform  vorzu- 
kommen pflegt  (z.  B.  bei  Ung.  maculataj,  so  muss  er  außer  Betracht 
gelassen  werden.  Es  besteht  demnach  der  einzige  Unterschied  der 
beiden  Arten  darin,  dass  Ung.  moreletii  25  dachförmige,  semicincta 
21 — 23  glatte  Schuppenreihen  besitzt.  Ob  dies  ein  genügender  Grund 
zur  Trennung  der  Arten  ist,  lässt  sich,  so  lange  nicht  größeres  Material 
vorhanden  ist,  kaum  entscheiden.  Da  in  der  Zeichnung  lediglich 
keine  wichtigen  Unterschiede  sich  finden,  so  bilden  die 
beiden  Arten  jedenfalls  eine  einzige  Zeichnungsform. 

1  Ung.  morel. :  Bogoubt  (8) :  >Le  corps  est  om6,  &  droite  comme  a  gauche 
d'une  sdrie  de  grandes  taches  subcirculaires  d*un  noir  violac^,  encadr^  d'un 
lis^rö  jaune.«  —  Ung.  semicincta:  Gundlach  und  Peters  (37  a):  »An  jeder  Seite 
des  Körpers  nur  eine  einzige  Reihe  großer,  schwarzer,  vom  Bücken  bis  zum 
Bauche  herabreichender,  oft  mit  einander  zu  breiten  Binden  verschmelzender, 
runder  Flecke.«  —  Cope  (21):  >With  nearly  complete  broad  brown  rings  or 
halfrings.« 

2  Herr  Professor  Milnb- Edwards  hatte  die  Güte,  mir  diese  beiden  Ab- 
bildungen des  im  Pariser  Museum  befindlichen  Typus  der  Art  anfertigen  zu 
lassen.    Die  Beschreibung  Bogourt's  1.  c.  stimmt  vorzüglich  mit  denselben. 

3  Ich  verdanke  diese  beiden  Figuren,  welche  sich  auf  eines  der  in 
Berlin  befindlichen  typischen  Exemplare  beziehen,  der  Freundlichkeit  Herrn 
Dr.  Torndsr's. 

*  üng.  moreletii:  24—25  [Bobourt  (8) .  —  Ung.  semicincta:  Eines  der 
Berliner  Exemplare  hat  24,  das  andere  26.  (Mitthellung  von  Herrn  Dr.  Tornier.) 

*  Ungalia  moreletii:  >Queue  prdhensile«  (Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Moc- 
QUARD  in  Paris).  —  üng.  semicincta:  »Wohl  entwickelter  Greifschwanz«  (Mit- 
theilung von  Herrn  Dr.  Tornier^. 
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37.  Ungalia  melanura. 

%.  Die  Kopf-  und  Halszeichnung'  ist  in  den  Figuren  12S  und  140 
dargestellt.  Die  Auffassung  derselben  in  Fig.  242  ^  wird  gerechtfertigt 
durch  die  Thatsache,  dass  die  Fleckreihe  in  der  Nähe  der  Bauch- 
schilder sich  auf  die  Unterlippe  fortsetzt  und  die  beiden  seitlichen 
Streifen  3f,  und  l/,  in  den  einen  Hinteraugenstreifen  zusammenlaufen. 
Die  Unterschiede  der  Rumpfzeichnung  von  der  Halszeichnung  bestehen 
darin,  dass 

1)  die  Flecke  der  beiden  Fleckreihen  Ä,  die  auf  dem  Halse 
in  der  Regel  getrennt  sind,  auf  dem  Rumpfe  sehr  häufig  zu 
einer  einzigen  Reihe  breiter  Flecke  oder  zu  einer  Zickzackbinde 
verschmelzen;  doch  scheint  es,  dass  sie  auch  auf  dem  Rumpfe 
getrennt  bleiben  können^.  Die  Schuppen,  auf  welchen  die 
Flecke  R  liegen,  sind  nie  ganz  gleichmäßig  dunkel  gefärbt, 
vielmehr  besitzt  die  Dunkelheit  der  Färbung  an  der  Schuppen- 
spitze ein  Maximum,  während  das  Innere  der  Schuppen  ganz 
wenig  dunkler  oder  eben  so  dunkel*  oder  endlich  heller^  als  die 
Grundfarbe  sein  kann.  Diese  ist  häufig  an  den  seitlichen  Rändern 
der  Flecke  i?  bis  zu  gelb  aufgehellt. 

2)  der  Streifen  J/,  auf  dem  Rumpfe  ersetzt  ist  durch  eine  Reihe  von 
länglichen,  oben  und  unten  scharf  geradlinig  begrenzten  Flecken, 
deren  obere  und  untere  Ränder  genau  in  der  Fortsetzung  der 
Streifenräuder  liegen  [Fig.  141  und  243]. 

Ml):  >Two  dark  streaks,  more  or  less  dlBtinct,  along  each  aide  of  the  body, 
&e  Upper  extending  to  tbe  head  and  pasBlng  throngh  the  eye.«  Ähnlich  (25). 
__  ^  (87):  »Bei  U.  melanura  kommen  4  LängsBtreifen  vor«  [nämlich  2  3f2  und 
2  O],  >die  sich  nicht  über  die  Flecken«  [Mi]  »hinziehen,  sondern  sie  altemiren 
mit  den  Fleckenreihen;  and  dies  wäre  sehr  auffallend  nnd  abnorm,  wenn 
diese  Längsstreifen  nicht  als  sogenannte  Epidermalstreifen  gedeutet  werden 
mfissten  . . . .«  Was  Webner  darunter  versteht,  geht  aus  1.  c.  p.  37  hervor,  wo  es 
von  der  Epidermalzeiohnungi heißt:  >Sie  ist  wahrscheinlich  eine  der  Epidermis 
eigene  Bildang,  eine  Färbung  . .  .  .oder  besser  gesagt:  Verdunklung  der  Epi- 
dermis an  sich  ohne  Pigmentzellen,  in  Folge  stärkerer  Verhomung  an  den 
betreffenden  Stellen.«  Ich  bemerke  dazu,  dass  man  nur  die  Epidermis  abzu- 
schaben braucht,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  zwischen  üfo  uud  3fi  kein 
Unterschied  besteht,  welcher  die  Auffassung  des  einen  als  eigentliche  Zeich- 
nung, des  anderen  als  Epidermalzeichnung  rechtfertigen  würde. 

^  (43):  »Avec  deux  rang^es  de  taches  dorsales,  anguleuses,  vari^es  de 
blanc  et  de  noir.«  —  Eben  so  Cope  var.  ß  »,  u.  *  Vgl.  (61)  Tafel  26. 

^  (1):  »With  small  darker  epots  with  yellowish  ocelli.«  —  (25):  >Sur  le  dos 
et  les  flaues  des  taches  de  moyenne  et  de  petite  dimension,  anguleuses,  noires, 
incompletement  environn^es  et  tr^s  irr^guli^rement  macul^es  de  blanc.« 
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Dass  der  in  Fig.  242  und  243  als  0  bezeichnete  Streifen  diese 
Bezeichnung  in  der  That  verdient ,  geht  ans  seiner  Lage  zwischen 
It  nnd  Ml  and  ans  der  Analogie  mit  anderen  Ungalia-Arten,  ins- 
besondere Ung.  taczanowskyi  hervor. 

Wenn  diese  Zeichnung  als  die  charakteristische  Zeichnung  der 
Zeichnungsform  beschrieben  wurde,  trotzdem  sie  nur  bei  zweien  der 
im  Brit.  Mus.  befindlichen  Exemplare  anzutreffen  ist,  so  geschah 
es,  da  sie  alle  Elemente  deutlich  ausgeprägt  enthält;  alle  anderen 
zur  Zeichnungsform  gehörigen  Exemplare  unterscheiden  sich  davon 
nur  dadurch,  dass  einzelne  der  Elemente  undeutlich  sind  oder  ganz 
fehlen.  So  sind  auch  die  von  Brown  (18)  unterschiedenen  Formen 
nur  als  Modifikation  dieser  Zeichnungsform  zu  verstehen,  so  zwar, 
dass  bei 

»a«  *  die  beiden  R  getrennt  vorhanden  sind,  eben  so  U  und  wohl  Jf|, 

J/2  ^ind  O  dagegen  fehlen, 
*b«2  die  beiden  R  zu  einem  Zickzackband  verschmelzen  (s.  0.),  die 
Grundfarbe   an    den  Seiten   von  R  starke  Autheilung  zeigt, 
Oj  3/1,  Mi  und  U  fehlen, 
»c<^  alle  Flecke  und  Streifen  nur  schwach  angedeutet  sind. 

95.  Auf  der  Rückenmitte  ein  breiter  Streifen,  dessen  Begrenzung 
an  den  vorderen  Theilen  sehr  verschwommen,  an  den  hinteren  dagegen 
bestimmter  ist;  zum  Theil  innerhalb  dieses  Streifen,  zum  Theil  neben 
demselben  sind  dieselben  Rückenflecke  wie  bei  der  Form  Ä  leicht 
angedeutet  [Fig.  127].  Die  Verlängerung  des  Hinteraugenstreifen 
bildet  ein  kräftig  gefärbter  J/,  welcher  der  Lage  nach  M2  von  Ä 
entspricht  [vgl.  Fig.  141  und  142].  O  ist  sehr  deutlich  und  kräftig 
entwickelt.  Auf  den  vorderen  Rumpftheilen  besitzen  die  Streifen 
M  und  O  etwa  die  Breite  einer  Schuppe,  auf  den  hinteren  Theilen 
dehnen  sie  sich  bis  zu  einer  Breite  von  drei  [=  V2  +  1  +  V2]  Schuppen 
aus.     U  wie  bei  der  Form  % 

Die  Unterscheidung  der  Form  gründet  syh  auf  ein  im  Hambui^r 


1  (18)  »a:  A  row  of  amall  dark  Bpots  altemating  on  eacb  aide  of  the 
back ;  two  rows  of  black  dots  on  the  first  [=  U]  and  fiftk  [=  M]  ?]  rows 
of  scales,  abont  five  scales  apart  longitadinaUy.< 

2  (18]  >b:  The  doreal  spots  tend  to  coalesce  into  a  zigzag  line.  There  ia 
also  a  yellowisb  tinge  on  the  eieventh  and  twelfth  rowa,  giving  the  appearance 
of  a  broken  line  of  that  color.  A  dark  patch  on  the  frontal  and  parietale 
[vgl.  Fig.  128]  and  a  line  from  the  noatril  to  aide  of  the  neck.<  Ähnlich 
CoPE  (21)  /9  und  Jan  (42)  5me  Uvr.  pi.  i. 

^  (18)  »c:  An  occaaional  indication  of  the  dark  doraal  and  Uteral  dota.« 
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Museum  befindliches  Thier  von  Cuba;  vielleicht  ist  sie  identisch  mit 
der  von  Cope  unterschiedenen  Varietät  a  K 

e.  vollkommen  einfarbig^. 

38.  Ungalia  maculata  und  pardalis. 

In  welchem  Znstande  die  Systematik  der  beiden  Arten  Ungalia 
maculata  nnd  pardalis  sich  gegenwärtig  befindet,  mag  folgende  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Litteraturangaben  zeigen: 


Zahl  der 

Schuppen- 

reinen 


Zahl  der 

Bauchschil* 

der 


Baropfseichnang 


BiBRON  (3):  TypuB 
der  Art 

Jan  (43). 

Duic^iLetBmRON 

.25:. 
Cope  (21). 

BOÜLENGER  (I). 


25 

200 

27 

202 

23—25 

147—203 

23—25 

142—150 

25—29 

171—211 

üngalia  maculata. 

>Sur  le  dessns sont  ir r 6 guli ^re- 
in ent  distrlbaöes  de  nombrenses  et 
grandes  taches  noires.« 

>Avec  des  tacheB  noires,  rondes,  distri- 
bu^es  en  s^ries  fort  r6gali^re8.< 

»De  tr^B  grandes  taches qul  parais- 

sent  constituer  quatre  s^ries.« 

».  »Two  rows  large  spotB  on  each 
side.« 

>With  sixoreight  longitudinal  series 
of  . . .  altemating  spots.« 


Ungalia  pardalis. 


Cope  (21). 

BOüLEKGER     1) 


27 
23—25 


169— 189f 
142—155 


Var.  «.  »Eight  rows  of  spots.« 
»    i«.  »Four  rows  of  spots.« 

» With  s  i  z  longitudinal  series  of  alterna- 
ting  dark  brown  spots.« 


Da  Cope  und  Boulenger  diejenigen  Systematiker  sind,  denen 
wohl  das  größte  Material  zur  Verftlgung  stand,  so  muss  es  um  so 
mehr  verwundem,  dass  gerade  ihre  Angaben  besonders  bezüglich  der 
Zahl  der  Bauchschilder  einander  geradezu  ausschließen.  Vergleicht 
man  jedoch  die  Anzahl  der  Bauchschilder,  die  Cope  ftlr  Ung.  macu- 
lata mit  denen,  die  Boulenger  für  Ung.  pardalis  angiebt,  so  findet 
man,  dass  sie  fast  ganz  gleich  sind;  eben  so  liegt  die  Zahl  der 
Schuppemreihen  von  Ung.  pardalis  nach  Cope  innerhalb  der  Variations- 
grenzen der  von  Boulenger  für  Ung.  maculata  angegebenen  Zahlen. 
Die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  Cope's  und  Boülenger^s  liegt 
also  nicht  in  der  Artabtrennung  sondern  nur  in  der  Benennung:  Cope 


*  (21)  »a:  A  narrow  brown  vertebral  line.« 

'(38):  »Color  oniformly  yellow,  with  a  tinge  of  red  upon  the  abdomen. 
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heißt  die  Art,  welche  Boulenger  Ung.  macnlata  nennt,  Ung.  pardalis 
und  umgekehrt.  Welche  Benennung  die  richtige  ist,  lässt  sich  durch 
Zurückgehen  auf  den  Typus  einer  der  Arten  unmittelbar  entscheiden: 
die  von  Bibron  (3)  in  seiner  Beschreibung  des  typischen  Exemplars 
von  Ung.  maculata  angefahrten  Zahlen  geben  der  Benennung  Boü- 
lenger's  Recht,  nicht  derjenigen  Cope's. 

Die  Artunterscheidung  Boulenger's  und  Cope's  beruht  in  dem 
vorliegenden  Falle  auf  der  Zahl  der  Schuppenreihen  und  Bauchschilder. 
Der  praktische  Nutzen  einer  solchen  Unterscheidung  für  die  Zwecke 
des  Bestimmens  ist  in  die  Augen  fallend;  dass  sich  auf  diese  Zahlen 
wirklich  in  den  allermeisten  Fällen  eine  richtige  Abtrennung  der 
Arten  innerhalb  der  Genera  gründen  lässt,  dafür  hat  Boulenger  in 
seinem  Catalogue  den  besten  Beweis  geliefert.  Bedenklich  ist  aber 
ein  solches  Verfahren  wohl  immer  dann,  wenn  die  auf  diese  Weise 
zu  verschiedenen  Arten  gerechneten  Exemplare  keinerlei  Unterschiede 
von  einander  zeigen  als  eben  die  Verschiedenheit  jener  Zahlen;  un- 
richtig ist  es,  wenn  dadurch  außerdem  noch  Exemplare  mit  anderen 
vereinigt  werden,  von  denen  sie  sich  in  jeder  anderen  Beziehung  mehr 
unterscheiden  als  von  solchen,  von  denen  sie  getrennt  werden.  Gerade 
bei  Ung.  maculata  und  pardaUs  scheint  mir  letzterer  Fall  vorzuliegen. 
Unter  den  von  Herrn  Boulenger  bestimmten  Londoner  Exemplaren 
war  nur  ein  einziges  als  Ung.  pardalis,  alle  anderen  waren  als  Ung. 
maculata  bezeichnet.  Unter  letzteren  befanden  sich  zwei,  welche  von  den 
übrigen  Ung.  maculata  sich  augenfällig  in  mehreren  Eigenschaften  (s.  u.) 
unterschieden,  mit  dem  Exemplar  von  Ung.  pardalis  aber  in  jeder  Be- 
ziehung übereinstimmten,  so  dass  es  sicher  Niemand,  der  sie  mit  der 
Ung.  pardalis  zusammen  gesehen,  nicht  aber  ihre  Schuppenreihen  und 
Bauchschilder  gezählt  hätte,  eingefallen  wäre,  sie  zu  einer  anderen 
Art  zu  stellen. 

Die  Exemplare,  welche  ich  in  London  und  Hambni^  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  müssen,  glaube  ich,   nach  smderen  Merk- 
malen unterschieden  werden.     Es  sind  zweifellos  drei  verschiedene 
Formen  vorhanden,  für  die  ich  folgende  Unterscheidung*  vorschlage: 
a.  Der  Schwanz  nach  hinten  gleichmäßig  verjüngt;  ist  eine  Zeich- 
nung vorhanden,   so  setzt   sie  sich  bis  zur  Schwanzspitze  fort 
[Fig.  138]: 

a|.  die   Flecke  der  beiden   obersten  Fleckreihen   annähernd 
kreisförmig  oder  oval,  stets  durch  einen  Zwischenraum  von 

1  Herr  Boulenger  hat  mir  gestattet  hier  mitzutheilen,  d«»  er  Bich  nach 
einer  nochmaligen  Prüfung  meiner  Unterscheidung  anschließt 
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mindestens    einer    Schuppenbreite    von   einander  getrennt 
[Fig.  132] 

=  Ung.  maculata  % 
SL2'  die  Flecke   der   beiden   obersten   Fleckreihen   annähernd 
rechteckig  mit  etwas   abgerundeten  Ecken,   meistens   zu- 
sammenflieBend,  immer  einander  sehr  nahe  stehend 
=  Ung.  maculata  95. 
b.  Der  hintere  Theil  des  Schwanzes  verjüngt  sich  ziemlich  plötzlich 
und  zu  einem  deutlichen  Greifapparat  [Fig.  139],  welcher  dem 
Bauche  zu  eine  Art  Hacken  bildet.     Die  Zeichnung  bricht  auf 
diesem  Theile  des  Schwanzes  ab 

=  Ung.  pardalis. 
Bezüglich  der  Benennung  ist  festzustellen,  dass  die  Form  U.  macu- 
lata 81  die  typische  Ung.  maculata  ist,  von  der  sich  bei  Bibron  (3j 
eme  gute  Abbildung  findet. 

Im  Einzelnen  ist  über  die  Zeichnung  der  gezeichneten  Thiere 
noch  Folgendes  zu  bemerken: 

Ung.  maculata  91.  Die  charakteristische  Eigenschaft  der  Rücken- 
zeichnung [Fig.  132]  ist  die,  dass  die  Flecke  der  beiden  obersten 
Fleckreihen  immer  durch  einen  verhältnismäßig  bedeutenden  Zwi- 
schenraum von  einander  getrennt  sind.  Der  Vorder-  und  Hinteraugen- 
streifen setzt  sich  auf  den  Hals  in  Form  einer  einfachen  Fleckreihe 
fort,  die  sich  aber  noch  auf  dem  Halse  in  zwei  Reihen  von  Flecken 
trennt.  Die  obere  derselben  3f,*  besteht  aus  ovalen  Flecken,  die  an 
GröBe  denen  der  obersten  Fleckreihe  gleich  sind, ^ mit  ihnen  alter- 
niren  und  ihnen  sehr  nahe  liegen.  Die  untere  -Mi  ist  aus  sehr  klei- 
nen Flecken  zusammengesetzt,  welche  mit  denen  von  3f|  alterniren. 
Mit  den  Flecken  3f,  endlich  alterniren  diejenigen  von  U\  letztere 
beginnen  schon  auf  der  Unterlippe. 

Ung.  maculata  95 ^  Abgesehen  davon,  dass  die  gewöhnlich  an- 
nähernd rechteckigen  Flecke  der  beiden  obersten  Reihen  einander  ganz 
nahe  stehen  und  fast  immer  verschmelzen,  liegt  ein  Unterschied  der 
beiden  Formen  %  und  95  darin,  dass  bei  letzterer  nicht  zwei  mittlere 
Seitenreihen  Mi  und  M2  vorhanden  sind,  sondern  nur  eine  einzige; 
es  kommt  jedoch  der  Fall  vor,  dass  zwischen  den  größeren  Flecken 
dieser  Reihe  kleinere   eingeschaltet  sind'^    Auch  die  Fleckreihe   0 


'  Vgl.  Fig.  131  und  133  bezw.  245. 

«  Fig.  136  und  246;  Jan  (42)  5me  Hvr.  pl.  II. 

3  Jf'  und  M'  in  Fig.  245. 
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findet  sich  bei  manchen  Exemplaren,  aber  nie  auf  der  ganzen  Länge 
des  Körpers  und  nie  ganz  regehnäßig,  z.  B.  bei  dem  von  Jan  1.  c. 
abgebildeten  Thiere  nur  ganz  vom  durch  zwei  Flecke  vertreten.  Die 
Flecke  U  sind  bald  mit  denen  der  Bauchschilder  verschmolzen  bald 
allein  stehend. 

Ung.  pardalis.  Am  ehesten  könnte  diese  Form  mit  Ung.  mac. 
%  verwechselt  werden,  da  sie  wie  diese  zwei  mittlere  Seitenreihen 
[Jf,  und  3fj  Fig.  137  und  244]  besitzt.  Sie  ist  jedoch  von  Ung.  mac. 
31  stets  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  bei  ihr  die  Flecke  von  M\ 
nicht  diejenigen  von  M2  an  Größe  bei  Weitem  übertreffen  [Fig.  245], 
sondern  die  Flecke  von  3f,  und  3fj  auf  dem  Rumpfe  sich  in  der 
Größe  nicht  merklich  unterscheiden.  Dazu  kommt,  dass  bei  Ung. 
pard.  sowohl  die  Flecke  der  obersten  Reihen  als  auch  diejenigen 
von  Mx  und  Mi  ziemlich  regelmäßig  rechteckig,  insbesondere  dem 
Rücken  und  Bauch  zu  scharf  geradlinig  begrenzt  sind  [Fig.  137].  0 
fehlt.  U  kann  auch  fehlen;  ist  es  vorhanden,  so  besteht  es  aus  klei- 
nen Flecken,  die  mit  denen  von  M^  und  denen  der  Bauchschilder 
regelmäßig  altemiren.  Überhaupt  zeichnen  sich  alle  Fleckreihen 
durch  bedeutende  Regelmäßigkeit  aus,  und  da  außerdem  alle  Fleckreihen 
mit  den  daneben  liegenden  genau  altemiren,  so  erscheint  der  Rumpf 
eines  solchen  Thieres  schachbrettförmig  gezeichnet  und  zwar  gewöhnlich 
weit  mehr  als  es  die  linke  Seite  der  Fig.  137  zeigt,  wo  die  Flecke 
auf  den  Bauchschildem  fehlen  und  diejenigen  von  3fj  nicht  eben  so 
groß  sind  als  die  von  M|.  Der  Totaleindrack  dieser  Zeichnung  ist 
so  von  demjenigen  von  Ung.  mac.  31  außerordentlich  verschieden. 

Wenn  oben  als  unterscheidendes  Merkmal  für  Ung.  pard.  und  Ung. 
mac.  die  Form  des  Schwanzes  angegeben  wurde,  so  geschah  es  mit 
Rücksicht  auf  die  völlig  einfarbigen  Thiere  —  Ung.  mac.  e '.  —  Für 
die  gezeichneten  Thiere  lässt  sich  auf  die  Zeichnung  allein  eine  eben 
so  gute  Unterscheidung  gründen: 

a.  zwei  mittlere  Seitenreihen  M\  und  Mi  vorhanden 

ai  die  Flecke  M^  und  Mi  auf  dem  Rumpfe  gleich  groß 

=  Ung.  pardalis, 

a2  die  Flecke  der   oberen  Reihe  J/j   weit  größer   als   die    der 

unteren 

=  Ung.  maculata  31, 

b.  nur  eine  mittlere  Seitenreihe  vorhanden 
=  Ung.  maculata  95. 

1  Cope:  »Gray  without  ßpots  or  with  traces  only.« 
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Es  geht  daraus  also  hervor,  dass  auch  in  der  Seitenzeichnung  der 
mit  aosschlieBlicher  Rtlcksicht  auf  die  Schwanzform  und  KUckenzeichnung 
getrennten  Formen  klar  definirte  Unterschiede  bestehen.  Da  Ähnliches 
auch  von  Kopf-  und  KOrperform  gilt,  so  folgt  daraus,  dass  bei  der 
getroffenen  Eintheilung  die  Formen  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen durchaus  bestimmte  Unterschiede  zeigen. 

Auf  die  Beschreibungen  der  Zeichnung,  welche  sich  in  der  Lit- 
tenitnr  finden,  lässt  sich  hier  nicht  in  derselben  Weise  eingehen  wie 
sonst,  da  es  häufig  unmöglich  ist  zu  sagen,  ob  eine  Ung.  mac.  oder 
pard.  vorlag.  Auf  die  gerade  wesentlichen  Eigenschaften  ist  in  den- 
selben gewöhnlich  kein  Werth  gelegt  und  aus  der  bloßen  Zahl  der 
Fleckreihen  lässt  sich  gar  nichts  schließen,  da  eine  Ung.  pard. 
eben  so  gut  nur  6  Reihen  haben  kann,  wenn  U  fehlt,  als  eine  Ung. 
naac.  35  8  *.  Die  von  Gundlach  (37)  »gesammelten  Böen«  könnten  seiner 
Beschreibung  der  Zeichnung  nach  eher  zu  Ung.  mac.  93  gehören,  während 
sie  der  »sehr  bestimmt  ausgesprochene  Wickelschwanz«  zu  Ung.  pardalis 
zu  stellen  scheint.  Jan's  Tropid.  maculatas  ist  sicher  eine  Ung.  mac.  93, 
seine  Tropid.  distinctus  wohl  eine  Zwischenform  zwischen  Ung.  mac. 
93  und  der  völlig  einfarbigen  Ung.  mac.  e:  die  Flecke  sind  nur  noch 
dnrch  feine  Tüpfelung  angedeutet.  Wie  Cope  (21)  gerade  Trop.  di- 
stinctus zu  seiner  Ung.  mac.  stellen  kann,  ist  schwer  verständlich, 
da  Jan  (43)  ftlr  dieselbe  27  Schuppenreihen  und  180  Bauchschilder 
angiebt,  Cope  sie  also  nach  seiner  eigenen  Bestimmungätabelle  zu 
Ung.  pardalis  zählen  mttsste.  Die  Beschreibung,  die  Dum^ril  und 
BiBRON  (25)  von  der  Zeichnung  —  jedenfalls  nach  einem  erwachse- 
nen Exemplare  —  geben,  stimmt  mit  Ung.  mac.  95  vollkommen ;  wenn 
sie  jedoch  meinen,  dass  »les  trös-jeunes  sujets  ont  le  bout  de  la 
qneue  blanc«,  so  wäre  es  möglich,  dass  diese  »trös-jeunes  sujets« 
junge  Ung.  pardalis  sind,  bei  denen  wie  bei  den  Alten  das  Schwanz- 
ende immer  ungezeichnet  ist. 

Von  Cope's  (21)  Ung.  mac.  scheint  mir  a  =  Ung.  mac.  95,  /:^  =  Ung. 
mac.  %  zu  sein,  während  seine  Ung.  pard.  a  wohl  identisch  ist  mit 
Ung.  pardalis  nach  der  obigen  Unterscheidung,  ß  vielleicht  mit  Ung. 
mac.  93,  jedenfalls  nicht  mit  Ung.  pardalis.  Die  Arten  Ung.  haetiana  und 
dipsadina  Cope's  hat  Boulenger  beide  zu  den  Synonymen  von  Ung. 
mac.  gestellt.  Da  Cope  für  die  Bauchschilder  der  beiden  Arten 
je  nur  eine  einzige  Zahl  angiebt,  so  sind  diese  Arten  wohl  nur  nach 
je  einem  einzigen  Thiere  au%e8tellt.    Außerdem  smd  die  von  Cope 


1  Die  zwei  obersten  Fleckreihen,  2  O,  2  3f  und  2  ü. 
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selbst  in  seiner  Beschreibung  —  Abbildungen  seiner  neuen  Arten  giebt 
ja  COPE  leider  nie  —  angefahrten  Eigenschaften  dieser  Arten  gegen- 
über anderen  der  Gruppe  derart,  dass  sie  schon  Bedenken  erregen 
mUssten,  wenn  ihre  Konstanz  bei  einer  großen  Anzahl  von  Exempla- 
ren festgestellt  wäre.  Es  erscheint  mir  unter  diesen  Umständen  jeden- 
falls möglich,  dass  Ung.  dipsad.  Cope  mit  Ung.  pard.  nach  der  oben 
getroffenen  Unterscheidung,  Ung.  haetiana  Cope  mit  Ung.  mac.  83  zu 
vereinigen  ist. 

39.  Ungalia  cana. 
Da  ich  ein  Exemplar  dieser  Art  nicht  zu  Gesicht  bekommen 
habe,  so  muss  ich  mich  begnügen,  die  Beschreibung  Cope's  (21;  wie- 
derzugeben: »Color  gray  brown  above,  below  yellowish  gray,  densely 
punctulated  at  middle  of  gastrosteges.  A  series  of  tolerably  approxi- 
mated  transverso-dorsal  spots,  which  are  short  and  little  distinct,  in 
some  specimens  almost  wanting.  On  each  side  on  the  third  row  of 
scales  is  a  series  of  black  dots  two  or  three  scales  apart.  A  brown 
band  from  eye  to  side  of  neck,  the  labials  below  it  yellowish;  mental 
region  yellowish. «  Der  Rücken  ist  demnach  ähnlich  wie  bei  Ung.  mac. 
und  pard.  gezeichnet.  Ob  die  Flecke  auf  der  dritten  Schuppenreihe 
zu  M  oder  U  gehören,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  nicht  angegeben 
ist,  ob  sie  sich  nach  vom  hinter  das  Auge  oder  auf  die  Unterlippe 
fortsetzen. 

40.  Ungalia  conjuncta. 
Dieselbe  Eigenthtimlichkeit,  die  Cope  zur  Aufstellung  der  Art 
Ung.  cana  veranlasste,  das  Vorhandensein  einer  Reihe  größerer  Schup- 
pen auf  der  Rückenmitte,  hat  Fischer  (30)  bestimmt,  auf  ein  einziges 
Exemplar  die  Art  conjuncta  zu  gründen.  Dabei  spricht  er  selbst 
Zweifel  darüber  aus,  ob  es  nicht  nur  eine  Varietät  von  Ung.  maculata 
ist,  richtiger  wohl  von  Ung.  pardalis,  da  die  Zeichnung^  genau  die 
in  §  38  für  Ung.  pardalis  beschriebene  zu J  sein  scheint. 


^  » Jederseits  eine  der  RUckenmitte  nahe  liegende  Reihe  größerer  schwarzer 
Flecke,  bald  mit  denen  der  anderen  Seite  verBchmolzen,  bald  mit  ihnen  ab- 
wechselnd [=  R\  Weiter  abwärts  an  den  Seiten  zwei  Reihen  kleinerer  [Mi  und 
M^  mit  jenen  nnd  mit  einander  abwechselnder  Flecke,  anf  die  wieder  auf  den 
zwei  äußersten  Schuppenreihen  eine  Reihe  größerer,  weiß  umsänmter  Flecke 
folgt  [=  C/;  übrigens  etwas  verschieden  gegenüber  Ung.  pard.].  Diese  letzteren 
wechseln  wieder  ab  mit  denen  der  Bauchreihe,  welche  von  den  Schuppen  der 
äußersten  Reihe  auf  einen  Theil  der  Bauchschilder  übergreifen.« 
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41.  Ungaiiophis  continentalis. 

Die  Beschreibung  F.  Müller's  (49)  v^n  dem  typischen  Exemplare 
der  Art^  beginnt  folgendennaßen:  »Vom  Nacken  über  den  Rücken 
hin  bis  ans  Ende  des  Schwanzes  zieht  eine  Doppelreihe  von  regel- 
mäBigen,  scharf  umgrenzten,  großen  (3—4  Schuppen  langen)  ovalen 
Flecken,  schwarz  mit  gelbem  Saum,  welche  am  Hals  zu  zwei  breiten 
Binden  zusammenfließen.  Diese  vereinigen  sich  und  es  entsteht  eine 
pfeilftrmige,  schwarze,  gelbgesäumte  Zeichnung,  deren  vorderer  spitzer 
Winkel  auf  dem  Frontale,  deren  hinterer  einspringender  Winkel  un- 
gefilbr  auf  der  Höhe  der  Maulcommissur  liegt  «^.  Die  Verlängerung 
des  Vorder-^  und  Hinteraugenstreifen*  wird  auf  eine  kurze  Strecke 
durch  einen  Längsstreifen  M  und  weiter  hinten  durch  eine  Fleck- 
reihe M^  gebildet,  die  sich  schließlich  in  der  allgemeinen  Dunkel- 
ftrbung  und  Ttipfelung  der  Grundfarbe  verliert  Der  auf  dem  Halse 
Forhandene  O*  löst  sich  in  eine  Fleckreihe  auf,  die  aber  auch  nur 
ein  kurzes  Stück  sichtbar  bleibt.  V  verläuft  sehr  regelmäßig  von 
der  Unterlippe  bis  zur  Schwanzspitze.  Da  sich  das  hintere  Ende 
des  Hinteraugenstreifen  mit  dem  zunächst  gelegenen  Flecke  U  ver- 
bmdet,  scheint  es  als  ob  der  Hinteraugenstreifen  gegen  unten  umbiege 
und  an  der  Unterseite  verschwinde.  Unter  dem  Auge  befindet  sich 
ein  ziemlich  unregelmäßig  gestalteter  Fleck,  der  später  bei  Boa  häufig 
zu  erwähnende  Unteraugenfleck«. 

42.  Eunectes  notaeus  Cope. 

Der  in  der  Gegend  der  Augen  beginnende  Rückenstreifen  R  geht 
nur  bis  auf  den  Nacken  [Fig.  122  bezw.  254];  dort  tritt  an  seine 
Stelle  zuerst   eine   einfache  Reihe  von  breiten  Flecken,    dann    eine 

1  AbgebUdet  (49)  Tafel  I. 

'  \1;:  »A  large  biaek  blotoh,  edged  with  yeUow,  on  the  head,  bifarcating 
posteriorly  and  extending  as  two  Btripes  on  the  neck.«    Ähnlich  Bocourt  (D,. 

'  (i; :  »A  lateral  series  of  Bmaller  Bpots.«  Müller  (49):  »Seitlich  gegen  die 
Biaehsehflder  hin  je  eine  Reihe  von  unregehnäßigen,  schwarzen,  gelbgesäumten 
Fleeken  und  außerdem  zwischen  diesen  und  den  ovalen  Flecken  zahlreiche 
tthwane  Sprenkel  und  Tapfen.«    Ähnlich  Bocourt  (9;. 

4  (49) :  »Vom  Ange  gehen  mehrere  schwarze  Binden  aus,  eine  nach  hinten 
Vber  die  Manlcommissar,  am  Vorderhals  sich  verlierend  [==?  Hinterangenstreifen], 
^e  zweite  [=  Ö]  eben£all8  bald  yerschwindende  zwischen  dieser  und  der 
großen  Naekenbinde  [»  R], 

^  eiBe  fernere  kante  nach  vom  zum  Nasenloch  und  zum  dritten  Labiale 
üch  gabelnd  [=  Vorderaagenstreifen]  endlich 

^  eine  über  das  5.  Labiale. 

Z«itoehiiA  t  wiMeaMh.  Zoologi«.  LUV.  Bd.  7 
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Doppelreihe,  deren  Flecke  meistens  alterniren^  Die  oberen  Seiten- 
streifen lassen  sich  bei  dem  Exemplare  im  Brit.  Mus.  erst  von  den 
Augen  an  verfolgen;  ihre  Fortsetzung  auf  dem  Nacken  bildet  je  eme 
Fleckreihe,  welche  sich  auf  den  hinteren  Theilen  des  Rumpfes  voll- 
kommen verliert.  Cope,  dem  seiner  Beschreibung  nach  ein  oder  mehrere 
weit  besser  gezeichnete  Exemplare  vorlagen,  giebt  an,  dass  die  O  schon 
auf  der  Mitte  der  Schnauze  anfangen  und  dort  zusammenlaufen  2,  was 
auch  bei  dem  im  Straßburger  Museum  befindlichen  Kopfe  Fig.  123 
sehr  schön  zu  sehen  ist,  und  dass  auch  auf  dem  Nacken  zwei  O  vor- 
handen sind,  deren  Auflösung  in  eine  Fleckreihe  erst  eine  kurze 
Strecke  weiter  hinten  erfolgte  Auch  die  Verlängerung  der  schwach 
entwickelten  Vorder-  und  Hinteraugenstreifen  ^  wird  bei  Cope's  Exem- 
plar noch  auf  dem  Nacken  durch  einen  kürzeren  Streifen  gebildet, 
bei  dem  Londoner  Exemplar  dagegen  durch  eine  äußerst  unregel- 
mäßige Fleckreihe  3f*,  deren  Flecke  auf  kürzere  Strecken  hier 
und  da  ganz  aussetzen.  Eine  einigermaßen  regelmäßige  Zeichnung 
der  Seiten  kommt  bei  dem  Londoner  Thiere  erst  auf  der  hinteren 
Hälfte  des  Rumpfes  zu  Stande,  wo  durch  Verbindung  der  Flecke  M 
mit  den  auf  den  vorderen  Rumpftheilen  auch  sehr  unregelmäßigen 
Flecken  U^  Querbänder  zur  Entstehung  gelangen. 

43.  Eunectes  murinus. 
Die  Zeichnung  der  Kopfoberseite  zu  besprechen  wird  §  69  Ge- 
legenheit sein.  Für  die  Rnmpfzeichnung  gilt  im  Wesentlichen  das  bei 
Enn.  notaeus  Gesagte,  nur  stehen  die  Flecke  des  Rückens  gewöhnlich 
weiter  aus  einander  und  bilden  entschiedener  zwei  Reihen «  als  bei  Eun. 
notaeus,  sind  aber  bei  der  sehr  dunklen  Grundfarbe  besonders  älterer 


1  (20) : » A  broad  median  head  band  arises  between  the  orbits  and  eztend- 
ing  upon  the  neck  becomes  zigzag,  and  is  finally  broken  into  transverse 
blackish  spots  which  eztend  to  the  end  of  the  tail.  They  extend  over  12  scales 
tranflversely  and  are  two  scales  apart« 

^  (20):  >A  deep  brown  band  commences  npon  each  temple,  and  nnites 
witb  its  fellow  on  the  middle  of  the  mnzzle.« 

8  (20):  »Two  bands  commence  on  each  side  of  the  neck,  the  snperior  is 
continaous  for  a  short  distance,  and  is  then  broken  into  longitudinal  spots.« 

^  (20):  >A  similar  band  commences  at  the  eye  and  eztends  beyond  the 
canthns  of  the  mouth.« 

^  (20) :  »The  inferior  band  is  soon  broken  and  is  merged  into  two  or  three 
very  irregulär  series  of  lateral  black  spots.« 

ö  (1):  »With  a  Single  [nur  vom]  series  or  with  two  altemating  series  of 
large  blackish  transverse  spots« ;  ähnlich  (25)  nnd  (60) ;  (87) :  »zwei  Reihen  großer, 
dunkler,  kreisrunder  Dorsalflecken.« 
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Thiere*  oft  nur  eben  noch  sichtbar.  Wenn  trotz  dieser  wenig  bedeu- 
tenden Unterschiede  die  Zeichnung  der  meisten  Exemplare  von  Eun. 
mnrinns  emen  ganz  anderen  Eindruck  macht  als  die  von  Eun.  notaeus, 
Bo  liegt  der  Grund  hauptsächlich  in  der  starken  Aufhellung  der  Grund- 
farbe zwischen  O  und  M  und  zwischen  M  und  U  verbunden  mit  dem 
Umstände,  dass  die  Flecke  von  0  und  M  oder  deren  Ränder  rings 
mn  die  aufgehellte  Grundfarbe  etwas  abgerundet  sind  und  diese  gleich- 
sam umfassen.  Dadurch  entstehen  zwei  Reihen  von  hellen  Augen- 
flecken 2,  a,  aj...  und  ß^  ßi-"  Fig.  121  und  256,  derart,  dass  die 
dmikehi  Ränder  der  Reihe  a  oben  durch  die  Flecke  O,  unten  durch 
den  oberen  Rand  von  3f ,  eben  so  die  dunkeln  Ränder  der  Reihe  ß 
oben  durch  den  unteren  Rand  der  Flecke  AT,  unten  durch  die  Flecke 
F  gebildet  werden  [Fig.  256].  Es  handelt  sich  also  bei  diesen  Augen- 
flecken, ähnlich  wie  bei  denen  von  Epicrates  cenchris,  nicht  um  eine 
centrale  Aufhellung  gewöhnlicher  Flecke 3.  Hellt  sich  nun  auch  noch 
der  Theil  des  Grundes,  auf  welchem  an  den  vorderen  Rumpftheilen 
if  liegt,  also  in  Fig.  121  bezw.  256  zwischen  aj  und  ß2  oder  a,  und 
ß\j  auf,  so  scheint  es,  als  ob  die  hellen  Flecke  sich  mit  einander 
verbmden  würden;  es  entstehen  helle,  außen  dunkel  geränderte  Quer- 
bänder. Wie  die  hellen  Flecke  beider  Reihen  mit  einander,  so 
können  auch  die  hellen  Flecke  der  unteren  Reihe  in  Verbindung  mit 
der  hellen  Bauchfarbe  treten. 

Die  Berechtigung  der  eben  angegebenen  Auffassung  ergiebt  sich 
unmittelbar  aus  dem  sehr  häufigen  Vorkommen  von  dunkel  pigmen- 
tirten  Exemplaren  —  ein  solches  ist  zum  Beispiel  das  bei  Jan  (42) 
6»*Uvr.  in.  pl.  abgebildete  — ,  bei  denen  die  Aufhellung  der  Grund- 
farbe fehlt  Die  Zeichnung  solcher  Exemplare  ist  derjenigen  von  Eun. 
notaeus  außerordentlich  ähnlich  und  eben  desshalb  ist  beinahe  jeder 
Zweifel  über  die  Auffassung  derselben  ausgeschlossen. 

44.  Boa  occidentalis. 
Kach  der  Abbildung  Philippi's  (56)  vom  typischen  Exemplare 
scheint  dieses  eine  sehr  deutliche  Zeichnung  zu  besitzen.    Von  dem  ein- 
zigen Vertreter  dieser  Art  im  British  Museum,  einem  trotz  seines  ver- 


^  (43):  »La  coulenr  du  fond  est  an  brun  olivätre  clair  dans  le  jeune  äge 
et  derient  tr^B  fonc6e  ohez  les  vienx  Bojets.« 

^  (I):  »With one  or  two  lateral  series  of  blackish  ocelli  with  white 

mtres.«    Ähnlich  (25)  und  (60). 

^  (89):  »Mit  noch  ziemlich  orBprUnglicher  Bamp&eichnung,  wenn  auch  die 
Lateril-  und  Marginalzeichnung  bereits  aus  Augenflecken  besteht.« 

7* 
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letzten  Schwanzes  noch  2,35  m  langen  Männchen,  lässt  sich  dies  durch- 
aus nicht  sagen.  Vielmehr  ist  bei  diesem  der  Grund  so  dunkel  ge- 
färbt und  noch  dazu  schwarz  getttpfelt,  dass  auf  den  hinteren  Rumpf- 
theilen  die  Zeichnung  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  da  Zeichnung  und 
Grundfarbe  zusammen  eine  dunkle  unregelmäßig  schwarz  gettlpfelte 
und  gefleckte  Fläche  bilden.  Auf  den  vorderen  Theilen  lässt  sich 
die  Zeichnung  eben  noch  ermitteln  und  stimmt  dort  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  mit  der  Beschreibung  Philippi's  ttberein. 

Die  Zeichnung  der  Oberseite  unterscheidet  sich  yon  derjenigen 
der  anderen  Boa-Formen  in  keiner  Weise  K  Der  Streifen  auf  der  Mitte 
des  Kopfes  (R)  nimmt  gegen  hinten  an  Breite  zu  und  ist  dort  beim 
typischen  Exemplare  im  Inneren  aufgehellt  2.  Seine  Fortsetzung  nach 
hinten  bildet  eine  Reihe  von  breiten  Flecken,  deren  Mitten  bei  dem 
Londoner  Exemplare,  nicht  bei  demjenigen  Philippi's,  Aufhellung 
zeigen 3.  Die  Grundfarbe  in  unmittelbarer  Nähe  dieser  Flecke,  eben 
so  in  unmittelbarer  Nähe  aller  anderen  Theile  der  Zeichnung  ist  sehr 
viel  heller  als  an  anderen  Stellen*,  die  in  einiger  Entfernung  von 
Zeichnungsiheilen  liegen. 

Die  mittlere  Seitenreihe  beginnt  mit  einem  Vorderaugenfleck^ 
setzt  sich  in  einen  Hinteraugenfleck  ^  fort  und  liefert  weiter  hinten 


<  (1):  »Head  brown,  with  the  markingB  as  in  B.  couBtrictor,  bat  less 
distinct  and  bordered  with  yellowiBh.« 

2  (56) :  >Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  ... .  durch  einen  braunen  Längs- 
Btreifen  [=  It]  getheilt,  weicher  hinten  breiter  und  durch  eine  Mittellinie 
gespalten  wird.« 

3  (56):  >Der  Rücken,  welcher  bei  Boa  constr.  etwa  15«  [vgl.  übrigens  die 
betreffenden  Zahlen  §  90,  II]  »schwarze,  viereckige  Flecke  zeigt,  hat  bei  der 
Boa  von  Mendoza  deren  28,  und  diese  sind  am  Vorder-  und  Hinterraud 
winklig  ausgeschnitten  und  mit  einem  helleren  Flecken  in  der  Mitte  versehen.« 

^  (1)  >With  yellowish  markings,  mostly  in  the  form  of  rings  and  small 
spots«  [letzteres  Auihellung  im  Inneren  von  M  und  U].  (56) :  »Die  Zwischen- 
räume zwischen  diesen  Flecken«  [nämlich  den  RUckenflecken]  »bilden  regel- 
mäßige, mehr  oder  weniger  in  die  Länge  gezogene  Sechsecke,  welche  nach 
außen  mit  einem  weißlichen  Saume  [==  Aufhellung  der  Grundfarbe]  begrenzt 
sind,  welcher  sich  allmählich  nach  innen  in  eine  braune  Färbung  verliert.« 

^  (56):  »Rechts  und  links  von  der  Schnauze  ist  ebenfalls  ein  schwärzlicher 
Fleck,  der  fast  bis  zum  vorderen  Augenwinkel  reicht,  hinten  durch  eine  ge- 
bogene weißliche  Linie  [=  Aufhellung  der  Grundfarbe  neben  dem  Yorder- 
augenfleck] ,  die  bis  zur  Mundspalte  reicht,  von  den  kaum  helleren  Wangen  getrennt « 

®  (56):  »Schlaf-  und  Scheitelgegend  ist  dunkelbraun  und  durch  einen  helleren 
braunen  Streifen  [=  Aufhellung  der  Grundfarbe  neben  ii\  von  der  schwärz- 
lichen Mittellinie  des  Kopfes  geschieden,  sowie  selbst  durch  eine  etwas  hellere 
Längsbinde  in  der  Mitte  getheilt«  [s  Aufhellung  der  Grundfarbe  oberhalb  des 
Hinter  augenstreifens] . 
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darch  Längsyersehmelzang  ihrer  Flecke  einen  Längsstreifen,  innerhalb 
dessen  die  Flecke,  ans  denen  er  zusammengesetzt  ist,  als  Verdickungen 
wohl  zu  unterscheiden  sind.  Mit  diesem  Längsstreif  sind  von  oben  die 
Bttckenflecke  verbunden,  die  Verbindungsstellen  wie  bei  Boa  constric- 
tor  durch  helle  Flecke  oder  Längsstriche  ausgezeichnete  Die  Grund- 
fwbe  auf  dem  Rücken,  welche  auf  diese  Weise  nach  vom  und  hinten 
durch  zwei  Bttckenflecke,  auf  beiden  Seiten  durch  die  beiden  Längs- 
streifen M+M  begrenzt  ist,  erscheint  bald  in  elliptischer,  bald  in 
kreisförmiger,  bald  endlich  in  sechseckiger  ^  Gestalt 

Die  Flecke  von  U,  von  denen  schon  zwei  auf  der  Unterlippe 
liegen,  treten  auf  dem  Halse  und  wohl  auch  auf  dem  Rumpfe  in  Ver- 
bindung mit  My  bilden  aber  auf  dem  Rumpfe  wie  M  ein  Längsband  \ 
dessen  Verdickungen  die  Flecke,  aus  denen  es  entstanden  ist,  anzei- 
gen. Diese  Flecke  sind  wie  die  von  M  sehr  häufig  im  Inneren  auf- 
gehellt ^ 

Ein  Unteraugenfleck^  ist  vorhanden;  0,  falls  es  nicht  etwa  in 
den  Rttckenflecken  enthalten  ist^  fehlt. 

45.  Boa  diviniloqua. 

Die  Kopfzeichnung  ist  wesentlich  dieselbe  wie  in  den  Figuren  146, 
147,  153.  Der  Längsstreifen  E  auf  der  Kopfoberseite  besitzt  ziemlich 
r^lmäßig  an  3  Stellen  Verdickungen«,  1)  unmittelbar  vor  der  Gegend 

^  (56):  »Ein  jeder  der  dunkehi  Bttckenflecke  ist  an  der  Seite  dnrch  eine 
weißliche  Längslinie  begrenzt« 

»  S.  Fußnote  4  p.  100. 

3  (56}:  »Die  Seiten  des  Körpers  zeigen anf  braunem  Grande  [=  Zeieü- 

nnng]  ein  zpsammenhängendeB  wellenfÖrmigeB  Band  [«  Grundfarbe  zwigehen 
M  +  M  und  ü  -^  U],  oben  und  unten  von  einem  helleren,  gelblichen  Saume 
scharf  b^renzt  [«-  Aufhellnng  der  Grundfarbe  neben  M  -h  M  und  U  -|-  U]^ 
nach  der  Mitte  hin  allmählich  dunkler  hellbraun ;  nnter  jedem  einspringenden 
Winkel  des  Bandes  ein  helles  Fleckchen  [=  Aufhellung  im  Inneren  der  Flecke  U] 
und  es  setzt  die  braune  Farbe  der  Seiten  mit  einer  scharf  begrenzten  wellen- 
artig gebuchteten  Linie  [==  unterer  Rand  von  U  -j-  U]  gegen  den  hellen 
Bauch  ab.« 

*  (56):  »Diese  [«=  die  Wangen]  sind  durch  zwei  weißlich^  vom  Angenrand 
entspringende,  divergirende  Linien  [=»  aufgehellte  Grundfarbe  neben  den  seit- 
liehen RSndem  des  Unteraugenflecks]  getheilt,  und  durch  eine  ebenfalls  weiß- 
liche Linie,  die  vom  Auge  bis  zum  Mundwinkel  geht  [»  Aufhellung  unterhalb 
des  Hinteraugenflecks],  begrenzt« 

5  Vgl.  §  67  I. 

^  (1):  »Head  markings  as  in  B.  constrictor,  but  sometimes  rather  indistinct; 
the  longitndinal  line  on  the  head  broader,  often  interrnpted  or  scalloped.«  •— 
25):  »Une  raie  ....  partageant  en  deux  longitudinalement  sa  face  sup^rieure; 
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zwischen  den  Augen,  2)  unmittelbar  hinter  dieser  und  3)  an  der  brei- 
testen Stelle  des  Hinterkopfes.  Nach  der  zweiten  Verdickung  ist  der 
Längsstreifen  nicht  selten  abgebrochen ,  an  der  dritten  und  hinter  ihr 
stark  im  Inneren  aufgehellt,  so  dass  er  wie  zweigetheilt  aussieht 
Von  den  Flecken  O  [vgl.  die  Fig.  257]  sind  nur  je  zwei  bezw. 
die  beiden  Ränder  eines  einzigen  über  den  Augen  vorhanden,  die 
durch  Verbindung  mit  der  ersten  Verdickung  des  Längsstreifen  eine 
Art  Kreuz,  ähnlich  dem  in  Fig.  147,  bilden  können. 

Auch  dieser  Boa-Art  fehlen  die  breiten  Flecke  auf  dem  Rücken  * 
nicht;  sie  erscheinen,  wie  schon  bei  Boa  occidentalis,  als  Fortsetzung 
des  Längsstreifen  auf  der  Kopfoberseite.  Die  Fortsetzung  des  Vorder-^ 
und  Hinteraugenstreifen  ^  besteht  auf  dem  Halse  nicht  selten  aus 
einem  Längsstreifen  3f,  auf  dem  Rumpfe  ist  derselbe  aber  stets  durch 
eine  Reihe  von  viereckigen  Flecken*  ersetzt;  diejenigen  Seiten  der- 
selben, welche  der  Längsrichtung  des  Körpers  parallel  verlaufen,  sind 
gewöhnlich  scharf  geradlinig,  während  die  dazu  senkrechten  gewöhn- 
lich einen  unregelmäßigen  Verlauf  zeigen.  Auch  U  ist  aus  annähernd 
viereckigen  Flecken  zusammengesetzt;  dieselben  haben  die  Eigen- 
thtimlichkeit ,  dass  von  zwei  auf  einander  folgenden  Flecken  immer 
der  eine  mit  einem  Flecke  der  hier  sehr  hoch  liegenden  Bauchreihe 
in  Verbindung  tritt ^  [Fig.  152  und  267\ 

Aus  der  Synonymik  im  Catalogue  (1)  geht  hervor,  dass  Boülenger 
meint,  Schlegel  habe  diese  Art  mit  Boa  constrictor  zusammenge- 
worfen. Wenn  nicht  etwa  Schlegel  (60)  seine  Beschreibung  der 
Zeichnung  nach  einem  einzigen  Thiere  gemacht  hat  ohne  Rücksieht 
darauf,   ob  dieselbe  auch  für  alle  anderen  stimmte^,   so  scheint  mir 

mais  cette  raie  est  accompagn^e  d'ane  antre,  trao^e  en  travers  du  front 
[=  O  4-  i^  -f  O,  vgl.  Fig.  1 47]  et,  au  lieu  d'ötre  graduellement  61argie  d^avant 
en  arri^re,  eile  est  alternativement  renfl^e  et  r^tr^cie  sur  plusiears  points  de 
Bon  ötendne«. 

Ml)'  >With  25  to  30  darker  spots  or  cross  bands  on  the  body.« 

2  (25):  »Une  grande  tache  brune  sur  chaque  r^gion  (renale.« 

3  (25):  >Une  bände  noirätre,  claviforme,  allant  de  roeil  a  la  oommisBure 
des  16vres.« 

«  (25):  »D'autres  taches  noiratres  beauconp  plus  petites  [nämlich  als  die 
RUckenflecke] ....  en  carr^s  longs  ou  en  trap^zes  rectangles.«  (!) 

5  (l;:  »A  lateral  series  of  spots  [=  U]  or  vertical  bars  [z=i  U  -^  B\  with 
light  centres«.  —  (25):  »Les  cöt^s  dn  tronc  offrent  ögalement  des  taches  d'un 
noir  assez  fonc^  ayant  leur  centre  et  lear  pourtonr  jaunatres:  ces  taches,  qut 
sont  les  unes  de  moyenne  grandenr  et  subquadrangnlaires  [«=■  ü  -{-  B]^  les 
aatres  petites  et  subcircnlaires  [=  U\  constitnent  nne  s^rie,  dans  laquelle  une 
des  petites  alterne  constamment  avec  nne  de  celles  de  moyenne  dimension.« 

6  Vgl.  p.  6. 
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Beine  Beschreibung  unzweideutig  darauf  hinzuweisen,  dass  er  Boa 
diyiniloqna  überhaupt  nicht  kannte.  Seine  Auffassung  der  Kücken- 
flecke  als  Erweiterung  und  Verbindung  der  beiden  3f,  wäre  un- 
verständlich, seine  Behauptung:  »eile  [nämlich  M]  descend  dans  ces 
points  de  r6union  en  angle«  stimmt  zwar  f\ir  Boa  constrictor  sehr 
gut,  ist  aber  für  Boa  diviniloqua  unrichtig,  während  sonst  die  Be- 
schreibungen Schlegel's  gerade  bezüglich  der  Auffassung  und  Ge- 
nauigkeit zu  den  besten  gehören. 

46.  Boa  constrictor,  eques  und  Imperator. 

An  Stelle  der  bisher  unterschiedenen  drei  Arten,  Boa  constrictor, 
eques  und  imperator  hat  Boulengbr  (1)  nur  zwei  gesetzt,  Boa  con- 
strictor und  imperator.  Er  giebt  für  dieselben  folgende  Unterschei- 
dungsmerkmale an: 


Boa  constrictor 

Boa  inperator 

Zahl  der  Schnppenreihen 

81—95 

61—79 

Roetrale 

»A  little  broader  than 
deep.« 

>Aß  deep  as  broad.c 

Zahl  der  Rückenflecke 

15—20 

22—30 

Schwanzzeichnung 

>0n  the  tau  the  mark- 
Inga    become    much 
larger,   brick-red, 
edged  with  black.« 

>No  red  on  the  tail.« 

Kopfzeichnung 

EeinKreaz  anf  der  Eopf- 

>The  dark  line  on   the 

oberseite. 

middie    of    the    head 
usnally  with  a  process 
on  each  aide  between 
the  eye,  thuß  forming 
a  croBB.« 

Danach  würden  die  Thiere  mit  der  höheren  Zahl  der  Schuppen- 
reihen sich  von  denen  mit  der  niedereren  Zahl  zugleich  auch  durch 
die  Form  des  Rostralschildes,  die  Anzahl  der  Rückenflecke  und  gewisse 
Eigenschaften  der  Kopf-  und  Schwanzzeichnung  unterscheiden.  Durch 
dieses  Zusammentrefifen  mehrerer,  wohl  von  einander  unabhängiger 
Unterschiede  wäre  in  der  That  die  Abtrennung  von  zwei  Arten  nicht 
nur  gerechtfertigt,  sondern  geradezu  gefordert. 

Wenn  man  sich  jedoch  nicht  auf  das  im  British  Museum  vor- 
handene Material,  das  jedenfalls  in  erster  Linie  die  Grundlage  der 
BouLENOER'schen  Eintheilung  bildet,  beschränkt,  so  kann  es  vor- 
kommen, dass  man  auf  Schwierigkeiten  stößt.  Das  Hamburger  Mu- 
seum enthält  zum  Beispiel  zwei  Exemplare,  von  denen  das  eine 
81  Schuppenreihen  und  ein  Rostrale,  das  tiefer  als  breit  ist,  besitzt, 
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das  andere  70  Sehuppenreihen  und  ein  Kostrale,  das  breiter  als  tief 
ist.  Der  Zahl  der  Schuppenreihen  nach  wtlrde  also  das  erstere  zu 
Boa  constrictor,  das  letztere  zu  Boa  imperator  gehören,  während  der 
Form  des  Rostralschildes  nach  das  erstere  gerade  zu  Boa  imperator, 
das  zweite  zu  Boa  constrictor  zu  stellen  ist. 

Auch  bezüglich  der  Zahl  der  Rttckenflecke  im  Verhältnis 
zur  Zahl  der  Schuppenreihen  begegnet  man  ähnlichen  Schyrierigkeiten. 
Bei  dem  eben  angefahrten  Thiere  mit  81  Schuppenreihen  sind 
26  Rückenflecke  vorhanden,  es  müsste  also  nach  der  Anzahl  der 
Rttckenflecke  als  Boa  imperator  bestimmt  werden,  trotzdem  es  bei 
ausschließlicher  Berücksichtigung  der  Zahl  der  Schuppenreihen  nur 
mit  Boa  constrictor  vereinigt  werden  könnte.  Eben  so  geben  Dum^ril 
und  BiBRON  (25)  für  ihr  Exemplar  von  Boa  imperator  die  Zahl  der 
Schuppenreihen  zu  69,  Müller  (49)  für  seine  Boa  constrictor  zu 
60 — 66,  sie  wären  also  nach  der  Unterscheidung  von  Boülenger  zu 
Boa  imperator  zu  stellen.  Trotzdem  aber  stimmen  die  von  Düm^ril 
und  BiBRON  und  von  Müller  mitgetheilten  Zahlen  der  Rückenflecke 
—  17  bezw.  17  bis  18  —  nicht  mit  denjenigen  von  Boa  imperator 
Blgr.,  sondern  mit  denen  von  Boa  constrictor.  Außerdem  muss  noch 
bemerkt  werden,  dass  man  bei  mehreren  der  von  Boülenger  als  Boa 
constrictor  bestimmten  Thieren  für  die  Rückenflecke  die  Zahl  22  er- 
hält, wenn  man  dieselben  in  entsprechender  Weise  wie  bei  Boa 
imperator  zählt. 

Dass  die  Kopf  Zeichnung  kein  allgemein  gültiges  Unterschei- 
dungsmerkmal abgiebt,  geht  schon  aus  den  Angaben  von  Boülenger 
selbst  hervor,  da  nicht  alle  Thiere  mit  den  niederen  Zahlen  der 
Schuppenreihen  zugleich  auch  das  Verschmelzen  von  R  und  O  in 
der  Gegend  zwischen  den  Augen  zu  einem  Kreuze  zeigen.  Immerhin 
scheint  es,  dass  das  Kreuz  bei  Thieren  mit  höherer  Anzahl  von 
Schuppenreihen  nicht  vorkommt. 

Was  die  Schwanzzeichnung  betrifft,  so  führen  Dum£:ril  und 
BiBRON  (25)  und  auch  Boülenger  (1)  als  charakteristisches  Merkmal 
an,  dass  Boa  constrictor,  d.  h.  die  Thiere  mit  der  höheren  Anzahl  von 
Schuppenreihen,  nicht  aber  Boa  imperator,  d.  h.  die  Thiere  mit  der 
niederen  Zahl,  auf  dem  Schwänze  ziegelrothe,  schwarzgeränderte  Flecke 
haben.  Nach  Spiritusexemplaren  lässt  sich  schwer  beurtheilen,  ob 
dies  für  alle  Thiere  zutrifft,  da  ziegelroth  eine  der  Farben  ist,  weldie 
durch  den  Alkohol  regelmäßig  ausgezogen  oder  zerstört  werden.  Ich 
finde  bei  den  Boa  constrictor  als  Farbe  der  Schwanzflecke  ein  helles 
Braun  mit  dunkeln  Rändern,  ganz  dasselbe  aber  auch  bei  einigen 
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ThiercD,  die  Boul£NG£R  selbst  als  Boa  imperator  bestimmt  hat. 
Ausgeschlossen  ist  es  dabei  allerdings  nicht,  dass  die  Farbe  der 
Schwanzflecke  im  Leben  bei  diesen  Thieren  doch  verschieden  war. 
Bei  lebenden  Exemplaren  im  zoologischen  Garten  in  London,  die  ich 
darattf  hin  prüfte,  fand  ich  alle  möglichen  Übergänge  zwischen  einer 
dunkeln  »gebrannten  terra  di  Sienna«,  Sepia  und  Schwarz.  Man 
darf  sich  demnach  jedenfalls  nicht  vorstellen,  dass  alle  Boa  constric- 
torBlgr.  ein  intensives  Ziegelroth,  die  Exemplare  von  Boa  imperator 
Blgr.  dagegen  keine  Nnance  von  Roth  zeigen. 

Hält  man  das  Gesagte  zusammen  mit  der  Thatsache,  dass  das 
von  BouLENGER  angegebene  Zusammentreffen  der  verschiedenartigsten 
Unterschiede  zwischen  Boa  constrictor  und  imperator  für  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Exemplare  —  wenigstens  der  mir  bekannten 
—  ^t,  so  ergiebt  sich: 

Theih  man  die  vorhandenen  Exemplare  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspnnkten  ein  nnd  zwar 

a.  nach  der  Anzahl  der  Schnppenreihen  derart,  dass  man  die  Thiere 
mit  der  Zahl  81  und  darüber  auf  die  eine  Seite,  die  Thiere  mit 
der  Zahl  79  und  darunter  auf  die  andere  Seite  stellt, 

b.  nach  der  Form  des  Rostralschildes, 
c  nach  der  Zahl  der  Rückenflecke, 

d.  nach  der  Farbe  der  Schwanzflecke, 

e.  nach  dem  Vorhandensein  bezw.  Fehlen  eines  Kreuzes  auf  der 
Kopfoberseite, 

80  findet  man,  dass  bei  der  Mehrzahl  der  Exemplare  die  verschiedenen 
Einteilungen  dasselbe  Ergebnis  liefern.  Nur  für  eine  verhältnismäßig 
kleine  Zahl  erhält  man  bei  den  verschiedenen  Eintheilungen  auch 
eine  verschiedene  Stellung. 

So  viel  zur  vorläufigen*  Klarstellung  der  systematischen  Frage. 

Fasst  man  die  Gestalt  der  Rumpfzeichnung  allein  ins  Auge, 
80  sieht  man,  dass  dieselbe  in  drei  verschiedenen  Typen  auftritt. 

Der  erste  Typus  ist  dai^estellt  durch  ein  Thier,  auf  welches 
sich  die  Fig.  143,  144,  146,  150,  151  beziehen  und  welches  Herr 
BocLEKGBR  die  Güte  hatte  mir  zuzusenden.  Die  Zeichnung  von 
Kopf-  und  Halsoberseite  ist  in  der  Fig.  1 46  wiedergegeben.  Auf  das 
Ungsband  folgen  nach  hinten  auf  dem  Rumpfe  vier  Flecke  von  der 
Fonn  des  Fleckes  Ä,  in  Fig.  146;  der  vierte.  J?4,  ist  auf  Fig.  143 
zu  sehen.     An  diese  schließen  sich  3  Flecke  von  der  in  Fig.  143 
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74  abgebildeten  Form.  Weiter  hinten  setzen  die  Rtickenflecke  ganz 
aus;  an  ihrer  Stelle  stehen  zwei  seitliche  breite  Längsbänder  [Fig.  144] 
auf  eine  Strecke  von  etwa  5,5  cm.  Erst  auf  dem  Schwänze  treten 
wieder  Flecke  von  der  bei  Boa  constrictor  gewöhnlichen  Form 
[Fig.  144]  auf,  4  bezw.  5  an  der  Zahl.  Bezüglich  der  Seitenzeich- 
nung ist  in  erster  Linie  auf  Fig.  150  bezw.  263  zu  verweisen.  Die 
Zeichnung  der  Rumpfseiten  verändert  sich  gegenüber  derjenigen  der 
Halsseiten  Fig.  150  nur  in  so  fem,  als  eine  weitere  Fleckreihe  [M 
Fig.  151  bezw.  264]  vorhanden  ist,  deren  Flecke  auf  den  hintersten 
Rumpfkheilen  ausgesprochener  dreieckige  Form  annehmen  und  dort 
mit  den  RUckenflecken  theilweise  verschmelzen  [Fig.  143  und  151]. 

Der  zweite,  weitaus  häufigste  Typus  unterscheidet  sich  von 
dem  ersten  dadurch,  dass  das  Längsband  der  Oberseite  von  Fig.  146 
auf  den  Kopf  oder  die  vordersten  Theile  des  Halses  beschränkt  bleibt 
und  also  schon  auf  dem  Halse  an  seine  Stelle  die  breiten  RUcken- 
flecke  und  zwar  in  den  in  den  Figuren  260  —  262  abgebildeten 
Formen  treten.  Die  Seitenflecke  der  obersten  Reihe,  welche  bei  dem 
eben  besprochenen  Thiere  erst  auf  dem  Rumpfe  beginnen  und  erst 
ganz  hinten  dreieckige  Gestalt  annehmen,  sind  dort  gewöhnlich  auf 
dem  ganzen  Hals  und  Rumpf  vorhanden  und  zwar  stets  annähernd 
in  der  Form  von  gleichschenkligen  Dreiecken,  deren  Basis  der  Längs- 
achse des  Thieres  parallel  verläuft,  deren  Spitze  dem  Bauehe  zu 
gerichtet  ist;  höchstens  auf  dem  vordersten  Theile  des  Halses  können 
sie  durch  einen  Längsstreifen  ersetzt  sein.  Wenn  diese  Flecke  mit 
den  Rtickenflecken  korrespondiren,  treten  sie  häufig  in  Verbindung 
mit  denselben  [Fig.  154,  156],  die  aufgehellte  Grundfarbe  zwischen 
beiden  Flecken  bleibt  aber  gewöhnlich  in  Form  eines  hellen  Längs- 
streifen [Fig.  154  und  156]  oder  Fleckes  erhalten.  Die  Reihe  der 
großen  seitlichen  Flecke  von  Fig.  150  und  151  ist  vorhanden 
[Fig.  154—157],  nicht  aber  die  dazwischen  liegenden  kleinen  Flecke 
ohne  Aufhellung.  Auf  dem  Schwänze  verschmelzen  die  dreieckigen 
Flecke  mit  den  RUckenflecken  zu  großen  Flecken  von  ähnlicher 
Gestalt  wie  die  in  Fig.  145.  Die  Grundfarbe  neben  denselben  ist 
gewöhnlich  sehr  stark  aufgehellt,  an  den  nicht  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Flecke  gelegenen  Stellen  dagegen  sehr  dunkel,  meistens  schwarz 
oder  dunkelbraun  getüpfelt  [vergl.  Fig.  156].  Die  übrigen  Fleckreihen 
auf  den  Seiten  brechen  in  der  Nähe  des  Afters  ab. 

Nach  der  verschiedenen  Ausbildung  dieses  Typus  müssen  folgende 
Formen  imterschieden  werden: 
a.  alle  Fleckreihen  im  Wesentlichen  gleich  dunkel  gefärbt, 
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El.  die  Flecke  aller  Fleckreihen  im  Inneren  ziemlich  homogen 
gefärbt,  höchstens  im  Centrum  aufgehellt.  Grundfarbe  ge- 
wöhnlich hell,  dunkel  getüpfelt 

=  Boa  constr.  93  [Fig.  154]; 
aj.  das    Innere    aller   Flecke    durch    helle    Schuppen    unter- 
brochen, so  dass  die  ganze  Zeichnung  den  Eindruck  des 
Zerzausten  und  Zerrissenen  macht  ^    Grundfarbe  dunkel, 
gewöhnlich  homogen  und  nicht  getüpfelt 
=  Boa  eques  [Fig.  155]; 
b.  die  Reihe  der  dreieckigen  Seitenflecke  viel  dunkler  pigmentirt 
als  die  anderen,  welche  häufig  sehr  stark  verblasst  sind 

=  Boa  imperator  [Fig.  157]. 
Die  einzige  Abweichung,  welche  den  dritten  Typus  vor  dem 
zweiten  auszeichnet,  besteht  darin,  dass  die  dreieckigen  Seitenflecke 
durch  einen  schmalen  Längsstreifen  verbunden  sind  [Fig.  156] 
=  Boa  constr.  21. 
Auf  die  Frage,  welche  Namen  den  verschiedenen  Fleckreihen 
nach  den  in  §  1  lY  gemachten  Festsetzungen  zu  geben  sind,  ist  es 
trotz  der  verhältnismäßig  entwickelten  K^fzeichnung  nicht  leicht, 
eine  Antwort  zu  geben  und  zwar  desshalb,  weil  der  Zusammenhang 
der  Hals-  mit  der  Kopfeeichuung  nicht  klar  ersichtlich  ist.  Für  die 
Seitenzeichnung  —  bezüglich  der  Rückenzeichnung  verweise  ich  auf 
§67  I  —  scheinen  mir  die  Fig.  148,  149,  150  bezw.  263,  265,  266 
den  Schlüssel  zum  Verständnis  zu  liefern.  Es  handelt  sich  dabei  vor 
Allem  um  die  Frage:  in  welcher  Weise  setzen  sich  die  Flecke  auf 
der  Unterseite  ?7,,  t/^,  IJ\^  die  nach  §  1  IV  jedenfalls  zu  Z7  gehören, 
nach  hinten  fort.  Während  es  nach  den  Fig.  263  und  265  immerhin 
als  möglich  erscheinen  könnte,  dass  der  Hinteraugenstreifen  nach 
raten  sich  senken  und  seine  Fortsetzung  durch  die  Flecke  LW  U^. ., 
diejenige  der  Flecke  C7i,  C/j',  U^  durch  B^,  B^  , .  gebildet  werde,  so 
zeigt  die  Unterseite  des  Thieres  von  Fig.  149,  welche  in  Fig.  148 
beiw.  266  wiedergegeben  ist,  unzweideutig,  dass  die  Fortsetzung  der 
Reihe  ^5,  B4  die  Flecke  B^,  B2,  B^  und  nicht  CV,  C/j,  U^  sind. 
Die  Verlängerung  von  C/J,  U^^  XJ{  kann  demnach  nur  in  der  Reihe 
^3'  ü^  gesucht  werden,  zu  welcher  dann  auch  der  untere  Theil  des 
Hinteraugenstreifen  U^  gehören  muss.  Im  Einklänge  damit  stehen  die 
Verhältnisse  von  Fig.  1 50  bezw.  263.  In  derselben  ist  die  Reihe,  welcher 
die  großen,    im   Inneren   aufgehellten   Seitenflecke   angehören,    da- 


<  Beaondera  auBgesprochen  bei  Jan  (42]  ^^^  liyr.  pl.  II. 
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durch  ausgezeichnet,  dass  größere  Flecke  C/4,  Z/j,  Uv, . .  mit  kleineren 
Ui  U^\  .  abwechseln.  Genau  dasselbe  Verhalten  zeigen  dort  auch  die 
Flecke  auf  der  Unterlippe,  wo  auf  die  größeren  Flecke  Z7i,  U^  je 
ein  kleinerer  Z7,',  Dj'  folgt.  Eine  weitere  Stütze  dieser  Auffassung 
bildet  Folgendes:  Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  die  Fortsetzung 
des  Hinteraugenstreifen  in  Fig.  149  bezw.  265  nichts  Anderes  sein 
als  der  Längsstreifen  M,  Dieser  selbst  ist  aber  nach  hinten  ersetzt 
durch  die  Reihe  der  dreieckigen  Flecke.  Es  ei^ebt  sich  daraus 
also,  dass  die  dreieckigen  Flecke  als  Fortsetzung  des  Hinteraugen- 
streifen  mit  M  bezeichnet  werden  müssen.  Zu  demselben  Ergebnis 
gelangt  man  durch  den  Vergleich  mit  Boa  diviniloqua,  der  zeigt,  dass 
die  dreieckigen  Seitenflecke  von  Boa  constrictor  den  viereckigen  Seiten- 
flecken [M  Fig.  152  bezw.  267]  von  Boa  diviniloqua  entsprechen. 
Da  nun  die  Auffassung  der  letzteren  als  M  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist,  so  würde  auch  daraus  folgen,  dass  die  Beihe  der  drei- 
eckigen Flecke  von  Boa  constrictor  als  mittlere  Seitenreihe  anzu- 
sprechen ist^ 

Zum  Schlüsse  sei  noch  Einiges  zu  der  oben  allein  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeichnung  getroffenen  Eintheilung  bemerkt.    Untersucht  man, 
wie  die  einzelnen  Zeichnungsformen  sich  bezüglich  der  Anzahl  der 
Schuppenreihen  verhalten,  so  findet  man  folgende  Zahlen: 
Zeichnungsform  Boa  constrictor  ?[:    85 — 95 

S3:     85—93 

>  »    eques:  64 — 71 

»  »    Imperator:  71 — 81 

<  Nach  der  Aneicht  Werner's  (87)  boU  die  Reihe  der  dreieckigen  Seiten- 
flecke auB  zwei  KlaBBen  yon  Flecken  bestehen.  Die  einen,  die  mit  den 
Rückenflecken  korrespondiren,  sollen  durch  Abtrennung  der  Beitiichen  Theile 
dieser  Rtickenflecke,  die  anderen,  mit  den  Bückenflecken  altemirenden, 
durch  Anhäufung  kleiner,  auf  den  Seiten  zerstrenter  Fleckchen  entstanden  Bein. 
Gegen  diese  Ansicht  sprechen  zwei  Thatsachen:  1)  Es  kommt  vor,  dass  die 
dreieckigen  Flecke  weder  genau  mit  den  Kückenflecken  altemiren  noch  genau 
mit  ihnen  korrespondiren.  [Vgl.  Fig.  158,  die  zwar  eine  Boa  mexicana  darstellt, 
von  der  aber  genau  dasselbe  gilt.]  2)  Bei  Thieren,  bei  welchen  die  dreieckigen 
Flecke  derselben  Längsreihe  annähernd  konstanten  Abstand  von  einander 
haben,  müsste  die  Zahl  der  in  einer  solchen  Beihe  enthaltenen  Flecke  ent- 
weder genau  das  Doppelte  der  Zahl  der  BUckenflecke  betragen,  wenn  nämlich 
beide  Klassen  von  Flecken  vorhanden  sind,  oder  eben  so  groß  sein  wie  die 
letztere  Zahl,  wenn  nur  eine  der  beiden  Klassen  yorhanden  ist  Dass  dies 
nicht  immer  der  Fall  ist,  zeigt  Tabelle  I  §  90  unwiderleglich.  Es  ist  demnach  ais 
vollkommen  zutreffend,  aber  mit  der  WERNER'schen  Annahme  nicht  im  Einklänge 
stehend  zu  betrachten,  wenn  schon  Müller  (49)  bemerkt*.  »Die  obere  Reihe  der 
Dreiecke  steht  in  gar  keiner  geordneten  Beziehung  zu  den  Rttckentrapezen.« 
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Die  Zeichnungsfonneii  Boa  constrictor  Sl  und  93  fallen  also  bezüg- 
lich der  Zahl  der  Schnppenreihen  innerhalb  des  Gebiets  der  Art  Boa 
constrictor  nach  der  Unterscheidung  Boülenger's.  Eben  so  über- 
schreitet die  Zeichnnngsform  Boa  Imperator  äußerst  wenig  das  Gebiet 
der  Art  Boa  Imperator.  Da  außerdem  zu  der  Zeichnungsform  Boa 
eques  fast  ausschließlich  Thiere  gehören,  die  nach  der  vor  Boulenger 
gebräuchlichen  Eintheilung  der  Art  Boa  eques  zugewiesen  werden 
mttssen,  so  rechfertigt  dies  wohl  die  angewandte  Bezeichnung.  Die 
Einführung  neuer  Namen  wollte  ich  auch  nach  Möglichkeit  vermeiden, 
da  das  Material,  auf  welches  die  Eintheilung  der  Zeichnungsformen 
gegründet  ist,  nur  aus  17  Thieren  besteht.  Ich  wurde  nämlich  auf 
die  verschiedenen  Modifikationen  des  zweiten  Typus  erst  aufmerksam, 
als  ich  die  Exemplare  des  Hamburger  Museums  gesehen  hatte,  und 
konnte  so  von  dem  Materiale  des  British  Museum  nur  den  Theil,  von 
dem  ich  mir  Skizzen  angefertigt  hatte,  berücksichtigen. 

47.  Boa  mexicana. 

Die  Flecke  auf  dem  Rücken  sind  von  der  bei  den  anderen  Boa- 
Arten  gewöhnlichen  Gestalt  Auf  den  vorderen  drei  Vierteln  des 
Rampfes  besitzen  sie  im  Inneren  bald  unregelmäßige,  bald  kreis-  oder 
ellipsenförmige  Flecke  von  der  Farbe  des  Grundes.  Eine  Eigen- 
thfimlichkeit  dieser  Zeichnungsform  ist  es,  dass  die  Rttckenzeichnung 
sich  nicht  auf  die  Kopfoberseite  fortsetzt  [Fig.  159]. 

Die  mittlere  Seitenreihe  beginnt  mit  einem  deutlichen  Hinter- 
augenstreifen.  Die  darauf  folgenden  langgestreckten  Flecke  haben 
im  Wesentlichen  die  Gestalt  von  gleichschenkligen  Dreiecken,  deren 
Spitze  dem  Bauche  zugewandt  ist.  Während  die  Kückenflecke 
außer  den  genannten  hellen  Flecken  im  Inneren  auch  noch  zerstreute 
helle  Schuppen  enthalten  und  so  ein  wenig  homogenes  Aussehen 
haben,  zeichnen  sich  die  Flecke  M  durch  eine  gleichmäßige,  tief 
braunschwarze  Farbe  aus.  Der  Eindruck  derselben  wird  noch  erhöht 
dadurch,  dass  die  Grundfarbe,  welche  an  den  Seiten  feine  graue 
Tüpfelung  zeigt,  gerade  über  den  Flecken  M  hellgelb  ist;  wo  diese 
mit  den  Rttckenflecken  korrespondiren,  nimmt  die  Grundfarbe  die 
Gestalt  emes  hellen,  häufig  gut  geradlinig  begrenzten  kürzeren  Längs- 
streifen an  [Fig.  158]. 

Auf  dem  hinteren  Viertel  des  Rumpfes  kommt  durch  Verbindung 
der  Rückenflecke  mit  den  Flecken  M  eine  Reihe  von  annähernd 
elliptischen  Flecken  zu  Stande,  deren  Ränder  tief  dunkel  sind,  deren 
löueres  die  Grundfarbe  kaum  an  Intensität  der  Färbung  übertrifit 
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Kurz  vor  dem  After  verbinden  sie  sich  der  Länge  nach;  auf  der 
Mitte  des  Schwanzes  entsteht  auf  diese  Weise  ein  unregelmäßiger 
Längsstreifen. 

Von  den  Flecken  der  unteren  Seitenreihe  liegt  zwar  der  erste 
schon  auf  der  Unterlippe.  Allein  noch  die  auf  dem  Halse  befind- 
lichen Flecke  sind  an  Größe  und  Dunkelheit  der  Färbung  nur 
schwach  entwickelt.  Erst  von  der  Gegend  des  Herzens  an  gewinnen 
sie  an  Ausdehnung,  bleiben  aber  im  Inneren  immer  aufgehellt.  Vor 
dem  After  verschmelzen  sie  mit  einander  zu  je  einem  kürzeren  un- 
regelmäßigen Längsstreifen,  sind  aber  auf  dem  Schwänze  wieder  von 
einander  getrennt. 

Da  von  der  Art  Boa  mezicana  zur  Zeit  eine  eingehendere  Beschreibang 
fehlt  —  eine  gute  Abbildung  findet  sich  (42)  5™«  livr.  pL  IV.  —  so  gebe  ich 
im  Folgenden  einige  Einzelheiten  des  typischen,  bis  jetzt  einzig  bekannten 
Exemplars,  das  Herr  Professor  Dr.  Eimer  die  Güte  hatte,  mir  aus  der  Tfibinger 
Sammlang  zuzusenden. 
Fleckzahl: 

Rtickenflecke  bis  After  24,  auf  dem  Schwanz  5 

M  rechts     >       »      27,    >        »  »4 

»  links      >        »      26,    >        »  »4 

Beschuppnng  and  Beschilderung: 
Bauchschilder      229 
SchwanzBchilder    52 
Schuppenreihen      60  («  Maximalzahl) 
obere  Lippenschilder  rechts  19,  links  18 
untere  »  >       22,     >      22 

Maße  in  cm: 

Totallänge  =  141 

Schwanzlänge  18,5 

Abstand  des  Herzens  von  der  Schnauze   27 
Umfang  an  der  breitesten  Stelle  16 
>        am  Halse  8 

Die  charakteristischen  Eigenschaften,  durch  welche  dieses 
Thier  gegenüber  allen  anderen  Boa-Arten  ausgezeichnet  ist,  sind 
demnach: 

1)  geringe  Zahl  der  Schuppenreihen  >, 

2)  Einfarbigkeit  der  Kopfoberseite  2, 

3)  vielleicht  auch  verschiedene  Zusammensetzung  der  Bttcken- 
flecke  0+0  statt  wie  bei  den  anderen  0  +  B  +  0\ 


^  Übrigens  ist  die  Maximalzahl  nicht  55,  wie  Jan  (43)  angiebt    An  meh- 
reren Stellen  fand  ich  57  nnd  58,  die  Zahl  60  nur  an  einer. 
2  Vgl  Fig.  159. 
»  Vgl.  §  67  I. 
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48.  Boa  Dumerilii. 

Ans  der  Rttckenansicht  Fig.  162  und  der  Seitenansicht  Fig.  160 
ist  die  bei  den  einzelnen  Exemplaren  sehr  konstante  Zeichnung  des 
Rumpfes^  wohl  am  besten  ersichtlich;  durch  die  später^  zu  bespre- 
chende Verbindung  mit  der  Eopfzeichnung  vrird  die  in  den  schema- 
tischen Fig.  253  bezw.  270  ausgesprochene  Auffassung  derselben 
begründet.  Die  Fig.  163  giebt  die  Form  der  Rückenzeichnung  \ 
welche  sich  auf  den  mehr  verjüngten  Theilen  des  Rumpfes  —  den 
vorderen  und  hinteren  —  und  auf  Hals  und  Schwanz  vorfindet.  Auf 
dem  Halse  können  sowohl  die  Flecke  0  als  M  einen  Längsstreifen 
bilden,  innerhalb  dessen  aber  die  Flecke  meistens  noch  als  Ver- 
dickungen erkenntlich  sind.  Auf  den  Seiten  des  Kopfes  ist  M  durch 
einen  gut  entwickelten  Hinteraugenstreifen  und  einen  schwachen 
Vorderaugenstreifen  ^  vertreten.  Die  Zeichnung  der  Kopfoberseite  *,  deren 
Auffassung  Fig.  250  und  251  darstellt,  wird  später  besprochen  werden. 

In  der  Nähe  der  Flecke  ist  die  Grundfarbe  in  Spiritus  fast 
weiß  und  nicht  getüpfelt,  so  dass  sich  von  ihr  die  dunkeln  Flecke 
sehr  schön  abheben.  An  allen  anderen  Stellen  wird  die  Grundfarbe 
durch  ihre  starke  schwarze  Tüpfelung  ziemlich  dunkel  und  erscheint 
80  neben  den  hellen,  in  der  Nähe  der  Zeichnung  gelegenen  Stellen 
auf  dem  Rücken  bald  in  Form  von  größeren  Flecken,  wenn  die 
0  +  M  der  beiden  Seiten  korrespondiren,  bald  in  Form  eines  Zick- 
zackbandes, wenn  die  Flecke  O  +  3f  der  beiden  Seiten  altemiren*. 
An  den  von  der  Zeichnung  am  weitesten  entfernten  Stellen  wird  die 
schwarze  Tüpfelung  der  Grundfarbe  manchmal  so  stark,  dass  hier 
kürzere  Linien  oder  wenigstens  kräftigere  Flecke  zu  Stande  kommen 
können,  welche  von  den  Elementen  der  Rückenreihe  wohl  zu  unter- 
scheiden sind. 

Eine  gute  Abbildung  dieser  Zeichnungsform  findet  sich  bei  Jan  (42), 
!'•  livr.  pl.  n. 

M') :  >With  two  longitadinal  BerieB  of  elongate  black  spots  [=  O]  emitting 
s  transverse  process  above  [Verbindung  mit  R] ,  a  hoop-shaped  figare  [«»  M] 
below.  These  markings  [0  +  M\  may  be  disposed  regolarly  in  pairs  and  nnite 
by  Uieir  transverse  procesBeB,  er  altemately.«    Vgl.  Fig.  163. 

2  §  68.  _         _  

»  {1) :  Two  [«=  O  und  M]  or  tbree  [=  0, 3f  und  Unteraugenfleck]  black  Btreaka 
on  each  aide  behind  the  eye,  the  lower  continued  in  front  of  the  eye  to  the  noBtrU.« 

*  »A  black  croBB  line  or  ring  on  the  forehead  between  the  eyes.«  Vgl. 
Fig.  264,  265  u.  266. 

5  Vgl.  Fig.  163  und  beeonderB  Jan  (42)  1«  livr.  pl.  II,  wo  dies  sehr  htibBch 
zn  sehen  ist. 
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49.  Boa  madtgasctriensis. 

Abgesehen  yon  der  Kopfzeichnung,  von  welcher  noch  die  Rede 
sein  wird,  unterscheidet  sich  Boa  mad.  von  der  eben  beschriebenen 
Zeichnungsform  vor  Allem  durch  das  Fehlen  von  Ä.  Die  Flecke  0 
bilden  dadurch ,  dass  sie  sich  der  Länge  nach  mit  einander  verbinden, 
auf  kürzere  oder  längere  Strecken  ein  Längsband  ^  Die  Flecke  M 
sind  in  Form  großer  Augenflecke  vertreten  2,  können  aber  sehr  un- 
regelmäßige Gestalt  annehmen  3  und  nahezu  ganz  in  eine  Menge 
kleinerer  Flecke  aufgelöst  sein. 

Die  Grundfarbe  ist  in  der  Nähe  der  Zeichnung  sehr  hell,  sonst 
aber  dunkel  getüpfelt.  An  den  von  der  Zeichnung  am  entferntesten 
liegenden  Stellen  treten  noch  entschiedener  als  bei  Boa  dnmerilii 
kräftigere  Tüpfel  auf,  die  in  ihrer  Gesammtheit  den  Eindruck  einer 
Beihe  von  auf  der  Kückenmitte  zusammenhängenden  Flecken^  her- 
vorrufen, wenn  die  Flecke  O  der  beiden  Seiten  korrespondiren, 
dagegen  den  eines  Zickzackbandes,  sobald  die  Flecke  O  der  beiden 
Seiten  alterniren.  Die  dadurch  entstehenden  Gestalten  sind  durch 
die  Lage  der  O  derart  bedingt,  dass  man  dieselben  wenigstens  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  konstrniren  kann,  wenn  die  Lage  der  O 
vorgegeben  ist.  Eine  Auffassung  dieser  Gebilde  als  Zeichnung  ^  in 
dem  §  82  I  näher  dargelegten  Sinne  erweist  sich  am  ehesten  als 
unmöglich,  wenn  man  versucht,  sie  auf  alle  Theile  des  Beispiels  bei 
Jan  (42)*,  bei  welchem  diese  Gebilde  sich  am  ausgeprägtesten  dar- 
stellen, anzuwenden,   während  die  oben  gegebene  Auffassung  auch 


1  (1):  »Witb  elongate  dark  brown  black-edged  spots  . . . ;  a  lateral  seriee 
of  large  spots,  which  may,  at  intervals,  nm  into  a  band.«    Ähnlich  (25). 

2  (1):  »Below  the  latter  (nämlich  O)  a  series  of  dark  rings  er  ocelli  with 
light  centres.«    Ähnlich  (25).  Fig.  161. 

3  (25):  >LeB  disqaes  noirätres  des  cöt^s  du  tronc  [=  M]  se  divisent  en 
taches  et  en  raies,  qai,  s  anastomosant  diversement  entre  elles,  prodnisent  une 
Sorte  de  dessin  reticnlaire  on  g6ographique.«  Ich  fand  dies  nnr  bei  einem 
alten  Exemplar  {$]  der  Hamburger  Sammlung. 

^  (1):  »A  vertebral  series  of  spots  connected  by  a  longitndinal  streak.« 
Ähnlich  (25).  Werner  (87):  >P.  madagascariensis  besitzt  große,  quadratische 
mit  vorderen  und  hinteren  Verlängerungen  ihrer  Spitzen  verbundene  Dorsal- 
flecken,  die  mitunter  sehr  deutlich  sind.«  Letzteres  ist  richtig,  mitunter  sind 
aber  diese  Gebilde,  wenn  die  Tttpfelung  des  Grundes  schwach  ist,  so  undeut- 
lich und  matt,  dass  sie  sich  schon  dadurch  von  den  Bestandtheilen  der  eigent- 
lichen Zeichnung,  welche  durch  tief  dunkle  Färbung  ausgezeichnet  sind,  auf- 
fallend unterscheiden.    Vgl  die  Abbildung  Werner's  selbst  (87)  Fig.  47. 

5  2'«e  livr.  pl.  IV. 
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für  die  Abbildung  Wbrneb's*  eine  Erklärung  liefert,  die  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässi 

50.  Casarea  Dussumieri. 

%  Den  Hanpttheil  der  Zeichnung  auf  der  Oberseite  machen 
xwei  Längsstreifen  aus,  die  noch  auf  dem  Kopfe  beginnen  und  llber 
den  ganzen  Blicken  hinlaufen  2,  um  sich  auf  den  hinteren  Theilen 
des  Schwanzes  mit  einander  zu  vereinigen.  Ihre  Fortsetzung  durch 
je  einen  Fleck  über  dem  Auge^  und  je  einen  weiteren  auf  der 
Oberseite  der  Schnauze  zwingt,  sie  als  O  anzusehen.  Die  beiden 
Längsstreifen  besitzen  auf  dem  Halse  dem  Rücken_zu  in  regelmäßigen 
Abständen  Ausbuchtungen  etwa  wie  die  beiden  O  in  Fig.  52*,  nur 
nicht  ganz  so  stark  wie  dort.  Auf  dem  Rumpfe  sind  diese  Aus- 
sprfinge  nicht  nur  der  Rttckenmitte,  sondern  auch  den  Seiten  zu  vor- 
handen, ziemlich  regelmäßig  dreieckig  und  stärker  pigmentirt  als  die 
Streifen  selbst^;  die  Grundfarbe  in  unmittelbarer  Nähe  der  Aus- 
^rttnge  ist  angeheilt.  Wenn  auf  dem  Schwänze,  wo  die  Streifen 
vor  ihrer  Vereinigung  einander  sehr  nahe  liegen,  die  Vorsprttnge 
beider  Seiten  genau  korrespondiren ,  so  vereinigen  sie  sich  häufig 
auf  der  Rückenmitte  und  stellen  so  zusammen  mit  den  beiden  Längs- 
streifen ein  strickleiterartiges  Gebilde  dar. 

Die  mittlere  Seitenreihe®  beginnt  mit  einem  gut  entwickelten 

»  Vgl.  Fußnote  4  p.  112. 

s  (1):  »Witli  two  dark  stripes.«  (43):  »Les  deux  raies  et  les  taches  qu'on 
observe  i  la  partie  post^rieore,  sont  noires  et  tranohent  bot  le  fond  clair  de 
eoloration.« 

3  Von  dem  bei  Werner  (87)  Fig.  117  angedeuteten  Interoonlarband  finde 
leh  also  bei  den  Londoner  Thieren  eben  nur  die  genannten  Flecke.  Überdies 
weicht  die  Kopfform  derselben  sehr  stark  von  der  1.  c.  abgebildeten  ab. 

*  Vielleicht  sind  diese  Anssprttnge  auch  eben  so  zu  erklären  wie  dort 
(Tgl.  Fig  211).  Der  Längsstreifen  auf  der  Mitte  des  Nackens  wäre  dann  als  It 
itfrufMsen,  während  es  nach  dem  einen  Londoner  Exemplar  zu  schließen  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  es  einfach  die  ursprüngliche  Grundfarbe  ist,  die  nur  dess- 
halb  als  Streifen  erscheint,  weil  der  Theil  der  Grundfarbe,  welcher  an  die  O 
angrenst,  etwas  aufgehellt  ist.  Vgl.  Werker  (87):  »Am  Hinterende  eines  an- 
gedeuteten Oocipitalfleckens  entspringen  drei  Längsstreifen,  von  denen  der  mitt- 
lere dem  Medianstreifen,  die  beiden  seitlichen  dem  Dorsalstreifen  entsprechen: 
ersterer  verschwindet  bereits  einige  Kopflängen  hinter  dem  Nacken,  die  beiden 
DoisalstreifiBn  aber,  die  in  Intervallen  verbreitert  sind,  ziehen  über  den  ganzen 
Btfeken  hin.c 

^  (43):  >Les  dessins  qui  oment  la  nuque  et  les  flaues  de  l^animal  parais- 
sent  r^snlter  de  petita  points  bruns  rapprooh^s.« 

<  (1):  »With a  lateral  series  of  small  dark  spot8.<  Ähnlich  Wer- 
ner (87\ 

Z«tt9clirifl  t  wuMüseli.  Zoologie.  LXIY.  Bd.  8 
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Hmterangenstreifen  S  zeichnet  sich  aber  auf  dem  Kampfe  durch 
änBerste  UnregelmäBigkeit  aus.  Erst  an  den  hinteren  Theilen  des 
Rumpfes  besteht  sie  aus  ziemlich  regelmäßigen  elliptischen  Flecken, 
welche  mit  den  dort  stark  ausgebildeten  seitlichen  Vorsprüngen  der 
beiden  0  altemiren.  Vollkommene  Regelmäßigkeit  bekommt  die 
Reihe  aber  erst  auf  dem  Schwänze,  wo  ihre  Flecke  zusammen  mit 
den  Elementen  der  Bauchzeichnnng  Querbänder  bilden,  welche  sich 
nach  oben  mit  den  O  verbinden.  Eine  untere  Seitenreihe  ist  jeden- 
falls selbständig  nirgends  sichtbar.  Der  Bauch  ist  an  den  vorderen 
Theilen  mit  unregelmäßigen  Flecken  und  Tüpfeln  versehen.  Diese 
koncentriren  sich  gegen  hinten  immer  mehr  auf  die  Bauchmitte,  um 
schließlich  eine  Strecke  vor  dem  After  einen  Längsstreifen  auf  der 
Bauchmitte  zu  bilden.  Etwa  von  der  Mitte  des  Rumpfes  an  treten 
an  den  Seiten  der  Bauchschilder,  zum  Theil  auch  auf  der  ersten 
Schuppenreihe  tiefechwarze  Flecke  oder  der  Länge  des  Körpers 
nach  gerichtete  kürzere  Streifen  auf  Auf  dem  Schwänze  endlich  ist 
diese  Bauchzeichnnng  ersetzt  durch  breite  Flecke,  die  sich  mit  den 
Flecken  M  zu  den  schon  erwähnten  Querbändem  vereinigen. 

S3.  Rücken  und  Seiten  vollkommen  einfarbig^,  der  Rücken  eine 
Nuance  dunkler  als  die  Seiten.  Auf  den  Seiten  det  Bauchschilder 
oder  auf  der  ersten  Schuppenreihe  je  eine  Reihe  von  dunkeln,  auf  dem 
Schwänze  tief  schwarzen,  in  gleichmäßiger  Entfernung  stehenden 
Flecken  2. 

51.  Bolieria  multicarinata. 

Von  der  vorhergehenden  Zeichnungsform  unterscheidet  sich  die 
vorliegende  außerordentlich  wenig.  Auf  der  Oberseite  zwei  ziemlich 
breite  Streifen,  die  aber  bei  der  sehr  dunkeln  Grundfarbe  so  schwer 
zu  erkennen  sind,  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wenn  sie  in 
der  Litteratur    nur    von    Schlegel  ^   erwähnt   werden.     Leicht    zu 


1  (1):  >A  dark  streak  on  each  aide  of  the  head,  passing  throogh  the  eye.« 
«  (1):  »Belly  . . .  with  small  black  spots.«  (42)  2««  livr.  pl.  I  B.  (43):  >Au- 
onne  trace  des  bandes  k  la  tdte  et  an  coa,  et  anx  trois  qaarts  da  tronc  seule- 
ment  on  commenoe  k  voir  des  taches  rondes  obscares,  qui  deviennent  de  plus 
en  plus  fonc6es  sur  la  quene,  sans  Jamals  se  confondre  on  former  des  raies 
longitndinales.« 

3  (60) :  »On  observe  bot  le  ooa,  snr  la  tSte  et  derriöre  roeil,  plnsieors  raies 
noirätres  söpar^es  par  des  taches  d'nn  janne  d'ocbre.«  Ob  Som.EQBL  übrigens 
damit  gerade  diese  Streifen  and  nicht  vielleicht  nur  ihre  Ränder  meint,  weiß 
ich  nicht.  In  seinen  Abbildungen«  (61)  pl.  XXXIV  bildet  er  die  Streifen  nicht  ab. 
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onterBcheiden  sind  die  stark  pigmentirten  Ausbuchtungen  derselben 
nach  den  Seiten,  hervorgehoben  theilweise  noch  durch  die  Aufhellung 
der  Grundfarbe  neben  ihnen  V  Die  Streifen  schließen  abgerundet  auf 
dem  Hinterkopf  ab;  eine  Fortsetzung  derselben  bis  in  die  Gegend 
der  Augen  ist  nicht  sichtbar.  Auf  den  hinteren  Rumpftheilen  und  dem 
Schwänze  nähern  sich  die  Streifen  einander  wie  bei  Gas.  dussumieri, 
um  nach  einer  Übergangsstrecke,  wo  sich  ihre  Aussprünge  theilweise 
berühren,  mit  einander  zu  verschmelzen. 

Während  auf  dem  Halse  die  Fleckreihe  M  durch  gut  sichtbare 
Flecke,  hinter  dem  Auge  durch  einen  wohl  entwickelten,  durch  die 
Aufhellung  der  Grundfarbe  daneben  stark  hervortretenden  Hinter- 
augengtreifen^  gebildet  wird,  und  auch  auf  eine  kurze  Strecke  Flecke 
f/sieh  zeigen,  verschwinden  die  Jf  auf  dem  Rumpfe  fast  vollkommen 
in  emer  allgemeinen  Dunkelförbung  der  Seiten.  Häufig  scheint  durch 
regellose  Verbindung  derselben  mit  den  stark  pigmentirten  Aussprüngen 
der  Längsstreifen  auf  dem  Rücken  eine  Art  Netzwerk  zu  Stande  zu 
kommen,  ein  Fall,  den  ich  selbst  nie  gesehen  habe,  wohl  aber  in 
der  Litteratur  häufig  erwähnt  finde -^ 

Über  die  Schwanzzeichnung  ^  gilt  das  bei  Gas.  dussumieri  Gesagte. 
Eine  eigentliche  Bauchzeichnung  ist  nicht  vorhanden,  an  ihrer  Stelle 
ein  unregelmäßiges,  allerdings  mehr  die  Seiten  der  Bauchschilder 
bevorzugendes  Getüpfel.  Auf  dem  Schwanz  dagegen,  wo  die  Bauch- 
zeichnung in  Verbindung  mit  den  Querstreifen  der  Seiten  tritt,  ist  sie 
noch  regelmäßiger  als  bei  Gas.  dussumieri. 

0.  Auf  dem  Rumpfe  vollkommen  einfarbig,  nur  and  Schwänze 
die  Zeichnung  der  typischen  Form  erhalten. 

52.  Eryx  conicus. 

Auf  den  Seiten  eine  mittlere  Seitenreihe,  die  mit  einem  Hinter- 
angenstreifen^  beginnt,   auf  dem  Halse  häufig  durch  einen  Längs- 


Mlj:  »With  small  darker  apote,  which  may  form  an  irregulär  network.« 
'25):  »EU  dessns,  eile  ofifire  aar  un  fond  gris  fanve  des  taches  d'nn  brun  roassätre, 
mtremdl^es  d^autres  taches  d*nn  jaune  d*ochre<  (letztere  «  Aufhellung  der 
Onud&rbe). 

^  (1):  »A  dark  streak  on  each  slde  of  the  head  behind  the  eye.«  Ähn- 
lieh (25). 

'  (62; :  »Avec  un  r^seau  de  taches  et  bandes.«  Vgl.  (61)  pl.  XXXIV;  (42) 
^  livr.  pl.  in  u.  (60). 

*  (1):  »A  series  of  blackish  vertical  bars  on  each  side  of  the  tail.< 

^  (34):  »An  oblique  brown  streak  on  the  temple  proeeeding  from  behind 
the  eye.« 

8* 
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Streifen^  vertreten  ist  and  auf  dem  Rumpfe  ans  sehr  unregelmäBigen 
Flecken^  besteht.  Wahrscheinlich  gehört  dazu  auch  der  Streifen, 
der  vom  Vorderrande  des  Auges  |n  einem  Bogen  zu  den  Lippen- 
schildem  hinabläuft. 

Auf  der  Oberseite  des  Rumpfes  findet  sich  theils  ein  einfaches 
breites  Band  3,  theils  ein  Zickzackband  ^,  theils  endlich  eine  Reihe  von 
breiten  Flecken^,  die  sehr  häufig  auf  der  Rückenmitte  zusammen- 
hängen. Die  Annahme,  dass  diese  Gebilde  durch  Verbindung  der 
Elemente  einer  Rttckenreihe  und  zweier  oberer  Seitenreihen  ent- 
standen seien,  erklärt  nicht  nur  diese  regelmäßig  vorkommenden 
Formen  der  Rttckenzeichnung,  sondern  auch  gewisse  andere,  die  sich 
nur  ausnahmsweise  und  auf  kürzere  Strecken  finden.  Gefordert  wird 
diese  Annahme  durch  die  Thatsache,  dass  diese  drei  Fleckreihen 
auf  dem  Halse  wirklich  getrennt  vorhanden^  sind  und  sich  auch  wie 
die  O  und  R  anderer  Boiden  auf  den  Kopf  ausdehnen  und  zwar 
entweder  als  Reihen  von  kleinen  Flecken  oder  als  kürzere  Streifen; 
auch  der  Fall,  dass  die  Rückenreihe  auf  dem  Halse  isolirt  bleibt 7, 
die  Reihe  O  sich  mit  M  verbindet,  spricht  unbedingt  fbr  die  An- 
nahme. 

Von  U  fehlt  bei  den  meisten  Exemplaren  jede  Spur;  gewisse 
unregelmäBige  Flecke  auf  der  Unterseite  mancher  Exemplare  müssen 
vielleicht  als  Reste  von  U  gedeutet  werden. 

53.  Eryx  thebaicus. 
Auf  dem  Rücken  der  am  deutlichsten  gezeichneten  Exemplare 
lassen  sich  zwei  Reihen  von  Flecken  unterscheiden  [Fig.  125];  die 
Art,  wie  sie  sich  auf  den  Kopf  fortsetzen,  rechtfertigt  die  AufTassnng 


1  (25) :  Die  ersten  drei  oder  vier  Flecke  M  >Be  oonfondent  ponr  former 
une  bände  le  long  da  cou«. 

2  (34):  »Irregulär  smaller  spots  along  the  side.« 

8  (62) :  »DoB  avec  de  larges  taches  brunes,  oonfluentes  et  formant  une  large 
bände  deutelte.«    Vgl.  Abbildung  bei  Jan  (42)  4me  Hyr.  pl.  m.  B  auf  dem  Halse. 

^  (25):  »Le  plus  souvent  elles  ['^  Bttckenflecke]  se  trouvent  soud^es  en- 
semble,  de  mani^re  k  constituer  une  longne  bände  en  zIgzag.« 

^  (34) :  » With  a  dorsal  series  of  large  quadrangnlar  brown  blotches  edged 
with  dark  brown  and  whitisb,  the  spots  are  frequently  confluent  and  form  a 
broad  zigzag  band.«    Ähnlich  (1). 

®  (60) :  »EUes  [nämlich  taches  fonc^es]  forment  snr  le  dos  nn  large  mban 
en  zigzag,  se  divisant  sur  le  devant  en  trois  raies,  qui  se  perdent  snr  Tocciput 
et  derriöre  Foeil.« 

7  (25):  »Qaelqnefois  11  en  existe  une  autre  (=  bände)  snr  la  r6gion  cervl- 
cale«  1=  RV 
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Yon  Fig.  247.  Auch  bei  den  auf  dem  Rücken  ziemlich  regel- 
mäßig gezeichneten  Thieren  ist  die  mittlere  Seitenreihe,  die  mit 
emem  Hinterangenstreifen  nnd  theilweise  auch  einem  Vorderaugen- 
streifen  beginnt,  sehr  unregelmäßig.  Bei  der  großen  Mehrzahl  der 
Thiere  zeigt  sich  eine  fast  völlige  Degenerirung  der  Zeichnung:  ent- 
weder bleiben  die  Flecke  O  und  M  zwar  homogen  gefärbt,  dehnen 
sich  aber  der  Breite  nach  sehr  stark  aus  und  verbinden  sich  unter 
einander  vorwiegend  der  Quere  nach  in  der  unregelmäßigsten  Weiset 
oder  verlieren  die  Flecke  ihre  homogene  Färbung,  indem  im  Inneren 
derselben  eine  Art  Schnppenzeichnung  auftritt,  darin  bestehend,  dass 
das  Innere  der  Schuppen  sich  aufhellt  und  nur  die  Ränder,  häufig 
nur  die  oberen  und  unteren,  die  dunkle  Färbung  behalten;  häufig 
kommt  beides  zugleich  vor.  Im  ersten  Falle  überwiegt  häufig  die 
von  den  braunen  oder  tiefschwarzen  Flecken  bedeckte  Fläche  so  sehr 
über  diejenige,  auf  welcher  die  hellgelbliche  Grundfarbe  erscheint, 
dass  von  vielen  Schriftstellern  das  Braune  als  Grundfarbe,  die  helle 
Grundfarbe  als  Zeichnung  beschrieben  wurde  ^,  obgleich  die  Betrach- 
tung der  Seiten  und  die  Beiziehung  von  Eryx  jaculus  einen  solchen 
Gedanken  nicht  aufkommen  lassen  sollte.  Beim  zweiten  Falle,  ins- 
besondere wenn  er  mit  dem  ersten  verbunden  ist,  bilden  die  Flecke 
keine  zusammenhängenden  Figuren  mehr,  so  dass  dadurch  die  Zeich- 
nung vollkommen  unkenntlich  werden  kann. 

54.  Eryx  jaculus. 

Die  Zeichnung  aller  vorkommenden  Formen  ist  zurückzuftihren 
auf  je  drei  Seitenreihen  O,  Jf,  {7  und  eine  unpaare  oder  paarige 
Rttckenreihe.  V  fängt  schon  auf  der  Unterlippe  an  und  besteht  aus 
sehr  kleinen  ziemlich  unregelmäßigen  Flecken  3;  eine  Verbindung  mit 
M  findet  nur  hart  hinter  dem  Mundwinkel  und  zwar  mit  dem  hinteren 
Ende  des  Hinteraugenstreifen  statt,  wodurch  dieser  wie  der  Vorderaugen- 
streifen  die  Form  eines  mit  der  konkaven  Seite  dem  Bauche  zu  ge- 
krünunten  Bogens  bekommt^.    R  kann  einfach  oder  in  Gestalt  einer 


Ml}'  »YellowiBh  or  greyish  above,  with  large  irregulär,  dark  brown  or 
blaekish  spots  separated  by  narrow  interspaces.« 

^  (43):  »Le  deBsos  du  corps  est  brun,  avec  des  iignes  ondul^es  en  zigzag 
blanchatres.«  Ähnlich  (25).  (57):  >Supra  nigricauB,  macuÜB  et  lineis  angustis 
aU>idnB.< 

s  (13):  >Auch  die  Unterseite  beBonders  nach  hinten  zu  ....  mit  kleinen 
scharf  begrenzten,  schwarzen  Fleckchen  gezeichnet.« 

^  (72J :  »Der  Kopf  ist  mit  Ausnahme  einer  stets  vorhandenen,  aber  oft  etwas 
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Doppelreihe  und  deren  Yerschmelzirngsprodakte  *  auftreten  [Fig.  126 
und  248];  am  Halse  ist  sie  häufiger  als  andere  Fleckreihen  durch 
einen  Längsstreifen  ersetzt.  R  und  0  setzen  sich  bei  den  meisten 
Exemplaren  wenigstens  bis  auf  den  Hinterkopf  fort  und  können 
dort  durch  gegenseitige  Verschmelzung  sehr  verschiedene  Figuren^ 
bilden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Rumpfzeichnung  sind  folgende  Formen  zu 
unterscheiden: 

1)  Die  Reihen  O  und  3f  bilden  deutliche  von  einander  getrennte^ 
Fleckreihen,  die  sich  durch  tiefschwarze  oder  selten  dunkel- 
braune Färbung  auszeichnen;  die  Grundfarbe  oberhalb  der  Flecke 
O  stark  aufgehellt  [Fig.  118].  Die  Zeichnung  setzt  sich  in  eben 
dieser  Form  auch  auf  den  Schwanz  fort 

=  Eryx  jaculus  %, 

2)  Die  Flecke  if  und  O  sind  mit  einander,  zum  Theil  auch  mit 
R  in  der  verschiedensten  Weise  verschmolzen  *. 

a.  Die  Verbindung  der  Quere  nach  die  häufigere,  manchmal  ver- 
hältnismäßig regelmäßige  Querbänder  vorhanden^  [Fig.  119]. 
Die  Zeichnung  setzt  sich  ohne  wesentliche  Veränderung  auf 
den  Schwanz  fort. 

Sehr  häufig  ist  auf  dem  Rücken  die  Ausdehnung  der  Zeich- 
nung eine  so  starke,  dass  sie  eine  bei  Weitem  größere  Fläche 


undeatiiohen ,  jederseits  schräg  vom  Hinterrande  des  Auges  zum  Mundwinkel 
ziehenden,  schwärzlichen  Temporalbinde  einfarbig.« 

1  Vgl.  Fußnote  p.  10. 

^  (72):  >Auf  dem  Hinterhaupte  finden  sich  zwei  ziemlich  breite,  in  der 
Mitte  gewöhnlich  zusammenstoßende ,  schwärzliche  oder  dunkelbraune  Binden 
[s=  ö],  welche  in  einem  mit  der  Konvexität  auswärts  gerichteten  Bogen  auf 
den  Nacken  ziehen  und  deren  hintere  Enden  meist  auch  mit  einander  ver- 
schmehsen;  dadurch  entsteht  auf  dem  Nacken  eine  bald  randliche,  bald  ovale 
Makel  von  der  Farbe  des  Grandes,  in  deren  Centram  häufig  noch  ein  dunkel 
gefärbter  Fleck  [=  R]  von  sehr  verschiedener  Größe  und  Gestalt  vorhan- 
den ist.« 

3  (64)  Var.  c:  »Supra  flavo-griseus  vel  pallide  fuscescens,  macnlis  nnmerosis 
atris  passim  maioribus  vix  confluentibos.«  (1):  »With  alternating  spots.«  (25): 
»Parfois  ces  taches«  seien  »assez  petites  et  espac^es«.  (57):  £.  turoicus:  griseo- 
flavescens;  maculis  nigrescentribus.« 

4  (64;:  Var.  a.  (72j:  >Da  . .  auch  die  Makeln  der  seitlichen  Reihen  durch 
Zerfallen  und  Verschmelzen  die  verschiedenartigsten  Figuren  bilden,  so  er- 
scheinen solche  Stücke  auf  der  Oberseite  mit  einem  durchaus  unregelmäßigen 
Netzwerk  dunkelbrauner  oder  schwärzlicher  Makehi  und  Binden  versehen.« 

5  ;i):  »Wi 
transversales.« 
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einnimmt  als  die  Grundfarbe i;  dadurch,  dass  die  Schnppen, 
auf  denen  die  Flecke  der  Zeichnung  liegen,  im  Inneren  auf- 
gehellt sind  und  nur  ihre  —  und  zwar  theilweise  nur  die  oberen 
und  unteren  —  Bänder  dunkel  bleiben,  verlieren  die  Flecke 
im  Inneren  die  Homogenität  der  Färbung  und  nach  außen  die 
klare  Begrenzung.  Die  Form  der  Zeichnung  kann  auf  diese 
Weise  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört  werden,  um  so  mehr  als 
auch  die  Grundfarbe  an  allen  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Zeichnung  gelegenen  Stellen  fast  eben  so  dunkel  ist  wie  die 

letztere. 

=  Eryx  jaculus  S3. 

b.  Die  Verbindung  der  Länge  nach  häufiger;  von  den  Schuppen 

nur  der  obere  und  untere  Band  dunkeP.  das  Übrige  so  hell  wie 

die  Grundfarbe  [Fig.  120].    Auf  dem  Schwänze  in  der  Begel 

die  Elemente  von  R  verschwunden,  und  nur  je  ein  seitlicher 

Längsstreifen  [wohl  =  3f  -h  0|  vorhanden 3. 

Ist  die  erwähnte  Schuppenzeichnung  sehr  stark   ausgeprägt 

und  verbunden  mit   starker  Verschmelzung   der  verschiedenen 

Fleckreihen,  so  ist  durchaus  keine  Ähnlichkeit  mit  der  Form  % 

mehr  zu  entdecken:    die  ganze  Oberseite  sieht  dann  aus  wie 

kanellirt,  von  feinen,  leicht  gewellten  dunkeln  Linien  ziemlich 

gleichmäßig  der  Länge  nach  durchzogen  2. 

=  Eryx  jaculus  (5. 

55.  Eryx  johnii. 

a  Von  einer  Körperzeichnung  ist  bei  den  mir  vorliegenden 
Exemplaren  auf  dem  Bumpfe  keine  Spur  zu  entdecken.  Auf  dem 
Schwänze  dagegen  stehen  breite  Flecke,  welche  von  der  Mitte 
der  einen   Seite    über    den   Bücken   zur    Mitte    der    anderen   Seite 


'  (64):  Var.  b.  (1):  »Brown  with  paler  spota.«  (25):  »Ces  taches  . . .  6tant 
M  eontraire  plae  ou  moins  dilat^es  et  diversement  anastomosdeB  ensemble,  il 
en  rigolte  qne  la  teinte  blanchätre  on  jaunatre  n'apparait  que  trÖB  faiblement 
entre  elle8.<  Ähnlich  Jan  (43j  von  den  ägyptischen  Thieren.  (57) :  »Supra  nigri- 
eaas,  macolis  irregnlaribns  transyerBiß,  nnmeroBiB,  flaveBcentibns«  [»  Grund- 
&rbe]. 

^  (43):  >Avec  des  taches  noires  form6es  par  des  vergetures  longitndinales 
npproeb^  et  nombrenses  snr  le  dos.«  f'i5; :  >I1  en  est  oü  elles  [»  ces  taches] 
•e  nontrent  sons  la  fignre  de  lignes  et  de  raies  en  zigzag.«  ( 14) :  »LSngsstreifhng 
nd  Striehelung.« 

'  (14) :  »Längs  des  Schwanzes  zieht  in  der  Mitte  ein  bald  zwei,  bald  drei 
Sehnppenreihen  breites,  rothgelbes  Band«  [=  Grundfarbe  zwischen  den  beiden 
leiüiehen  dunklen  Längsbändem]. 
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reichend  Ähnliche  Flecke  Bcheinen  theilweise  auch  auf  dem  Rumpfe 
vorzukommend  Eine  Schuppenzeichnimg  ist  vorhanden,  bestehend 
in  einer  —  häufig  sehr  unregelmäßigen  —  Dunkelfärbung  der  Schuppen- 
ränder 2. 

6.  Eörperzeichnung  fehlt  auch  auf  dem  Schwänze.  Entweder 
ganz  einfarbig  und  dann  gewöhnlich  rothbraun'  oder  mit  der  unter  a 
beschriebenen  Schuppenzeichnung  oder  endlich  mit  einer  Schuppen- 
zeichnung, welche  in  einer  Dunkelfärbung  des  dem  Kopfe  zu  gelegene 
Theiles  jeder  Schuppe  besteht. 

56.  Eryx  elegans. 

Das  typische  Exemplar  der  Art  stimmt  mit  einem  von  denjenigen, 
welche  Boulenqer  zu  Eryx  jaculus  gestellt  hat,  in  der  Zeichnung 
fast  vollkommen  ttberein,  während  es  sich  von  allen  anderen  Eryx 
jaculus  ziemlich  bestimmt  unterscheidet.  Es  bleibt  desshalb  wohl 
nichts  übrig,  als  entweder  das  betreffende  Exemplar  von  E.  jaculus  zu 
E.  elegans  zu  stellen,  oder  umgekehrt,  das  typische  Exemplar  von 
E.  elegans  mit  E.  jaculus  zu  vereinigen.  Im  ersteren  Falle  würde 
das  bisherige  unterscheidende  Merkmal  der  beiden  Arten,  die  geringe 
Differenz  in  der  Größe  der  Schuppen,  fallen  und  es  wäre  an  seine 
Stelle  ein  anderes,  etwa  eben  die  Zeichnung  zu  stellen.  Im  zweiten 
Falle  wäre  die  Art  E.  elegans  überhaupt  aufzugeben  und  eine  weitere 
Zeichnungsform  für  die  Art  E.  jaculus  anzunehmen.  Nach  welcher  Rich- 
tung man  sich  entscheidet,  ist  für  die  vorliegende  Arbeit  ziemlich 
gleichgültig,  da  das  Exemplar  von  E.  elegans  zusammen  mit  dem  ge- 
nannten von  E.  jaculus  jedenfalls  eine  besondere  Zeichnungsform  bildet 

Dieselbe  tritt  in  Gegensatz  zu  E.  jaculus  Ä: 

a.  durch  die  grüngraue  oder  olivbraune  Grundfarbe,  die  auch  am 
Bauche  nur  wenig  heller  ist  als  am  Rücken; 

b.  durch  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Flecke  O,  M,  i7,  zum 
Theil  auch  die  der  Doppelreihe  Ä,  sehr  geringe  Größe  besitzen; 

c.  dadurch,  dass  die  Flecke  nicht  homogen  gefärbt  sind;  die  von 
den  Flecken  besetzten  Schuppen  (aber  auch  nur  diese)  besitzen 
nur  an  den  äußersten  Rändern  dunkle  Färbung,  im  Inneren  ist 
ihre  Farbe  diejenige  des  Grundes. 

1  (17):  >With  more  or  lesB  distinct  blackish  transverse  bands,  these  bands 
uenally  distinct  on  the  tail.<  Ähnlich  (1),  (25),  (34),  (43).  Werner  (88):  Er  habe 
»eine  Angabe  von  Bussel  gefanden,  wonach  von  dieser  Art  Exemplare  mit 
einer  Reihe  von  Dorsalflecken  yorkommen«. 

2  (34):  >With  irregulär  small  black  spots  and  dots.« 

3  (17):  »Toong  often  pale  ooral-red.« 
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Im  Einzelnen  ist  ttber  diese  Zeichnnngsform  noch  Folgendes  zu 
sagen.  Die  Reihen  W  und  Jf  ^  zeichnen  sich  an  den  vorderen  Theilen 
durch  Regelmäßigkeit  aus,  an  den  hinteren  sind  sie  ziemlich  unregel- 
mäBig^  Ein  Hinteraugenstreifen  ist  bei  dem  einen  der  Exemplare 
Yorhanden,  bei  dem  anderen,  das  eine  sehr  dunkle  Eopfförbung  be- 
sitzt, höchstens  eine  Andeutung  davon.  0  kann  auf  kürzere  Strecken 
fehlen.  Die  Rttckenzeichnung  besteht  aus  einer  Doppelreihe^,  deren 
Flecke  bei  dem  einen  Exemplare  sehr  klein  und  nie  mit  einander 
Terbunden,  bei  dem  anderen  etwas  größer  und  auf  dem  Rumpfe  in 
mannigfacher  Weise  mit  einander  verbunden  sind^;  auf  dem  Halse 
SLQd  sie  aber  auch  bei  dem  letzteren  Exemplare  von  einander  getrennt^. 

57.  Eryx  muelleri. 

Auf  der  Mitte  des  Hinterkopfes  ein  kleiner  Fleck,  seitlich  davon 
ein  paar  Flecke  ähnlicher  Größe.  Auf  einer  kleinen  Strecke  der 
Haboberseite  zwei  Reihen  von  Flecken,  weiter  hinten  ein  Zickzack- 
band oder  eine  einzige  Reihe  von  großen  Flecken®,  dazwischen  alle 
m(%lichen  Übei^angszeichnungen,  welche  auf  eine  Entstehung  des  Zick- 
zackbandes und  der  einen  Reihe  aus  zwei  Fleckreihen  hinweisen. 
Auf  den  Seiten  je  eine  Reihe  von  Flecken,  welche  mit  denen  des 
Rttckens  altemiren?  und  sich  nicht  auf  den  Kopf  ausdehnen. 

Das  Gresagte  gilt  in  erster  Linie  von  dem  im  British  Museum  befind- 
Kchen  Exemplare,  von  welchem  im  Catalogue  eine  Abbildung^  gegeben 
ist  Das  im  Museum  zu  Basel  befindliche  Thier,  von  dem  ich  eine  Skizze 
Herrn  Assistent  E.  Schenkel  verdanke,  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben nur  durch  die  einfarbige  Eopfoberseite  und  dadurch,  dass  die 
Zusammensetzung   der  Rttckenzeichnung   aus   zwei   Fleckreihen    bei 


^  (1):  »Lower  parts  whitish)  spotted  with  black.« 

'  (I):  >With  . .  a  lateral  series  of  smaller  brown,  black-edged  spots.« 

3  (34):  »NomerouB  small  brown  spots  along  the  side  and  belly.« 

*  Die  Abbildung  im  Catalogue,  pl.  V,  welche  auch  hier  nur  eine  einzige 
Beihe  zeigt,  ist  nicht  ganz  genau. 

^  (1):  »With  a  dorsal  series  of  large  . .  brown,  black-edged  spots.«  [Nur 
wo  die  Flecke  der  beiden  Reihen  mit  einander  verbunden  sind.] 

*  (1):  »Above  with  a  dorsal  series  of  large  dark  brown  blotches,  some  of 
whidi  altemate  and  are  oonfluent  into  a  zigzag  band.<  (49):  >Auf  dem  Rücken 
dnkelbranne  große  Flecken,  zuweilen  altemirend,  zuweilen  konfluirend.« 

^  (1):  >A  lateral  series  of  smaller  dark  brown  spots,  altemating  with  the 
donalB.«    (49j:  >In  den  Interstitien  seitlich  kleinere  braune  Flecken.« 

*  PI.  V:  An  Stelle  des  großen  Fleckes  hinter  dem  Kopfe  sind  aber  in 
Wirklichkeit  zwei  auf  der  Rttckenmitte  zusammenstoßende  kleinere  vor- 
banden. 
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demselben  noch  viel  klarer  hervortritt  als  bei  dem  in  London  befind- 
lichen Thiere. 

58.  Eryx  jtyakari. 
Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  wesentlich  einfarbig  ^  Die  in  sehr 
großer  Zahl  vorhandenen  Qnerbänder^  des  Rückens,  welche  bis  auf 
die  Mitte  der  Seiten  herunterreichen,  während  die  Unterseite  ganz 
angezeichnet  ist,  lassen  ihre  Znsammensetzung  aus  Flecken  deutlich 
erkennen.  Die  Grundfarbe  daneben  ist  in  ziemlich  unregelmäßiger 
Weise  aufgehellt  3.  Die  ganze  Art  der  Zeichnung  erinnert  sehr  stark 
an  diejenige  von  Eryx  jaculus  SB,  nur  ist  die  Anzahl  der  Querbänder 
viel  größer.  Mit  Eryx  jaculus  S  theilt  die  Zeichnungsform  die  Eigen- 
schaft, dass  bei  den  von  den  Querbändem  betroffenen  Schuppen  die 
zur  Längsrichtung  des  Körpers  parallele  Mittelzone  heller  ist  als  die 
oberen  und  unteren  Ränder  der  Schuppe,  so  dass  durch  diese  Schnppen- 
zeichnung  abwechselnd  dunklere  und  hellere  Längsstreifen  innerhalb 
der  Querbänder  entstehen. 

59.  Lichanura  trivirgatt  und  die  Gattung  Charina. 

Der  einzige  Vertreter,  den  das  British  Museum  von  der  Art 
Lichanura  trivirgata  besitzt,  gehört  jedenfalls  nicht  zu  derjenigen 
Zeichnungsform,  welche  der  Art  ihren  Namen  verschafft  hat  Das 
Thier  ist  nämlich  einfarbig,  nur  auf  dem  Rücken  bis  herab  zur  Mitte 
der  Seiten  sind  die  Schuppen  an  den  Rändern  und  den  vorderen  Enden 
etwas  dunkler  gefärbt.  Die  typische  Zeichnung  der  Art  besteht  da- 
gegen aus  drei  dunkeln  Längsstreifen  4.  Davon  beginnt  der  eine  in 
der  Höhe  der  Augen  und  verläuft  auf  der  Rückenmitte,  sich  nach 
hinten  verjüngend,  bis  auf  den  Schwanz;  die  beiden  seitlichen  breiteren 
Streifen  beginnen  hinter  den  Augen  und  setzen  sich  bis  auf  den 
Schwanz  fort.  Wegen  ihrer  Lage  auf  dem  Kopfe  sind  sie  vielleicht  als 
Ji  aufzufassen,  jedenfalls   dürften  sie  einen  if  enthalten. 

Ob  die  verschiedenen  Arten,  welche  die  nordamerikanischen 
Herpetologen  innerhalb  der  Gattung  Lichanura  auf  Grund  eines  sehr 

1  (16):  »Head  dotted  with  dark  brown.<    Eben  so  (1). 

2  (16):  »With  . . .  numerouB,  rather  irregulär  dark  brown  croBB  bands.« 
Eben  so  (1). 

3  (16):  »With  whitish  spots.«    Eben  bo  (1). 

^  (19):  »Superiorly  there  extend  from  the  muzzle  to  the  end  of  the  tmil 
three  deep  liyer  brown  bands,  the  median  four,  and  the  two  lateral  five  scales 
Wide,  Beparated  by  intervals  three  aud  a  half  scaleB  in  widtb.« 
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dtIrftigeD  Materials  angestellt  habend  alle  nnter  die  Synonymen  von 
Lieh,  triviigata  zn  verweisen  sind,  wie  es  im  Catalogne  geschehen 
ist,  wage  ich  nicht  zn  entscheiden.  Eines  geht  jedenfalls  ans  den 
Beschreibnngen,  insbesondere  ans  der  Zusammenstellung,  welche 
Steü^egger  von  der  Zeichnung,  Beschildernng  und  Beschuppung  der 
yerschiedenen  Arten  giebt^  hervor,  dass  unter  den  hierher  gehörigen 
Exemplaren  der  Zeichnung  nach  zwei  Extreme  vorliegen.  Das  eine 
Extrem  ist  dai^estellt  durch  die  Form  mit  drei  scharf  abgesetzten 
donkehi  Längsstreifen  (Lieh,  trivirgata  Gope),  das  andere  durch  die 
TöUig  einfarbige  Form  (Lieh.  Simplex).  Zwischenformen  zwischen 
diesen  beiden  Extremen  bilden  diejenigen  Formen,  welche  zwar  Längs- 
streifen besitzen,  aber  solche,  die  sich  nur  wenig  in  der  Färbung  von 
der  Grundfarbe  unterscheiden  und  in  diese  allmählich  übergehen  (Lieh, 
roseofusca,  myriolepis  und  orcutti).  Ob  es  sich  dabei  nur  um  individuelle 
Verschiedenheiten  oder  um  wirkliche  Arteigenthümlichkeiten  handelt, 
lässt  sich,  ehe  ein  größeres  Material  vorhanden  ist,  nicht  beurtheilen. 
Bei  der  Gattung  Charina  scheinen  gezeichnete  Thiere  überhaupt 
nicht  vorzukommen.  Die  Exemplare  im  Brit.  Mus.  sind  alle  einfarbig, 
und  auch  Cope,  Garman,  Bocourt  und  Jan  erwähnen  bei  den  ihnen 
Yorli^enden  Thieren  nie  etwas  von  einer  Zeichnung. 

n.  Absohnitt. 

A.   Speeieller  Theil. 

60.  Einleitung. 

L 

Es  wäre  wenig  im  Sinne  der  wirklichen  Verhältnisse  gewesen, 
bei  den  Ergebnissen  des  vorigen  Theiles  stehen  zn  bleiben,  sich  damit 
zu  begnügen,  die  Zeichnungsformen  aufgestellt  und  beschrieben  zu 
haben.     Schon   der  Umstand,  dass  man  damit  die  Zeichnung  nur 

1  Vgl  (70).  Neuerdings  hat  nun  Steünegqer  (71 )  an  Stelle  der  fünf  Arten  nur 
drei  beibehalten,  über  deren  Zeichnung  er  sich  folgendermaßen  äußert: 

»a^:  Color  whitish  with  three  blackish-brown  bngitudinal  bands  in  Btrong 
eontrast 

=  Lieh,  trivirgata. 
a':  Color  brownish  or  bluish  above  with  or  without  longitudinal  bands, 
which,  when  present,  contrast  bnt  little  against  the  ground  oolor 

=  Lieh,  roseofusca  und  orcutti.« 
Es  geschah  dies  anf  Gmnd  eines  Materials  von  neun  Thieren :  > A  series 
of  9  speeimens  of  these  rare  snakes  is  a  material  greater  than  any  one  before 
me  has  been  able  to  compare« 
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eines  and  zwar  des  geringeren  Tbeiles  der  vorliegenden  Exemplare 
berüeksichtigt,  die  Zeichnung  aller  Zwischenformen  außer  Acht  ge- 
lassen hätte,  würde  die  Bearbeitung  des  zur  Verfügung  stehenden 
Materials  als  eine  sehr  unvollständige  erscheinen  lassen. 

An  eine  Bearbeitung  dieser  Zwischenformen  nach  dem  Hustei 
des  ersten  Abschnittes  konnte  aber  nicht  gedacht  werden,  da  man 
gezwungen  gewesen  wäre,  beinahe  jedes  einzelne  Exemplar  besonders 
zu  beschreiben.  Denn  jedes  Individuum  besitzt  eine  ihm  eigenthttm- 
liche  Zeichnung.  Da  aber  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  Indi?!- 
duums,  falls  seine  Zeichnung  nicht  mit  derjenigen  einer  Zeichnungs- 
form  übereinstimmt,  thatsächlich  darin  besteht,  dass  es  eine  bestinmite 
Stellung  zwischen  zwei  Zeichnungsformen  einnimmt^  und  jedes  andere 
—  nicht  etwa  kongruente  —  sich  der  einen  oder  anderen  Zeichnung»- 
form  mehr  nähert  als  dieses,  so  ist  der  einzig  mögliche  Weg  die 
Zwischenformen  zu  besprechen  der,  die  Art  ihrer  Bezeichnung  zu  den 
beiden  Zeichnungsformen,  zwischen  denen  sie  stehen  und  deren  Zeich- 
nung aus  dem  ersten  Abschnitt  bekannt  ist,  hervorzuheben. 

Allein  das  nähere  Eingehen  auf  die  Zwischenformen  ist  in  dem 
vorliegenden  Abschnitte  nicht  Selbstzweck.  Als  eigentliche  Au%abe 
desselben  betrachte  ich  vielmehr  die,  mit  Hilfe  der  Zwischenformen 
den  Zusammenhang  der  Zeichnungsformen  festzustellen  und 
dieselben  zu  Gruppen  zu  vereinigen.  Die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe soll  auch  dann  versucht  werden,  wenn  Zwischenformen  zwischen 
den  Zeichnungsformen  fehlen. 

n. 

Ober  das  Verfahren,  welches  angewandt  wurde  zur  Beantwortung 
der  ersten  Frage,  ob  zwischen  zwei  Zeichnungsformen  ein  Zusammen- 
hang besteht  und  welcher  Art  derselbe  ist,  kann  ich  mich  nach  den 
Ausfuhrungen  in  §  1  kurz  fassen. 

Besonders  in  dem  Falle,  wo  zwischen  Zeichnungsformen  Zwischen- 
formen vorhanden  sind,  ist  die  Analogie  mit  den  Verhältnissen  des 
ersten  Abschnittes  vollkommen:  man  braucht  nur  Zeichnungsart  durch 
Zeichnungsform,  Übergangszeichnung  durch  Zwischenform  zu  ersetzen. 
Dort  wurden  die  Übergangszeichnungen  zwischen  zwei  ZeichnungB- 
arten  aufgefasst  als  Gebilde,  bei  welchen  der  Process,  der  die  Um- 
formung der  einen  Zeichnungsart  in  die  andere  hervorrief,  zwar 
begonnen  hat,  aber  nicht  vollendet  ist.  Hier  soll  zur  Erklärung  ftlr 
das    thatsächliche  Vorkommen   von   Zwischenformen    zwischen    zwei 


Vgl.  §  1,  I  u.  §  75. 
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Zeichniiiigsfonneü  nur  die  eine  Annahme  gemacht  werden^  dass  sie 
Fonnen  sind,  hei  welchen  der  Frocess,  welcher  die  erste  Zeichnnngs- 
form  m  die  zweite  umwandelte,  schon  angefangen,  aber  nicht  diejenige 
Stufe  erreicht  hat,  wie  bei  der  zweiten  Zeichnnngsform.  Es  soll  im 
Folgenden  auch  nur  da  von  Zwischenformen  gesprochen  werden,  wo 
diese  Annahme  möglich  ist,  d.  h.:  es  soll  eine  Form  3  nur  dann  als 
Zwischenform  zwischen  zwei  Zeichnungsformen  %  und  S3  gelten,  wenn 
sie  als  die  Stufe  eines  von  %  nach  93  bezw.  93  nach  $(  führenden 
Proeesses  aufgefasst  werden  kann.  Aus  dieser  Auffassung  der 
Zwischenformen  ergiebt  sich  unmittelbar  die  Art  ihrer  Verwendung 
filr  die  Zwecke  des  vorliegenden  Abschnittes: 

a.  wenn  die  Zwischenformen  Stufen  der  Entwicklung  von  einer 
2^ichnungsfonn  zur  anderen  darstellen,  so  ist  das  Vorhandensein 
derselben  stets  ein  Beweis  fbr  einen  direkten  Zusammenhang 
der  beiden  Zeichnungsformen,  d.  h.  dafbr,  dass  eine  aus  der 
anderen  entstanden  ist; 

b.  ordnet  man  die  Zwischenformen  zwischen  zwei  Zeichnungsformen 
so  in  eine  Beihe  an,  dass  eine  Zwischenform  um  so  näher  dem 
einen  Ende  der  Beihe  gestellt  wird,  je  mehr  sich  ihre  Zeichnung 
der  einen  Zeichnungsform  nähert,  so  stellt  diese  Beihe  aufeinander 
folgende  Stufen  des  Proeesses  dar,  welcher  von  der  einen  Zeich- 
nungsform zur  anderen  führte;  sie  liefert  damit  ein  Bild  dieses 
Proeesses,  welches  um  so  vollständiger  ist,  je  mehr  Glieder  jene 
Beihe  besitzt 

Um  von  vom  herein  Missverständnisse  bezüglich  eines  Punktes, 
der  erst  später  Besprechung  finden  wird,  auszuschließen,  bemerke  ich 
ausdrücklich  Folgendes.  Da  diese  Zwischenformen  nur  Zwischenformen 
iB  Bezug  auf  die  Zeichnung,  nicht  auch  in  Bezug  auf  jede  andere 
Eigenschaft  —  wenigstens  müsste  das  in  jedem  einzelnen  Beispiele 
besonders  bewiesen  werden  —  sind,  so  bezieht  sich  auch  das 
Gesagte  ansschliefilich  auf  die  Zeichnung.  Wenn  also  gesagt 
wird,  eine  Zeichnungsform  93  sei  aus  einer  Zeichnnngsform  %  ent- 
standen, so  soll  das  nur  heißen:  die  Zeichnnngsform  93  hat  sich  aus 
emer  solchen  entwickelt,  welche  eine  Zeichnung  besaß,  wie  sie  jetzt 
bei  der  Zeichnungsform  9  vorliegt,  oder  anders  ausgedrückt:  Die 
Zeiehnungsform  93  hat  bei  ihrer  Entwicklung  einen  Zustand 
durchlaufen,  in  welchem  ihre  Zeichnung  mit  derjenigen  der 
noch  jetzt  vorhandenen  Zeichnungsform  ^  kongruent  war^ 

1  Vgl  Weismanm  (80)  p.  il7:  >£b  versteht  sich,  dass  dieser  Stamrabaiitu 
nur  die  formalen  Beziehungen  der  Arten  zu  einander  ausdrücken  soll,  nicht 
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Außerdem  möchte  ich  darauf  hinweisen ,  dass  durch  das  Vor- 
handensein von  Zwischenformen  nur  die  Thatsache  eines  direkten 
Zusammenhangs,  nicht  auch  dessen  Richtung  gegeben  ist.  Es  ist 
also  noch  die  Frage  zu  erörtern,  in  welcher  Richtung  der  durch  die 
Reihe  der  Zwischenformen  dargestellte  Process  vor  sich  gegangen, 
ob  die  Zeichnungsform  2t  aus  SB  oder  ©  aus  %  entstanden  ist  Während 
die  analoge  Frage  Dir  die  Zeichnungsarten  wenig  Mühe  macht,  stößt 
man  hier  auf  beträchtliche  Schwierigkeiten,  sobald  der  Process  nicht 
in  einer  Verbindung  von  Elementen,  sondern  in  einer  Umformung  der 
Elemente  selbst  —  Übergang  von  Längsstreifen  zur  Fleckreihe  oder 
umgekehrt  —  besteht. 

Der  zweite  mögliche  Fall  ist  gekennzeichnet  durch  das  Fehlen 
von  Zwischenformen  zwischen  den  Zeichnungsformen. 

Trotzdem  er  im  Allgemeinen  ein  Analogon  bildet  zu  demjenigen, 
in  welchem  zwischen  zwei  Zeichnungsarten  Ubergangszeichnungen  nicht 
vorhanden  sind,  ist  er  von  letzterem  doch  darin  wesentlich  verschieden, 
dass  es  nicht  angeht,  aus  dem  Fehlen  von  Zwischenformen  zu  folgern, 
es  bestehe  kein  direkter  Zusammenhang  zwischen  den  betreffenden 
Zeichnungsformen.  Denn  schon  die  selbstverständliche  Voraussetzung 
dieses  Schlusses,  dass  man  nämlich  mit  Sicherheit  oder  einem  sehr 
hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  weiß,  ob  Zwischenformen  in  der 
That  ganz  fehlen,  dürfte,  falls  nur  ein  mäßig  großes  Material  zur 
Verfügung  steht,  selten  zutreffend  Aber  selbst  wenn  man  die  Ge- 
wissheit hätte,  dass  Zwischenformen  nicht  existiren,  so  würde  darin 
ein  Grund  gegen  das  Bestehen  eines  direkten  Zusammenhanges  nicht 
liegen.  Denn  wenn  eine  Form  JB  aus  einer  Form  Ä  sich  entwickelt 
hat,  80  ist  zwar  der  allgemeine  Fall  der,  dass  Exemplare  auf  den 
verschiedensten  Stufen  zwischen  21  und  SB  stehen  bleiben,  also  eine 
Reihe  von  Zwischenformen  vorhanden  ist.  Es  ist  aber  von  vom 
herein  nicht  einzusehen,  warum  nicht  unter  besonderen  Bedingungen 
—  zum  Beispiel  geographischer  Abgeschlossenheit  —  der  allgemeine 
Fall  dahin  specialisirt  sein  kann,  dass  von  allen  Exemplaren  die  einen 
auf  der  Stufe  21  stehen  geblieben  sind,  alle  anderen  aber  die  Stufe  35 
erreicht  haben,  so  dass  also  nur  die  Zeichnungsformen,  nicht  auch 
Zwischenformen  zwischen  ihnen  auftreten. 

Sind  keine  Zwischenformen  vorhanden,  so  muss  in  erster  Ldnie 

die  realen.    So  wäre  es  möglich,  dasB  nicht  Hippophaes  die  Stammform  der 
übrigen  Arten  wäre,  sondern  eine  unbekannte  oder  ansgestorbene  Art,  die 
jedoch  dieselbe  Zeichnung  besessen  haben  mnss. 
»  Vgl.  §  91,  III. 
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auf  die  Ergebnisse  des  ersten  Abschnittes  und  zwar  auf  die  dort 
festgestellte  Elementarzeichnnng  der  fraglichen  Zeichnungsform  zurück- 
gegangen werden.  Haben  die  Untersuchungen  des  letzten  Ab- 
schnittes gezeigt,  dass  die  Zeichnungsarten  bi  und  b2,  welche  die 
ZeichDUQgsform  3  besitzt,  zurückzufahren  sind  auf  zwei  Zeich- 
nnngsarten  a^  und  a^  und  man  findet  eine  vielleicht  auch  sonst  93 
nahestehende  Zeichnungsform  %,  deren  Bestandtheile  jene  Zeichnungs- 
arten Ol  und  a^  sind,  so  ist  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  ^ 
and  93  anzunehmen,  dessen  Richtung  damit  unmittelbar  gegeben  ist. 
Denn  nach  dem  früher*  über  die  Beziehungen  von  Zeichnungsform 
in  Zeichnungsart  Gesagten  liegt  hier  ein  neuer  Schluss  gar  nicht 
Yor,  sondern  nur  eine  Summirung  schon  bewiesener  Ergeb- 
nisse: im  letzten  Abschnitte  wurde  bewiesen,  dass  i^  und  ^2  ^^ 
aj  und  02  entstanden  seien,  hier  wird  behauptet,  dass  dann  auch 
J,  4-  ij  =  93  aus  Ol  +  02  =  %  hervorgegangen  sei.  Eine  häufig 
vorkommende  Modifikation  dieses  Falles  ist  die,  dass  zwei  Zeich- 
nongsformen  %  und  93  vorliegen  mit  den  Zeichnnngsarten  aj  und  ^2 
bezw.  bi  und  b^:  a^  und  b^  eben  so  «2  und  ^2  ^i^d  von  einander  ver- 
schieden, aber  a^  und  b^  bezw.  02  und  Z>2  sind  nach  dem  letzten 
Abschnitte  je  aus  einer  dritten  Zeichnungsart  c^  bezw.  r2  entstanden. 
Hier  kommt  man  durch  dieselbe  Summation  zu  dem  Resultate,  dass 
zwischen  %  und  ^  ein  indirekter  Zusammenhang  besteht,  derart,  dass 
beide  aus  einer  dritten  Zeichnungsform  6  =  £?,  +  C2  abzuleiten  sind. 
Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  eine  solche  Zeichnungsform  d  sich  in 
dem  vorliegenden  Materiale  thatsächlich  findet  oder  nicht  Die  Be- 
rechtigung einer  solchen  uneigentlichen  Summirung  kann  in  den 
Bmien,  in  welchen  sie  im  Folgenden  verwandt  wird,  nicht  zweifel- 
haft sein^.    Diese  Fälle  sind  in  den  schematischen  Darstellungen  mit 

bezeichnet  im  Gegensatz  zu  denjenigen,  bei  welchen  der 

Zusammenhang  ( )  durch  Zwischenformen  sichergestellt  ist 

m. 

Bezüglich  der  zweiten  Frage,  welche  Zeichnungsformen  zu  einer 
Gruppe  zu  vereinigen  sind,  ist  es  selbstverständlich,  dass  Zeichnungs- 
formen,  zwischen  denen  ein  direkter  oder  indirekter  Zusammenhang 
festgestellt  wurde,  vor  Allem  zu  einer  und  derselben  Gruppe  gehören 
müssen.  Welche  anderen  Zeichnungsformen,  mit  denen  sie  in  keinem 
nachweisbaren  Zusammenhange  stehen,   außerdem  noch  zu  derselben 

1  S.  p.  8. 

-  Insbesondere  mit  Rücksicht  auf  das  p.  125  unten  Ausgeführte. 
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Gruppe  beizuziehen  sind,  hängt  von  den  Verhältnissen  jedes  einzehien 
Falles  ab.  Gewöhnlich  ist  der  Grund  ftlr  die  Vereinigung  einer 
Zeichnungsform  mit  irgend  einer  Gruppe  der,  dass  sie  eine  Summe  von 
Eigenschaften  oder  auch  nur  eine  einzige  sehr  wesentliche  Eigenschaft 
besitzt,  die  bei  mehreren  anderen  Zeichnungsformen  der  Gruppe  vor- 
kommt, in  den  übrigen  Gruppen  dagegen  fehlt.  Dabei  ist  stets  zu 
erörtern,  wesshalb  in  dem  betreffenden  Beispiele  eine  Eigenschaft  als 
besonders  wesentlich  angesehen  wird,  weil  darüber,  was  wesentliche 
und  unwesentliche  Eigenschaften  der  Zeichnung  sind,  von  vom  herein 
durchaus  nichts  ausgesagt  werden  kann. 

Außer  den  besprochenen  Hauptaufgaben  dieses  Abschnittes  musste 
in  demselben  auch  die  Frage  nach  der  Grundform  einer  Gruppe, 
das  heißt  die  Frage  nach  der  ursprünglichsten  Form  der  Zeichnung, 
von  der  alle  übrigen  Zeichnungsformen  der  Gruppe  abzuleiten  sind, 
wenigstens  theilweise  eine  Lösung  finden.  Zugleich  bieten  diese 
Untersuchungen  eine  wichtige  Ergänzung  des  ersten  Abschnittes.  Es 
war  nämlich  im  ersten  Abschnitte  bei  verschiedenen  Zeichnungsformen 
nicht  möglich  gewesen,  eine  Elementarzeichnung  zu  ermitteln,  welche 
mit  derjenigen  anderer  Zeichnungsformen  einigermaßen  Ähnlichkeit 
gehabt  hätte.  Bei  anderen  waren  zwar  die  Elemente  der  Zeichnung 
wohl  gefunden,  aber  es  blieb  ungewiss,  welche  Namen  denselben  bei- 
zulegen sind.  Wenn  es  nun  im  vorliegenden  Abschnitte  gelingt, 
zwischen  der  fraglichen  Zeichnungsform  und  einer  anderen,  bei 
welcher  die  Frage  nach  der  Elementarzeichnung  sich  schon  im  ersten 
Abschnitte  hatte  vollkommen  entscheiden  lassen,  einen  direkten  Zu- 
sammenhang nachzuweisen,  so  erhält  man  damit  indirekt  auch  die 
Elementarzeichnung  der  ersteren  Zeichnungsform.  Endlich  zeigt  der 
vorliegende  Abschnitt  auch  in  manchen  Fällen,  dass  die  im  ersten 
geftindene  Elementarzeichnung  noch  nicht  die  ursprünglichste  Zeich- 
nung ist,  vielmehr  selbst  wieder  auf  eine  noch  ursprünglichere  Form 
der  Zeichnung  zurückgeführt  werden  muss. 

61.  Nardoa  boa. 

(Textfig.  71). 

Für  die  Beziehung  der  Zeichnungsformen  S(  und  93  sind  maß- 
gebend folgende  in  meinem  Materiale  vertretenen  Stufen: 


1  In  dieser  und  den  folgenden  Teztfignren  bedeutet:  Q  =  Zeichnungs- 
form,  Q  =  hypothetische  Zeichnungsforoi  [vgl.  p.  21  Fußnote  1],  •  =  Zwischen- 
form,  O  —  hell  einfarbige  Exemplare,  d  =  dunkel  einfarbige  Exemplare. 
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a.  Von  den  bei  der  hypothetischen  Zeichnungsform  21  angegebenen 
Längsstreifen  finden  sich  zum  Theil  sehr  lange  Stücke,  zum 
Theil  kürzere  von  äußerst  unregelmäßiger  Länge,  zum  Theil 
80  kurze,  dass  sie  als  Flecke  zu  bezeichnen  sind:  Zwischen- 
formen zwischen  21  und  ^,  die  21  sehr  nahe  stehen. 

b.  An  den  vorderenTheilen  des  Rumpfes  ^^->. 
Flecke,  die  bald  aUein  stehen,  bald     ^^'^^'^^^^ — ^"(j^ 
unvollständig,   bald  vollständig  zu  <h-o 
Querbändern  verschmolzen  sind;  an                                 ^►-O 
den   hinteren  Theilen   regelmäßige     ^i^ckui'                o 
Querbänder,    also    hier    schon   die                                ^md 
Zeichnung  von  93.                                (itieryatret/hi^ r^y^^ 

c.  Die  Zeichnungsform  35.  T    tfi     7 
Für  die  Frage  nach  der  Richtung  des 

dadurch  bestimmten  direkten  Zusammenhangs  zwischen  21  und  95  ist  vou 
Wichtigkeit  die  Fleckzeichnung,  die  zwischen  Längs-  und  Querstrei- 
fimg  auftritt    Statt  zwei  sind  dadurch  allerdings  drei  Fälle  denkbar, 

1)  21  2)  3)  95 

JB  ^     »  21 

wenn  unter  %  die  Fleckzeichnung  verstanden  wird.  Andererseits 
dient  die  Einschaltung  der  Fleckzeichnung  dazu,  Fall  3  sofort  aus- 
zuschließen, da  es  unmöglich  ist,  dass  von  der  regelmäßigen  Quer- 
bänderung  95  aus  die  in  §  3  besprochenen  vereinzelt  vorkommenden 
Zeichnungen  zur  Entstehung  gelangen,  während  dieselben  durch  die 
Annahme  einer  zu  Grunde  liegenden  Fleckzeichnung  eine  sehr 
einfache  Erklärung  finden.  Von  den  übrig  bleibenden  Möglichkeiten 
erscheint  mir  1)  wahrscheinlicher  als  2).  Denn  einmal  setzt  2)  eine 
gefleckte  Zeichnungsform  voraus.  Dass  unter  den  16  Exemplaren, 
welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  eine  solche  sich  nicht 
befindet,  würde  deren  Existenz  nicht  ausschließen,  allein  ein  Grund  für 
eine  solche  Annahme  liegt  nicht  vor,  um  so  weniger,  da  bei  keinem 
der  mir  bekannten  Thiere  die  Fleckzeichnung  auch  nur  einigermaßen 
ausgesprochen  ist.  Dann  findet  man  bei  der  Entstehung  von  Längs- 
streifen aus  Fleckreihen  Übergangszeichnungen  von  der  Form,  wie  sie 
auf  dem  Halse  von  95  selbst  und  von  95  sehr  nahe  liegenden  Zwischen- 
formen zwischen  21  und  95  wirklich  vorkommen,  wo  sich  die  Flecke 
einer  Reihe  hin  und  wieder  der  iJinge  nach  mit  einander  verbinden 
[Fig.  3  A^ — ^3].    Würde  sich  auf  dem  Rumpfe  der  Zwischenformen 

Z«itseliiift  f.  wUsensclL  Zoologi«.  LXIV.  Bd.  9 
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derselbe  Process  abspielen,  so  wären  anch  dort  dieselben  Übergangs- 
seichnnngen  za  erwarten.  Nirgends  anf  dem  Rnmpfe  ist  aber  eine  solche 
anzutreffen,  vielmehr  sind  die  Stticke  von  Längsstreifen  mit  ihrer  nn- 
regelmäßigen  Länge  ganz  von  der  Form,  wie  sie  in  anderen  Gmppen 
bei  dem  Übei^ange  von  Längsstreifen  zu  Flecken,  nicht  aber  bei 
dem  umgekehrten  Vorgänge  sich  finden. 

Die  nahezu  dunkel  einfarbigen  Exemplare  6  gehören  der  Zeich- 
nungsform 93  an,  da  ihre  Zeichnung,  wo  sie  erkennbar  ist,  aus  den 
Querbändern  von  f8  besteht.  Die  Zwischenformen  zwischen  diesen 
—  ausschließlich  älteren  —  Thieren  und  denjenigen  —  ausschließ- 
lich jungen  — ,  bei  welchen  die  braune  oder  schwarze  Zeichnung 
scharf  von  der  gelblichweißen  Grundfarbe  absticht ^  lehren,  dass  die 
dunkle  Einfarbigkeit  der  ersteren  einer  Verdunkelung  der  Grundfarbe 
ihre  Entstehung  verdankt. 

Bei  denjenigen  Thieren,  welche  zu  den  hell  einfarbigen  q  hinüber- 
leiten, macht  die  Zeichnung  den  Eindruck  als  ob  sie  ausgeflossen 
wäre,  wie  es  wohl  vorkommt,  wenn  man  mit  Aquarellfarben  anf  zu 
nasses  Papier  malt.  Da  schon  bei  diesen  Exemplaren  die  genannte 
Erscheinung  an  manchen  Eörpertheilen  so  weit  geht,  dass  die  Zeich- 
nung ganz  oder  bis  auf  die  geringsten  Spuren  verschwunden  ist,  so 
kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  sie  als  Zwischenformen 
zwischen  den  gezeichneten  und  den  hell  einfarbigen  aufeufctssen  sind. 
Der  Gestalt  der  Zeichnung  nach  gehören  sie  zu  den  Zwischenformen 
zwischen  2t  und  f8  [Fig.  4].  Durch  ihr  Vorkommen  ist  erwiesen,  dass 
jedenfalls  im  Gebiete  dieser  Zwischenformen  das  Auftreten  von  heller 
Einfarbigkeit  möglich  ist;  dass  nicht  auch  die  Zeichnungsform  93  den 
Ausgangspunkt  für  helle  Einfarbigkeit  bilden  kann,  ist  dadurch  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen. 

62.  Die  I.  Python-Gruppe. 

(Textfig.  8.) 

I.  Die  Zeichnungsformen  Yon  Psrthon  spilotes. 

Nach  dem  ersten  Abschnitte  besteht  die  den  Zeichnungsformen 
^,  93  und  ^  gemeinsame  Elementarzeichnung  aus  einer  Fleck- 
zeichnung R  oder  E,  O,  3f,  U.  Es  folgt  daraus  nach  §  60,  U,  dass 
die  drei  Zeichnungsformen  aus  einer  gemeinsamen  Grundform,  welche 
als  Rumpfzeichnung  jene  Elementarzeichnung  besitzt  oder  besaß,  ent- 


Ml)*  »Yonng^  with  altemate  black  and  orange  [im  Spiritus  gelblich  weiß] 
rings;  adnlt  brown  with  black  rings,  or  nearly  nniform  blaokish  brown.« 
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standen  sein  müssen.  Die  Annahme  einer  solchen  wird  aach  gefor- 
dert durch  das  Vorhandensein  von  drei  Reihen  wirklicher  Zwischen- 
formen, deren  Endglieder  eben  die  Zeichnnngsformen  9[,  SS  und  S 
sind,  während  alle  drei  Reihen  anf  dasselbe  Anfangsglied  and  zwar 
gerade  jene  hypothetische  Grundform  hinweisen. 

In  welcher  Weise  dies  der  Fall  ist,  mag  das  Beispiel  derjenigen 
Reihe,  die  als  Endform  SS  enthält,  zeigen.  Dasjenige  Exemplar  der 
Reihe,  welches  am  weitesten  von  93  entfernt  ist,  besitzt  Querbänder 
nur  an  den  hinteren  und  mittleren  Theilen  des  Rumpfes,  an  den 
Torderen  Rumpfpartien  dagegen  die  unverbundenen  Fleckreihen  oder 


fi/iK^^Oote^x  ^  t  ^  j   P^h4Mmgthy9t 


^"'"^'Y 


5>^ 


(?) 


Textfig.  8. 


Ubergangszeichnungen  zwischen  diesen  und  den  Querbändem,  auf  dem 
Tordersten  Theile  des  Halses  auf  kurze  Strecken  andere  Verbindungen 
der  Flecke.  Je  mehr  man  sich  in  der  Reihe  der  Zeichnungsform  93  näher,t 
um  so  weiter  nach  vom  reichen  die  Querbänder,  bis  sie  endlich  bei 
der  Zeichnungsform  93  selbst  dicht  hinter  den  Kopf  herantreten. 
Di^e  Reihe  verhält  sich  also  genau  so,  wie  sie  nach  der  Analogie 
der  unten  besprochenen  Reihe  zwischen  P.  spilotes  6  und  S)  sich 
Terhalten  muss,  wenn  sie  den  Übergang  zwischen  93  und  einer 
Zeichnungsform,  deren  Rumpfzeichnung  die  unverbundenen  Fleck- 
reihen  sind,  vermitteln  soll:  das  Anfangsglied  der  Reihe  kann  nur 
eine  2^iohnungsform  mit  unverbundenen  Fleckreihen  sein.  Voraus- 
gesetzt ist  dabei  allerdings,  dass  von  den  angegebenen  Ver- 
hältnissen   an    den    vordersten   Theilen    des   Halses,    welche    eine 

9* 
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Komplikation  gegenüber  der  Reihe  P.  spil.  6 — 2)  darstellen,  abge- 
sehen wird^ 

Ahnliches  gilt  Air  die  Reihen  mit  den  Endformen  %  und  S,  nur 
ist  es  nach  dem  Verhalten  der  Zwischenformen  dort  möglich,  dass 
die  beiden  Zeichnnngsformen  sich  ans  der  Grundform  nicht  ganz 
unabhängig  von  einander  entwickelten.  Vielleicht  folgte  —  wie  es 
im  Schema  angenommen  ist  —  anf  die  Grundform  eine  Stufe,  auf 
welcher  die  Rückenzeichnung  allein  schon  die  Gestalt  erlangt  hatte 
wie  nachher  bei  91  und  @,  und  es  trennten  sich  erst  von  dieser 
Stufe  an  ^  und  S,  indem  bei  ersterer  sich  die  Flecke  M  der  Länge 
nach  zu  einem  Streifen  verbanden,  bei  letzterer  dagegen  die  Flecke 
M  und  U  Quer-  und  Längsverbindungen  eingingen  und  auch  mit  der 
Rttckenzeichnung  in  Zusammenhang  traten. 

Die  gemeinsame  Grundform  von  P.  spüotes  ?l,  95  und  6  bildet 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  den  Ausgangspunkt  für  P.  spi- 
lotes  @.    Es  wurde  schon  §  6  darauf  hingewiesen,  dass  bei  dem 
Exemplare  des  British  Museum  gerade  die  Eigenschaften,  welchen 
die  Zeichnungsform  ihre  Sonderstellung  unter  den  Zeichnungsformen 
von  P.  spüotes  verdankt,  auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses  sich 
gar  nicht  finden.    Es  ist  dort  [Fig.  11]  weder  ein  Fehlen  von  JR  zu 
bemerken  noch  auch  besteht  die  obere  Seitenzeichnung  aus  einem 
scharf  geradlinig  begrenzten  Längsstreifen ,  sondern  aus  einer  Fleck- 
reihe, deren  Flecke  allerdings  der  Länge  nach  verbunden  sind.    Nun 
muss  nach  §  1 ,  III  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  dieser  Hals- 
zeichnung und  der  Rumpfzeichnung  vorhanden  sein.    Gegen  die  Mög- 
lichkeit aber,  dass  die  Halszeichnung  aus  der  Rumpfzeichnung  ent- 
standen sei,  sprechen  folgende  Gründe: 
a.  Es  mttsste  angenommen  werden,  dass  der  auf  dem  Halse  sich 
findende  Streifen  R  selbständig    entstanden    ist.     DafUr    aber, 
dass   ein   Streifen  in  dieser   Weise   selbständig  auftritt,   lässt 
sich    nirgends    ein    Beispiel    nachweisen.      Der    Ansicht,     es 
sei  der  Streifen  E  in  Fig.  11  eine  Bildung,  wie  gewisse  Theile 
der  Kopf-    und  Rückenzeichnung  von    Corallus  cookii  %^  ist 
entgegenzuhalten,  dass  weder  die  Gestalt  dieses  Streifen,  noch 
die  übrigen  Verhältnisse  in  der  Halszeichnung  von  P.  spilotes  @ 
einer  solchen  Annahme  günstig  sind.     Andererseits  bieten   die 
anderen   Gruppen   zahlreiche   Beispiele   für   das  Verschwinden 


1  Vgl.  §  87,  I. 

-'  Vgl.  p.  158  und  §  82,  H. 
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eines   Streifen    oder   einer  Fleckreihe,   wie   es   bei    der  Ent- 
stehung der  RompfiKeichnung  ans  der  Halszeichnnng  stattfinden 
müsste;  gerade  ftir  das  Verschwinden  von  R  lassen  sich   die 
Epicrates,  Corallus  und  n.  Boa-Gruppe  anführen, 
b,  Die  ursprünglichere  Zeichnung  mUsste  sich   auf  dem  Rumpfe 
länger  erhalten  haben  als  auf  dem  Halse.    Die  Analogie  der 
Zwischenformen  bei  P.  spilotes  %  SB  und  S  und  2),  bei  denen 
die  ursprünglichere  Zeichnung  gerade  auf  dem  Halse  sich  am 
längsten  erhält,  macht  das  Gegentheil  weit  wahrscheinlicher. 
Sobald  aber  die  Rumpfzeichnung  von  P.  spilotes  @  aus  der  auf 
dem  Hals  sich  findenden  Zeichnung  abzuleiten  ist,  liegt  Alles  genau 
wie  bei  den  Zeichnungsformen  ?l,  95  und  S. 

Die  Stellung  der  Zeichnungsform  2)  innerhalb  der  Gruppe  ist 
vollkommen  bestimmt  dadurch,  dass  zwischen  ihr  und  @  ein  direkter 
Zusammenhang  besteht.  Die  Reihe  von  Zwischenformen  zwischen  S 
und  2)  ist  in  meinem  Materiale  so  vollständig  als  möglich.  Die 
dunkle  Einfarbigkeit  zeigt  sich  bei  der  ®  zunächst  gelegenen  Zwischen- 
form der  Reihe  auf  den  hintersten  Theilen  des  Rumpfes;  je  mehr 
man  sich  in  der  Reihe  2)  nähert,  um  so  weiter  rückt  die  Einfarbig- 
keit nach  Yom^  bis  sie  schließlich  bei  2)  Rumpf,  Hals  und  sogar 
den  Kopf  eingenommen  hat. 

Fasst  man  die  Reihe  @f — S — 2)  ins  Auge,  so  erhält  man  folgen- 
den Process:  die  Verschmelzung  der  ursprünglich  getrennten  Fleck- 
reihen beginnt  auf  dem  Rücken^;  es  konmit  zur  Bildung  von  (S, 
indem  sie  sich  auch  auf  die  Seiten  ausdehnt;  dadurch  endlich,  dass 
der  Process  der  allseitigen  Verschmelzung  sich  fortsetzt  und  die 
Zeichnung  sich  immer  mehr  ausbreitet,  werden  die  letzten  Reste  der 
Grundfarbe,  die  sich  bei  ^  noch  in  hellen  Flecken  erhalten  hatte, 
TerdilUigt  und  das  Endergebnis  ist  dunkle  Einfarbigkeit. 

n.  Die  Zeichnungtformen  von  Chondropython  yiridis. 

Die  Beziehung  der  Zeichnungsformen  von  Chondropython  viridis 
zu  einander  ist  überall  durch  Zwischenformen  vermittelt 

Zwischen  %  und  93  steht  in  meinem  Materiale  ein  Thier,  auf 
dessen  mittleren  und   hinteren  Rumpftheilen  R  fehlt,  während  auf 

1  Bei  diesen  ZwiBchenformen  sind  die  hellen  Flecke  von  ^  nnr  noch  auf 
den  vorderen  Theilen  erhalten.  Jan  (T^e  Hyr.  pl.  Y  A)  hat  eine  solche  abge- 
büdet,  eben  so  scheinen  Dum^ril  und  BmuoN  (25)  eine  solche  vor  sich  gehabt 
SU  haben,  wenigstens  sagen  sie  von  den  hellen  Flecken,  sie  seien  »dispersöes 
^  et  1&  sur  le  premier  tiers  environ  de  Tötendue  du  corps«. 

2  VgL  p.  131. 
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den  vorderen  and  aaf  dem  ganzen  Halse  R  oder  R  vorhanden  ist. 
Bei  anderen  93  näher  stehenden  Zwischenformen  ist  der  vordere 
Theil  des  Halses  die  einzige  Stelle,  die  noch  einen  Rttckenstreifen 
erkennen  lässt.  Dass  ftlr  den  dadurch  definirten  direkten  Zu- 
sammenhang die  Zeichnungsform  H  und  nicht  etwa  93  den  Aus- 
gangspunkt bildet,  dass  also  93  durch  Verlust  des  Rttckenstreifen 
aus  $[  hervorgegangen  ist,  folgt  aus  ähnlichen  Gründen,  wie  sie 
oben'  bei  Python  spilotes  ®  besprochen  wurden;  es  kommt  hier  noch 
hinzu,  dass  3(  durch  die  bedeutenderen  Reste  der  Grundfarbe^  S 
gegenttber  als  ursprünglichere  Form  legitimirt  ist. 

Die  Reihe  der  Zwischenformen  zwischen  93  und  S  zeigt  die  Er- 
scheinung, dass  zuerst  auf  den  Seiten  die  hellen  Reste  der  Grundfarbe 
verschwinden  und  erst  zuletzt  —  d.  h.  also  in  der  Nähe  von  S  — 
auch  die  helle  Rttckenkante  von  der  bei  den  meisten  hierher  ge- 
hörigen Thieren  grünblauen  Färbung  überdeckt  wird.  Der  durch 
diese  Reihe  dargestellte  Process  ist  also  genau  parallel  demjenigen, 
der  von  Python  spilotes  6  zu  3)  führt. 

3)  ist  aus  6  dadurch  entstanden  zu  denken,  dass  die  Rücken- 
mitte  durch  eine  Reihe  hellgelber  Schuppen  besetzt  wird,  die  schon 
bei  93  und  S  vorkonunen  und  auch  dort  schon  die  Nähe  der  Rttcken- 
mitte  in  ihrer  Lage  bevorzugen,  ohne  aber  dort  irgend  welche 
Regelmäßigkeit  in  ihrer  Anordnung  zu  besitzen.  Diese  helle  Schuppen- 
reihe ist  zweifellos  nicht  identisch  mit  der  Aufhellung  der  Rttcken- 
mitte,  die  bei  93  durch  die  hellere  Grundfarbe  gebildet  wird.  Denn 
gerade  bei  93,  wo  die  zerstreuten  hellen  Schuppen  neben  den  Resten 
der  Grundfarbe  sich  finden,  ist  der  Ton  der  ersteren  ein  intensives 
Hellgelb,  derjenige  der  letzteren  ein  Grünlich-  oder  BläulichweiB. 
Da  aber  der  erstere  Ton  derjenige  der  Schuppen  auf  der  Rückenmitte 
von  2)3  ist,  so  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  diese  den  zerstreuten 
hellen  Schuppen,  nicht  der  hellen  Grundfarbe  von  93  entsprechen. 
Dass  nicht  etwa  unter  der  hellen  Schuppenreihe  von  2)  Reste  der 
hellen  Grundfarbe  von  93  verborgen  liegen,  3)  also  unter  Umständen 
von  93,  nicht  von  S  abzuleiten  wäre,  zeigt  eine  Zwischenform  zwischen 
(S  und  2):  bei  dieser  ist  die  Reihe  der  hellen  Schuppen  an  vielen 
Stellen  unterbrochen,  ohne  dass  an  diesen  Stellen  Reste  der  Grund- 
farbe ähnlich  denen  von  93  sichtbar  wären. 

Die  Beziehung  der  Zeichnungsformen  von  Chondro- 
python  viridis    zu    denjenigen    von  Python    spilotes   hängt 


p.  132.  «  Vgl.  p.  53.  »  p.  54,  Fußnote  1. 


Digitized  by 


Google 


Die  Zeichnnng  der  Boiden.  135 

nach  dem  Gesagten  nnr  ab  von  der  Stellang  von  Chondropython 
viridis  S  zn  den  Zeichnnngsformen  von  P.  spilotes.  Der  Umstand, 
dass  die  Gestalt  der  Eörperzeichnong  bei  Chondropython  viridis  % 
und  Python  spilotes  @  nahezn  kongment  ist,  hat  mich  veranlasst,  die 
erstere  Form  an  die  letztere  anzuschließen.  Bedenken  dagegen  lassen 
sich  nach  dem  p.  50  f.  n.  1 25  unten  Ausgeftihrten  kanm  beibringen  ^ .  Wohl 
aber  spricht  der  kleine  Unterschied,  den  die  beiden  Zeichnnngsformen 
aufweisen,  nämlich  die  geringere  Breite  von  R  bei  Chondropython 
viridis  9[,  ftlr  die  Ansicht,  es  sei  die  Stufe  von  P.  spilotes  (£  die 
Chondrop.  virid.  ä  vorangehende  gewesen.  Die  L  und  11.  Boa- 
Gruppe  bieten  nämlich  Beispiele  daftlr,  dass  sehr  geringe  Ausdeh- 
nung eines  Streifen  oder  einer  Flbckreihe  die  Vorstufe  fbr  das 
völlige  Verschwinden  derselben  sein  kann;  Chondrop.  vir.  St  mit  sehr 
schmalem  R  könnte  also  sehr  gut  die  Zwischenstufe  bilden  zwischen 
R  spil.  (S  mit  breiterem  22  und  Chondrop.  vir.  93  ohne  eine  Spur 
von  B. 

m.  Die  Zeichnungsformen  Yon  Python  amethystinut. 

Es  giebt  wohl  unter  den  übrigen  Boiden  wenig  Arten,  zwischen 
deren  Zeichnungsformen  ein  so  hoher  Grad  von  Analogie  besteht,  wie 
zwischen  denjenigen  von  Python  spilotes  und  Python  amethystinus. 
Schon  in  der  Gestalt  der  Zeichnung  entsprechen  sich  genau: 
P.  spil.  Sl  —  P.  ameth.  ?l 
»      85—        >         35 
»      ®  —         .         ® 

Außerdem  sind  die  fbr  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  in^ 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  fast  völlig  gleich  geartet,  so  dass 
das  bei  P.  spilotes  Ä,  95  und  S  Gesagte  unmittelbar  auf  P.  ame- 
thystinus ?l,  95  und  6  übertragen  werden  kann:  auch  diese  letzteren 
gehen  in  derselben  Weise  wie  die  entsprechenden  Zeichnungsformen  von 
P.  spilotes  auf  eine  Grundform  mit  Fleckzeichnung  zurück.  Ein 
Unterschied  besteht  höchstens  darin,  dass  die  Fleckzeichnung  der 
Grundform  sich  bei  P.  amethystinus  nicht  in  demselben  Maße  auf  dem 
Halse  erhalten  zu  haben  scheint  wie  bei  P.  spilotes;  die  Reihe  der 
Zwischenformen  zwischen  der  Grundform  und  den  Zeichnungsformen 
?t,  95,  6  beginnt  wenigstens  in  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Materiale  erst  sehr  nahe  bei  den  Zeichnungsformen  selbst.  Ein 
weiterer  Unterschied  kann  in  dem  Vorkommen  von  einer  Art  Zwischen- 


1  Vgl.  dagegen  p.  224  unten. 
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form  zwischen  93  und  6  gefunden  werden,  einer  Schwierigkeit,  die 
erst  später*  erörtert  werden  soll. 

Python  amethystinus  3)  besitzt  in  der  Gestalt  der  RUckenzeich- 
nung  am  ehesten  Ähnlichkeit  mit  P.  spilotes  (£:  bei  beiden  Formen 
eine  helle  Rückenmitte,  eingefasst  zu  beiden  Seiten  von  einem  Längs- 
streifen. Dass  aber  P.  ameth.  3)  wie  P.  spil.  @  unmittelbar  aus  der 
Grundform  abzuleiten  sei,  ist  äußerst  unwahrscheinlich.  Wenn  die 
Halszeichnung  bei  dem  von  Jan  (42)  abgebildeten  Thiere  nicht  wie  bei 
P.  spil.  @  annähernd  mit  der  Zeichnung  der  Grundform  tibereinstimmt, 
sondern  aus  Querbändem  besteht,  so  würde  das  noch  kein  Grund 
dagegen  sein,  da  schon  früher^  Fälle  erwähnt  wurden,  in  welchen 
die  Elementarzeichnung  auf  dem  Halse  nicht  unverändert  bleibt, 
sondern  andere  Verbindungen  eingeht  als  auf  dem  Rumpfe.  Da  aber 
die  Querbänder  auch  die  vorderen  Theile  des  Rumpfes  einnehmen, 
so  muss  das  Thier  Jan's  als  Zwischenform  zwischen  P.  amethystinus 
S5  und  !5)  eingeschaltet  und  damit  eine  Entstehung  der  Zeichnungs- 
form 2)  aus  S5  angenommen  werden. 

lY.  Die  Grundform  der  Gruppe.    Liasis  ehildrenii. 

Es  wurde  im  Vorhergehenden  festgestellt,  dass  die  Grundform 
sowohl  von  P.  spilotes  als  von  Chondrop.  viridis  als  von  P.  ame- 
thystinus eine  Zeichnung  besitzen  muss,  die  sich  durch  die  Formel 
R  oder  i^,  O,  3/,  U  ausdrücken  lässt.  Daraus  folgt  aber  nur,  dass 
die  Grundformen  von  P.  spil.,  Chondrop.  vir.  und  P.  ameth.  analoge 
Formen  sind,  es  folgt  noch  nicht  ihre  Kongruenz,  das  heißt  es  folgt 
noch  nicht,  dass  die  Zeichnungsformen  von  P.  spil.,  von  Chondrop. 
vir.  und  von  P.  ameth.  aus  einer  und  derselben  Zeichnungsform  ent- 
standen sind.  Denn  wenn  für  zwei  oder  mehrere  Zeichnungsformen 
mit  Fleckzeichnung  dieselbe  Zeichnungsformel  gilt,  so  bedeutet 
das  nur,  dass  bei  denselben  die  Fleckreihen  in  gleicher  Anzahl 
und  Lage  vorhanden  sind.  Zur  Kongruenz  gehört  aber,  dass  auch 
die  Anzahl  der  Flecke  einer  und  derselben  Fleckreihe  bei  den- 
selben annähernd  gleich  ist^:  ein  Kriterium  dafür,  ob  die  drei  Grund- 
formen kongruent  sind,  ist  also  eben  in  ihrer  Fleckzahl  zu  suchen. 
Ein  Blick  auf  die  Tabelle  H  §  90,  II  zeigt  in  der  That,  dass  die  Fleck- 
zahlen von  P.  amethystinus  und  Chondrop.  viridis  ^  innerhalb  der 
Variationsgrenzen  von  P.  spilotes  liegen,  dass  also  die  Frage,  ob  es 

»  §  79,  n.  2  p.  29.  8  Vgl.  §  90,  III. 

*  Eb  kommen  natürlich  nur  die  regelmäßig  gezeichneten  Thiere  in  Be- 
tracht.   Vgl.  §  90. 
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möglich  ist,  dass  P.  spilotes,  P.  amethystinns,  Chondropython  viridis 
aas  einer  und  derselben  Grundform  hervorgegangen  ist,  in  bejahendem 
Sinne  beantwortet  werden  mnss. 

Nun  ist  aber  die  Zeichnungsformel  der  eben  besprochenen  Grund- 
form zugleich  auch  diejenige  von  Liasis  childrenii  ^.  Es  erhebt  sich 
also  die  Frage:  ist  Liasis  childrenii  Sl  kongruent  mit  der  P.  spilotes, 
Chondropython  viridis  und  P.  amethystinns  gemeinsamen  Grundform? 
Die  Anwendung  des  eben  erörterten  Kriteriums  stößt  hier  auf  Schwie- 
rigkeiten. Denn  einmal  ist  die  Fleckzahl  bei  Liasis  childrenii  31 
schwer  konstatirbar,  da  besonders  hinten  die  Grundfarbe  häufig  so 
dunkel  ist,  dass  die  Flecke  darin  verschwinden.  Dann  erscheint  es 
bedenklich,  das  Kriterium,  welches  eine  regelmäßige  Fleckzeich- 
nung  voraussetzt,  überhaupt  auf  Liasis  childrenii  31  anzuwenden,  da 
dessen  Fleckzeichnung  bedeutend  unregelmäßiger  als  die  von  P. 
spilotes  oder  amethystinns  ist.  Herr  Boulenger  hatte  die  Güte, 
bei  dem  am  regelmäßigsten  gezeichneten  Exemplare  von  Liasis  chil- 
drenii 3(  im  British  Museum  die  Flecke  zu  zählen  und  fand  92; 
sollte  sich  beim  Vergleiche  mehrerer  Thiere  eine  annähernd  eben  so 
hohe  Zahl  ergeben,  so  könnte  Liasis  childrenii  %  nur  analog,  nicht 
aber  kongruent  der  Grundform  von  P.  spilotes,  Chondropython  viridis 
und  P.  amethystinns  sein. 

Über  den  Zusammenhang  von  Liasis  childrenii  91  und  JB  braucht 
nach  dem  §  5  Gesagten  kaum  etwas  beigefligt  zu  werden.  Mein 
Material  enthält  eine  sehr  vollständige  Reihe  von  Zwischenformen 
zwischen  den  beiden  Zeichnungsformen.  In  dieser  Reihe  ist  auf  der 
Seite  von  %  die  Zeichnung  95  nur  auf  den  hinteren  Rumpftheilen  zli 
sehen,  rückt  aber  um  so  weiter  nach  vom,  je  weiter  man  in  der 
Reihe  auf  die  Seite  der  Zeichnungsform  S3  kommt. 

Y.  Python  reticulatus. 

Diese  Zeichnungsform  verdankt  ihre  Vereinigung  mit  der  Gruppe 
hauptsächlich  dem  Umstände,  dass  ihre  Seitenzeichnung,  gleich- 
zeitige Längs-  und  Querverschmelzung  von  O  und  M,  wenigstens 
der  Zusammensetzung  nach  bei  mehreren  Zeichnungsformen  der  Gruppe 
sich  vorfindet,  dagegen  in  keiner  anderen  Gmppe  wiederkehrt.  Auch 
gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  Form  stehen  in  der  Gruppe  nicht 
Tereinzelt  da.  Die  Aufhellung  der  Kopfoberseite  mit  dem  Verschwinden 
der  Zeichnung  daselbst  ist  ja  ein  charakteristisches  Merkmal  aller 
Zeichnungsformen  von  Python  amethystinns,  die  Reste  der  Kopf- 
wichnung  weisen  auf  eine  der  Kopfzeichnung  von  P.  spilotes  sehr 
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ähnliche  Gestalt  hin,  und  auch  ftlr  die  Aufhellung  der  Grundfarbe 
zwischen  der  oberen  und  mittleren  Seitenreihe  zeigen  sich  bei  P.  spi- 
lotes  und  Liasis  childrenii  ^  Ansätze. 

Welcher  Art  die  Stellung  von  P.  reticulatus  innerhalb  der  Gruppe 
ist,  ist  eine  Frage,  flir  deren  Entscheidung  alle  Anhaltspunkte  fehlen. 
Keinesfalls  steht  die  Form  den  ttbrigen  so  nahe  wie  diese  einander: 
die  eigenartige  Ausbildung  der  ganzen  Zeichnung,  die  schmale,  scharf- 
begrenzte Längslinie  C^  auf  dem  Halse,  die  Thatsache,  dass  hier 
0  und  M  in  besonders  innige  Verbindung  mit  einander  treten,  während 
sonst  in  erster  Linie  einerseits  R  und  O,  andererseits  3f  und  Z7  Verbin- 
dungen eingehen,  —  alles  dies  entfernt  die  Form  ziemlich  weit  von 
den  übrigen  Gliedern  der  Gruppe.  Wegen  der  Verschiedenheit  der 
Fleckzahl  kann  P.  reticulatus  auch  unmöglich  auf  die  den  übrigen  (mit 
Ausnahme  von  Liasis  childrenii]  Zeichnungsformen  der  Gruppe  ge- 
meinsame Grundform  zurückgeführt  werden. 


■^ 


63.  Die  II.  Python-Gruppe. 

(Textfig.  9.) 

Würde  man  bei  Konstituirnng  der  Gruppen  die  Eopfzeichnung 
allein  in  Betracht  ziehen,  so  könnte  man  keinen  Augenblick  daran 

zweifeln,    dass    Python 
^^  j  sebae  Sl  und  S,  P.  mo- 

lurus  und  P.  regius  zu 
einer  und  derselben 
Gruppe  gehören  müssen, 
man  würde  aber  auch 
veranlasst  sein,  Euneo- 
tes  murinus  als  weiteres 
Glied  der  Gruppe  bei- 
zufügen. Während  aber 
eine  Untersuchung  der 
Bumpfseichnung  bei  letz- 
terer Zeichnungsform  die 
Unrichtigkeit  einer  sol- 
chen Gruppirung  so- 
gleich erweisen  würde, 
liefert  dieselbe  für  die 
vier  zuerst  genannten  Zeichnungsformen  eine  Bestätigung  der  getrof- 
fenen Vereinigung. 
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I.  P3rthon  tebae  und  repui. 

Die  Verhältnisse  bei  P.  sebae  %  und  95  zeigen  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen  bei  gewissen  Zeich  nungsfonnen  von 
P.  spilotes  in  so  fern  als  die  Elementarzeichnung  der  beiden  ^  Zeich- 
niuigsformen  dieselbe  (i?,  O,  M,  ü)  ist  und  sich  bei  beiden  in  mehr 
oder  weniger  reiner  Gestalt  anf  den  vorderen  Theilen  des  Halses 
vorfindet  Eine  Figur  Weener's^  zeigt  dies  ganz  gut:  es  sind  dort 
R  und  die  beiden  0  eine  ziemliche  Strecke  weit  leicht  zu  verfolgen 
trotz  mancher  kleiner  Verschmelzungen,  welche  die  Flecke  hier  und 
da  der  Länge  und  Quere  nach  eingehen.  Auch  hier  wie  bei  P. 
spilotes  muss  nach  §  60,  n  geschlossen  werden,  dass  P.  sebae  ^ 
nnd  9  auf  eine  gemeinsame  Grundform  zurttckzufbhren  sind,  deren 
Sump&eichnung  eben  die  den  beiden  gemeinsame  Elementarzeich- 
nmig  ist 

Python  regius  ist  an  P.  sebae  $[  anzuschliefien  hauptsächlich 
desshalb,  weil  P.  sebae  %  anf  seinen  hinteren  Rumpfpartien  fitst  alle 
diejenigen  Zeichnungsarten  besitzt,  welche  die  Zeichnung  des  ganzen 
Rumpfes  von  P.  regius  ausmachen.  Betrachtet  man  die  Reihe  ®f 
—  P.  sebae  Ä  —  P.  regius  und  zwar  zuerst  bezüglich  der  Seiten- 
zeichnung, so  findet  man,  dass  bei  P.  sebae  %  an  den  vorderen  Theilen 
die  Zeichnung  der  Grundform,  an  den  hinteren  diejenige  von  P.  regius 
oder  wenigstens  eine  ihr  sehr  nahe  stehende  vorhanden  ist  P.  sebae  $[ 
verhält  sich  also  zu  der  Grundform  einerseits  und  zu  P.  regius  anderer- 
seits gerade  so,  wie  zum  Beispiel  eine  Zwischenform  zwischen 
F.  spilotes  (£  nnd  ^  zu  P.  spil.  ^  einerseits,  zu  2)  andererseits: 
nach  p.  133  besitzt  eine  solche  ja  an  den  vorderen  Rumpftheilen 
die  Zeichnung  (S,  an  den  hinteren  die  von  ^.  Auch  der  RUcken- 
zeichnung  nach  lässt  sich  P.  sebae  "ä  sehr  wohl  als  Zwischenform 
zwischen  P.  regius  und  der  Grundform  auffassen :  während  die  Rücken- 
zeichnung an  den  vorderen  Theilen,  insbesondere  des  Halses,  der- 
jenigen der  Grundform  sehr  nahe  steht,  nähert  sie  sich  an  den  hinte- 
ren Theilen  sehr  stark  derjenigen  von  P.  regius. 

Bei  der  aus  den  angegebenen  Gründen  geforderten  Entstehung 
von  P.  regius  aus  P.  sebae  31  werden  fast  nur  solche  Processe  voraus- 
gesetzt, deren  Vorkonmien  bei  P.  sebae  %  schon  durch  Übergangs- 


1  So  weit  sich  das  für   die   Seitenzeichnung  yon  9   beurtheilen   IKsst, 
TgL  I  10. 

«  (87]  Fig.  114. 
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Zeichnungen  nachgewiesen  werden  kann.  Es  giebt  in  der  That,  abge- 
sehen von  den  mehr  abgerundeten  Umrissen,  wenige  Eigenschaften  der 
Zeichnung  von  P.  regius,  die  auf  den  hinteren  Theilen  von  P.  sebaeÄ 
sich  nicht,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  finden  würden.  Für  die 
Rückenzeichnung,  sowohl  für  den  Fall  derselben,  dass  auf  längere 
Strecken  eine  Verbindung  der  beiden  O  fehlt,  als  für  denjenigen, 
dass  eine  solche  sich  in  ziemlich  regelmäßigen  kürzeren  Abständen 
wiederholt,  bietet  fast  jedes  Exemplar  von  P.  sebae  2t,  sei  es  auf 
dem  Schwänze,  sei  es  auf  dem  hinteren  Theile  des  Rumpfes  ein 
Beispiel.  Wenn  bei  sehr  stark  pigmentirten  Angehörigen  von  P.  regius 
stellenweise  eine  vollständige  Verschmelzung  der  beiden  0  zu  beob- 
achten ist,  so  findet  sich  dies  allerdings  nicht  in  demselben  Maße  bei 
P.  sebae  %  ist  aber  wohl  auch  nur  eine  unmittelbare  Folge  des  Pigment- 
reichthums  der  betreffenden  Thiere.  Für  die  Querbänder  erster  Art  > 
auf  den  Seiten  von  P.  regius  genügt  wohl  ein  Hinweis  auf  die  That- 
sache,  dass  sie  bei  regelmäßig  gezeichneten  Exemplaren  von  P.  sebae  9( 
[vgl.  Fig.  50]  auf  den  hinteren  Theilen  Regel  sind.  Die  Bildung  der 
Querbänder  zweiter  Art  sollte  nach  §  13  so  vor  sich  gehen,  dass 
von  zwei  Flecken  M  immer  der  eine  mit  der  Rückenzeichnung  und 
mit  zwei  Flecken  von  U  sich  verbindet,  der  andere  dagegen  getrennt 
bleibt.  Bei  P.  sebae  2t  ist  nur  der  eine  Theil  dieses  Processes,  der 
nämlich,  dass  die  Flecke  M  abwechslungs weise  mit  je  einem  von 
U  sich  zu  Querbändem  vereinigen  und  getrennt  bleiben,  nachzuweisen 
und  zwar  besonders  an  den  Übergangsstellen  zwischen  der  Zeich- 
nungsart Fig.  49  und  der  in  Fig.  50.  Der  zweite  Theil  dagegen,  die 
Verstärkung  des  unteren  Theiles  des  Querbandes  durch  den  übrig 
gebliebenen  Fleck  U  ist  bei  P.  sebae  2t  nirgends  mit  Sicherheit 
zu  beobachten,  dafUr  finden  sich  aber  Übergangszeichnungen  [Fig.  51 
Qj  bezw.  204],  welche  diesen  Process  veranschaulichen,  bei  P.  regioB 
selbst  häufig  genug. 

II.  Python  molurus  und  curtuf. 

Python  molurus  verhält  sich  zu  Python  sebae  21  oder  95  wie 
diese  zu  einander:  die  Elementarzeichnung  ist  dieselbe  wie  bei  diesen 
und  auch  erhalten  bei  allen  Exemplaren  auf  dem  vorderen  Theile 
des  Halses.  Da  außerdem  die  FleckzahP  bei  P.  molurus  gleich 
der  von  P.  sebae  3t  —  bei  P.  sebae  33  kenne  ich  dieselbe  nicht  — 


*  Vgl.  §  13. 

2  Vgl.  Tabelle  II  §  90,  IL 
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ist,  80  kann  die  gemeinsame  Grundform  von  P.  sebae  %  nnd  93  anoh 
diejenige  von  P.  molurus  sein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zwischen 
P.  molnms  und  der  hypothetischen  Grundform  eine  Reihe  von 
Zwischenformen  existirt.  Die  der  Grundform  am  meisten  ähnlichen 
imterscheiden  sich  von  derselben  nur  dadurch,  dass  M  und  U  auf 
den  hinteren  Eumpftheilen  nicht  getrennt,  sondern  mit  einander  ver- 
bunden sind;  O  lässt  sich  über  die  ganze  Länge  des  Körpers  ver- 
folgen. Je  mehr  man  sich  in  der  Reihe  von  der  Seite  der  Grund- 
form entfernt,  um  so  weiter  vorn  hört  O  auf  eine  selbständige 
Fleckreihe  zu  bilden,  bis  es  bei  den  extremsten  Formen  in  einiger- 
maßen regelmäßiger  Gestalt  nur  auf  dem  Hals,  in  unregelmäßiger 
auch  auf  den  vorderen  Theilen  des  Rumpfes  sichtbar  ist. 

Der  Fortschritt  bei  P.  curtus  Sl  gegenüber  P.  molurus  besteht 
—  von  der  Kopfzeichnung  vorerst  abgesehen  —  allein  darin,  daas 
die  Halszeichnung  eine  bedeutende  Umbildung  erfahren  hat:  die 
Flecke  22  haben  sich  in  eigenthUmlicher  Weise  der  Länge  nach 
verbunden,  O  ist  wie  auf  den  hinteren  Rumpftheilen  verschwunden; 
die  Rumpfzeichnung  ist  dieselbe  wie  bei  den  extremen  Exemplaren 
von  P.  molurus  geblieben. 

Die  Zwischenformen  zwischen  P.  curtus  %  und  J8  zeichnen  sich 
vor  P.  curtus  %  dadurch  aus,  dass  auch  auf  den  hinteren  Rumpf- 
partien dieselbe  Umbildung  der  Ruckenzeichnung  und  Hand  in  Hand 
damit  eine  in  §  14  besprochene  Umformung  der  Seitenzeichnung 
auftritt;  die  vorderen  behalten  die  Zeichnung  von  P.  curtus  %  bezw. 
P.  molurus. 

Bei  P.  curtus  $  endlich  nimmt  diejenige  Zeichnung,  welche  bei 
den  Zwischenformen  zwischen  9(  und  $  auf  die  hinteren  Rumpfpartien 
beschränkt  ist,  den  ganzen  Rumpf  ein,  so  dass  bei  dieser  Form  von 
der  Rnmpfzeichnung  von  P.  molurus  keine  Spur  mehr  bleibt. 

Besondere  Besprechung  verdient  noch  die  Zeichnung  der  Kopf- 
oberseite, welche  sich  bei  Exemplaren  von  P.  curtus  31  und  vielleicht 
auch  von  9)  findet  [Fig.  46  bezw.  187]  und  für  die  sich  in  §  14 
keine  Erklärung  geben  ließ.  Die  eben  dargelegte  Entstehung  der 
Bnmpfseichnung  von  P.  curtus  21  aus  derjenigen  von  P.  molurus 
legt  den  Gedanken  nahe,  es  könnte  auch  die  Kopfzeichnung  Fig.  46 
aus  derjenigen  von  P.  molurus  hervorgegangen  sein,  es  könnte  die- 
selbe eine  Übergangszeichnung  zwischen  der  Kopfzeichnung  von 
P.  molurus  und  der  völligen  Einfarbigkeit,  die  sich  auf  der  Kopf- 
oberseite mancher  Thiere  von  P.  curtus  vorfindet,  darstellen.  Bei 
dieser  Annahme  müsste  der  Längsstreifen  von  Fig.  46  darauf  zurück- 
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zafbhren  sein,  dass  die  seitlichen  Theile  des  dreieckigen  Fleckes 
auf  der  Kopfoberseite  von  P.  molaras  verblasst  wären  nnd  die 
dankle  Färbung  sich  nur  in  der  Mittellinie  des  Kopfes  erhalten 
hätte,  bis  sie  dann  bei  den  Exemplaren  mit  ganz  einfarbigem  Kopfe 
auch  von  dort  verschwunden  wäre.  Es  spricht  fllr  diese  Auffassung 
Folgendes : 

a.  Die  Ränder  des  Längsstreifen  sind,  wie  schon  im  §  14  erwähnt 
wurde,  nicht  scharf  gegen  die  Färbung  der  Kopfoberseite,  die 
immer  noch  nicht  so  hell  ist  als  die  Grundfarbe,  abgegrenzt, 
sondern  gehen  allmählich  in  dieselbe  Ober.  Ein  solches  Ver- 
halten ist  bei  der  gegebenen  Auffassung  zu  erwarten,  während 
es  bei  P.  reticulatus,  wo  der  Streifen  als  ein  wirklicher  nur 
gegenüber  P.  spilotes  schmälerer  Rttckenstreifen  anzusehen  ist, 
nicht  verständlich  wäre,  aber  auch  nicht  vorkommt  [Fig.  16 
und  17]. 

b.  Der  helle  Längsstreifen,  der  sich  im  Inneren  des  dunkeln  Längs- 
streifen von  P.  curtus  81  [Fig.  46]  befindet,  entspricht  der  Lage 
nach  genau  dem  hellen  Längsstreifen,  der  in  dem  dreieckigen 
Flecken  von  P.  molurus  die  Regel  ist*  [Fig.  47]. 

c.  Von  dem  dabei  vorausgesetzten  Processe  des  Verblassens  der 
Kopfzeichnung  sind  schon  Anfänge  bei  P.  molurus  und  zwar 
gerade  nicht  bei  den  Jungen,  sondern  bei  Halberwachsenen 
und  Alten  bemerkbar,  indem  dort  der  vordere  Theil  des  drei- 
eckigen Fleckes  außerordentlich  stark  verblasst  ist*  [Fig.  45], 
Außerdem  muss  der  Process  mit  Nothwendigkeit  angenommen 
werden,  wenn  aus  der  Kopfzeichnung  Fig.  46  eine  ganz  ein- 
farbige Kopfoberseite  entstehen  soll,  wie  sie  thatsächlich  vor- 
kommt. 

BezOglich  c  ist  allerdings  zuzugeben,  dass  bei  den  P.  molurus 
mit  theilweise  verblasster  Kopfzeichnung  ein  wesentliches  Moment, 
nämlich  die  Erhaltung  der  dunkeln  Färbung  auf  der  Mittellinie  der 
Kopfoberseite,  fehlt.  Eben  so  ist  es  auffallend,  dass  bei  P.  curtus 
die  Aufhellung  von  den  Seiten  nach  dem  Inneren  und  nicht  wie 
bei  P.  molurus  von  vorn  nach  hinten  fortschreitet.  Weit  auffallender 
ist  es  aber  noch,  dass  nicht  nur  auf  der  Mittellinie,  sondern  auch  an 


t  (34):  »A  brown  spot,  shaped  like  the  head  of  a  lanoe,  occnpies  the  crown 
of  the  head  and  the  nape ;  its  point  reets  on  the  frontals,  bat  frequently  i  t  i  b 
trunoated  anteriorly,  its  extremity  being  on  or  behlnd  the  vertical;  a 
light  median  streak  divides  its  triangulär  portion  into  two.« 
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zwei  za  dieser  Linie  symmetrisch  gelegenen  Stellen  auf  dem  Hinter- 
kopfe [Fig.  46]  die  dunkle  Farbe  sich  erhält  Als  zufällig  sind  jene 
Flecke  jedenfalls  nicht  zu  betrachten,  da  Werner  ein  Thier  mit  genau 
derselben  Zeichnung  auf  der  Eopfoberseite  abbildet. 

Wenn  die  Eopfzeichnung  von  P.  curtus  93  ein  besonderes  Ge- 
präge bekommt  durch  das  Auftreten  einer  Ton  der  Zeichnungsfarbe 
rerschiedenen  Färbung,  so  scheint  Ähnliches  auch  bei  P.  molurus 
nicht  zu  fehlen.  Wenigstens  berichten  Dum^ril  und  Bibron  (25 
von  einem  Thiere,  die  Grundfarbe  sei  »une  teinte  caf6  au  lait,  trte 
agr&Alement  glacö  de  rose  presque  partout  ailleurs  que  sur  le  front 
et  le  museau  oü  il  est  de  jaune  ou  de  vert.« 

m.  Sie  Beziehung  der  I.  and  ü.  Python-Gruppe. 

Die  Frage,  ob  zwischen  der  I.  und  n.  Python-Gruppe  irgend  eine 
Beziehung  allgemeinerer  Art  besteht,  ist  wohl  nicht  zu  beantworten; 
ich  beschränke  mich  desshalb  auf  die  Erörterung  einzelner  Punkte, 
die  bei  der  Untersuchung  der  allgemeinen  Frage  in  Betracht  konmien 
können. 

Die  Fleckzahl  der  Grundform  in  der  11.  Gruppe  ist  weder 
gleich  der  von  P.  spilotes  —  Chondrop.  viridis  —  P.  amethystinus 
noch  auch  die  Hälfte^  davon;  die  beiden  Grundformen  können  dess- 
halb nicht  kongruent  sein. 

Wenn  es  sich  bei  einem  Vergleiche  mehrerer  deutlich  gezeich- 
neter Exemplare  von  Liasis  childrenii  %  bestätigt,  dass  ihre  Fleck- 
zahl in  der  Nähe  der  Zahl  92^  liegt,  so  wäre  es,  da  diese  Zahl 
etwa  das  Doppelte  der  Zahlen  bei  der  n.  Gruppe  beträgt,  nicht 
ausg^chlossen,  dass  irgend  welche  Beziehung  zwischen  Liasis  chil- 
drenii %  und  der  11.  Gruppe  besteht. 

Die  Thatsache,  dass  die  Fleckzahl  von  Python  reticulatus 
annähernd  dieselbe  ist  wie  die  von  P.  sebae  und  molurus,  beweist, 
wenn  die  Übereinstimmung  nicht  nur  Zufall  ist,  dass  P.  reticula- 
tus der  Fleckzahl  nach  zur  II.  Python-Gruppe  zu  stellen 
wäre.  Es  ist  aber  festzuhalten,  dass  der  Gestalt  der  Körperzeich- 
nung  nach,  welche  die  Grundlage  der  im  vorliegenden  Abschnitte 
getroffenen  Gruppirung  bildet,  P.  reticulatus  zweifellos  eigentliche 
Bertthrungspunkte  nur  mit  der  I.  Python-Gruppe  besitzt  und  desshalb 
auch  dieser  einzureihen  ist.  Außer  der  großen  Ähnlichkeit  der  Ele- 
mentarzeichnung wttsste  ich   keine  einzige  Eigenschaft  der  Körper- 


i  Vi^.  TabeUe  II  §  90,  II. 
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Zeichnung  anzugeben,  die  Python  reticulatns  mit  P.  sebae  oder 
molurus  gemein  hätte;  von  der  starken  Ausdehnung  von  Ä,  die  einen 
bedeutenden  Unterschied  von  P.  sebae  und  molurus  gegenüber  den 
Zeichnungsformen  der  I.  Python-Gruppe  ausmacht,  ist  bei  P.  reticn- 
latus  durchaus  nichts  zu  bemerken. 

Die  charakteristische  Kopfzeichnung,  welche  auf  den 
ersten  Blick  gerade  gegenüber  der  I.  Python-Gruppe  eine  hervor- 
ragende Eigenthümlichkeit  der  II.  Python-Gruppe  zu  sein  scheint, 
bildet  keinen  Grand,  der  gegen  die  Möglichkeit  einer  Beziehung 
zwischen  der  I.  und  n.  Python-Grappe  sprechen  würde. 

Schon  bei  P.  spilotes  kommt  nämlich,  wenn  auch  nicht  häufig, 
ein  ganz  ähnlicher  dreieckiger  Fleck  auf  der  Kopfoberseite  vor  [Fig.  10], 
wie  er  bei  P.  sebae,  moluras  und  regius  stets  sich  findet;  derselbe 
erreicht  allerdings  bei  den  mir  bekannten  Exemplaren  nicht  die  scharfe 
Begrenzung  und  auch  kaum  die  dunkle  Färbung  wie  in  der  11.  Python- 
Grappe.  Da  sich  nun  innerhalb  der  Zeichnungsformen  von  P.  spilotes 
Beihen  bilden  lassen,  welche  dort  die  Entwicklung  des  dreieckigen 
Fleckes  aus  den  gewöhnlich  vorhandenen  drei  Fleckpaaren  O  ^  und  B 
bezw,  H  zur  Darstellung  bringen,  so  scheint  mir  dadurch  der  Beweis 
geliefert,  dass  die  Kopfzeichnung  der  11.  Python-Grappe  aus  einer 
solchen  hervorgegangen  sein  kann,  welche  schon  bei  P.  spilotes,  also 
in  der  I.  Python-Gruppe,  auftritt  2.  Die  Zusammensetzung  des  drei- 
eckigen Fleckes,  wie  sie  in  der  schematischen  Fig.  186  angedeutet 
wurde,  ist  denmach  jedenfalls  möglich.  Die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Annahme  wird  erhöht  dadurch,  dass  sowohl  bei  P.  sebae  als 
bei  P.  moluras  der  dreieckige  Fleck  sehr  häufig  genau  an  den- 
jenigen Stellen  Ausbuchtungen  besitzt,  welche  der  Lage  nach  den 
drei  Fleckpaaren  von  0  bei  P.  spilotes  entsprechen  [vgl.  Fig.  183, 
184,  192]. 

Besonders  werthvoU  war  mir  in  dieser  Frage  eine  Probetafel 
aus  Herrn  Professor  Babboza  du  Bocage's  Erpetologie  d' Angola, 
welche  Herr  Boülengee  die  Güte  hatte  mir  zuzusenden.  Das  dort 
abgebildete  Exemplar  von  Python  anchietae  zeigt  die  beiden  vor' 
deren   Fleckpaare  0  mit  R  zu  einem  sehr  gut  ausgebildeten  Drei- 


i  Vgl  p.  29. 

2  Darauf  macht  schon  Werner  anfmerksam  (89):  »Die  ganze  Scheitel- 
zeichnnng  verschmilzt  mitunter  zu  einem  dreieckigen  Scheitelflecken,  in  dem 
man  zwar  die  einzelnen  Bestandtheiie  noch  einigermaßen  unterscheiden  kann, 
der  aber  schon  dem  der  Python- Arten  [=  II.  Python-Gruppe]  ganz  ähnlich  ist« 
Werner  sagt  dies  vou  Morelia  variegata  =  P.  spilotes  b. 
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ecksfleck  verschmolzen'  [Fig.  191],  das  hinterste  Paar  dagegen  noch 
nicht  YoUkonmien  damit  verbanden,  so  dass  die  Grundfarbe  nahe  der 
Basis  des  dreieckigen  Fleckes  noch  etwas  sichtbar  ist  2.  Der  Kopf- 
zeiehnong  nach  stellt  also  das  Thier  eine  vollkommene  Zwischenform 
zwischen  der  I.  nnd  ü.  Python-Grappe  vor.  Sobald  man  freilich  nicht 
nur  die  Kopfzeichnnng,  sondern  auch  die  des  Rumpfes  in  Betracht 
zieht,  erweist  sich  eine  solche  Stellung  von  P.  anchietae  als  unhaltbar. 
Der  Bttckenzeichnung  nach  —  Seitenzeichnung  ist  ja  so  gut  wie  gar  nicht 
Torhanden  —  besitzt  es  weitaus  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  Exem- 
plaren von  P.  spilotes:  die  ganze  Art,  wie  die  Flecke  O  dort  ver- 
schmolzen sind,  erinnert  sehr  stark  an  manche  unregelmäßig  gezeich- 
nete Thiere  von  P.  spilotes,  und  die  Oberseite  des  Halses  unterscheidet 
sich  von  solchen  Exemplaren  von  P.  spilotes  so  wenig,  dass  wohl 
Jeder,  der  schon  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Art  untersucht 
hat,  geneigt  sein  wird,  beim  ersten  Anblick  die  citirte  Abbildung 
Bocage's  auf  irgend  einen  unregelmäßig  gezeichneten  P.  spilotes  zu 
beziehen.  Eigenschaften  dagegen,  welche  die  Rumpfzeichnung  von 
P.  anchietae  der  II.  Python-Gruppe  nähern  wUrden,  kenne  ich  nicht. 

64.  Die  Epicrates-Gruppe. 

Textfig.  10. 

I.  Epicrates  cenchris. 

Da  durch  die  zahlreichen  Zwischenformen  zwischen  %  und  85 
ein  direkter  Zusammenhang  der  beiden  Zeichnungsformen  sicherge- 
stellt ist,  so  ist  die  einzige  Frage  die  nach  der  Richtung  dieses  Zu- 
sammenhangs. Im  vorliegenden  Falle  ist  diese  Frage  gleichbedeutend 
mit  der  folgenden:  sind  die  beiden  Längsstreifen  M  und  U  von  % 
aus  den  Fleckreihen  M  und  U  von  J8  entstanden,  oder  umgekehrt 
die  Fleckreihen  M  und  U  von  85  aus  den  Längsstreifen  von  % 

Zur  Entscheidung  der  Frage  ist  es  nöthig,  die  Art  und  Weise, 
wie  die  eine  Zeichnungsart  in  die  andere  übergeht,  kennen  zu  lernen, 
und  zu  diesem  Zwecke  die  Reihe  der  Zwischenformen  näher  ins  Auge 
za  fassen.    Man  findet  dort  Folgendes: 


'  (6)  >Sar  la  face  snp^rienre  de  la  tete  trois  larges  bandes  blanches 
^  Grandfarbe  rings  um  den  DreieckBÜeck]  on  blancbätres  borddes  de  noir 
de  denx  cdt^s  encadrant  an  grande  espaoe  triangnlaire  brnn-ronesätre,  dont 
le  fiommet  r^pond  a  Textr^mit^  dn  musean  et  la  base  a  la  nuque.« 

'  (6):  »Derriöre  les  yeux  vers  le  milien  de  cet  cspace  triangnlaire  nne 
Uehe  blanche  cercl^e  de  noir.« 

ZmUehrift  t  wimvBtcli.  Zoologie.  LXIV.  Bd.  tO 
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a.  Auf  den  vorderen  Theilen  die  ausgeßprochene  Zeichnung  von 
Epicrates  cenchris  'ü,  das  heißt  auf  beiden  Seiten  je  zwei  Längs- 
Btreifen  M  und  Ü  [Fig.  64]. 

b.  Darauf  folgt  nach  hinten  die  in  Fig.  65  dargestellte  Zeichnung: 
innerhalb  der  an  den  vorderen  Theilen  homogenen  Seitenstreifen 
treten  in  unregelmäßigen  Abständen  stärker  pigmentirte  Stellen 
auf,  während  die  anderen  Theile  der  Streifen  bis  zur  Nuance 
der  Grundfarbe  verblassen.  Hand  in  Hand  geht  damit  eine  Auf- 
hellung der  Grundfarbe  über  und  unter  den  stärker  pigmentir- 
ten  Stellen  der  Streifen. 


(i) 


\ 


EpfMh 


Ep,7noru 


Ö 


Kfxinorru 
Textfig.  10. 


c.  Die  Zeichnungsart  von  Fig.  66,  welche  sich  an  die  von  Fig.  65 
nach  hinten  anschließt,  unterscheidet  sich  von  der  letzteren  da- 
durch, dass  von  den  zwei  Streifen  M  und  TJ  kaum  etwas  zu  sehen 
ist  außer  den  dunkel  pigmentirten  Stellen,  die  aber  nicht,  wie  beim 
vorangehenden  Stadium,  oben  und  unten  geradlinig  begrenzt,  son- 
dern nach  allen  Richtungen  abgerundet  sind.  Die  Aufhellung  der 
Grundfarbe  besonders  oberhalb  M  schmiegt  sich  diesen  Umrissen 
an  und  umgiebt  die  Flecke  M  von  oben  halbkreisförmig.  Weder 
der  Abstand  noch  die  Größe  der  Flecke  ist  regelmäßig;  ihre 
Zahl  ist  relativ  viel  größer  als  die  der  regelmäßigen  Fleckzeich- 
nung 93. 

d.  Die  Zwischenstufen  b  und  c  finden  sich  um  so  weiter  an  den 
vorderen  Körpertheilen,  je  näher  die  betreffende  Zwischenform  95 
steht.    Bei  solchen,  welche  nicht  mehr  weit  von  93  entfernt  sind, 
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folgt  auf  die  Zeichnung  c  schon  die  von  S:  nach  Abstand  und 
Fonn  regelmäßige  Flecke  M  und  J7,  die  von  U  mit  denen  von 
ifalternirend;  zugleich  starke  Pigmentirung  von  O  oberhalb  der 
über  M  liegenden  Aufhellung  der  Grundfarbe,  während  die  inneren 
Theile  der  Rtickenzeichnung  gewöhnlich  stark  verblassen  und 
nur  die  Ränder  dunkel  bleiben  [Fig.  67], 

e.  Selbst  Exemplare,  welche  schon  am  ganzen  Rumpfe  dem  Ver- 
halten von  M  und  U  nach  die  Zeichnung  von  95  tragen, 
besitzen  unterhalb  U  nur  unregelmäßige  kleine  Flecke,  welche 
an  den  hinteren  Rumpftheilen  die  mit  U  altemirenden  Stellen 
bevorzugen  und  dort  in  größerer  Anzahl  und  Ausdehnung  auf- 
treten. 

f.  Bei  der  ausgesprochenen  Zeichnungsform  99  trifft  man  an  Stelle 
der  kleinen  Fleckchen  unterhalb  U  eine  regelmäßige  mit  U 
altemirende  Fleckreihe  [Fig.  67  bezw.  218]. 

Für  die  Frage,  in  welchem  Sinne  der  durch  die  Reihe  darge- 
stellte Proc^s  vor  sich  gegangen  ist,  scheint  mir  durchaus  entschei- 
dend die  Zeichnung  c:  eine  äußerst  unregelmäßige  Fleckzeichnung 
als  Zwischenstufe  zwischen  Längsstreifung  und  regelmäßiger  Fleck- 
zeichnung. 

Nimmt  man  an,  es  sei  die  Längsstreifung  von  9  aus  der  regel- 
mäßigen Fleckzeichnung  v6n  93  entstanden,  so  könnte  der  Übergang 
der  letzteren  Zeichnung  zur  ersteren  so  erfolgen,  dass  die  Flecke 
TOD  99  sich  der  Länge  nach  ausdehnen,  bis  sie  einander  treffen  und 
dann  zu  einem  Längsstreifen  mit  einander  verschmelzen.  Die 
Zwischenstufe  müsste  dann  dieselbe  sein,  welche  bei  der  I.  Python- 
Gruppe  [Fig.  11]  und  der  11.  Boa-Gruppe  [Fig.  161]  thatsächlich  vor- 
kommt, eine  Reihe  von  langgestreckten  Flecken  in  regelmäßigem 
Abstände  und  von  genau  derselben  Zahl  wie  bei  99. 

Oder  man  könnte  sich  vorstellen,  die  Entwicklung  der  Längs- 
streifen aus  der  Fleckreihe  sei  so  vor  sich  gegangen,  dass  in  der 
Langszone  zwischen  den  regelmäßigen  Flecken  von  99  Pigment- 
anhäufungen vielleicht  an  unregelmäßig  gelegenen  Stellen  auftraten. 
Falls  diese  Pigmentanhäufungen  ganz  ähnliche  Gestalt  wie  die  Flecke 
von  99  haben,  so  wäre  allerdings  als  Zwischenstufe  zu  erwarten 
eine  Fleckzeichnung  mit  bedeutend  höherer  Fleckzahl,  bei  welcher 
jeder  Fleck  von  dem  unmittelbar  folgenden  unregelmäßigen  Abstand 
lütt  Allein  man  müsste  durch  Überspringen  je  eines  oder  mehrerer 
Flecke  —  nämlich  eben  derjenigen,  welche  zwischen  die  Flecke 
Ton  99  eingeschaltet  wären  —  eine  Reihe  von  solchen  Flecken  finden 
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könDen,  deren  Abstand  konstant  und  gleich  demjenigen  der  regel- 
mäßigen Fleckzeichnnng  von  99  oder  nur  innerhalb  derselben 
Grenzen  wie  dieser  veränderlich  wäre.  Dies  trifft  aber  für  die  Zeich- 
nung c  nicht  zn. 

Man  mag  sich  Überhaupt  von  der  Entwicklung  einer  Längs- 
streifung  aus  einer  regelmäßigen  Fleckzeichnung  ein  Bild  machen^ 
welches  man  will,  niemals  wird  man  zu  einer  Zwischenstufe  der  Art, 
wie  sie  sich  bei  den  Zwischenformen  vorfindet,  gelangen.  Denn  bei 
jeder  Zwischenstufe,  die  noch  Flecke  enthält,  mtlssten  die  Bestand- 
theile  der  ursprünglichen  regelmäßigen  Fleckreihe  nachzuweisen 
sein,  vorausgesetzt  nur,  dass  Platzveränderungen  der  Flecke  aus- 
geschlossen sind.  So  lange  ftlr  diese  keine  Gruppe  der  Boiden  ein 
Beispiel  bietet,  liegt  wohl  auch  kein  Grund  vor,  eine  Platzveränderung 
der  Flecke  innerhalb  ihrer  Längszone  in  den  Kreis  der  möglichen 
Processe  hereinzuziehen. 

Aus  den  angegebenen  Gründen  muss  angenommen  werden,  dass 
nicht  die  Längsstreifnng  von  %  aus  der  Fleckzeichnung  von  ^, 
sondern  die  Zeichnungsform  )6  aus  der  Zeichnungsform  % 
hervorgegangen  ist. 

Als  Folge  dieser  Annahme  und  der  Zwischenstufe  e  ergiebt  sich, 
dass  die  Fleckreihe  33  eine  Neubildung  ist;  der  Hergang  bei  ihrer 
Entstehung  ist  der,  dass  die  zuerst  unterhalb  V  regellos  zerstreuten 
Fleckchen  allmählich  an  den  mit  V  altemirenden  Stellen  in  großer 
Zahl  und  Ausdehnung  auftreten  und  sich  dort  schließlich  zu  kom- 
pakteren Flecken  vereinigen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  zur  Stellung  der  einfarbigen  Exem- 
plare c  bemerken,  dass  Zwischenformen  zu  ihnen  von  31  und  von 
den  meisten  Gliedern  der  Reihe  81 — S3,  nicht  aber  von  83  abzweigen. 
Es  würde  daraus  folgen,  dass  jedenfalls  von  der  Zeichnungsform  3(, 
eben  so  von  den  verschiedenen  Stufen  aus,  auf  denen  die  Zwischen- 
formen zwischen  %  und  93  stehen,  helle  Einfarbigkeit  zu  Stande 
kommen  kann. 

n.  Epicrates  striatus. 

Die  Verhältnisse  der  Zeichnungsformen  von  Epicrates  striatus 
haben  sehr  viele  Ähnlichkeit  mit  denen  von  Epicrates  cenchris.  Die 
in  der  Reihe  der  Zwischenformen  zwischen  Epicrates  striatus  %  und  83 
ausgedrückten  Stufen  sind  folgende: 

a.  Die  %  sehr  nahe  stehenden  Zwischenformen  besitzen  am  Hals 
und  an  den  vorderen  Rumpftheilen  einen  Längsstreifen  Jlf,  der  in 
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längere  Stücke  abgebrochen  erscheint.    Auch  von  einem  Streifen 
U  sind,  allerdings  nur  kürzere,  Stücke  vorhanden  [Fig.  63]. 

b.  Darauf  folgt  nach  hinten  eine  an  Gestalt  und  Abstand  äußerst 
unregelmäßige  Pleckreihe  M  und  L\ 

c.  Bei  Zwischenformen,  die  sich  SB  schon  ziemlich  weit  nähern, 
schließt  daran  nach  hinten  eine  Strecke  an,  auf  welcher  sich 
die  Flecke  M  und  U  mit  einander  verbinden ,  ohne  dass  aber 
die  Lage  eine  regelmäßige  wird. 

d.  Schon  bei  den  93  nahe  liegenden  Zwischenformen  kommt  an 
den  hintersten  Eörpertheilen  die  Zeichnung  von  ÜB  zu  Stande: 
die  Flecke  M  und  U  in  Verbindung  mit  einander  und  mit 
den  Rückenflecken  und  nun  mit  annähernd  derselben  konstanten 
Entfernung  wie  die  letzteren. 

Auch  hier  tritt  also  als  Zwischenstufe  zwischen  Längsstreifung, 
die  sich  allerdings  bei  keinem  Thiere  auf  der  ganzen  Länge  des 
Rumpfes  findet,  und  regelmäßiger  Fleckzeichnung  bezw.  Quer- 
bänderung  eine  unregelmäßige  Fleckzeichnung  auf.  Diese  Flecke 
der  Stufen  a  und  b  sind  sehr  langgestreckt  von  äußerst  ungleicher 
Länge  und  lassen  sich  eben  desshalb  nicht  als  Verschmelzungsprodukte 
mehrerer  Flecke  einer  regelmäßigen  Fleckzeichnung,  wohl  aber  als 
unregelmäßige  Stücke  eines  Längsstreifen  auffassen.  Die  Zwischen- 
formen sind  nur  verständlich,  wenn  man  einen  Übergang  annimmt, 
bei  welchem  die  Längsstreifen  die  erste,  die  Querbänder  die  letzte 
Stufe  bilden,  wenn  also  Epicrates  striatus  $  aus  Ep.  striatus  % 
hervorgegangen  ist.  Die  Gründe  sind  im  Wesentlichen  dieselben 
wie  bei  Epicrates  cenchris  % — 93 ,  nur  ist  bei  Epicrates  striatus  durch 
die  oft  sehr  unregelmäßigen  Zwischenformen  der  Vorgang  nicht  an- 
nähernd so  klar  und  einwurfsfrei  dargestellt  wie  bei  Ep.  cenchris. 

Der  Process  Epicr.  striat.  21 — 93  ist  vollkommen  parallel  dem 
von  Epicr.  cenchris  31—93,  wenn  man  nur  das  Anfangs-  und  End- 
produkt desselben  ins  Auge  fasst:  in  beiden  Fällen  Übergang  von 
der  LängsstreiAing  zur  Fleckzeichnung  bezw.  Querstreifung.  Sobald 
man  jedoch  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Process  sich  in  beiden 
Fällen  abspielt,  genauer  prüft,  findet  man  nicht  unbeträchtliche  Unter- 
schiede. Bei  Epicrates  cenchris  Ä — 95  verblassen  die  dunkeln  Längs- 
streifen  an  einzelnen  Stellen  bis  zur  Nuance  der  Grundfarbe  derart, 
dass  die  Stellen  des  ursprünglichen  Streifens,  an  welchen  sich  die 
dunkle  Färbung  erhalten  und  verstärkt  hat,  eine  Reihe  von  kurzen 
Streifenstücken  von  unregelmäßiger  Länge  und  unregelmäßigem  Ab- 
stände bilden  [Fig.  65].     Dann  runden  sich  diese   zuerst  unten  und 
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oben  geradlinig  begrenzten  Streifenstttcke  zu  Flecken  ab  [Fig.  66]. 
Bei  Epicrates  istriatus  St  —  58  ist  der  Übergang  der  Streifen-  zur 
Fleckzeichnung  so  zu  denken,  dass  an  gewissen  Stellen  der  sehr 
dunkeln  Längsstreifen  die  Pigmentirung  vollkommen  aussetzt;  dadurch 
zerfilllt  der  Längsstreifen  in  Stücke  von  unregelmäßiger  Länge,  die 
aber  an  ihren  vorderen  und  hinteren  Enden  nicht  wie  bei  Ep.  cenchris 
allmählich  in  die  Grundfarbe  übergehen,  sondern  dort  sich  eben  so 
scharf  von  derselben  abheben,  wie  an  ihren  oberen  und  unteren 
Seiten  (Fig.  63).  Diese  Stücke  sind  zuerst  ziemlich  lang,  werden 
dann  aber  immer  kürzer,  bis  ihre  Längsausdehnung  ihre  Breite  nicht 
mehr  übertrifft  und  sie  also  nur  noch  als  Flecke  bezeichnet  werden 
können. 

m.   Die  Grundform  von  Epicrates  cenchris  und  striatus; 
Ep.  inornatus  und  angulifer. 

Da  die  Rückenzeichnung  von  Epicrates  cenchris  die  Elemente  Ö,  Ä,  O, 
diejenige  von  Ep.  striatus  O,  i?,  O  enthält,  so  müssen  die  Zeichnungs- 
formen der  ersteren  Art  auf  eine  Grundform  von  der  Zeichnung 
Ä,  O,  M,  Uy  diejenigen  der  letzteren  Art  auf  eine  solche  von  der 
Zeichnung  E,  O,  J/,  U  zurückgeführt  werden:  die  beiden  Grund- 
formen unterscheiden  sich  also  nur  dadurch,  dass  der  obere  Seiten- 
streifen der  einen  bei  der  anderen  durch  eine  Fleckreihe  ersetzt 
ist.  Bedenkt  man,  dass  der  Übergang  von  der  Fleckreihe  zu  Längs- 
streifen  und  im  umgekehrten  Sinne  ein  durchaus  nicht  seltener  Vorgang 
ist,  so  liegt  der  Gedanke  an  einen  Zusammenhang  der  beiden  Grund- 
formen nahe.  Eine  direkte  Entscheidung  darüber,  ob  irgend  ein 
Zusammenhang  zwischen  denselben  besteht,  lässt  sich  auf  keine 
Weise  treffen,  nur  fttr  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  eines 
direkten  Zusammenhangs  lässt  sich  mit  Hilfe  der  Fleckzahl  (R)  der 
beiden  Formen  ein  Kriterium  gewinnen.  Die  Tabelle  11  §  90,  11  zeigt, 
dass  die  Fleckzahl  der  beiden  nicht  dieselbe  ist,  dass  aber  die- 
jenige von  Ep.  striatus  annähernd  das  Doppelte  derjenigen  von  Ep. 
cenchris  beträgt.  Nach  §  90  HI  würde  also  die  Fleckzahl  kein 
Hindernis  bilden,  wenn  man  einen  direkten  Zusammenhang  zwischen  den 
Grundformen  von  Epicrates  cenchris  und  striatus  annehmen  wollte. 

Die  Zeichnungsformen  Epicrates  angulifer  und  inornatus  wurden 
desshalb  mit  der  Gruppe  vereinigt,  weil  ihre  Zeichnung  in  fast  allen 
Punkten  außerordentlich  viel  Ähnlichkeit  hat  mit  Zeichnungen,  die 
bei  Epicr.  striatus  vorkommen.  Die  Zeichnungsart  von  Ep.  inornatus 
ist  nicht  nur  bezüglich  der  Gestalt,  sondern  auch  bezüglich  der  Um- 
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risse*  mit  derjenigen  von  Ep.  striatus  S  völlig  kongruent  derart,  dass 
es  Exemplare  von  beiden  Arten  giebt,  die  —  abgesehen  von  der 
VerWassung  an  den  vorderen  Theilen  von  Ep.  inomatus  —  nach  der 
2ieichnTmg  nicht  von  einander  unterschieden  werden  können.  Die 
Zeichnnngsform  Ep.  angulifer  steht  auf  der  Stufe  c  der  Zwischen- 
formen zwischen  Ep.  striatus  H  und  f8 :  M  und  U  mit  einander, 
nicht  aber  mit  der  Ettckenzeichnung  verbunden. 

Wie  in  dien  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  zwei  Zeichnungs- 
formen  von  kongruenter  Zeichnungsart  handelt,  steht  man  auch  hier 
vor  der  Frage:  ist  die  Kongruenz  der  Zeichnungsart  der  Ausdruck 
eines  sehr  hohen  Grades  von  wirklicher  Verwandtschaft  oder  nur 
eine  Analogieerscheinung? 

Auf  Ep.  angulifer  angewandt  ergiebt  dies  die  Frage,  ob  diese 
Zeichnungsform  nur  eine  Modifikation  jener  Stufe  der  Zwischenformen 
zwischen  Epicr.  striatus  %  und  JB  darstellt,  d.  h.  ob  es  aus  dieser 
Stufe  unmittelbar  durch  Veränderung  der  Fleckform  und  Verlust 
der  Eopfzeichnung  hervorgegangen  ist  oder  ob  sie  in  gar  keinem 
direkten  Znsammenhang  mit  Ep.  striatus  steht,  sondern  nur  eine  Ent- 
wicklung durchgemacht  hat,  welche  derjenigen  von  Ep.  striatus 
parallel  verlief.  Da  die  Elementarzeichnung  von  Ep.  angulifer 
wenigstens  auf  dem  Halse  mit  der  von  Ep.  striatus  übereinstimmt, 
so  würde  von  dieser  Seite  der  Annahme  eines  direkten  Zusammen- 
hangs nichts  im  Wege  stehen,  allein  die  Fleokzahl  —  bei  Ep. 
angnlifer  60  gegenüber  81—90  bei  Ep.  striatus  —  lässt  nur  die  Mög- 
lichkeit übrig,  dass  Ep.  angulifer  nur  eine  jener  Zwischenstufe  zwischen 
Ep.  striatus  S(  und  $  analoge  Form  ist.  Allerdings  ist  die  Anwen- 
dung dieses  Kriteriums  wegen  der  Unregelmäßigkeit  der  Fleckzeich- 
nung bei  Ep.  angulifer  nicht  einwurfsfrei. 

Bei  Epicrates  inomatus  ist  die  Elementarzeichnung  verschieden 
von  derjenigen  bei  Ep.  striatus,  da  letztere,  nicht  aber  erstere  Form, 
wenigstens  auf  dem  Halse  sicher  E  besitzt.  Daraus  folgt,  dass  die 
Form  (O,  Jf,  ü),  aus  der  Ep.  inomatus  entstanden  ist,  mit  der  Grund- 
form von  Ep.  striatus  nicht  übereinstimmt.  Denkbar  wäre  es  aber 
immer  noch,  dass  die  Grundform  von  Ep.  inomatus  aus  derjenigen 
von  Ep.  striatus  hervorgegangen  wäre  durch  Verlust  von  B  und  Auf- 
lösung von  M  und  ü  in  Fleckreihen,  ein  Zusammenhang,  flir  dessen 
Möglichkeit  die  Fleckzahl  der  beiden  Formen  entscheidend  ist. 
Ich   fend  bei  einem  Exemplar,   bei  welchem  sich  die  Querbänder 
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bis  hinter  den  Kopf  verfolgen  ließen,  die  Zahl  79,  die  sehr  nahe 
der  nnteren  Grenze  von  Ep.  striatus  (81)  liegt.  Stellt  sich  bei  einer 
Vergleichnng  mehrerer  Exemplare  heraus,  dass  die  Fleckzahlen  der 
beiden  Formen  annähernd  innerhalb  derselben  Grenzen  variiren,  so 
wäre  damit  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhangs  bewiesen. 

IV.  Epicrates  fordii,  gracilis  und  monensis. 

Wenn  die  Fleckzahl  (O)  von  Epicrates  gracilis  mit  derjenigen 
von  Ep.  fordii  tibereinstimmt  und  die  Einfarbigkeit  des  Kopfes  bei  erste- 
rer  Form  eine  konstante  Eigenschaft  ist,  so  ist  anzunehmen,  dass  Ep. 
gracilis,  wenn  man  diese  Form  wegen  des  Fehlens  der  Kopfzeichnung 
von  Ep.  fordii  überhaupt  als  besondere  Zeichnungsform  abtrennen 
will,  aus  Ep.  fordii  durch  Verlust  der  Kopfzeichnung  entstanden  ist 

Die  Exemplare  von  Epicrates  fordii  sind  nicht,  wie  es  nach 
§  23  scheinen  könnte,  alle  gleich  gezeichnet,  weisen  vielmehr  in  Aem 
Verhalten  der  Seitenzeichnung  wesentliche  Unterschiede  auf,  je  nach- 
dem darin  die  Streifen-  oder  die  Fleckzeichnung  mehr  vorherrscht 
Das  in  §  23  beschriebene  Exemplar  ist  dasjenige,  bei  welchem  die 
Fleckzeichnung  am  meisten  von  allen  entwickelt  ist. 

Siebt  man  vorerst  von  der  verschiedenen  Anzahl  der  Rücken- 
flecke ab,  so  kann  man  die  Exemplare  von  Ep.  fordii  zusammen 
mit  denen  von  Ep.  monensis  in  eine  Reihe  anordnen,  durch  welche 
folgende  Stufen  dargestellt  sind: 

a.  Auf  dem  Halse  und  an  den  vorderen  Theilen  des  Rumpfes  je 
ein  Längsstreifen  M,  der  höchstens  an  einzelnen  Stellen  unter- 
brochen ist.  Uj  wenn  überhaupt  vorhanden,  nur  auf  dem 
Halse,  weiter  hinten  eine  unregelmäßige  Fleckreihe  ü. 

b.  Darauf  folgt  nach  hinten  eine  Strecke,  auf  welcher  von  den 

Längsstreifen  nur  Stücke  von  unregelmäßigem  Abstände  und  un- 
regelmäßiger Länge,  aber  oben  und  unten  scharf  geradlinig 
begrenzt,  sich  vorfinden  [^Fig.  216].  Je  weiter  man  nach  hinten 
kommt,  um  so  kürzer  werden  im  Allgemeinen  die  Stücke,  ohne 
aber  regelmäßige  Lage  und  Form  anzunehmen. 

c.  Bei  Gliedern  der  Reihe,  welche  dem  in  §  23  beschriebenen 
sehr  nahe  stehen,  rückt  die  Zeichnung  b  schon  auf  die  vor- 
deren Rumpftheile  und  den  Hals  vor.  An  den  hinteren  Rumpf- 
partien finden  sich  die  unregelmäßigen  Flecke  von  M  und  U 
entweder  getrennt  neben  einander  oder  sie  sind  mit  einander 
zu  einer  einzigen  Reihe  von  größeren  Flecken  verschmolzen. 

d.  Bei  Epicr.  monensis  endlich  ist  die  einzige  Reihe  größerer  Flecke 
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anf  den  Seiten  entweder  von  der  RUckenzeichnnng  getrennt  oder 
mit  dieser  zu  Qaerbändem  vereinigt. 

Vergleicht  man  diese  vier  Stufen  mit  den  entsprechenden  von 
Epicrates  striatns  ä— 93,  so  ist  der  hohe  Grad  von  Ähnlichkeit  in 
die  Augen  fallend.  Wie  bei  Epicr.  striatus  31—58,  so  stellt  wohl 
auch  diese  Reihe  einen  Übei^ng  von  der  Streifenzeichnung  zur 
Fleckzeichnung  dar:  die  Gründe  für  diese  Auffassung  sind  ähnliche 
wie  bei  Ep.  cenchris  und  striatus,  es  kommt  nur  hinzu,  dass  bei 
Ep.  fordii  die  Gestalt  der  Zwischenstufen  [z.  B.  in  Fig.  216],  ins- 
besondere ihre  geradlinige  Begrenzung  oben  und  unten,  es  weit  wahr- 
sdieinUcher  macht,  dass  man  es  hier  mit  Stücken  eines  ursprünglichen 
Längsstreifen  und  nicht  mit  den  Yerschmelzungsprodukten  einer 
Fleckreihe  zu  thun  hat.  Ein  Unterschied  gegenüber  Ep.  striatus  be- 
steht darin,  dass  in  der  Reihe  von  Ep.  fordii  nicht  nur  das  Anfangs- 
glied der  Entwicklung,  eine  Form  mit  vollkommenen  Streifen  M 
und  V^  sondern  auch  das  Endglied  derselben,  vollkommene  Quer- 
bänderung,  fehlt  Der  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  ist  demnach 
ein  hypothetischer,  das  Ziel,  auf  welches  dieselbe  zusteuert,  wird 
nicht  erreicht,  aber  der  Gang  und  die  Richtung  der  Entwicklung 
sind  durch  die  Reihe  gegeben.  Es  ist  allerdings  wohl  möglich,  dass 
es  Exemplare  von  Epicr.  fordii  mit  reinem  M  und  auch  solche  von 
Epier.  monensis  mit  reiner  Querbänderung  giebt,  mir  aber  bei  der 
Seltenheit  der  Arten  nicht  zu  Gesicht  gekommen  sind. 

!Nimmt  man  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Fleckzahl  (O) 
von  Ep.  fordii  und  Ep.  monensis,  so  hat  man  vor  Allem  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  man  bei  einer  Yergleichung  einer 
größeren  Menge  von  Exemplaren  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  die  Anzahl 
der  Flecke  O  steige  auch  bei  Ep.  fordii  zu  derjenigen  von  Ep.  monensis 
herab.  Es  würde  dann  Ep.  monensis  als  Art  überhaupt  nicht  zu  halten 
sein,  da  der  wichtigste  Grund  dazu  wegfallen  würde;  die  Beziehung 
der  Zeichnungsform  Ep.  monensis  wäre  genau  die  oben  angegebene. 
Bestätigt  es  sich  aber,  dass  die  Variationsgrenzen  der  Fleckzahl  bei 
Ep.  monensis  und  fordii  eine  derartige  Verschiedenheit  zeigen,  wie 
es  nach  den  bisherigen  Zählungen  allen  Anschein  hat,  so  ist  ein 
direkter  Zusammenhang  zwischen  Ep.  monensis  und  Ep.  fordii  nach 
§  90  eben  desshalb  ausgeschlossen.  Es  sind  dann  immer  noch  zwei 
Möglichkeiten  vorhanden:  entweder  besteht  zwischen  den  beiden 
Zeiehnangsformen  lediglich  kein  Zusammenhang,  Ep.  monensis  hat 
nur  eine  analoge  Entwicklung  wie  Ep.  fordii  durchgemacht  und  eine 
höhere  Stufe  als  diese  erreicht,  oder  gehen  beide  auf  eine  geraeiu- 
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same  Grundform  zurück.  Diese  Grundform  mOsste  aber  an  Stelle 
der  Fleekreihen  O  LängBstreifen  besessen  haben.  Denn  die  Rttcken- 
zeichnung  derselben  mtisste  so  beschaffen  sein,  dass  sowohl  die  von 
Ep.  fordii  als  diejenige  von  Ep.  monensis  daraus  hervorgehen  konnte. 
Dieser  Bedingung  genügte  aber  eine  Fleckreihe  O  nicht,  da  daraus 
nicht  zwei  Fleckreihen  mit  so  verschiedener  Fleckzahl  wie  bei  Ep. 
fordii  und  monensis  entstehen  könnten,  wenn  man  nicht  Vorgänge 
annehmen  will,  ftir  welche  sich  sonst  unter  den  Boiden  kein  Analogon 
nachweisen  lässt.  Besaß  jedoch  die  Grundform  zwei  Längsstreifen, 
Ö,  so  kann  man  sich  sehr  wohl  vorstellen,  dass  die  Auflösung  dieser 
Streifen  in  Fleckreihen  bei  den  beiden  Arten  in  verschiedener  Weise 
erfolgte  und  das  Ergebnis  Fleckreihen  mit  verschiedener  Fleckzahl 
waren.  Die  Eopfzeichnung  würde  nur  für  die  Vermuthung  eines  ur- 
sprünglichen Längsstreifen  O  sprechen;  die  Fig.  55  —  57  bezw.  212 
bis  213  zeigen  ja,  dass  auch  bei  Ep.  fordii  ähnlich  wie  bei  Ep.  cenchris 
kürzere  Streifen  Ö  auf  und  hinter  dem  Kopfe  vorkommen  können. 

In  den  eben  erörterten,  freilich  sehr  hypothetischen  Verhältnissen 
liegt  auch  der  Hauptgrund,  wesshalb  die  engere  Gruppe,  welcher 
Ep.  fordii,  gracilis  und  monensis  angehört,  in  die  Epicrates-Gruppe 
einverleibt  wurde.  Die  Grundform  dieser  engeren  Gruppe,  falls  eine 
gemeinsame  je  existirte,  muss  als  Zeichnung  O^  M,  U  besessen 
haben,  unterscheidet  sich  also  von  derjenigen  der  Zeichnungs- 
formen  Ep.  cenchris  nur  durch  das  Fehlen  von  B,  Da  jedoch 
gewisse  Theile  der  Kopfzeichnung  von  Epicr.  fordii  —  man  vergleiche 
die  Fig.  212  und  213  mit  der  Fig.  211  von  Ep.  cenchris  —  sich 
wohl  nur  als  Reste  von  R  deuten  lassen,  so  ist  es  jedenfalls  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  die  Rumpfzeichnung  der  Grundform  von 
Ep.  fordii  ein  R  enthalten  hat.  Dann  wäre  —  abgesehen  von  der 
Ähnlichkeit  in  der  Kopfzeichnung  —  die  Rumpfzeichnung  dieser 
Grundform  kongruent  mit  derjenigen  von  Ep.  cenchris. 

65.  Die  Corallus-Gruppe. 

Textfig.  11. 

I.  Die  Zeichnungsformen  von  Corallus  madagascariensis. 

Schon  aus  den  Ergebnissen  von  §  28,  wonach  die  Querbänder 
von  Corallus  madagascariensis  93  der  Verschmelzung  der  Fleck- 
reihen 0,  M,  U  ihre  Entstehung  verdanken,  würde  hervoi^ehen, 
dass  die  der  Zeichnungsform  93  vorangehende  Stufe  der  Entwicklung 
die  drei  Paare  von  Fleekreihen  getrennt  besessen  hat.  Da  eine 
solche  in  der  Zeichnungsform  31  vorliegt,  so  heißt  dies  in  dem  §  60 
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festgesetzten  Sinne,  dass  die  Zeichnungsform  33  aus  %t  ent- 
standen ist.  Dasselbe  Besultat  wird  durch  das  Vorhandensem  von 
Zwischenformen  zwischen  Sl  und  SB  geliefert:  es  ist  dadurch  ein 
direkter  Zusammenhang  zwischen  21  und  93  bestimmt,  über  dessen 
Richtung  keine  Zweifel  bestehen 

können.  Während  bei  der  ex-  Carc0ffifc/ufff^](i)  C%)  CoKjnadd. 
tremen   Zeichnungsform   85    die  j  ♦ 

Querbänder    bis    an    den  Kopf   <^«*-«'«^^'^^^      I  i 

herantreten ,    weisen    die    Zwi-       -^0'*'""*"(*)^      (•)  '     '  "^ 
schenformen  wenigstens  auf  dem 
Halse  getrennte  Fleckreihen  auf; 
aach  auf   dem  Bumpfe    unter- 
bleibt bei  denselben  nicht  selten  An  /*\  a 
die  Verbindung  von    O  mit  M              Coi?ean>^         vi^  '      *  "^^ 
und  V,                                                                Textfig.  il. 

Über  die  Beziehungen  zwi- 
schen Cor.  madag^cariensis  $  und  6  ist  nach  den  Ausführungen,  die 
schon  fttr  die  Erklärung  der  Zeichnung  von  S  nothwendig  waren, 
kaum    noch    etwas    hinzuzufügen:    die    Zeichnungsform   (£    ent- 
wickelte sich  aus  8  dadurch,  dass 

a.  die  Querbänder  beider  Seiten  auf  der  Bückenmitte  verschmolzen, 

b.  die  Grundfarbe  eben  so  dunkel  wurde  wie  die  Zeichnung, 

c.  die  schon  bei  SB  vorzugsweise  au%ehellten  Stellen,  das  Innere 
von  O  und  die  Grundfarbe  an  den  oberen  Bändern  der  Quer- 
bänder aufgehellt  blieb. 

Übrigens  ist  es  ftlr  das  Zustandekommen  von  hellen  Flecken  auf 
der  Bttckenmitte  nicht  nothwendig,  dass  dort  die  Grundfarbe  eben 
so  dunkel  wird  wie  die  Zeichnung.  Wenn  nur  die  Querbänder  sich 
der  Länge  und  Breite  nach  so  ausdehnen,  dass  sie  einander  treffen, 
so  kann,  wenn  sie  nicht  vollständig  mit  einander  verschmelzen,  die 
noch  zwischen  ihnen  freie  Fläche  auf  der  Bückenmitte  eine  helle 
Fleckreihe  bilden.  Um  dies  einzusehen,  braucht  man  sich  nur  die 
Querbänder  von  Fig.  82  auf  der  Bückenmitte  nicht  getrennt,  sondern 
verschmoken  zu  denken,  oder  in  Fig.  80  die  Querbänder  der  rechten 
Seite  so  weit  zu  verschieben,  bis  sie  mit  denen  der  linken  Seite 
korre8i)ondlren.  Die  Zwischenformen  zwischen  S3  und  S  zeigen  auch 
an  den  hinteren  Bumpftheilen  eine  Entstehung  der  hellen  Flecke 
em£eu;h  durch  Ausdehnung  der  Querbänder  [Fig.  801;  an  den  mittleren 
Rumpipartien  spielt  aber  bei  ihrer  Bildung  die  Verdunklung  der 
Grundfarbe  eine  wesentliche  Bolle. 
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n.  Die  Zeichnungiformen  von  Corallus  cookii-hortnlanus. 

Bezüglich  des  Znsammenhangs  zwiselien  der  Zeiehnnngsfonn  9 
(bezw.  Gorallns  anonlatusj  und  f8  genügt  es  fast  anf  das  bei 
Corallus  madagascariensis  Erörterte  zu  verweisen.  Die  Verhältnisse 
sind  in  beiden  Fällen  völlig  analog;  nur  wenn  bei  Gorallns  cookii- 
hortulanus  S[  U  und  M  ganz  fehlen  sollte,  würde  der  in  dem  Schema 
angenommene  direkte  Zusammenhang  zwischen  %  und  $  sich  etwas 
anders  gestalten.  Es  mtisste  dann  der  Zeichnungsform  %  und  ^ 
eine  gemeinsame  Form  zu  Grunde  liegen  mit  den  getrennten  Fleck- 
reihen 0,  M  und  Ü  und  es  hätte  sich  aus  dieser  Form  Ä  durch  Ver- 
lust von  M  und  ?7,  93  durch  Verbindung  sämmtlicher  Fleckreihen 
zu  Querbändem  entwickelt. 

Bei  den  Zwischenformen  93  gilt,  wie  schon  in  §  26  erwähnt 
wurde,  der  angegebene  Abstand  von  18  —  23  Schuppenreihen  flir  je 
zwei  auf  einander  folgende  Querbänder  nur  auf  dem  Rumpfe,  auf 
dem  Halse  beträgt  derselbe  wie  bei  Cor.  cookii-hortulanus  95  9 — 12 
Schuppenreihen.  Diese  Ungleichheit  auf  den  verschiedenen  Körper- 
theilen  erklärt  sich  daraus,  dass  von  den  ursprünglich  im  Abstände 
9—12  stehenden  Querbändem  auf  dem  Rumpfe  abwechslungsweise 
immer  eines  verblasst,  das  darauf  folgende  dagegen  erhalten,  aller- 
dings auch  nur  an  den  oberen  und  unteren  Enden  dunkel  pigmentirt 
bleibt.  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  scheint  mir  außer  allen 
Zweifel  gestellt  zu  sein,  da  zwischen  der  Rumpfzeichnung  von  S  — 
Querbänder  mit  dem  größeren  Abstand  —  und  der  Halszeichnung  — 
Querbänder  mit  dem  kleineren  Abstand  —  eine  Übergangszeichnung 
sich  vorfindet,  bei  welcher  die  nach  der  gegebenen  Erklärung  auf 
dem  Rumpfe  ausfallenden  Querbänder  noch  schwach  zu  erkennen 
sind  [Fig.  70  und  78].  Außerdem  sind  zwischen  die  dunkeln  unteren 
Enden  der  Querbänder  auf  dem  ganzen  Rumpfe  Flecke  von  genau 
derselben  Form  und  Lage  wie  diese  Enden  selbst  eingeschaltet  [vgl. 
Fig.  70];  dieselben  finden  bei  der  obigen  Annahme  eine  sehr  einfache 
Erklärung  als  erhalten  gebliebene  untere  Enden  der  ausgefallenen 
Querbänder.  Damit  ist  allerdings  nur  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
Corallus  hortulanus  (£  aus  einer  Form  mit  einer  größeren  Anzahl 
Querbänder  hervorgegangen  ist;  dass  gerade  Corallus  cookii-hortulanns 
93  diese  Form  ist  bezw.  sein  kann,  wäre  noch  zu  zeigen.  Wenn 
die  erwähnten  dunkeln  Flecke  auf  und  neben  den  Bauchschildem 
[Fig.  70]  Reste  der  ausgefallenen  Querbänder  sind  und  die  Zeich- 
uuugsfonn  (S  aus  93  entstanden  sein  soll,  so  muss  die  Gesammtzahl 
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dieeer  unteren  Enden  (erhaltene  und  ausgefallene  Qnerbänder]  inner- 
halb der  Variationsgrenzen  der  Querbänder  von  S3  (46  bezw.  52—60) 
liegen.  Da  die  Zahl  derselben  thatsächlich  55—56  beträgt,  so  be- 
stätigt sich  diese  Folgemng.  Die  Zahl  der  erhaltenen  Querbänder 
sollte  bei  der  ausgebildeten  Zeichnungsform  Q.y  bei  welcher  also  der 
Abstand  aller  Querbänder  von  Kopf  bis  After  18—23  Schuppen- 
reihen beträgt,  gerade  die  Hälfte  der  Querbänderzahl  von  $  sein. 
Da  aber  die  mir  vorliegenden  Exemplare  Zwischenformen  zwischen 
9  und  (5  sind,  welche  auf  dem  Halse,  eines  sogar  auf  dem  vorderen 
Theile  des  Rumpfes  die  Zeichnung  von  f8  besitzen,  so  kann  auch 
bei  denselben  nur  eine  Zahl  erwartet  werden,  die  kleiner  als  die 
Yon  SB  und  größer  als  die  Hälfte  davon  ist.  Die  Zahlen,  welche 
ich  bei  denselben  fand,  40  und  42,  entsprechen  dem  vollkommen. 

Trotzdem  die  Modifikationen  der  Zeichnungsform  $ 
w^en  des  außerordentlich  verschiedenen  Gesammtbildes,  das  ihre 
Zeichnung  liefert,  ungleich  weiter  von  einander  abzuweichen  scheinen, 
als  etwa  die  Zeichnungsformen  %  und  S  von  SB,  so  lässt  sich  doch 
in  der  Gestalt  der  Zeichnung  kein  irgendwie  erheblicher  Unterschied 
bei  denselben  nachweisen.  Es  wurde  vielmehr  b  von  a  getrennt  nur 
wegen  des  Verhaltens  der  Grundfarbe,  c  wegen  der  verschiedenen 
Intensität  der  Zeichnung,  und  b  wegen  des  Besitzes  einer  Schnppen- 
zeiehnung. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  dem  Zusammenhang  dieser  Modi- 
fikationen näher  zu  treten,  so  ist  wohl  von  a  auszugehen.  Dass  bei 
ihr  die  Grundfarbe  ziemlich  homogen,  nur  in  der  Nähe  der  Zeich- 
nung etwas  aufgehellt  ist  und  die  Zeichnung  selbst  durch  starke 
Pigmentirung  von  der  Grundfarbe  scharf  absticht,  ist  jedenfalls  als 
ein  ein£acheres  Verhalten  als  das  der  übrigen  Modifikationen  aufzu- 
fassen. 

Nach  den  Zwischenformen  zwischen  b  und  a  hat  man  sich  den 
Process,  durch  den  schließlich  die  Grundfarbe  mit  Ausnahme  der 
stark  aufgehellten  Stellen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Zeichnung  eben 
80  dunkel  wird  wie  die  Zeichnung,  auf  den  Seiten  folgendermaßen 
zu  denken:  zugleich  mit  einer  gleichmäßigen  Dunkelfärbung  des 
Grandes  treten  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  Querbändem  der 
Zeichnung  dunkle  Flecke  oder  eine  Art  dunkler  Querbänder  auf^ 
[Fig.  69],  die  allmählich  immer  breiter  werden,  bis  sie  die  ganze 

i  (60):  >0n  obeerve  le  pluB  souvent  entre  les  taches  une  rangle  de  taches 
phtt  petitea,  mltemes,  moins  r^gnliöres  et  dont  le  nombre  est  quelquefoie  ang- 
mente  du  double  ou  du  triple.« 
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Fläche  zwischen  den  Qnerbändern  der  Zeichnung  eingenommen  haben, 
mit  Ansnahme  der  der  Zeichnung  unmittelbar  anliegenden  Stellen, 
an  denen  im  Gegentheil  die  Aufhellung  eine  immer  intensivere  wird 
[Fig.  68].  Auf  dem  Rücken  ist  der  Vorgang  ganz  derselbe,  nur 
nimmt  hier  die  dunkle  Grundfarbe  verschiedene  Gestalten  an,  je 
nachdem  die  Querbänder  der  beiden  Seiten  altemiren  oder  korre- 
spondiren,  und  je  nachdem  sie  bezw.  ihre  hellen  Ränder  einander 
berühren  oder  nicht.  Welche  Figuren  auf  diese  Weise  in  den  ver- 
schiedenen möglichen  Fällen  entstehen  können,  ist  an  der  Hand  der 
Fig.  76  leicht  zu  übersehen;  sobald  die  Lage  und  Gestalt  der  Quer- 
bänder gegeben  ist,  kann  man  ja  die  Form,  welche  die  dunkle 
Grundfarbe  annehmen  muss,  durch  Konstruktion  finden.  Auf  dem 
Kopfe,  wo  die  Zeichnung  von  a  aus  den  drei  Streifen  oder  Fleck- 
reihen O,  jB,  0  besteht  [Fig.  71  bezw.  219],  wird  die  Grundfarbe 
zwischen  diesen  sehr  dunkel,  außerdem  aber  entstehen  auf  dieser 
dunkeln  Grundfarbe  Flecke,  ähnlich  wie  auf  den  Seiten  zwischen 
den  Querbändern.  Es  wird  auf  diese  Weise  zwischen  je  zwei  der 
bei  a  vorhandenen  Fleckreihen  oder  Streifen  ein  weiterer  Streifen 
oder  eine  weitere  Fleckreihe  eingeschaltet  [Fig.  73,  74  bezw.  220, 
221].  Erfolgt  dies  in  unregelmäßiger  Weise  und  verbinden  sich  ins- 
besondere diese  durch  Verdunkelung  der  Grundfarbe  entstandenen 
Flecke  mit  denen  der  eigentlichen  Zeichnung,  so  können  Zeich- 
nungen der  Kopfoberseite  zum  Vorschein  kommen  noch  unregel- 
mäßiger^ als  die  von  Werner  abgebildete  2,  wo  wenigstens  noch  O 
einigermaßen  zu  unterscheiden  ist.  Die  ganze  Kopfoberseite  erscheint 
dann  dunkelbraun  oder  schwarz,  durchzogen  von  einer  Menge  gelber 
Linien  3,  in  deren  Verlauf  man  unmöglich  irgend  eine  Regelmäßigkeit 
oder  irgend  eine  Ähnlichkeit  mit  einer  sonst  bekannten  Kopfzeieh- 
nung  entdecken  könnte,  würde  nicht  eben  die  Form  a  den  Schlüssel 
zu  ihrem  Verständnis  liefern.  Einen  Anfang  zu  derartigen  Bil- 
dungen, wie  er  schon  bei  stark  pigmentirten  Exemplaren  von  q  anzu- 
treflFen  ist,  zeigt  die  Fig.  73,  während  die  schematischen  Fig.  220 
und  221  die  eigentliche  5^ichnung  von  jenen  sekundären  —  schwar- 
zen —  Bestandtheilen  getrennt  darstellen;  in  ganz  verwickelten  Fällen 
ist  eine  solche  Scheidung  der  einzelnen  Bestandtheile  nicht  mehr 
durchführbar. 

1  (32):  >The  top  of  the  head  is  vermicnlated  with  brown.« 

2  (87):  Fig.  45. 

s  (1):   »Head  sometimes  dark  brown   with   yellow  lines  and  markinga.« 
Ähnlich  (25)  und  (60). 
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Unter  den  Zwischenformen  zwischen  a  nnd  der  einfarbigen 
Modifikation  c  giebt  es  zwar  solche,  bei  welchen  die  Zeichnung  an 
allen  Theilen  gleichmäßig  verblasst  erscheint*.  Bei  anderen  sind 
nur  gewisse  Theile  der  Zeichnung  verblasst,  die  übrigen  annähernd 
eben  so  dunkel  wie  bei  a,  und  zwar  finden  sich  solche,  bei  welchen 
sowohl  die  oberen  als  die  unteren  Theile  der  Querbänder  [ähnlich 
wie  in  Fig.  70  bezw.  78],  solche,  bei  welchen  nur  die  unteren  2,  und 
endlich  solche,  bei  welchen  nur  die  oberen  Theile  der  Querbänder 
dunkel  geblieben  sind.  Demnach  kann  die  vollkommene  Einfarbig- 
keit dadurch  entstanden  sein,  dass  die  Zeichnung  an  allen  Theilen 
gleichmäßig  bis  zum  vollkommenen  Verschwinden  verblasste,  oder 
aneh,  indem  zuerst  der  mittlere  Theil  der  Querbänder,  dann  das 
untere  Ende  und  erst  zuletzt  das  obere  oder  umgekehrt  vorher  das 
obere  und  dann  das  untere  Ende  verschwand. 

Da  bei  b  die  Grundfarbe  genau  eben  so  dunkel  ist  als  die  Zeichnung, 
so  steht  b  wegen  dieser  Eigenschaft  b  näher  als  a,  obgleich  die 
Dunkelheit  von  Grundfarbe  und  Zeichnung  niemals  diejenige  von  6 
erreicht  An  Zwischenformen,  d.  h.  Exemplaren,  welche  die  Körper- 
xeiehnung  von  b  und  zugleich  die  ersten  Anfänge  einer  Schuppenzeich- 
nimg besitzen  würden 3,  fand  ich  nur  eines,  das  an  den  hinteren 
Rompftheilen  einen  Anflug  einer  Schuppenzeichnung  erkennen  lässt. 

m.  Der  Zusammenhang  von  Corallus  cookii-hortulanus  und 
madagascariensis.    CoraUus  caninus. 

Die  Kongruenz  der  Zeichnungsarten  Von  CoraUus  cookii-hortu- 
üinns  SB  und  von  Cor.  madagascariensis  95  wurde  schon  an  früherer 
Stelle  (§  28)  betont;  eben  wurde  festgestellt,  dass  diese  beiden  Zeich- 
nnngsformen  auf  Cor.  cookii-hortulanus  ?t  bezw.  Cor.  madagascariensis 
9  zurückgehen,  deren  Zeichnungsarten  wieder  kongruent  sind.  Man 
hat  also  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Kongruenz  dieser  Formen 
ein  Zeichen  besonders  naher  Verwandtschaft  oder  Analogieerscheinung 
ist  Da  die  Zeichnung  der  in  Frage  stehenden  Formen  aus  Flecken 
oder  deren  Derivaten  zusammengesetzt  ist,  so  giebt  es  wenigstens 

1  (32):  >A  second  ig  similar  [nämlich  wie  a],  as  regards  their  shapes,  but 
the  Spots  are  faint.«  (18) :  >The  whole  pattem  is  less  distinct  than  in  the  ordinary 
form.« 

*  (22):  >Yellowi8h  brown,  with  oceasional  yellow  scales  above.  Below 
bright  yellow,  on  eaeh  aide  of  the  gastrosteges  a  series  of  brown  spots.« 
Eben  80  (9). 

^  Ein  solches  scheint  Garman  (32)  vorgelegen  zu  sein:  >One  from  Trinidad 
is  light  yellowish  oHve  clonded  with  brown,  with  edges  of  scales  brown.« 
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ein  negatives  Kriterium  zur  Entscheidung  der  Frage,  die  Fleck- 
zahl. Dieselbe  schwankt  bei  Cor.  cookii-hortulanus  zwischen  52  und 
60  bezw.  46  und  60,  und  bei  Cor.  madagascariensis  zwischen  31 
und  40;  es  folgt  daraus  also  nach  §  90,  dass  ein  direkter  Zusammen- 
hang unmöglich  ist.  Durch  die  Kongruenz  der  Zeichnungsarten  und 
durch  den  Umstand,  dass  in  der  Gruppe  ein  Process  vorkommt,  durch 
den  eine  Form  mit  niederer  Fleckzahl  aus  einer  solchen  mit 
höherer  hervorgeht,  könnte  man  allerdings  zu  dem  Gedanken  ver- 
leitet sein,  es  sei  Corallus  madagascariensis  %  aus  Cor.  cookii  % 
-hortulanus  in  ähnlicher  Weise  entstanden  wie  Cor.  hortulanus  E  aus 
Cor.  cookii-hortulanus  SB.  Allein  da  sowohl  Cor.  cookii-hortulanus  % 
als  Cor.  madagascariensis  ^  regelmäßig  gefleckte  Formen  sind,  d.  h. 
solche,  bei  welchen  der  Abstand  von  je  zwei  auf  einander  folgenden 
Flecken  derselben  Fleckreihe  annähernd  konstant  ist,  so  muss 
dies  als  völlig  ausgeschlossen  betrachtet  werden.  Wenn  aud  Cor. 
cookii-hortulanus  Sl  durch  denselben  Process,  der  von  Cor.  cookii- 
hortulanus  SB  zu  Cor.  hortulanus  @^  führt,  wieder  eine  regelmäßig 
gefleckte  Form  entstände,  so  könnte  dies  nur  eine  solche  sein,  deren 
Fleckzahl  die  Hälfte  derjenigen  von  Cor.  cookii-hortulanus  ausmachte. 
Der  Ursprung  von  Corallus  caninus  ist  nach  §  29  in  einer  Form 
zu  suchen,  deren  Zeichnungsart  ähnlich  derjenigen  von  Corallus  cookii- 
hortulanus  SB  oder  auch  derjenigen  von  Cor.  madagascariensis  SB  war. 
Da  die  Zeichnungsart  dieser  beiden  Formen  kongruent  ist,  so  könnte 
Cor.  caninus  —  wenn  man  nur  die  Zeichnungsart  in  Betracht  zieht  — 
eben  so  gut  von  Cor.  cookii-hortulanus  SB  wie  von  Cor.  madagas- 
cariensis SB  abgeleitet  werden.  Aber  schon  die  Halszeichnung  spricht 
fUr  eine  Entstehung  der  Form  von  Cor.  cookii-hortulanus  und  nicht 
von  Cor.  madagascariensis.  Von  einer  Halszeichnung  aus,  wie  sie 
Cor.  madagascariensis  93  besitzt,  könnte  niemals  eine  Doppelreihe  von 
hellen  Flecken  zu  Stande  kommen ;  eine  solche  findet  sich  auch  that- 
sächlich  bei  der  Cor.  caninus  analogen  Cor.  madagascariensis  @  nicht. 
Entscheidend  ist  aber  auch  hier  die  Fleckzahl.  Da  die  helle  Fleck- 
zeichnung von  Cor.  caninus  nicht  regelmäßig  ist,  vielmehr  der  Abstand 
von  zwei  auf  einen  der  folgenden  hellen  Flecken  bald  etwa  10,  bald 
etwa  18,  bald  27  Schuppenreihen  beträgt,  so  wttrde  es  nicht  an- 
gehen, sie  unmittelbar  mit  der  Fleckzahl  von  Cor.  cookii-hortulanus 
oder  Cor.  madagascariensis  zu  vergleichen.  Um  eine  Zahl  zu  be- 
kommen, welche  der  Fleckzahl  der  beiden  regelmäßig  gefleckten 
Formen  kommensurabel  ist,  muss  man  die  direkt  gezählte  Fleck- 
zahl von  Corallus  caninus  in  der  §  90,  HI  angegebenen  Weise  auf  den 
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Abstand  von  etwa  1 0  Schuppenreihen  redueiren.  Geschieht  dies,  so 
erhält  man,  wie  die  Tabelle  11  §  90,  n  zeigt,  eine  Zahl,  welche  inner- 
halb der  Variationsgrenzen  von  Cor.  cookii-hortulanus,  nicht  innerhalb 
derjenigen  von  Cor.  madagascariensis  liegt.  Es  ist  demnach  aus- 
^[eschlossen  ein  direkter  Zasammenhang  zwischen  Cor.  caninns  und 
Cor.  madagascariensis,  möglich  ein  solcher  zwischen  Cor.  caninus 
and  Cor.  cookii-hortulanus.  Cor.  caninus  steht  zu  Cor.  cookii-hortu- 
lanus $  in  demselben  Verhältnis,  wie  Cor.  madagascariensis  Q,  zu 
Cor.  madagascariensis  S3. 


66.  Die  Enygnis-Gruppe. 

Textfig.  12. 

I.  Die  Zeichnnngsfonnen  von  Enygrus  carinatus. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Zeichnungsformen  dieser  Art 
gründet  sich  mit  Ausnahme  von  En.  car.  3) — @  auf  sehr  vollständige 
Reihen  von  Zwischenformen.  Es  geht  aus  dem  Schema,  das  diesen 
Zusammenhang  zum  Ausdruck  bringen  soll,  hervor,  dass  die  Kich- 


\Cl( 


9' 


^(•)  a(m)-o 


ErvaBper 


Textfig.  12. 

tang  desselben  unter  Umständen  für  alle  Zeichnungsformen  gegeben 
ist,  sobald  sie  nur  fllr  zwei  derselben  festgestellt  wurde.  Ich  wähle 
zu  diesem  Zwecke  die  Zeichnungsformen  % — 95  und  zwar  den  Zu- 
sammenhang von  %i  mit  denjenigen  Exemplaren  von  93,  deren  Rücken- 
zeichnung in  Fig.  108  wiedergegeben  ist. 

Zieht  man  nur  die  Kttckenzeichnung  in  Betracht,   so  steht  auf 

Z«iteduifl  f.  wiMensoli.  Zoologie.  LXIV.  Bd.  H 
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der  einen  Seite  Längsstreifimg,  anf  der  anderen  eine  regelmäßige 
Pleckzeichnnng,  oder  genaaer  auf  der  einen  Seite  (Ä2)  ^^^  Doppel- 
streifen [Fig.  85],  ant  der  anderen  (SB)  eine  Reihe  von  Flecken,  die 
anf  der  Rückenmitte  antdr  einander  zusammenhängen  und  im  Inneren 
aufgehellt  sind  [Fig.  108];  ein  Beweis  fUr  die  yerhältnismäßige 
Regelmäßigkeit  derselben  liegt  in  der  Thatsache,  dass  ihre  Zahl  bei 
den  von  mir  untersuchten  sechs  Exemplaren  nur  zwischen  38  und  44 
variirt.  Die  Zwischenformen  tragen  vom  genau  die  Zeichnung  von 
%i  Fig-  85,  auf  den  hinteren  Theilen  dagegen  hat  die  Rttck^izeicb- 
nung  die  in  Fig.  86  abgebildete  Gestalt.  Es  sind  im  Inneren  auf- 
gehellte und  auf  der  Rückenmitte  zusammenhängende  Flecke  von 
ziemlich  bedeutender,  aber  sehr  unregelmäßiger  Länge,  im  Allge- 
meinen noch  unregelmäßiger  und  länger  als  in  dem  Falle  von  Fig.  86. 
Wie  in  den  früher^  besprochenen  Beispieleu,  in  denen  eine  unregel- 
mäßige Fleckzeichnung  die  Zwischenstufe  zwischen  einer  regel- 
mäßigen und  Längsstreifung  bildet,  muss  auch  hier  ein  Übergang 
von  Längsstreifen  zu  Fleckreihen  vorliegen.  Es  ist  jedenfalls 
äußerst  unwahrscheinlich,  dass  die  Rückenzeichnung  von  Fig.  86 
aus  derjenigen  von  108  hervorgegangen  ist,  während  sich  die  Zeich- 
nung von  Fig.  86  sehr  gut  als  die  Anfangsstufe  einer  Umwandlung 
der  Längsstreifen  von  Fig.  85  in  die  Fleckzeichnung  von  Fig.  108 
auffassen  lässt. 

Zu  demselben  Ergebnis,  dass  nämlich  die  betreffenden  Exem- 
plare von  93  aus  %  abzuleiten  sind  und  nicht  umgekehrt,  gelangt 
man  durch  Untersuchung  der  Seitenzeichnung.  Hier  stehen  ein- 
ander gegenüber  regelmäßige  Längsstreifen  [Fig.  104  bezw.  241] 
bei  Slj,  eine  unregelmäßige  Fleckzeichnung  oder  einigermaßen 
regelmäßige  Querbänder  bei  93.  Die  Zwischenformen  besitzen  als 
Übergangszeichnung  Reihen  von  langgestreckten  Flecken  von  sehr 
unregelmäßiger  Länge,  ähnlich  wie  in  Fig.  88.  Auch  hier  erhält 
man  eine  befriedigende  Erklärung  durch  die  Annahme,  dass 
die  Längsstreifen  zuerst  in  Flecke  zerfallen  und  diese  dann  ent- 
weder regelmäßig  der  Quere  nach  zu  schmalen  Querbändem  oder 
in  regelloser  Weise  nach  allen  möglichen  Richtungen  zu  einer 
unregelmäßigen  Fleckzeichnung  verschmelzen.  Im  Falle  der  Quer- 
bänder wäre  zwar  die  umgekehrte  Annahme,  dass  sich  die  Quer- 
bänder in  Flecke  zerlegen  und  diese  zu  Längsstreifen  zusammen- 
fließen,  nicht  undenkbar,  wenn  sich  dafür  auch  in  keiner  anderen 

Vgl  §  64,  I,  II  und  IV. 
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Gruppe  ein  Beispiel  findet:  wo  es  einmal  in  anderen  Gruppen  zur 
Bildung  Ton  Qnerbändem  kommt,  sind  dieselben  stets  die  letzte  oder 
die  der  Einfarbigkeit  unmittelbar  vorangehende  Stufe.  Würde  da- 
gegen nicht  die  erwähnte  Übergangszeichnung  sprechen,  so  wäre  es 
doch  schon  wunderbar,  dass  die  Flecke,  die  durch  Zersetzung  der 
Querbänder  entstanden  wären,  sich  zu  Längsstreifen  vereinigen, 
welche  der  Lage  nach  genau  mit  den  bei  anderen  Gruppen  sich 
vorfindenden  übereinstimmen  und  sich  genau  in  derselben  Weise  wie 
dort  anf  den  Kopf  fortsetzen  [Fig.  105  bezw.  2401.  Im  Falle  der 
unregelmäßigen  Fleckzeichnung  bei  93  wäre  es  dagegen  völlig  un- 
verständlich, durch  welchen  Process  daraus  die  regelmäßigen  Längs- 
streifen von  %2  Fi?«  104  sich  entwickeln  sollen. 

Die  Rttckenzeichnung  der  Zwischenformen  zwischen  %  und  93 
ist  nicht  allein  das  wichtigste  Moment  für  die  eben  besprochene 
Frage,  sie  ist  auch  entscheidend  für  die  Beurtheilung  der  Be- 
liehungen  zwischen  %i  und  %2'  Es  handelt  sich  hier  vor 
Allem  darum,  ob  die  beiden  Streifen  E  von  %f  zwei  selbständige 
Streifen  wie  etwa  die  beiden  O  von  Python  spilotes  @  [Fig.  33] 
oder  ob  sie  nnr  die  dunkeln  Ränder  eines  einzigen,  im  Inneren  auf- 
gehellten Längsstreifen  sind.  Im  ersteren  Falle  hätte  man  bei  einem 
Übergang  zur  Fleckzeichnung  zn  erwarten,  dass  jeder  Streifen  für 
sich  in  eine  Fleckreihe  sich  verwandelt,  der  Doppelstreifen  also 
durch  eine  Doppelreihe  von  Flecken  ersetzt  wird^  Im  letzteren  Falle 
dagegen  ist  anzunehmen,  dass  der  Doppelstreifen  sich  auch  bei  einer 
Entwicklung  znr  Fleckzeichnung  wie  ein  im  Inneren  aufgehellter 
einfacher  Streifen  verhält,  das  heißt,  dass  er  in  eine  einzige  Keihe 
von  im  Inneren  aufgehellten  Flecken  übergeht.  Da  der  letztere,  nicht 
der  erstere  Vorgang  bei  den  Zwischenformen  zwischen  %2  ^^^  93  that- 
sächlich  [Fig.  86]  beobachtet  wird,  so  liegt  darin  eine  Entscheidung 
der  Frage  zu  Gunsten  der  zweiten  Annahme,  wonach  der  Doppel- 
streifen von  %2  in  Fig.  85  die  dunkeln  Ränder  eines  im  Inneren  auf- 
gehellten einfachen  Streifen  darstellt. 

Damit  erledigt  sich  auch  die  weitere  Frage,  ob  SI2  ans  %  oder 
%  aus  %  hervorgegangen  ist,  von  selbst.  Die  Zwischenformen 
zwischen  %  und  %%  würden  eine  Beantwortung  dieser  Frage  nicht 
ermöglichen.  Bei  ihnen  findet  sich  schon  die  Aufhellung  im  Inneren 
des  einfachen   Streifen  E  von  Sti,  so  dass  die  aufgehellten  Theile 


1  \7ie  3fi  und  M^  von  üngalia  melanura  durch  3i^  und  M^  bei  Ung.  par- 
dalis  [TgL  Fig.  242  und  244  mit  Fig.  b5  und  108]. 

11* 


Digitized  by 


Google 


164 


J.  Zenneck, 


schon  einen  hellen  LängSBtreifen  auf  der  Rückenmitte  bilden,  aber 
derselbe  ist  nicht  wie  bei  der  ansgesprochenen  Form  %  [Fig.  85] 
dnrch  eine  schmale  schwarze  Linie  gegen  die  dunkeln  Bänder 
begrenzt. 

Ehe  der  Zusammenhang  der  übrigen  Zeichnungsformen  be- 
sprochen werden  kann,  ist  es  nöthig,  auf  die  Beziehungen  zwischen 
^  und  ^  zurückzukommen,  da  das  bisher  Ausgeführte  sich  nur  auf 
das  Verhältnis  von  %  zu  gewissen  Exemplaren  von  93  bezog  und 
das  Schema  p.  161  den  wirklichen  Sachverhalt  gewissermaßen  nur 
in  erster  Annäherung  wiedergiebt. 

Bei  den  der  Zeichnungsform  SB  zugezählten  Exemplaren  kommen 
drei  verschiedene  Rückenzeichnungen  —  bezüglich  der  Seitenzeich- 
nung gilt  das  oben  Gesagte  allgemein  —  vor  und  es  lässt  sich 
demnach  die  Zeichnungsform  nach  der  Rückenzeichnung  in  drei 
Theile  spalten: 
iBi  =  mit  einer  Reihe  von  auf  der  Rückenmitte  zusammenhängenden 

Flecken  ohne  Aufhellung  [ähnlich  wie  Fig.  96], 
$2  =  iiüt  einer  Reihe  von  auf  der  Rückenmitte  zusammenhängenden 

und  im  Inneren  aufgehellten  Flecken  [Fig.  108], 
583  =  mit  einem  Zickzaekband  [ähnlich  wie  Fig.  91]. 
Es  existiren  nun  Reihen  von  Zwischenformen  zwischen  % — 8|  und 
zwischen  9t,— Sa  unmittelbar  und  zwischen  31,— S82  durch  Vermittlung 

von  %j  außerdem  finden  sich 
Formen  zwischen  S3, — SS^  und 
85i— 933.  Da  schließlich  zwischen 
21,  bezw.  %2  ^^^  den  vollkom- 
men einfarbigen  c  noch  Exem- 
plare stehen,  bei  denen  die 
Gestalt  der  Zeichnung  mit  der- 
jenigen von  ?li  bezw.  %  oder 
auch  von  den  Zwischenformen 
9li/3t2  übereinstimmt,  aber  die 
ganze  Zeichnung  schon  mehr  oder 
weniger  stark  verblasst  ist,  so 
nimmt  das  vollständige  Schema  die  nebenstehende  Form  an. 

Der  Übergang  2t, — 2t2 — ^2  wurde  oben  schon  besprochen,  der- 
jenige von  2ti— Si  unterscheidet  sich  von  2I2— S82  [Fig-  85—86-108] 
nur  dadurch,  dass  die  Aufhellung  sowohl  im  Inneren  des  Längs- 
streifen als  auch  der  daraus  entstehenden  Fleckreihe  fehlt  [ähnlich 
wie  bei  Fig.  96  .     Es  bleibt  nur  noch  übrig,    auf   die  Beziehung 
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zwischen  %  und  SB3  näher  einzugehen.  Bemerkenswerth  ist  die 
Reihe  ^i-— 933  dadurch,  dass  hier  das  Zickzackband  als  direktes 
Verwandlnngsprodnkt  des  Längsstreifen ,  nicht  wie  gewöhnlich,  als 
Verschmelzungsprodukt  zweier  Fleckreihen  auftritt.  Dabei  scheint 
die  Umwandlung  des  Längsstreifen  in  ein  Zickzackband  in  zweierlei 
Weise  vor  sich  zu  gehen,  da  die  Zwischenfonnen,  welche  an  den 
vorderen  Rumpftheilen  die  Zeichnung  von  %j  an  den  hinteren  die- 
jenige von  SBa  besitzen,  zwei  Arten  von  Übergangszeichnungen  zeigen. 
Die  eine,  weit  häufigere  und  auf  dem  Rumpfe  ausschließlich  vor- 
kommende Art  ist  in  den  Fig.  89  und  90  dargestellt:  das  Zickzack- 
band bleibt  hier  innerhalb  der  Fläche  des  Streifen,  seine  scharfen 
äußeren  Grenzen  sind  Reste  derjenigen  des  Streifen.  Bei  der  zweiten 
Art  [Fig.  87]  zeigen  sich  an  beiden  Seiten  des  Längsstreifen  kleine 
mit  einander  altemirende  Aussprünge,  so  dass  hier  die  äußeren 
Grenzen  des  Zickzackbandes  weiter  von  der  Rückenmitte  sich  ent- 
fernen als  die  des  ursprünglichen  Streifen. 

Dass  eine  Art  Zwischenformen  zwischen  Sj  und  ^2  bezw.  ^ 
vorkommen,  war  einer  der  Gründe,  wesshalb  die  drei  Formen  oder 
wenigstens  93i  und  ^  einerseits,  $3  andererseits  nicht  als  besondere 
Zeichnongsformen  unterschieden  wurden.  Sie  bieten  bei  der  vor- 
getragenen Auffassung  der  hier  in  Betracht  kommenden  VerhäHnisse 
nichts  Anffallendes,  so  interessant  sie  in  gewisser  Beziehung^  sind. 
Die  Exemplare  zwischen  ^1  und  $2  zeigen  weder  die  ausgeprägte 
—  übrigens  nie  ganz  vollkommene  —  Aufhellung  im  Inneren  der 
Flecke  wie  bei  SB2  »och  auch  ein  völliges  Fehlen  der  Aufhellung 
wie  bei  95i,  die  Aufhellung  ist  vielmehr  eine  mehr  oder  weniger 
unvollständige.  Zusammengenommen  mit  dem  für  %x — S5i  und  ^2 — 952 
Aufführten  heißt  dies  nichts  Anderes  als:  es  liegt  hier  ein  Über- 
gang von  einem  Längsstreifen  in  eine  Reihe  zusammenhängender 
Flecke  vor,  wobei  sowohl  die  Längsstreifen  als  die  Flecke  ent- 
weder gar  nicht  oder  vollständig  oder  auch  mehr  oder  weniger  un- 
vollständig im  Inneren  aufgehellt  sein  können.  Die  Formen  zwischen 
8|  und  ©a  besitzen  an  einem  Körpertheile  yorwiegend  die  Fleck- 
reihe von  95|,  an  einem  anderen  das  Zickzackband  von  S83.  Aus  ihrer 
Existenz  geht  hervor,  dass  die  Verwandlung  des  Längsstreifen  von 
%i  nicht  auf  der  ganzen  Länge  des  Körpers  in  gleicher  Weise  vor 
sich  zn  gehen  braucht,  also  nicht  nothwendig  ein  reines  Zickzack- 
band (SBa)  oder  eine  reine  Fleckreihe  (95i)  liefern  muss,  sondern  an 
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verschiedenen  Eörpertheilen  in  verBchiedener  Weise  stattfinden  kann, 
so  dass  an  einem  Körpertheil  die  Fleckreihe,  an  einem  anderen 
das  Zickzackband  das  Ergebnis  der  Verwandlung  ist. 

Der  Fortschritt  der  Zeichnungsform  6  gegenüber  S  besteht 
bezüglich  der  Rttckenzeichnung  einmal  in  einer  allerdings  nicht  be- 
deutenden Ausdehnung  in  die  Breite,  und  dann  darin,  dass  die  bei 
95  wesentlich  gleichmäßige  Färbung  des  ganzen  Zickzackbandes  ver- 
loren geht,  der  innere  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rttckenmitte  ge- 
legene Theil  sehr  schwach,  die  Zacken  des  Zickzackbandes  und  die 
äußeren  Theile  der  Flecke  um  so  stärker  pigmentirt  werden  [Fig.  91]. 
Es  kann  das  bei  einigermaßen  dunkler  Grundfarbe  so  weit  gehen, 
dass  die  Bezeichnung  Zickzackband  nur  noch  durch  den  Vergleich 
mit  93  Berechtigung  erhält,  in  Wirklichkeit  aus  dem  Zickzackband 
eine  Doppelreihe  von  breiten  Flecken  geworden  ist. 

Die  breiten  Seitenflecke  von  S  fiir  irgend  eine  der  Elementar- 
fleckreihen oder  deren  Verschmelzungsprodukt  zu  erklären,  wäre 
wohl  unrichtig.  Wahrscheinlicher  handelt  es  sich  dabei  um  Nen- 
hildungen^  in  denen  die  Fleckzeichnung  von  93  natürlich  zum  Theil 
aufging.  Die  Zwischenformen  zwischen  93  und  @  besitzen  an  Stelle 
dieser  großen,  gewöhnlich  tief  schwarzen  [Fig.  114  und  115]  Flecke 
von  geringer  Zahl  die  normal  bei  93  vorhandenen  Flecke  von  weit 
größerer  Anzahl,  aber  schon  von  derselben  Dunkelheit  der  Färbung, 
durch  welche  die  Seitenflecke  von  &  ausgezeichnet  sind.  Es  zeigt 
sich  also  schon  hier  die  Keigung  zu  sehr  starken  Pigmentanhän- 
fungen  auf  den  Seiten,  nirgends  aber  findet  man  eine  eigentliche 
Verschmelzung  der  Flecke  von  93  zu  größeren  Komplexen,  die  mM 
als  Übergangszeichnung  zwischen  der  Seitenzeichnung  von  93  und  6 
auffassen  könnte;  die  dunkeln  großen  Flecke  treten  vielmehr  ziem- 
lich unvermittelt  an  den  hinteren  Theilen  der  Zwischenformen  auf. 
Außerdem  ist  auch  bei  manchen  Exemplaren  von  6  die  unregelmäßige, 
matt  gefärbte  Fleckzeichnung  von  93  neben  den  regelmäßigen  großen 
Seitenflecken  sichtbar. 

Von  den  verschiedenen  Modifikationen  von  6  besitzt  a  ziemlich 
homogene,  höchstens  fein  getüpfelte  Grundfarbe  mit  dunkler  Zeich- 
nung. Daraus  geht  6  hervor,  indem  die  Grundfarbe  so  dunkel  wird 
wie  die  matten  Theile  der  Zeichnung,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Zeichnung  dagegen  sich  bedeutend  aufhellt:  von  der  Zeichnung  von 

1  Diese  Flecke  sind  vielleicht  ein  Beispiel  für  eine  Bildung,  die  Werner 
(88)  als  »sekundär  ans  zahlreichen  kleinen  Fleckchen  durch  Zusammenströmen 
und  nachheriges  Verschmelzen  gebildete  . .  [Lateral]flecken<  beseichnet 
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a  bleiben  demnach  nur  noch  die  stark  pigmentirten  Theile  übrig, 
heryoi^ehoben  durch  die  Aafhellung  der  Grandfarbe  in  ihrer  Um- 
gebung, c  stellt  wohl  eine  Zwischenform  zwischen  Sa  und  den  ganz 
einfarbigen  Exemplaren  e  vor:  Zeichnung  und  Grundfarbe  sind  stark 
yerblasst,  von  der  Zeichnung  nur  die  bei  a  besonders  dunkel  ge- 
färbten Theile  sichtbar. 

Die  Zeichnungsform  2)  ist  an  SB  anzuschließen,  wie  sich  aus 
dem  Vorhandensein  einer  Reihe  von  Zwischenformen  zwischen  85 
und  3)  unmittelbar  ergiebt  Dieselben  beweisen  allerdings  nur,  dass 
die  Rumpfzeichnung  von  SD  eine  Stufe  passirt  hat,  die  derjenigen, 
auf  welcher  93  jetzt  steht,  ähnlich  war.  In  Hals-  und  Kopfzeich- 
nung stehen  manche  Exemplare  von  ^  [z.  B.  Fig.  1 10]  der  Zeich- 
nnngsform  %  näher  als  die  ausgebildeten  Thiere  der  Zeichnungsform  93 
[Fig.  108].  Bei  solchen  Thieren  zeigt  dann  auch  die  größere  IZahl 
der  Flecke  S  dass  dieselben  aus  der  fertigen  Zeichnungsform  93 
nicht  hervorgegangen  sein  können.  Das  von  Jan  ^  abgebildete  Thier 
trägt  vom  die  Zeichnung  von  ^,  hinten  dagegen  eine  Seitenzeich- 
nung, die  unverkennbar  an  diejenige  von  2)  erinnert.  Sollte  das 
Thier  wirklich  eine  Zwischenform  zwischen  %  und  2)  unmittelbar 
darstellen,  so  wäre  anzunehmen,  dass  die  Querbänder  auf  den  Seiten 
von  2)  auch  direkt  aus  den  Längsstreifen  von  %  sich  entwickeln  können. 
Da  jedoch  die  tibrigen  Theile  der  Zeichnung  von  !J)  trotzdem  auf 
eine  der  Zeichnungsform  93  ähnliche  Stufe  zurttckgehen,  so  würde 
dies  im  Ganzen  kaum  etwas  Wesentliches  ändern. 

Bezüglich  der  Seitenzeichnung  von  SD  liegen  die  Verhältnisse 
ganz  ähnlich  wie  bei  ®,  nur  sind  die  großen  Seitenflecke  durch 
Querbänder  ersetzt.  Bei  den  Zwischenformen  zwischen  93  und  ® 
und  auch  noch  bei  der  reinen  Zeichnungsform  2)  finden  sich  die 
Querbänder,  und  daneben  deutlich,  aber  sehr  unregelmäßig  die  Seiten- 
zeichnung von  93  [vgl.  Fig.  112].  Auch  hier  ist  wohl  nicht  an  eine 
eigentliche  Umbildung  der  Seitenzeichnung  von  93  zu  denken,  sondern 
an  ein  selbständiges  Auftreten  der  Querbänder  verbunden  mit  einem 
Zurücktreten  der  Fleckzeichnung  von  93,  wenn  auch  an  den  Stellen, 
an  welchen  die  Querbänder  sich  befinden,  die  Bestandtheile  der 
Fleckzeichnung  in  sie  aufgenommen  wurden. 

Die  Rückenzeichnung  von  S)  zeigt,  abgesehen  davon,  dass  sie  bei 
Weitem  geringere  Breite  besitzt  als  diejenige  von  93,  einen  Process, 


»  Vgl.  TabeUe  II  §  90,  II. 
«  (42):  2i"«  livr.  pl.  II,  A. 


Digitized  by 


Google 


168  J-  Zenneck, 

der  sich  schon  bei  vielen  Exemplaren  von  93  bemerkbar  macht  Eb 
i«t  nämlich  bei  denselben  —  schon  in  Fig.  1 08  ist  dies  angedeutet  — 
von  zwei  anf  einander  folgenden  Bückenflecken  immer  einer  an  seinen 
Rändern  sehr  dunkel  gefärbt,  so  dass  die  Anzahl  der  dunkeln  Flecke 
gerade  die  Hälfte  der  Gesammtzahl  beträgt.  Bei  der  ausgebildeten 
Zeichnungsform  2)  befindet  sich  nur  noch  unter  etwa  vier  Flecken 
einer,  der  an  seinen  Bändern  besonders  stark  pigmentirt  ist  [Fig.  109 
und  112],  so  dass  also  die  Anzahl  der  durch  dunkle  Färbung  aus- 
gezeichneten Flecke  von  R  nochmals  halbirt  sein  müsste,  falls  der 
Vorgang  in  vollkommen  regelmäßiger  Weise  sich  abspielen  würdet 

Von  den  verschiedenen  Modifikationen,  in  welchen  diese  Form 
auftritt,  beansprucht  b  besonderes  Interesse:  dadurch,  dass  die  Grund- 
farbe an  Dunkelheit  die  matter  gefärbten  Theile  der  Zeichnung  er- 
reicht, treten  nur  noch  die  besonders  dunkel  gefärbten  hervor,  um 
so  mehr,  da  die  Grundfarbe  neben  ihnen  stark  aufgehellt  ist  So 
entsteht  anf  dem  Bücken  eine  Doppelreihe  von  dunkeln,  der  Bttcken- 
mitte  sehr  nahe  liegenden  Flecken,  welche  den  dunkeln  Zacken 
des  Zickzackbandes  oder  den  äußeren  Kanten  der  Fleckreihe 
R-\-  R  bei  83  oder  3)  entsprechen  [Fig.  111].  Bei  c  ist  von  der  Bücken- 
zeichnung auch  nur  der  dunklere  Theil,  eben  diese  Doppelreihe, 
vorhan4ep';iA^hier  aber  desshalb,  weil  die  matteren  Theile  der  Zeich- 
nung ver,t;»ltBSt  sind;  auf  den  Seiten  haben  sich  nur  die  Querbänder 
erhalten.  Diese  Modifikation  ist  wohl  unter  die  Klasse  der  Zwischen- 
formen zwischen  ^  und  den  einfarbigen  Exemplaren  e  zu  rechnen. 
In  welchem  Verhältnis  b  zu  den  übrigen  Modifikationen  steht,  ver- 
mag ich  mit  Sicherheit  nicht  anzugeben.  Ich  vermuthe,  dass  die  hellen 
Flecke  zu  beiden  Seiten  der  Bückenmitte  der  aufgehellten  Grund- 
farbe von  b  (Fig.  111]  entspricht.  Die  helle  Bückenmitte  würde 
nichts  Auffallendes  bieten,  da  schon  bei  2)  a  regelmäßig  die  Bücken- 
mitte sehr  schwach  pigmentirt  ist;  möglich  ist  es  aber,  dass  sie 
gerade  bei  dem  einzigen  Vertreter  dieser  Modifikation  im  Hamburger 
Museum  einer  Abschürfung  an  den  Glasflächen  der  Spiritusflasche 
ihre  Entstehung  verdankt. 

Die  Zeichnungsform  @  wurde  mit  Bücksicht  auf  ein  von  Jan' 
abgebildetes  Thier  aufgestellt.  Nach  der  ganzen  Gestalt  der  Zeichnung 
auf  dem  Bumpfe  und  besonders  auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses 
kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  betstehen,  dass  die  Zeiohnungsform 

1  S.  TabeUe  H  §  90,  II. 
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sich  aus  ®  entwickelte,  indem  von  der  Rückenzeichnung  li  +  R 
nur  die  mit  den  Querbändem  der  Seiten  verbundenen  Theile  erhalten 
blieben,  so  dass  auf  diese  Weise  bei  @  die  Querbänder  von  der 
einen  Seite  der  Bauchschilder  über  die  Rttckenmitte  bis  zur  anderen 
Seite  der  Bauchschilder  reichen,  die  nicht  damit  zusammenhängenden 
Theile  von  Ä  aber  ausgefallen  sind. 

n.  EnygruB  asper. 

Die  morphologische  Stellung  der  beiden  Zeichnungsformen 
Yon  Enygruß  asper  im  Verhältnis  zu  den  Zeichnungsformen  von  Enygrus 
carinatns  gestaltet  sich  sehr  einfach,  wenn  man  nur  die  Rttcken- 
zeichnung  in  Betracht  zieht.  En.  asper  %  steht  bezüglich  der  Rücken- 
zeichnang  [Fig.  92]  auf  der  Stufe  der  Zwischenformen  En.  carinatus 
9/6*  und  zwar  der  En.  carinatus  6  sehr  nahe  liegenden:  der  innere 
Theil  des  Zickzackbandes  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rttckenmitte  zwar 
schon  verblasst,  aber  nicht  wie  bei  den  extremen  Vertretern  von  En. 
carin.  d  nahezu  ganz  verschwunden.  En.  asper  SB  stellt  in  der  Rücken- 
zeichnung  [Fig.  93]  eine  Stufe  dar,  zu  welcher  man  gelangt,  wenn 
man  den  Process,  der  von  En.  carin.  ^  nach  (S  führt,  über  6  hinaus 
fortgesetzt  denkt.  Dieser  Process  besteht  ja  darin,  dass  die  Zacken 
des  Zickzackbandes  von  En.  carin.  93^  breiter  und  ausgesprochener 
eckig  werden  und  dass  der  innere  Theil  des  Zickzackbandes  ver- 
blasst, so  dass  schon  bei  En.  carin.  ®  eine  Doppelreihe  von  Flecken 
entsteht  ^  Denkt  man  sich  diese  Rückenflecke  immer  breiter  und 
auch  der  Rückenmitte  zu  immer  ausgesprochener  eckig  werdend, 
so  mnss  man  zu  einer  Rückenzeichnung  kommen,  wie  sie  in  Fig.  93 
Dir  En.  asper  SB  abgebildet  ist.  En.  asper  SB  wäre  damit  das  End- 
glied der  in  den  Fig.  89—93  dargestellten  Reihe. 

Auch  der  Seitenzeichnung  nach  würde  sich  En.  asper  SB  sehr 
gut  aus  En.  carinatus  {S.  herleiten  lassen  und  zwar  würde  dies  nur 
denselben  Process  wie  bei  der  Bückenzeiohnung  voraussetzen:  damit 
die  Seitenzeichnung  von  Fig.  114  und  115  in  diejenige  von  Fig.  116 
übergeht,  brauchen  nur  die  Seitenflecke  von  Fig.  114  noch  breiter 
nnd  ausgesprochener  viereckig  zu  werden.  Auch  die  Kopfzeichnung 
[Fig.  107]  könnte  durch  Verbreiterung  aus  derjenigen  von  En.  cari- 
natus (S<  entstanden  sein;  es  wttrde  damit  stimmen,  dass  der  helle 

«  Vgl  Fig.  92  u.  91. 

2  ÄhnHch  wie  Fig.  90. 

»  Fig.  91. 

*  Ähnlidi  wie  Fig.  110,  nur  R  viel  breiter. 
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kreisrunde  Fleck  auf  der  Mitte  des  Hinterkopfes  schon  bei  Exem- 
plaren von  £n.  carinatus  häufig  [Fig.  85  und  110]  yorkommt 

Wenn  es  sich  jedoch  darum  handelt,  die  Phylogenese  der 
Zeichnung  von  En.  asper  —  in  dem  §  60  angegebenen  Sinne 
—  zu  ermitteln,  so  gelangt  man  zu  einem  anderen  Ergebnis:  die 
zwischen  En.  asper  %  und  89  vorhandenen  Zwisohenformen  zeigen, 
dass  En.  asper  $  mit  En.  asper  ^,  nicht  mit  En.  carinatus  ^i  in 
direktem  Zusammenhange  steht. 

Fttr  die  Rücken-  und  Eopfzeichnnng  wird  dadurch  an  dem  eben 
Gesagten  allerdings  nichts  geändert  Denn  wenn  die  Bückenzeich- 
nung von  Enygrus  asper  SB  [Fig.  93]  aus  derjenigen  von  En. 
asper  SC  [Fig.  921  hervorgegangen  ist,  so  liegt  genau  derselbe  Pro- 
cess  vor,  wie  bei  einer  Entstehung  von  En.  asper  SB  aus  En. 
carinatus  ^  [Fig.  91],  da  ja  die  ßttckenzeichnung  von  Enygrus  asper 
%  mit  derjenigen  von  En.  carinatus  S  annähernd  zusammenfällt. 
Der  Auffassung  der  Rücken-  und  Kopfzeichnung,  wie  sie  in  den 
Fig.  232  und  233  ausgedrückt  wurde,  liegt  jedenfalls  nichts  im 
Wege. 

Für  die  Seitenzeichnung  liefert  der  direkte  Zusammenhang 
zwischen  En.  asper  %  und  SB  die  Thatsache,  dass  eine  Reihe  von 
breiten  Flecken  und  geringer  Zahl  an  Stelle  einer  solchen  von  schma- 
len Flecken  und  höherer  Zahl  getreten  ist.  In  welcher  Weise  dies 
aber  geschehen  sein  könnte,  darüber  geben  auch  die  mir  bekannten 
Zwischenformen  zwischen  St  und  SB  nur  nach  der  negativen  Seite  hin 
einigen  Aufschluss.  Eine  derselben  besitzt  an  den  vorderen  und  mitt- 
leren Rumpftheilen  die  regelmäßige  Zeichnung  von  Sl  [Fig.  117],  der 
Abstand  der  Seitenflecke  beträgt  etwa  5—8,  ihre  Breite  2 — 4  Schuppen. 
Auf  diese  folgen  an  den  hinteren  Theilen  einige  Flecke  vom  Ab- 
stände 10  — 12  und  der  Breite  5-9,  also  nach  Breite  und  Abstand 
wesentlich  die  Fleckzeichnung  von  93.  Da  zwischen  beiden  Seiten- 
zeichnungen keine  Übergangszeichnungen  sich  finden,  die  auf  eine 
Entstehung  der  breiten  Flecke  aus  den  schmäleren  durch  Ver- 
schmelzung hindeuten  würden,  und  da  auch  die  Zahl  der  Seiten- 
flecke von  SB  gegenüber  derjenigen  von  2t  ^  gegen  eine  solche 
Ansicht  sprechen  würde,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Seiten- 
flecke von  SB  aus  denjenigen  von  %  durch  Verschmelzung  hervor- 
gegangen sind. 

Denkbar  wäre  es,  die  Seitenflecke  von  En.  asper  SB  als  eine 

1  Vgl.  TabeUe  I  §  90,  II. 


Digitized  by 


Google 


Die  Zeichnung  der  Boiden.  ]71 

Nenbildang,  die  von  Ä  dagegen  als  eine  Elementarfleckreihe  "oder 
daraus  unmittelbar  entstanden  —  wegen  der  Fortsetzung  auf  den 
Kopf  als  M  oder  O  +  M  +  U  —  zu  betrachten.  Die  Analogie 
mit  En.  carinatus  93— ß  wttrde  daftir  ins  Gewicht  fallen,  da  auch  dort 
eine  Reihe  von  großen  Seitenflecken  und  geringerer  Zahl  an  der  Stelle 
einer  allerdings  mehr  oder  weniger  unregelmäßigen  Fleckzeich- 
nnng  von  jedenfalls  viel  höherer  Fleckzahl  als  Neubildung  auftritt. 
Allein  gerade  die  Verhältnisse  bei  En.  carinatus  93  — @  sprechen 
auch  wieder  dagegen.  Bei  den  En.  carinatus  ^  nahe  stehenden 
Zwischenformen  En.  carinatus  93 — S,  welche  schon  die  großen 
Seitenflecke  besitzen,  ist  neben  diesen  die  Fleckzeichnung  von  En. 
carin.  93,  wenn  auch  häufig  nur  schwach  sichtbar,  vorhanden.  Bei 
jener  Zwischenform  zwischen  En.  asper  ?l — 93  wäre  also  zu  erwarten, 
dass  sich  an  den  hinteren  Rumpftheilen  neben  den  breiten  Seiten- 
flecken auch  noch  die  schmalen  von  Sl  zeigen  würden.  Da  dies 
nicht  der  Fall  ist,  so  muss  es  fraglich  erscheinen,  ob  in  dieser  Be- 
ziehung überhaupt  eine  Analogie  zwischen  En.  carinatus  93 — @  und 
En.  asper  «—93  besteht. 

Am  wahrscheinlichsten  scheint  mir  folgende  Auffassung  zu  sein. 
Das  Charakteristische  an  der  Entwicklung  der  Seitenzeichnung  von 
En.  asper  93  aus  derjenigen  von  %  ist  der  Umstand,  dass  eine  Reihe 
von  niederer  Fleckzahl  an  Stelle  einer  solchen  von  höherer  tritt, 
ohne  dass  bei  den  Zwischenformen  eine  Übergangszeichnung  irgend 
welcher  Art  zwischen  beiden  Fleckreihen  vorhanden  wäre.  Nun 
findet  man  bei  dem  Übergang  Epicrates  cenchris  Ä — 93  S  dass  dort 
zwischen  die  Längsstreifen  [Fig.  64]  von  Epicr.  cenchr.  %  und  die 
regelmäßige  Fleckzeichnung  von  Ep.  cenchr.  93  [Fig.  67]  eine  — 
allerdings  nicht  regelmäßige  —  Fleckzeichnung  von  bedeutend 
höherer  Fleckzahl  [Fig.  66]  eingeschaltet  ist.  Auch  dort  fehlt  jede 
Ubeigangszeichnung,  die  auf  eine  Entstehung  der  Fleckzeichnung 
mit  niederer  ans  derjenigen  mit  hoher  Fleckenzahl  hinweisen  würde 
und  eine  weitere  Analogie  liegt  darin,  dass  auch  bei  Epicrates 
cenchris  die  niedere  Fleckzahl  mit  derjenigen  der  Rückenzeich- 
nnng  zusammenfällt^.  Es  folgt  daraus  also,  dass  sehr  wesentliche 
Punkte  des  Übergangs  Enygrus  asper  % — 93  sich  bei  Epicrates 
cenchris  ?t  — ©  vorfinden;  es  ist  desshalb  nicht  unmöglich,  wenn 
auch  durchaus  nicht  bewiesen,  dass  es  sich  auch  bei  Enygrus  asper 


'  Vgl.  §  64,  I. 

^  Für  En.  asper  siehe  Tabelle  I  §  90,  II. 
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um  die  Bildung  einer  regelmäßigen  Fleckzeichnnng  mit  niederer 
Fleckzahl  aus  Längsstreifenzeichnnng  handelt,  dass  die  hohe 
Fleckzahl  von  Enygrus  asper  31  eine  Zwischenstufe  zwischen  der 
Längsstreifung  und  der  Fleckzeichnung  von  niederer  Fleckzahl  bei 
Enygrus  asper  ^  vorstellt.  Es  ist  bei  dieser  Auffassung  durchaus 
nicht  auffallend,  dass  die  Seitenflecke  von  S3  wie  die  von  %  durch 
einen  Streifen  hmter  dem  Auge  fortgesetzt  werden;  wären  dieselben 
eine  Neubildung,  so  würde  dieses  Verhalten  nach  gewissen  Rich- 
tungen* Schwierigkeiten  verursachen. 

Eben  so  unsicher  wie  der  Zusammenhang  der  Zeichnnngsformen 
Enygrus  asper  31  und  95  ist  derjenige  zwischen  Enygrus  asper  31 
und  Enygrus  carinatus.  Dass  Enygrus  asper  31  mit  einer  der  Zeich- 
nungsformen von  Enygrus  carinatus  in  direktem  Zusammenhange 
steht,  ist  überhaupt  nicht  nothwendig;  möglich  ist  es  nach  dem  eben 
Ausgeführten,  dass  es  unmittelbar  aus  Enygrus  carinatus  31,  möglich, 
dass  es  aus  Enygrus  carinatus  ^  und  also  erst  mittelbar  aus  31 
sich  entwickelt  hat.  Für  das  Letztere  kann  angeführt  werden,  dass 
die  Zahl  der  Rückenflecke  bei  Enygrus  asper  genau  die  Hälfte 
derjenigen  bei  Enygrus  carinatus  ^  beträgt^  und  eine  Halbirung  der 
Fleckzahl  gerade  bei  Enygrus  carinatus  S3  nach  dem  früher '  Er- 
örterten ein  durchaus  nicht  unwahrscheinlicher  Process  ist.  Eben 
so  könnte  dafür  sprechen,  dass  schon  bei  Enygrus  carinatus  93  auf 
den  Seiten  Querbänder  entstehen,  deren  Form  den  Seitenflecken  von 
Enygrus  asper  31  [Fig.  117]  sehr  ähnlich  ist,  deren  Anzahl  aber  die- 
jenige von  Enygrus  asper  31  bedeutend  übersteigt. 

in.  Enygrus  australis. 

Betrachtet  man  in  der  Frage  nach  dem  Zusammenhang  von 
Enygrus  australis  31  und  93  die  Rückenzeichnung,  so  findet  man 
schon  auf  den  hintersten  Rumpftheilen  der  mir  zugänglichen  Exem- 
plare von  Enygrus  australis  3t,  dass  auf  den  reinen  Längsstreifen  B 
[Fig.  94]  ein  Stadium  der  unregelmäßigen  Fleckzeichnung  [Fig.  95] 
folgt,  deren  Unregelmäßigkeit  in  einer  sehr  ungleichen  Länge  der 
einzelnen  Flecke  besteht.  Bei  den  eigentlichen  Zwischenformen 
31 — 93  tritt  diese  unregelmäßige  Fleckzeichnung  um  so  weiter  vom 
am  Rumpfe  auf,  je  mehr  man  sich  der  Zeichnungsform  93  in  der 
Reihe  der  Zwischenformen  nähert;  bei  der  93  sehr  nahe  stehenden 


'  Vgl.  §  86,  IL 

2  S.  Tabelle  II  §  90,  II. 

3  p.  167—168. 
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Zwischenform  von  Fig.  98  zeigt  sieh  dieselbe  schon  auf  dem  Halse. 
An  diese  nnregelmäßige  Fleckzeichnung  schliefit  sich  an  den 
hinteren  Knmpftheilen  der  Zwischenformen  % — $  die  regelmäßige 
Fleckzeichnung  von  ^  [Fig.  96]  an,  deren  auf  der  Rückenmitte 
zusammenhängende  Flecke  E  gleiche  Größe  und  gleichen  Abstand 
besitzen.  Da  hier  zwischen  Längsstreifen  und  regelmäßige  Fleck- 
zeichnung eine  unregelmäßige  Fleckzeichnung  eingeschaltet  ist,  so 
scheint  mir  dies  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  ein  Beweis  dafür  zu 
sein,  dass  ein  Übergang  von  den  Längsstreifen  zur  Fleckreihe  und 
nicht  im  umgekehrten  Sinne  vorliegt.  Aus  der  Gestalt  der  Zwischen- 
zeiehnung  [Fig.  95]  ist  außerdem  ersichtlich,  dass  es  sich  dabei  um 
ein  allmähliches  Schwinden  von  Bestandtheilen  des  Längsstreifen 
handelt,  ähnlich  wie  der  Umwandlung  des  Längsstreifen  in  ein 
Zickzackband  bei  Enygrus  carinatus  äi— ©3  [Fig.  89—90].  Als  eine 
besondere  Ausbildung  der  Fleckzeichnung  von  Fig.  96  ist  es  zu 
betrachten,  wenn  ein  Zickzackband  zur  Entstehung  kommt  dadurch, 
dass  abweohslungsweise  der  rechte  und  linke  Theil  der  Rttcken- 
flecke  eine  besonders  starke  Färbung  annimmt,  die  übrigen  Theile 
der  betreffenden  Rückenflecke  dagegen  bis  annähernd  zum  Tone 
der  Grundfarbe  verblassen  [Fig.  97].  Es  kann  dadurch  ein  ziemlich 
entwickeltes  Zickzackband  entstehen,  während  es  in  den  meisten 
Fällen  nicht  die  Bestimmtheit  der  Umrisse  einhält  wie  bei  Enygrus 
carinatus,  wo  übrigens  eine  ähnliche  Bildung  des  Zickzackbandes 
wenigstens  ausnahmsweise  auch  sich  vorfindet. 

Für  die  Seitenzeichnung  wurde  in  §  30  angegeben,  dass  die 
auf  dem  Halse  ganz  oder  theilweise  von  einander  getrennten  Längs* 
streifen  bezw.  Fleckreihen  bei  der  Zeichnungsform  ^  und  $  auf 
dem  Rumpfe  zu  einem  breiten  Längsbande  verschmelzen,  welches 
dem  Rücken  zu  scharf  begrenzt  ist,  gegen  unten  allmählich  in  die 
helle  Färbung  des  Bauches  übergeht.  Die  dieser  Schilderung  zu 
Grande  liegende  Auffassung  des  breiten  Längsbandes  ist  zwar  un- 
zweifelhaft möglich,  aber  doch  nicht  noth wendig.  Nicht  ausgeschlossen 
ist  es,  dass  das  Längsband  nicht  einer  eigentlichen  Verschmelzung 
von  0,  M,  U  bezw.  O,  M^  U  seine  Entstehung  verdankt,  sondern  dass 
es  sich  dabei  um  eine  durch  O  dem  Rücken  zu  begrenzte  Ver- 
dunkelung der  Grundfarbe  auf  den  Seiten  handelt,  in  welcher  M 
und  U  aufgehen.  Welche  von  beiden  Annahmen  die  richtige  ist, 
lassen  die  Zwischenzeichnungen  zwischen  dem  Längsbande  und  den 
Längsstreifen  bezw.  Fleckreihen  nicht  erkennen;  eine  wirkliche 
UbergangszeichnuDg,    aus   welcher  mit  einiger  Sicherheit  auf  eine 
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Verschmelzung  der  letzteren  geschlossen  werden  könnte,  ist  jedenfalls 
nicht  vorhanden.  Aus  der  Zwischenzeichnung  ist  nur  zu  entnehmen, 
dass  überall  da,  wo  auf  dem  Halse  Fleckreihen  sich  finden,  diese 
in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  Epicrates  fordii  oder  bei  Enygms 
carinatus  % — $  aus  den  Längsstreifen  hervorgegangen  sind.  Die 
Grundform  von  Enygrus  australis  %  muss  also  zur  Seitenzeichnong 
drei  Längsstreifen  O,  Mj  U  gehabt  haben. 

Der  einzige  Fortschritt-  der  Zeichnungsform  $  gegenüber  9 
wird  in  der  Seitenzeichnung  gebildet  durch  das  Auftreten  einer  sehr 
unregelmäßigen  Fleckzeichnung  auf  dem  Längsbande.  Da  ein  Zu- 
sammenhang derselben  mit  den  Elementarfleokreihen  oder  -Längs- 
streifen auf  dem  Halse  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so  ist  die- 
selbe wohl  als  Neubildung  zu  betrachten.  Die  Fleckzeichnung 
überschreitet,  wie  schon  §  30  hervorgehoben  wurde,  die  Fläche 
des  Längsbandes  gewöhnlich  nicht  und  erscheint  desshalb,  ähnlich 
wie  bei  Enygrus  carinatus  3)  [Fig.  117],  dem  Rücken  zu  in  der  Höhe 
von  O  scharf  begrenzt,  gleichgültig,  ob  das  Längsband  noch  zu  unter- 
scheiden oder  bis  zum  Tone  der  Grundfarbe  verblasst  ist. 

Vergleicht  man  die  Zeichnungsformen  von  Enygrus  australis  mit 
denjenigen  von  Enygrus  carinatus,  so  fällt  die  Ähnlichkeit  der 
Kückenzeichnung  von  Enygrus  australis  ?l  [Fig.  94]  und  Enygrus 
carinatus  %  [vgl.  Fig.  89]  in  die  Augen.  Der  Kückenstreifen  ist  bei 
erster  Form  nur  noch  schärfer  geradlinig  begrenzt  als  bei  letzterer; 
wenigstens  zeigen  auch  diejenigen  Exemplare,  welche  die  Zeich- 
nungsform Enygrus  carinatus  %  am  reinsten  zur  Darstellung  bringen, 
nicht  auf  der  ganzen  Länge  des  Kückens  eine  genau  geradlinige 
Begrenzung  von  R  [vgl.  Fig.  104],  was  damit  zusammenhängen  mag, 
dass  sich  bei  ihnen  schon  der  Übergang  zur  Fleckreihe  etwas 
bemerkbar  macht.  Auch  die  Kückenzeichnung  von  Enygrus  australis 
S3  und  Enygrus  carinatus  SB|  ist  ähnlich,  wovon  ein  Vergleich  der 
Fig.  96  und  108  unmittelbar  überzeugt,  wenn  man  die  AufheUang 
im  Inneren  der  Flecke  R  —  Fig.  108  stellt  ja  ein  Thier  von  SJj 
dar  —  als  nicht  vorhanden  annimmt.  In  der  Seitenzeichnung  trifft 
man  zwar  auf  nicht  unbedeutende  Abweichungen,  jedoch  ist  auch 
hier  der  Gestalt  nach  die  erst  neu  gebildete  Fleckzeichnung  von 
Enygrus  australis  95  von  der  bei  Enygrus  carinatus  95  durch  Auf- 
lösung von  Elementarstreifen  entstaijdenen  nur  wenig  verschieden. 

Die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  von  Enygrus  australis 
und  Enygrus  carinatus  wird  übrigens  ihrer  Lösung  durch  die  eben 
erörterten  Verhältnisse  keineswegs  näher  gebracht.     Die  Frage  ist 
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identisch  mit  derjenigen  nach  dem  Zusammenhange  von  Enygrus 
carinatus  %  und  der  Grundform  von  Enygrus  australis  %  Die  Zeich- 
nung insbesondere  des  Kückens  ist  bei  diesen  Formen  außerordent- 
lich ähnlich,  allein  da  beides  längsgestreifte  Fonnen  sind,  so  fehlt 
jedes  Kriterium  daAlr,  ob  die  Ähnlichkeit  ihrer  Zeichnung  eine  Folge 
sehr  naher  Verwandtschaft  oder  nur  Analogieerscheinung  ist.  Es 
kann  desshalb  nicht  mehr  gesagt  werden,  als  dass  in  Enygrus  cari- 
natus S(|  und  Enygrus  australis  31  bezw.  deren  Grundform  zwei 
analoge  Formen  vorliegen  und  sich  aus  beiden  durch  parallele  — 
wenigstens  für  die  Rückenzeichnung  —  Processe  wieder  analoge 
Formen,  Enygrus  carinatus  ^i  und  Enygrus  australis  $,  entwickeln. 

lY.  Enygrus  bibronii. 

Die  Art  Enygrus  bibronii  enthält  zwei  Reihen  von  Formen;  das 
Endglied  der  einen  ist  die  Zeichnungsform  Enygrus  bibronii  91,  das 
Endglied  der  anderen  die  Zeichnungsform  Enygrus  bibronii  93. 

Dass  das  Endglied  der  ersten  Reihe,  Enygrus  bibronii  9t  mit 
Ausnahme  einiger  kleiner  Abweichungen  in  der  Rumpfzeichnung 
mit  Enygrus  australis  93  Übereinstimmt,  wurde  schon  in  §  31  her- 
Torgehoben.  Auch  die  Reihe  selbst,  welche  zu  dieser  Zeichnungs- 
fonn  hinführt,  zeigt  ziemlich  genau  dieselben  Verhältnisse  wie  die 
Reihe  Enygrus  australis  % — 33,  jedoch  enthält  die  erstere  nur 
Formen,  welche  der  Zeichnungsform  Enygrus  bibronii  %  schon  ziem- 
lich nahe  stehen,  da  bei  denselben  schon  der  ganze  Rumpf  von 
der  Zeichnung  Enygrus  bibronii  %  eingenommen  und  nur  der 
Hals  davon  frei  geblieben  ist.  Ob  übrigens  die  unregelmäßige 
Fleckzeichnnng ,  welche  die  Seitenzeichnung  der  hierher  gehörigen 
Exemplare  bildet,  in  derselben  Weise  wie  bei  Enygrus  australis  93 
oder  wie  bei  Enygrus  carinatus  93  entsteht,  kann  nicht  entschieden 
werden. 

Dasjenige  Glied  der  zweiten  Reihe,  welches  am  weitesten  von 
der  Zeichnungsform  Enygrus  bibronii  93  entfernt  ist,  besitzt  an  den 
vordersten  Theilen  des  Halses  Längsstreifen  und  zwar  ein  Paar  von 
Rückenstreifen  Ä,  Ö,  Jfcf,  17,  B.  Darauf  folgt  nach  hinten  eine 
Strecke,  auf  welcher  alle  Längsstreifen  mit  Ausnahme  von  B,  von 
den  beiden  Rückenstreifen  jeder  für  sich,  in  sehr  unregelmäßige  Flecke 
abgebrochen  erscheinen.  Daran  schließt  sich  eine  Strecke,  auf  welcher 
die  Flecke  O,  M,  ü  zu  schmalen  Querbändern  von  ähnlicher  Ge- 
stalt wie  bei  Enygrus  carinatus  93  verschmolzen  sind.  Erst  auf  den 
hinteren  Theilen  des  Rumpfes  zeigen  sich  die  breiten,  den  ganzen 
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Körper  umfassenden  Qnerbänder,  zu  denen  die  Flecke  R  mit  den- 
jenigen der  drei  Seitenreihen  und  denjenigen  der  Bauchreihe  sieh 
verbinden.  Je  näher  ein  Glied  der  Reihe  der  Zeichnungsform  Enygrus 
bibronii  93  liegt,  um  so  weiter  vorn  beginnen  die  breiten  Querbänder, 
bis  sie  bei  der  Zeichnungsform  9  selbst  auch  den  Hals  einnehmen. 
Aus  dem  Gesagten  und  aus  frtther  Ausgeführtem  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  in  beiden  Reihen  ein  Übergang  von  Längsstreifen  zu 
Flecken  und  bei  der  zweiten  Reihe  auch  noch  zu  Querbändem  vor- 
liegt, dass  also  die  Anfangsglieder  beider  Reihen  längsgestreifte 
Formen  von  der  Zeichnung  R  [oder  i?,  Ä],  Oj  My  Uy  B  gewesen 
sein  müssen.  Ob  diese  beiden  Anfangsglieder  kongruent  sind,  ob 
also  die  beiden  Reihen  in  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  zu- 
sammenlaufen —  diese  Annahme  würde  manche  gemeinsame  Eigen- 
schaften der  beiden  Reihen  ^  erklären  — ,  und  ob  die  Anfangsglieder 
in  irgend  einem  Zusammenhange  mit  den  ebenfalls  längsgestreiften 
Grundformen  von  Enygrus  carinatus  oder  Enygrus  australis  stehen, 
war  mir  nicht  möglich  zu  ermitteln. 

67.  Die  I.  Boa-Gruppe. 

Wenn  unter  dem  Namen  der  I.  Boa-Gruppe  die  Zeichnungs- 
formen Boa  occidentalis,  diviniloqua,  constrictor  %  und  95,  eques, 
imperator  und  mexicana  vereinigt  wurden,  so  braucht  es  dafür  wohl 
keine  Begründung.  Der  geringen  Verschiedenheit  in  der  Zeichnung, 
welche  diese  Formen  aufweisen,  steht  eine  solche  Summe  von  ge- 
meinsamen Eigenschaften  gegenüber,  dass  es  nur  dann  einer  Recht- 
fertigung bedürfte,  wenn  man  eine  derselben  von  den  übrigen  ab- 
trennen wollte. 

I.  Die  RückenzeichnuiLg. 

Betrachtet  man,  um  der  Frage  nach  der  Stellung  der  einzelnen 
Zeichnungsformen  innerhalb  der  Gruppe  nahe  zu  treten,  vorerst  nur 
die  Rückenzeichnung,  so  sind  für  die  genannten,  sämmtlich  ge- 
fleckten Zeichnungsformen  zwei  Faktoren  in  Betracht  zu  ziehen: 
die  Zusammensetzung  der  Rückenflecke  und  ihre  Zahl. 

Für  die  Zusammensetzung  ist  aus  der  die  Regel  bildenden  Form 
der  Rückenflecke  2,  die  sich  mit  zwei  Trapezen  vergleichen  lässt, 
deren  kürzere  Parallelseiten  auf  der  Rückenmitte  zusammenstoßen, 

1  Vgl.  §  31. 

2  Ähnlich  wie  in  Fig.  159  u.  262. 
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nichts  zü  entnehmen.  Sie  könnten  danach  eben  sowohl  einfache, 
sehr  stark  ausgedehnte  Flecke  der  Rttckenreihe  sein  als  auch  eine 
Verbindung  eines  Fleckes  R  mit  jederseits  einem  Flecke  O 
[0  +  Ä  4-  O],  wie  es  in  Fig.  262  für  eine  gerade  bei  Boa  Imperator 
besonders  oft  sich  findende  Gestalt  dargestellt  ist.  Gewisse  Gestalten 
der  Rttckenflecke  aber,  die  ausnahmsweise  bei  Boa  diviniloqua  be- 
sonders auf  dem  Halse  vorkommen  [Fig.  259],  zwingen  zu  der  An- 
nahme einer  Elementarzeichnung  O,  R^  0\  diese  muss  dann  auch 
den  Kttckenflecken  von  Boa  diviniloqua  zu  Grunde  liegen,  wenn 
diese  als  Doppeltrapeze  auftreten.  Daraus  folgt  flir  die  übrigen 
Zeichnungsformen  zwar  noch  nichts,  immerhin  genügt  aber  auch  bei 
ihnen  dieselbe  Annahme  zur  Erklärung  aller  vorkommenden  Fälle. 
Die  Kopfzeichnung  ist  dem  auch  nur  günstig,  da  hier  bei  manchen 
Exemplaren  zweifellos  wenn  auch  schwach  entwickelte  Bestandtheile 
von  0-Eeihen  nachzuweisen  sind^  Allerdings  giebt  es  auch  Fälle, 
wo  die  Annahme  einer  einfachen  Rückenreihe  ausreicht  [Fig.  261]. 
Fttr  Boa  mexicana  steht  noch  eine  dritte  Möglichkeit  offen,  nämlich 
die  Entstehung  der  Doppeltrapeze  durch  Verschmelzung  von  je  vier 
Flecken  O,  ohne  dass  darin  ein  Fleck  der  Rückenreihe  enthalten  wäre 
[Fig.  260].  Während  eine  solche  Zusammensetzung  der  Rückenflecke 
bei  Boa  constrictor,  eques  und  Imperator  mit  Rücksicht  auf  die  Kopf- 
zeichnung ausgeschlossen  ist,  bietet  diese  gerade  bei  Boa  mexicana 
kein  Hindernis,  da  ja  R  auch  auf  dem  Kopfe  fehlt  und  höchstens 
aiLf  dem  Halse  ein  kleiner  Rest  davon  erhalten  ist,  falls  der  kleine 
nmde  Fleck  hinter  dem  Kopfe  [Fig.  159]  als  ein  solcher  betrachtet 
werden  darf.  Möglich  ist  es  aber  auch  hier,  dass  die  eigenthüm- 
liche  Form  des  zweiten  Fleckes  in  Fig.  159  nicht  so,  wie  es 
in  Fig.  260  geschehen  ist,  sondern  einfach  als  centrale  Aufhellung 
eines  gewöhnlichen  Rückenfleckes  aufgefasst  werden  muss;  es  fiele 
dann  jeder  Grund  weg,  bei  Boa  mexicana  eine  andere  Entstehung 
der  Rttckenflecke  anzunehmen,  als  bei  den  übrigen  Formen. 

Bezüglich  der  Zahl  der  Rückenflecke  ergiebt  Tabelle  II  §  90,  H, 
dass  die  Zeichnungsformen  drei  Klassen  bilden,  innerhalb  deren  die 
Fleckzahl  wesentlich  dieselbe  ist,  nämlich 

1)  Boa  occidentalis,  diviniloqua  und  Imperator, 

2)  t     eques  und  mexicana, 

3)  »     constrictor  31  und  S8. 

Während  aus  der  Zusammensetzung  der  Rückenflecke  mit  aller 


»  Fig.  146,  147,  153  bezw.  257. 
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Wahrscheinlichkeit  hervorging,  dass  den  Rttckenflecken  von  Boa 
occidentalis,  diviniloqna,  imperator,  constrictor  S(  und  $,  eques  nnd 
vielleicht  auch  mexicana  dieselbe  Elementarzeichnnng  O,  Ry  O  zu 
Grnnde  liegt,  so  ist  doch  im  Hinblick  auf  die  Fleckzahl  eine  sämmt- 
lichen  genannten  Zeichnnngsformen  gemeinsame  gefleckte  Grand- 
form der  Rückenzeichnung,  nicht  möglich  >.  Falls  die  Kttckenzeich- 
nnng  der  genannten  Zeichnnngsformen  sich  ans  einer  gefleckten 
Grundform  entwickelt  hat,  so  mnss  mindestens  flir  jede  Klasse  eine 
besondere  Grandform  existirt  haben. 

Die  ganze  Frage  erscheint  in  wesentlich  anderem  Lichte,  wenn 
man  aach  das  wenigstens  znm  Theil  mit  gestreifter  Rttckenzeichnnng 
versehene  Thier  von  Fig.  146,  welches  in  §  46  als  I.  Typas  be- 
schrieben wnrde,  beizieht,  eben  so  dasjenige,  von  welchem  die  Fig.  261, 
14S  and  149  stammen.  Sieht  man  von  denjenigen  Theilen  der  Rttcken- 
zeichnnng in  Fig.  143  nnd  146  ab,  welche  zweifellos  der  oberen 
Seitenreihe  angehören  [Fig.  258],  so  liegt  der  folgende  Thatbestand 
vor.  Das  Thier  von  Fig.  146  besitzt  aaf  dem  Hals  and  den  vor- 
dersten Theilen  des  Rampfes  einen  Längstreifen  E]  aaf  diesen  folgen 
bis  zum  After  sieben  Flecke  R,  welche,  nnd  zwar  besonders  die 
vier  vorderen  —  R^  Fig.  146  bis  R4  Fig.  143  — ,  sich  dnrch  lang- 
gestreckte Gestalt  aaszeichnen.  Bei  dem  anderen  Thiere  liegen  anf 
dem  Hals  nnd  den  vorderen  Theilen  des  Rampfes  lan^estreckte 
Flecke  R  von  der  in  Fig.  261  wiedergegebenen  Form.  Dieselben 
gehen  nach  hinten  in  die  gewöhnlichen  breiten  Rttckenflecke  über, 
welche  die  mittleren  nnd  hinteren  Rnmpfpartien  dieses  Thieres  ein- 
nehmen. Man  denke  sich  nan  eine  Reihe  formirt,  derart,  dass 
das  Thier  von  Fig.  146  das  zweite,  das  von  Fig.  261  das  dritte  und 
eine  gewöhnliche  Boa  constrictor  95  ^  ^  vierte  Glied  bildet.  Man 
erhält  dann  in  dieser  Reihe  folgende  Verhältnisse: 

Hals  and  vordere  Rampftheile      Mittlere  and  hintere  Rampftheile 

1)  ?  ? 

2)  Längsstreifen  langgestreckte  Flecke 

3)  langgestreckte  Flecke  breite  Flecke 

4)  breite  Flecke  breite  Flecke 

Die  Glieder  dieser  Reihe  sind  dadnrch  aasgezeichnet,  dass  jedes 
derselben  diejenige  Zeichnnngsart  aaf  den  mittleren  and  hinteren 
Rampftheilen  trägt,  welche  bei  dem  folgenden  aaf  Hals  and  vorderen 


1  Vgl.  §  90. 

2  Typus  II,  §  4H. 
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Rümpftheilen  vorhanden  ist.  Setzt  man  also  die  Keihe  rückwärts 
über  2  hinans  fort,  so  gelangt  man  zu  einem  ersten  Gliede,  welches 
auf  den  mittleren  und  hinteren  Rümpftheilen  als  Rückenzeichnnng 
einen  Längsstreifen  R  besitzen  mUsste.  Die  Thiere  2  und  3  lassen  sich 
demnach  auffassen  als  Zwischenformen  zwischen  einer  Form,  bei 
welcher  die  Zeichnung  der  mittleren  und  hinteren  RUckentheile  aus 
einem  Längsstreifen  R  besteht,  und  der  gewöhnlichen  Boa  constrictor 
95,  bei  welcher  der  Längsstreifen  durch  eine  Reihe  von  breiten  Flecken 
ersetzt  ist. 

Für  die  Frage  nach  der  Richtung  des  dadurch  definirten  direkten 
Zusammenhangs  zwischen  den  beiden  Formen  scheint  mir  maßgebend 
zu  sein  die  Zahl  der  Flecke  bei  dem  Thiere  von  Fig.  146.  Würde 
es  sich  um  einen  Übergang  von  den  breiten  Flecken  der  Boa  con- 
strictor 93  zu  dem  Längsstreifen  handeln,  so  könnte  man  sich  zwar 
wohl  vorstellen,  dass  die  Flecke  sich  allmählich  mehr  in  die  Länge 
strecken  [Fig.  261  und  258],  bis  sie  endlich  zusammentreflFeu  und 
schließlich  mit  einander  zu  einem  Längsstreifen  verschmelzen  ^  Die 
Zahl  der  Flecke  mUsste  aber  von  diesem  Vorgang  unberührt  bleiben, 
die  Zwischenformen  also  in  der  Fleckzahl  mit  Boa  constrictor 
übereinstimmen.  Statt  dessen  besitzt  aber  das  Thier  2  nur  sieben 
Flecke,  während  Boa  constrictor  B  auf  der  entsprechenden  Strecke 
etwa  11 — 16  trägt 2.  Es  bleibt  demnach  nur  die  eine  Möglichkeit, 
dass  hier  ein  Übergang  eines  Längsstreifen  R  in  eine  Fleckreihe 
R  vorliegt.  Die  Existenz  von  Exemplaren  wie  die  in  Fig.  146  und 
261  dargestellten  scheint  es  mir  demnach  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  die  Stammform  von  Boa  constrictor  93  als  Bestandtheil  der 
Rückenzeichnung  einen  Längsstreifen  R  besaß. 

Die  Existenz  der  besprochenen  Exemplare  ist  aber  auch  der 
einzige  Grund  für  eine  solche  Annahme.  Da  ähnliche  Zwischenformen 
mir  nur  von  Boa  constrictor  93  bekannt  sind,  so  liegt  kein  Grund 
vor,  bei  den  anderen  Zeichnungsformen  dieselbe  Entstehung  der 
Rückenflecke  anzunehmen.  Da  sich  aber  die  Rückenflecke  der 
anderen  Zeichnungsformen  in  keinen  wesentlichen  Punkten  von  den- 
jenigen bei  Boa  constrictor  93  unterscheiden,  so  ist  es  wenigstens 
möglich,  dass  auch  sie  auf  eine  Grundform,  deren  Rtickenzeichnung 
einen  Längsstreifen  R  enthielt,  zurückgehen.  Diese  Grundform 
könnte  dann  aber  auch  allen  Zeichnungsformen  der  ganzen  Gruppe 


1  Vgl  Fig.  161. 

'  Vgl  die  p.  162  beBprochenen  Verhältnisse. 
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gemeinsam  sein:  die  verschiedene  Fleckzahl  bei  den  einzelnen 
Zeichnangsformen  bildet  dagegen  keinen  Hindernugsgrund,  sie  würde 
eben  nur  zeigen,  dass  die  verschiedenen  Zeichnangsformen  unabhängig 
von  einander  sich  aus  der  gemeinsamen  Grundform  entwickelt  hätten. 

n.  Die  Seitenzeichnung. 

Eine  besondere  Stelle  nimmt  Boa  occidentalis  ein,  bei  welcher 
nicht  nur  die  mittlere,  sondern  auch  die  untere  Seitenzeichnung  aus 
einem  Längsstreifen  besteht.  Trotzdem  Zwischenformen  zwischen 
dieser  Art  und  den  auf  den  Seiten  gefleckten  Zeichnungsformen 
fehlen,  so  lässt  doch,  wie  schon  im  §  44  hervorgehoben  wurde,  die 
Seitenzeichnung  von  Boa  occidentalis  selbst  erkennen,  dass  sie  aus 
einer  Fleckzeichnung  ähnlich  derjenigen  von  Boa  constrictor  83, 
eques,  Imperator  oder  mexicana  abzuleiten  ist. 

Die  Thiere  von  Fig.  146  bezw.  150  und  von  Fig.  149  bezw.  261 
spielen  in  der  Seitenzeichnung  eine  ähnliche  Rolle  wie  in  der  Rücken- 
zeichnung. Sie  scheinen  mir  Zwischenformen  zu  sein  zwischen  einer 
hypothetischen  Form,  welche  je  einen  scharf  geradlinig  begrenzten 
Längsstreifen  M  besaß  und  den  eben  aufgeführten  Zeichnungsformen, 
speciell  Boa  constrictor  93,  bei  denen  an  Stelle  davon  eine  Reihe 
von  annähernd  dreieckigen  Flecken  vorhanden  ist.  Die  Gründe  flir 
diese  Ansicht  sind  folgende.  Schon  bei  dem  Thiere  von  Fig.  149 
bezw.  265,  dessen  Hals  durch  einen  scharf  begrenzten  Längsstreifen 
M  ausgezeichnet  ist,  lässt  die  Übergangszeichnung  zwischen  diesem 
Streifen  und  der  darauf  folgenden  Fleckreihe  vermuthen,  dass  der 
Streifen  nicht  Verschmelzungsprodukt  der  Fleckreihe  ist,  wie  es  sonst 
auf  dem  Halse  der  genannten  Formen  bei  den  Fleckreihen  M  und 
U  nicht  selten  und  auf  dem  Rumpfe  von  Boa  occidentalis  regel- 
mäßig vorkommt;  die  Übergangszeichnung  sieht  in  diesem  Falle 
ganz  anders  aus.  Das  Exemplar  von  Fig.  146  und  150  besitzt 
zwar  nur  ganz  vom  ein  kurzes  Stück  eines  Längsstreifen,  allein 
unter  der  Fortsetzung  desselben  in  Fig.  150  kann  man  sich  wohl 
nichts  Anderes  vorstellen  als  die  selbst  ziemlich  stark  reducirten 
oberen  und  unteren  Ränder  eines  verblassten  Längsstreifen,  zu  dem 
das  Stück  hinter  dem  Kopfe  den  Anfang  bildet  [Fig.  264].  Diese 
Reste  der  Ränder,  insbesondere  des  oberen,  lassen  sich  bei  dem 
Thiere  mehr  oder  weniger  deutlich  bis  zu  den  hintersten  Rumpf- 
theilen  verfolgen,  auch  da  wo  schon  jene  Flecke  M  [Fig.  151  und 
264]  aufgetreten  sind.  Man  kann  sich  die  Seitenzeichnung  dieses 
Thieres  wohl  nur  erklären,  wenn  man  annimmt,   dass  ein  ursprüng- 
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lieh  vorhandener  Längsstreifen  M  im  Verschwinden  nnd  auf  seiner 
Fläche  eine  neue  Fleckreihe  M  im  Entstehen  begriffen  ist. 

Da  das  Tbier  an  seinen  hinteren  Rumpftheilen  schon  in  allen 
wesentlichen  Punkten  die  Zeichnung  von  Boa  constrictor  93  trägt,  so 
mnss  es  als  Zwischenform  zwischen  dieser  und  einer  Zeiehnungsform, 
deren  Seitenzeicbnung  einen  scharf  geradlinig  begrenzten  Längs- 
streifen enthielt,  angesehen  werden:  dann  ist  aber  auch  die  Annahme, 
dass  Boa  constrictor  S3  aus  einer  Form  mit  Längsstreifen  M  her- 
vorgegangen sei,  unabweislich. 

Diese  Annahme  ist  nicht  nur  geeignet,  die  Zeichnung  des  in 
Fig.  150  nnd  151  abgebildeten  Thieres  verständlich  zu  machen,  sie 
dient  auch  dazu,  gewisse  andere  Eigenschaften  zu  erklären,  welche 
bei  den  Boaformen  mit  gefleckter  Seitenzeichnung  ziemlich  regel- 
mäBig  angetroffen  werden.  Sehr  häufig  erscheinen  nämlich  die 
Flecke  M  dem  Bücken  zu  sehr  scharf  geradlinig  begrenzt':  sind 
die  Flecke  auf  der  Fläche  eines  geradlinig  begrenzten  Längsstreifen 
entetanden,  so  hat  man  in  dieser  geradlinigen  Begrenzung  der  Flecke 
wohl  die  oberen  Bänder  des  Längsstreifen  zu  sehen,  dessen  Fläche 
die  Flecke  nicht  überschreiten,  wie  es  in  ähnlichen  Fällen  auch 
sonst  vorkommt^.  Im  Zusammenhang  damit  steht  es  wohl  auch, 
wenn  als  Fortsetzung  der  geradlinigen  oberen  Begrenzung  der 
Flecke  M  sich  nicht  selten  eine  scharfe  Linie  zeigt  5,  welche  da- 
durch entsteht,  dass  die  unter  derselben  gelegene  dunklere  Grundfarbe 
mit  der  darüber  gelegenen  helleren  unvermittelt  zusammenstößt. 
Warum  in  diesen  beiden  Fällen  gerade  die  obere  Grenze  des  Längs- 
streifen M  bevorzugt  erscheint,  ist  damit  nicht  erklärt;  jedoch  zeigt 
sich  schon  bei  dem  Thiere  von  Fig.  150  und  151  eine  gewisse  Un- 
gleichheit zwischen  den  beiden  Rändern,  indem  die  oberen  auf  den 
mittleren  und  hinteren  Rumpftheilen  bei  Weitem  besser  zu  verfolgen 
sind  als  die  unteren.  Außerdem  verliert  bei  der  gemachten  Annahme 
die  Verschiedenheit  in  der  Fleckzahl  der  Reihen  R  und  3f*  alles 
Auffallende,  da  diese  beiden  Fleckreihen  je  aus  einem  Längs- 
streifen unabhängig  von  einander  hervorgegangen  sein  sollen. 

Endlich  ist  durch  die  Annahme  auch  unmittelbar  ein  Verständnis 
der  Seitenzeichnung  von  Boa  constrictor  %  [Fig.  1561  möglich: 
der  schmale  Längsstreifen,  durch  welchen  die  dreieckigen  Flecke  M 

1  Fig.  154,  157,  158. 

2  7.  B.  Fig.  65,  90,  95,  141. 

'  In  Fig.  157  a.  158  ist  dies  etwas  zn  sehen. 
«  Vgl.  TabeUe  I  §  90,  IL 
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verbünden  sind,  ist  nichts  Anderes  als  der  obere  Rand  jenes  ursprüng- 
lich vorhandenen  breiteren  Längsstreifen  M,  Wenn  also  Boa  con- 
strictor  93  aus  einer  Grundform  mit  einem  Längsstreifen  M  dadurch 
entstand,  dass  der  Streifen  völlig  verschwand  und  auf  seiner  Fläche 
eine  Fleckreihe  auftrat,  so  ist  die  Entstehung  von  Boa  constrictor 
31  so  zu  denken,  dass  hier  wie  dort  als  Neubildung  eine  Fleck- 
reihe hinzukam,  außerdem  aber  auch  von  dem  alten  Längsstreifen 
der  obere  Kand  erhalten  blieb. 

Die  Annahme  gewinnt  an  Bedeutung,  da  es  auch  bei  Boa 
diviniloqua  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Fleckreihen  M  auf  der 
Fläche  eines  ursprünglichen  Längsstreifen  stehen.  Der  eine  Grund  ftlr 
diese  Ansicht  besteht  in  der  fast  überall  scharf  geradlinigen  Begren- 
zung der  Flecke  3f  und  zwar  hier  sowohl  dem  Rücken  als  dem  Bauche 
zu.  Der  zweite  Grund  ist  das  häufige  Vorkommen  von  zwei  paral- 
lelen punktirten  Linien  jederseits  in  der  Verlängerung  jener  scharfen 
oberen  und  unteren  Grenzen  der  Flecke  M^,  Sie  sind  von  genau 
derselben  Gestalt  wie  in  Fig.  150  und  häufig  tritt  wie  in  Fig.  150 
auch  bei  Boa  diviniloqua  ein  Längsstreifen  auf  dem  Halse  auf;  auch 
hier  erscheinen  dann  die  punktirten  Linien  als  die  Fortsetzung  der 
oberen  und  unteren  Ränder  dieses  Längsstreifen. 

Auch  die  Betrachtung  der  Seitenzeichnung  lehrt  also,  dass  die 
Existenz  einer  sämmtlichen  Boaformen  der  L  Gruppe  gemein- 
schaftlichen Grundform  sehr  wohl  möglich  ist,  dass  deren 
Seitenzeichnung  aber  einen  Längsstreifen  M  enthalten 
haben  muss.  Am  nächsten  der  Grundform  steht  Boa  constrictor  9[, 
da  dort  von  dem  ursprünglichen  Längsstreifen  wenigstens  noch  die 
oberen  Ränder  übrig  sind.  Die  Zeichnungsformen  Boa  constrictor  S3, 
eques,  Imperator  und  mexicana  müssen  sich  aus  der  Grundform  — 
und  zwar  jedenfalls  theilweise  wegen  der  verschiedenen  Zahl  der 
Flecke  M  unabhängig  von  einander  —  entwickelt  haben,  indem 
der  Längsstreifen  verschwand  und  auf  seiner  Fläche  eine  Reihe  drei- 
eckiger Flecke  entstand.  Boa  occidentalis  müsste  aus  einer  gefleckten 
Form  durch  Längs  Verschmelzung  der  Reihen  3f  und  f7  hervorgegangen 
sein.  Boa  diviniloqua  endlich  müsste  eine  ganz  parallele  Entwick- 
lung wie  Boa  constrictor  S8  durchgemacht  haben,  mit  dem  einzigen 
Unterschied,  dass  die  Flecke  M  mehr  viereckige  Gestalt  annahmen^ 


1  Fig.  152  n.  267. 

2  Wie  es  übrigens  auch  bei  dem  Exemplar  von  Fig.  151  —  vgl.  den  am 
weitesten  rechts  gelegenen  Fleck  M  —  vorkommt.  Dass  die  verschiedene 
Gestalt  der  Flecke  M  eine   charakteristische   Eigenschaft   von   Boa   divinil. 
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und  die  Fläche  des  Längsstreifen  weder  nach  oben  noch  nach  nnten 
überschritten. 

Als  Nachtrag  zur  Seitenzeichnang  soll  noch  Einiges  über  die 
Verhältnisse  der  unteren  Seitenreihe  und  der  Bauchreihe  bemerkt 
werden.  Wie  bei  Boa  diviniloqua  [Fig.  152]  auf  den  unteren  Rumpf- 
theilen  ein  kleinerer  Fleck  U  mit  einem  größeren,  entstanden  durch 
Queryerschmelzung  eines  Fleckes  U  und  B  [Fig.  267],  abwechselt, 
so  findet  man  auch  bei  dem  Thiere  von  Fig.  150  und  151  und  auch 
auf  den  vorderen  Theilen  des  Exemplars  von  Fig.  149  die  Reihe  U 
aus  abwechselnd  größeren  und  kleineren  Flecken  zusammengesetzt. 
Die  größeren  sind  gewöhnlich  im  Inneren  aufgehellt,  verdanken 
aber  ihre  verhältnismäßig  bedeutende  Größe  nicht  einer  Verschmel- 
zung mit  Flecken  der  Bauchreihe  ^  Die  Grundform  von  Boa  con- 
strictor  SB  besaß  also  wohl  eine  Reihe  U  von  doppelt  so  großer 
Fleckzahl  wie  die  Zeichnungsform  Boa  constrictor  93,  bei  welcher 
nur  die  größeren  Flecke  U  erhalten  sind,  und  zwar  war  Allem 
nach  bei  der  Grundform  die  Fleckzahl  der  Reihen  U  und  B  die- 
selbe. Zählt  man  nämlich  bei  dem  Thiere  von  Fig.  150  und  151, 
das  ja  Zwischenform  zwischen  Boa  constrictor  93  und  der  Grundform 
ist,  die  Flecke  der  einzelnen  Reihen,  so  erhält  man: 

große  U  links:  18    rechts:  17  +  circa  3^ 

kleine  ü  >       19        >  17 

große  +  kleine  i7       >      37        >      circa  37 
95  *       37        »  37 

also  fbr  die  Gesammtzahl  der  Flecke  U  dieselbe  Zahl  wie  für  die 
Flecke  der  Bauchreihe.  Bei  der  Entwicklung  der  Zeichnungsform 
Boa  constrictor  93  aus  der  Grundform  muss  also  auch  noch  eine 
Halbirung  der  Fleckzahl  der  Reihe  U  stattgefunden  haben. 

Zum    Schluss    füge   ich    eine  Bestimmungstabelle   fttr  die 
2ieichnimgsformen  der  I.  Boa-Gruppe  bei: 
1)  Oberseite  des  Kopfes  mit  Zeichnung 

a:  U+  ü 

=  Boa  occidentalis, 
J:  U 

gegenüber  Boa  constr.,  eqnes,  imper.  und  mexicaua  ist,  haben  schon  Dum^ril- 
BiBBON  (25)  hervorgehoben :  »EUes  —  nämlich  die  Flecke  M  —  sont  en  carr^s 
longa  ou  en  trap^zes  rectangles  an  lien  d^Stre  distinctement  triangnlaires.« 

i  Vgl.  Fig.  263  n.  264. 

s  Vor  dem  After  sind  die  Flecke  anf  eine  Strecke,  auf  welcher  nach 
vorn  zu  schließeo,  drei  Flecke  stehen  würden,  nicht  zu  erkennen. 
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(t)  die  Flecke  M  annähernd  viereckig 

=  Boa  diviniloqua^ 
(i)  die  Flecke  M  annähernd  dreieckig 

ai :  durch  eine  schmale  Längslinie  mit  einander  verbunden 

=  Boa  constrictor  ?l, 
ßi:  nicht  mit  einander  verbunden 
=  Boa  constrictor  B  i 

»     eques  vgl.  p.  107, 

»     imperator       I 
2)  Oberseite  des  Kopfes  ohne  Zeichnung 
=  Boa  mexicana. 

68.  Die  II.  Boa-Gruppe. 

Fttr  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Zeichnungsformen  Boa 
dumerilii  und  madagascariensis,  Vielehe  in  dieser  Gruppe  vereinigt 
virurden,  macht  das  Bestehen  von  Zwischenformen  jeden  Bevireis  ent- 
behrlich. Derselbe  Umstand  zwingt  zu  der  Annahme  eines  direkten 
Zusammenhangs  zwischen  denselben.  Die  Richtung  dieses  Zusammen- 
hangs wird  in  den  folgenden  Erörterungen  derart  angenommen,  dass 
Boa  dumerilii  als  die  ursprünglichere,  Boa  madagascariensis  als  die 
abgeleitete  Zeichnungsform  betrachtet  wird.  Die  Gründe  für  diese 
vorerst  unbewiesene  Voraussetzung  werden  erst  weiter  unten  bei- 
gebracht werden. 

Die  Unterschiede  der  Zeichnungsform  Boa  madagascariensis 
gegenüber  Boa  dumerilii  bestehen  in  vier  Punkten: 

1)  Fehlen  einer  Zeichnung  der  Kopfoberseite, 

2)  Fehlen  von  Ä, 

3)  Verhalten  der  Grundfarbe, 

4)  häufige  Verbindung  der  Flecken  O  zu  einem  Längsstreifen. 
In  welcher  Weise  die  Zwischenformen  sich  in  Bezug  auf  diese 

Unterschiede  verhalten,  mag  nebenstehende  Zusammenstellung  p.  185 
zeigen. 

Zu  Spalte  1. 

Nach  meiner  Auffassung  i  stellen  die  Linien,  welche  die  Kopf- 
zeichnung von  Boa  dumerilii  ^  ausmachen,  die  Ränder  einer  bis  über 


1  Fig.  250  n.  251.  Wenn  die  zwischen  den  Augen  auftretende  Qaerlinie 
[Fig.  164  n.  165]  als  eine  Verbindnng  der  beiden  Oi  mit  einem  Bestandtheile 
von  M  anfgefasBt  wurde,  so  war  dabei  die  Analogie  des  auf  den  vorderen  und 
hinteren  Theüen  des  Rumpfes  häufigen  Processes  [Fig.  252j  maßgebend. 

2  Fig.  164,  165  u.  166. 
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die  Augen  sich  fortsetzenden  Fleckreihe  O  bezw.  eines  Längsstreifen 
O  dar.    Gestützt  wird  diese  Ansicht  durch  Zweierlei: 

a.  Es  finden  dadnrch  sämmtliche  Linien,  die  bei  den  verschiedenen 
Exemplaren  von  Boa  dnmerilii  in  ziemlich  verschiedener  Weise 
verlaufen,  eine  einfache  Erklärung.  Die  nach  dieser  Ansicht 
rekonstruirte  Eopfzeichnung  erscheint  als  eine  naturgemäße 
Fortsetzung  der  Halszeichnung  ^. 

b.  Die  Linien  O3  auf  dem  Nacken  von  Fig.  166  können  nicht 
anders  gedeutet  werden  als  die  Ränder  der  in  Fig.  164  und  165 
noch  thatsächlich  vorhandenen  Flecke  O3.  Schon  diese  Analogie 
spricht  also  ftlr  eine  Deutung  auch  der  Flecke  O,  und  Oj  von 
Fig.  166  in  demselben  Sinne. 

Nach  dieser  Anschauung  ist  die  Eopfzeichnung  von  Fig.  164 
schon  als  eine  Zwischenstufe  zwischen  der  ursprünglichen  von 
Fig.  251  und  der  vollkommenen  Einfarbigkeit  der  Eopfoberseite  zu 
betrachten.  Der  durch  die  Beihe  in  Spalte  1  dargestellte  Vorgang 
wäre  also  der,  dass  von  der  Eopfzeichnung  in  Fig.  251  zuerst  die 
inneren  Theile  verblassen  und  nur  die  Ränder  erhalten  bleiben,  und 
endlich  auch  diese  verschwinden;  dabei  schreitet  sowohl  das  Ver- 
blassen der  inneren  Theile  als  auch  das  Verschwinden  der  Ränder 
von  vom  nach  hinten  [Oj  und  Oj  vor  O3]  fort 

Zu  Spalte  2. 

Das  Verschwinden  von  R  lässt  sich  nicht  in  gleicher  Weise  wie 
das  der  Eopfzeichnung  als  ein  allmählicher  Process  bei  den  Zwischen- 
formen verfolgen:  die  beiden  ersten  Stufen  besitzen  die  Flecke  R 
und  zwar  gleich  deutlich,  bei  der  dritten  und  vierten  fehlen  sie  voll- 
kommen 2,  so  dass  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Flecke  R 
ein  sehr  einfaches  Bestimmungsmerkmal  zur  Unterscheidung  der  Arten 
Boa  dumerilii  und  madagascariensis  abgiebt.  Es  mag  dies  damit 
zusammenhängen,  dass  schon  bei  den  beiden  ersten  Stufen  die  gerade 
im  Gegensatz  zu  O  auffallend  kleinen  Flecke  R  Reste  einer  ur- 
sprünglich kräftigeren  Fleckreihe  sind.  Für  diese  Vermuthung 
ließe  sich  anführen,  dass  auch  bei  dem  Thiere  von  Fig.  150  und  151 


1  B.  Anm.  1  p.  184. 

2  Wenn  nicht  bei  dem  von  Jan  (42)  2de  Hyr.  pl.  IV  abgebUdeten  Thiere 
noch  R  auf  den  vordersten  Theilen  des  Halses  vorhanden  ist  Ob  dies  diat- 
sächlich  der  Fall  ist,  lässt  sich  wegen  der  durch  starke  Verdunkelong  der 
Grundfarbe  entstandenen  Flecke,  welche  dann  mit  R  verschmolsen  sein 
mUssten,  nicht  sicher  beurtheilen.  Jedenfalls  würde  die  Annahme  eines  Restes 
von  R  geeignet  sein,  die  bedeutende  Unregelmäßigkeit  der  Zeichnung  dort  su 
erklären. 
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die  nach  §  6711  auf  dem  Aussterbeetat  stehenden  Elemente  der 
Fleckreihe  M  sich  durch  auffallend  geringere  Größe  von  denjenigen 
Bestandtheilen  derselben  Fleckreihe  auszeichnen,  welche  noch  bei 
Boa  constrictor  S  erhalten  sind. 

Zu  Spalte  3. 

In  dem  Verhalten  der  GrundfiEurbe  ist  der  Unterschied  zwischen 
den  Zeichnungsformen  Boa  dumerilii  und  madagascariensis  nur  ein 
quantitativer,  kein  qualitativer.  Sowohl  die  Aufhellung  der  Grund- 
&rbe  neben  der  Zeichnung  als  die  Tttpfelung  derselben  an  den  nicht 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Zeichnung  gelegenen  Stellen,  Eigenschaften, 
die  bei  Boa  dumerilii,  wie  erwähnt,  schon  vorhanden  sind,  haben 
bei  Boa  madagascariensis  stärkere  Ausbildung  erlangt.  Insbesondere 
treten  größere  Tüpfel  bezw.  Flecke  und  Streifen  viel  häufiger  und 
ausgesprochener  auf  als  bei  Boa  dumerilii. 

Ehe  ich  zu  Spalte  4  übergehe,  möchte  ich  die  Gründe  bei- 
bringen, welche  mich  bestimmten,  die  Zeichnung  von  Boa  dumerilii 
als  die  ursprünglichere  anzusehen.  Nimmt  man  nämlich  das  Ent- 
gegengesetzte an,  so  ist  der  Vorgang  von  Spalte  1  der,  dass  auf 
einer  einfarbigen  Eopfoberfläche  als  Neubildung  eine  regelmäßige 
Zeichnung,  welche  genau  als  Fortsetzung  der  schon  vorhandenen 
Halszeichnung  erscheint,  eben  so  in  Spalte  2  der,  dass  auf  einem 
einfarbigen  Grunde  eine  ganz  regelmäßige  Fleckreihe  entstehen 
soll.  Diese  Annahme  erscheint  mir  unwahrscheinlich,  da  sich  in 
der  Familie  der  Boiden  nur  ein  Fall  ^  nachweisen  lässt,  in  welchem 
auf  einem  einfarbigen  Grunde  eine  regelmäßige  Zeichnung  als  Neu- 
bildung auftritt,  während  ftlr  den  Process,  der  nach  meiner  Ansicht 
in  den  Spalten  1  und  2  dargestellt  ist,  fast  in  jeder  Gruppe  ein  Bei- 
spiel aufgefunden  werden  kann:  dass  die  ganze  Zeichnung  oder  Theile 
derselben  verblassen  oder  ganz  verschwinden,  kommt  ja  häufig  genug 
vor  und  gerade  das  Verblassen  der  Zeichnung  auf  der  Kopfoberseite 
findet  sich  fast  in  jeder  Gruppe.  Wenn  das  Verblassen  der  Zeichnung 
auf  der  Eopfoberseite  bei  Zeichnungsformen,  die  auch  gezeichnete 
Kopfoberseite  besitzen,  gerade  Eigenschaft  von  alten  Thieren^  ist, 
so  spricht  dies  auch  dafür,  dass  Einfarbigkeit  der  Eopfoberseite  ein 
wenig  ursprüngliches  Verhalten  ist.  Endlich  zeigt  auch  die  Grund- 
farbe bei  Boa  madagascariensis  (Spalte  3]  entschieden  komplicirtere 
Verhältnisse  als  bei  Boa  dumerilii. 


*  Epieratea  cenchris  ?l— 8,  vgl.  §  64,  I. 
'  Python  molurus,  vgl  §  63,  II. 
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Die  Folgerang,  welche  sich  ans  der  eben  begründeten  Ansicht 
ftlr  Spalte  4  ergiebt,  ist  die,  dass  es  sich  nm  einen  Übergang  von 
einer  Fleckreihe  zn  einem  Längsstreifen  handelt  und  nicht  umgekehrt. 
Die  Seitenzeichnnng  von  Boa  madagascariensis  besteht,  wie  erwähnt, 
theils  aus  sehr  langgestreckten  Flecken  O,  deren  Form  im  Übrigen 
derjenigen  bei  Boa  dumerilii  außerordentlich  ähnlich  ist,  theils  aus 
einem  Längsband',  innerhalb  dessen  die  ursprünglichen  Flecke  noch 
durch  Verdickungen  ihre  Lage  yerrathen.  Da  die  langgestreckten 
Flecke  O  als  Übergangszeichnung  zwischen  den  kürzeren  von  Boa 
dumerilii  und  dem  Längsband  au%efasst  werden  müssen,  so  hat  man 
sich  den  Vorgang,  der  von  der  Fleckreihe  zum  Längsstreifen  flihrt, 
so  zu  denken,  dass  sich  die  Flecke  zuerst  der  Längsrichtung  nach 
stark  ausdehnen,  bis  sie  schließlich  einander  berühren  und  so  ein 
Längsband  bilden,  innerhalb  dessen  sie  als  Verdickungen  erkennbar 
sind,  da  ihre  Breite  in  der  Mitte  diejenige  an  den  Seiten  immer 
noch  übertrifft.  Zur  Bildung  eines  beiderseits  geradlinig  begrenzten 
Längsstreifen  kommt  es  also  nicht,  doch  nähert  sich  das  von 
Webneb*  abgebildete  Thier  dem  schon  mehr  als  die  mir  vor- 
liegenden. 

Ein  gewisses  allerdings  nur  negatives  Kriterium  für  die  Rich- 
tigkeit der  angegebenen  Auffassung  von  dem  Zusammenhang  zwischen 
Boa  dumerilii  und  madagascariensis  liefert  die  Fleckzahl  der  Reihe  O. 
Wenn  nämlich  die  Seitenzeichnung  von  Boa  madagascariensis  aus 
derjenigen  von  Boa  dumerilii  hervorgegangen  ist  durch  einfache 
Längs  Verschmelzung  der  Flecke  O,  so  kann  dieser  Vorgang  auf  die 
Fleckzahl  dieser  Reihe  keinen  Einfluss  ausgeübt  haben:  die  Fleckzahl 
muss  also  bei  der  Zeichnungsform  Boa  madagascariensis  innerhalb 
derselben  Grenzen  liegen  wie  bei  Boa  dumerilii.  Tabelle  11  §  90,  II 
beweist,  dass  die  Fleckzahlen  der  beiden  Zeichnungsformen  in  der 
That  befriedigende  Übereinstimmung  zeigen. 

69.  Die  Eunectes-Gruppe. 

In  der  Rumpf  Zeichnung  ist  der  Hauptunterschied,  den 
Eunectes  murinus  gegenüber  Eunectes  notaeus  aufweist,  die  Auf- 
hellung, welche  die  Grundfarbe  besonders  zwischen  M  und  O  zeigt. 
Als  zweiter  Unterschied  kommt  hinzu,  dass  von  den  Flecken  M 
und  O  nur  noch  die  Ränder  sich  deutlich  von  dem  Grunde  abheben, 
während   das   Innere    die   Grundfarbe   kaum   an  Dunkelheit   über- 

1  (87,  Fig.  47. 
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trifft  Die  genannten  Unterschiede  sind  zwar  so  gering ,  dass  die 
Aufstellung  zweier  Zeichnungsformen  kaum  berechtigt  erscheinen 
würde,  wenn  man  nur  die  Rumpfzeichnung  in  Betracht  z(5ge.  Trennt 
man  aber,  was  man  mit  Rücksicht  auf  die  Eopfzeichnung  muss,  so 
mnss  die  Rumpfzeichnung  von  Eunectes  notaeus  als  die  ursprüng- 
lichere gelten,  da  das  Verhalten  der  Seitenzeichnung  bei  Eunectes 
mnrinus  im  Vergleich  zu  dem  bei  Eunectes  notaeus,  wo  eine  einfach 
dunkle  Zeichnung  auf  homogenem  Grunde  steht,  jedenfalls  nach 
Analogie  anderer  Gruppen  als  das  weniger  Ursprüngliche  zu  be- 
zeichnen ist. 

Zur  Begründung  der  Annahme,  wonach  die  Zeichnungsform 
Eunectes  murinus  überhaupt  aus  Eunectes  notaeus  abzuleiten  sei, 
fehlt  aber  noch  der  Nachweis,  dass  auch  die  Kopfzeichnung  von 
Ennectes  murinus  auf  diejenige  von  Eunectes  notaeus  zurückgeführt 
werden  kann.  Ein  Vergleich  der  Fig.  123  und  124  zeigt  unmittel- 
bar, dass  es  zur  Überftlhrung  der  Eopfzeichnung  Fig.  123  in  die- 
jenige Ton  124  zweier  Processe  bedarf,  einmal  der  Aufhellung  der 
Grundfarbe  zwischen  O  und  M  und  dann  der  Verdunkelung  der 
Grandfarbe  zwischen  O  und  R  (etwa  verbunden  mit  einem  Ver- 
blassen von  R  selbst).  Da  nun  der  erste  der  beiden  Processe  schon 
bei  dem  Übergang  der  Rumpfzeichnung  von  Eunectes  notaeus  in 
diejenige  von  Eunectes  murinus  angenommen  werden  musste,  der 
zweite,  die  Verdunkelung  der  Grundfarbe  auf  der  Oberseite  derart, 
dass  die  Flecke  R  ganz  oder  nahezu  darin  verschwinden,  auch 
auf  dem  Rumpfe  von  Eunectes  murinus  nach  §  43  nicht  selten  vor- 
kommt, so  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Ableitung  der  Kopfzeich- 
nung von  Eunectes  murinus  aus  derjenigen  von  Eunectes  notaeus  nur 
Vorgänge  erfordert,  die  auch  auf  dem  Rumpfe  vorausgesetzt  werden 
müssen.  Der  Annahme  eines  direkten  Zusammenhangs  der  beiden 
Zeichnnngsformen  steht  also  auch  von  der  Eopfzeichnung  aus  nichts 
im  Wege. 

Auch  von  der  Fleckzahl'  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
sie  einem  solchen  Zusammenhang  nicht  widerspricht,  wenn  gleich 
ein  ürtheil  über  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  Fleckzahl  der 
beiden  Zeichnungsformen  variirt,  nicht  möglich  ist,  da  auch  von  Eu- 
nectes murinus  nur  bei  einer  kleinen  Zahl  von  Exemplaren  die 
Kfickenflecke  gezählt  wurden. 

Ekdlich  scheint  der  angenommene  Zusammenhang   auch   noch 


Vgl.  TabeUe  II  §  90,  IL 
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durch  das  Yorhandensem  von  Zwischen  formen  gesttttzt  zn  sein. 
Als  solche  müssen  wohl  betrachtet  werden  einerseits  diejenigen  zur 
Art  Eunectes  murinus  gehörigen  Exemplare,  die  in  der  Eopfzeich- 
nung  mit  der  Zeichnungsform  Eunectes  murinus,  in  der  Rumpfzeich- 
nung mit  Eunectes  notaeus  —  also  ohne  Aufhellung  der  Grundfarbe 
—  übereinstimmen  1 ,  andererseits  diejenigen,  welche  die  normale 
Rumpfzeichnung  von  Eunectes  murinus  besitzen,  auf  der  Eopfober- 
seite  aber  noch  einen  R  wie  Eunectes  notaeus  erkennen  lassen '. 

Jedenfalls  bietet  die  Annahme  den  Yortheil,  dass  sie  zugleich 
eine  sehr  einfache  Erklärung  der  ziemlich  auffallenden  Eopfseieh- 
nung  Ton  Eunectes  murinus  [Fig.  255]  enthält. 

70.  Die  Ungalia-Gruppe. 

Textfig.  14. 

Die  Ungalia-Arten  haben  ihrem  ganzen  Aussehen  nach  etwas 
entschieden  Colubridenähnliches.     Wenn  man  eine  Ungalia  mac.  $ 

zum  ersten  Male  zu  Gesicht 
/  \  bekommt,  wird  man  wohl 

am  ehesten  geneigt  sein 
sie  für  eine  Coronella  zu 
halten;  man  rermuthet 
jedenfalls  nicht,  dass  das 
Thier  näher  mit  Boa  con- 
strictor  als  mit  Coronella 
laevis  verwandt  ist  Auch 
in    manchen    Einzelheiten 


Ö-o       0 


ün^  melan(t{  i ) 


® 


Oag.  taczan. 


Unginuui^ 


Textfig.  14.  —  fein  getüpfelte  Fleck- 

zeichnung ,  Längsstreifen, 
welche  durch  die  Mitten  der  Schnppenreihen  scharf  geradlinig  be- 
begrenzt sind  —  besitzt  die  Gruppe  Eigenschaften,  die  man  eher 
bei  Colubriden  als  bei  Pythoniden  antrifft. 

I.  üngalia  melanura  und  pardalis. 

Wie  sich  die  Form  Ung.  melanura  39  zu  Ä  verhält,  ist  kaum 
zu  entscheiden,  weil  gerade  bezüglich  des  charakteristischen  Merkmals 
von  93,  des  Längsstreifen  auf  der  RUckenmitte,  Zwischenformen 
zwischen  %  und  93  fehlen.    Jedenfalls  ist  das  Längsband  auf  dem 

1  Vgl.  §  43. 

2  Vgl.  die  Mittheilung  Werner'b  89),  wonach  »der  dunkle  MittelBtrich 
auch  bei  Eunectes  [nämlich  murinus]  gelegentlich  zu  sehen  ist«. 
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Kücken  von  ^  keine  der  Rttckenzeichunng  von  %  homologe  Zeichnang, 
da  ja  bei  SB  zugleich  mit  dem  Bande  auch  noch  die  Fleckzeichnung 
wie  bei  9  yorhanden  ist  Es  wttrde  dagegen  auch  schon  der  Um- 
stand sprechen,  dass  das  Band  seitlich  nicht  scharf  begrenzt  ist, 
sondern,  hauptsächlich  an  den  vorderen  Rumpftheilen,  allmählich  in 
die  Grundfarbe  ttbergeht,  während  sonst  in  der  Ungalia-Gruppe  vor- 
kommende Längsstreifen  sich  gerade  durch  scharfe  Begrenzung  aus- 
zeichnen. Es  ist  nnter  diesen  Umständen  auch  nicht  möglich  zu 
beortheilen,  ob  der  doppelte  Streifen  M  von  Ä  durch  Theilung  aus 
dem  einfachen  von  93  oder  umgekehrt  der  einfache  Streifen  M  von 
S  dnrch  Verblassen  des  einen  Theiles  aus  dem  doppelten  von  % 
hervorgegangen  ist. 

Die  Zeichnung  der  in  §  37  erwähnten  Exemplare,  bei  welchen 
einzelne  Theile  der  Zeichnung  von  %  fehlen,  ist  zweifellos  so  auf- 
zufassen, dass  sie  aus  der  vollständigeren  von  %  durch  Verlust  — 
Verblassen  —  einzelner  Theile  sich  entwickelt  hat:  diese  Exemplare 
stellen  so  eine  sehr  vollständige  Reihe  von  Zwischenformen  dar  zwischen 
der  Zeichnungsform  %  und  den  ganz  einfarbigen  Ung.  melan.  e.  Nur 
bei  den  Exemplaren,  welche  bei  sonst  deutlicher  Zeichnung  nur 
ein  einfaches  M  oder  M  besitzen,  fehlt  ein  positiver  Grund  für  die 
Annahme,  dass  es  sich  um  einen  Verlust  des  einen  Theiles  von  M 
handle. 

Die  Grundlage  ftlr  die  Beurtheilung  des  Verhältnisses  von 
Ung.  melanura  %  zu  Ung.  pardalis  bilden  folgende  drei  Formen 
der  Seitenzeichnung: 

1]  O  fehlt  auf  den  vorderen  Halstheilen  [Fig.  140  bezw.  242];  sonst 

vorhanden. 

3fi  und  3/2  bis  zur  Mitte  des  Rumpfes,   von  da  nach  hinten 

Mi  und  M2  [Fig.  141  bezw.  243]. 

2)  O  wie  bei_  1. 

Mi  und  3/]   nur  bis  zur  Gegend  des  Herzens,   von  da  nach 
hinten  Mi  und  M^. 

3)  Ö  fehlt  überall. 

Ml  und  J/2  auf  Hals  und  Rumpf  [Fig.  137  bezw.  244]. 
Dabei  sind  Ij  und  2)  durch  Exemplare  von  Ung.  melan.  %  3)  durch 
Ung.  pardalis  dargestellt.  Ich  sehe  diese  verschiedenen  Formen  der 
Seitenzeichnung  als  die  Stufen  folgender  Entwicklung  an.  Die  Grund- 
form von  Ung.  mel.  %  besaß  als  Seitenzeichnung  des  ganzen  Kör- 
pers drei  Längsstreifen  O,  Mi  und  3/2;  daraus  1),  indem  O  an  den 
vorderen   Halspartien   zu   verschwinden   beginnt,   Mi  sich   an   den 
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hinteren  Rumpftheilen  in  Flecke  auflöst;  daraus  2),  indem  die  Auf- 
lösung des  Längsstreifen  3f,  in  eine  Fleckreihe  3f,  sich  auch  auf 
die  mittleren  und  vorderen  Rumpftheile  ausdehnt  und  endlich  3),  indem 
O  auf  dem  ganzen  Hals  und  Rumpf  verschwindet*  und  nicht  nur 
3fj,  sondern  auch  3/2^  auf  der  ganzen  Länge  des  Körpers  in  Flecke 
abbricht. 

Gegen  diese  Auffassung  ist,  so  weit  sie  sich  nur  auf  Ungalia 
melanura  bezieht,  kaum  etwas  einzuwenden.  Zwar  wäre  es  denk- 
bar, den  Process  gerade  in  umgekehrter  Richtung  anzunehmen,  so 
also,  dass  der  Längsstreifen  Mi  durch  Verschmelzung  der  Fleck- 
reihe Ml  sich  gebildet  hätte,  allein  das  Fehlen  jeglicher  Übergangs- 
zeichnung zwischen  Mi  und  Mi,  wie  sie  in  allen  mir  bekannten 
Fällen,  wo  es  sich  um  Entstehung  eines  Längsstreifen  aus  einer 
Fleckreihe  handelt,  vorhanden  ist,  spricht  entschieden  dagegen, 
während  andererseits  schon  die  Form  der  Flecke  Mi  —  langgestreckt 
mit  scharf  geradliniger  oberer  und  unterer  Begrenzung  [s.  Fig.  141] 
—  die  Auffassung  derselben  als  Stücke  eines  Längsstreifen  als  die 
naturgemäße  erscheinen  lässt.  Die  Annahme,  dass  auch  Ung.  pard. 
in  dem  erörterten  Zusammenhange  mit  Ung.  melan.  stehe,  sehe  ich 
zwar  keineswegs  als  bewiesen  an,  Unmögliches  oder  Unwahrschein- 
liches enthält  sie  aber  nicht.  Denn  dass  bei  der  Entwicklung  von 
Ung.  pard.  ein  O  verloren  gegangen  sei,  ist  als  sehr  wahrscheinlich 
zu  betrachten,  da  andere  Ungaliaformen,  mit  denen  Ung.  pard.  wegen 
der  vielen  Berührungspunkte  doch  sicher  in  irgend  welcher,  wenn 
auch  noch  so  entfernter  verwandtschaftlicher  Beziehung  steht,  O 
oder  O  oder  Reste  davon  besitzen.  Für  die  Annahme  einer  Ent- 
stehung der  Fleckreihen  Mi  und  M2  aus  Längsstreifen  liegt  ein 
positiver  Grund  vor,  der  nämlich,  dass  die  oberen  und  unteren 
auch  durchaus  geradlinigen  Ränder  dieser  Flecke  der  Länge  nach 
durch  feine  Punktreihen  mit  einander  verbunden  sind,  ganz  ähn- 
lich wie  in  Fig.  150,  und  diese  Punktreihen  kaum  eine  andere 
Erklärung  zulassen  als  die,  sie  seien  die  Reste  von  den  Rändern 
eines  ursprünglichen  Längsstreifen.  Noch  Eines  ist  zu  untersuchen. 
Da  bei  der  angenommenen  Entwicklung  die  Rückenzeichnung  nicht 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde,  so  darf  auch  die  Zahl  der 
Rückenflecke   bei  Ung.   pardalis  von  derjenigen   bei  Ung.   melan. 


^  Wie  es  auch  Bchon  bei  Ung.  melan.  oft  genug  vorkommt,  vgl.  §  37. 

2  Vielleicht  ist  das  von  Bibron  (3)  abgebildete  Thier  in  dieser  Beziehnng 
eine  Zwischenform  zwischen  2)  nnd  3),  da  dort  M^  auf  den  hinteren  Rumpf- 
partien  durch  eine  Fleckreihe  ersetzt  zn  sein  scheint. 
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nicht  abweichen.  Ein  Blick  aaf  die  Tabelle  n  §  90,  II  zeigt,  dass  dies 
thatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  dass  also  auch  von  dieser  Seite  der 
angenommenen  Beziehung  der  beiden  Zeichnangsformen  nichts  im 
Wege  steht'. 

n.  üngalia  tacsanowskyi  und  maenlata. 

Man  kann  sich  den  Znsammenhang  zwischen  Ung.  taczan. 
nnd  macul.  93  folgendermaßen  vorstellen: 
Gmndform  von  Ung.  taczan. 

1)    R   Ä,    Ö^My     U\ 

daraus,  indem  die  Längsstreifen  R  und  O  erhalten  blieben,  auf  ihrer 
Fläche  aber  schon  Flecke  auftraten,  das  Londoner  Exemplar 
[Fig.  134  u.  135]: 


2)  IR  R,  OA 
\R  Ä,  Oj 


if,   U\ 


Daraus  das  Exemplar  von  Steindachneb'» 

3)  ?_  ?*  O,  M,  U 

indem  die  Längsstreifen  O  vollkommen  durch  eine  Fleckreihe  er- 
setzt wurden,  und  daraus  endlich  durch  gänzliches  oder  theilweises 
Verschwinden  von  0  Ung.  mac.  85  [Fig.  136] 

4)  R  Ä,  — ,  M,   U. 

So  weit  es  sich  bei  diesem  hypothetischen  Übergange  nur  um 
Ung.  taczan.  handelt,  liegen  gegen  die  angegebene  Auffassung  keiner- 
lei Bedenken  vor.  Die  in  Fig.  134  dargestellte  Bttckenzeichnung 
der  Zwischenform  zwischen  den  reinen  Längsstreifen  und  den  reinen 
Fleckreihen  stellt  ja  wohl  auch  die  angenommene  Eichtung  des 
Vorgangs  außer  allen  Zweifel.  Allein  auch  gegen  einen  direkten 
Zusammenhang  zwischen  Uug.  mac.  83  und  Ung.  taczau.,  so  wenig 


^  Es  ist  Bogar  m(]iglich,  dass  diese  Beziehung  nicht  nur  zwischen  den 
Zeichnangsformen  Ung.  mel.  ^  nnd  Ung.  pardalis,  sondern  auch  zwischen  den 
Arten  Ung.  mel.  und  Ung.  pard.  besteht.  Denn  die  Eigenschaft,  welche  Ung. 
pard.  von  den  anderen  Ungalia-Arten  nnterscheidet,  die  eigenthümliche  Form 
des  Schwanzendes,  findet  sich,  wenn  anch  nicht  so  ausgeprägt,  schon  bei  Ung. 
mel  Tor:  Ung.  mel.  besitzt  schon  einen  ansgebildeteren  Greifschwanz  als  die 
anderen  mir  bekannten  Ungalia-Arten  mit  Ausnahme  eben  von  Ung.  pard. 

^  Mit  der  Besonderheit,  dass  gewöhnlich  M  und  U  verbunden  sind. 

9  Abgebildet  (69). 

<  Dass  R  fehlt  bezw.  nicht  sichtbar  ist,  ist  wohl  nur  eine  individuelle 
EigenthUmlichkeit  des  betreffenden  Thieres,  zusammenhängend  mit  der  dunklen 
Omnd&rbe. 

Zeitochrilt  f.  witsensch.  Zoologe.  LUV.  Bd.  13 
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ich  denselben  als  bewiesen  betrachte,  wttsste  ich  keinerlei  Gründe 
anzuführen.  Die  Fleckzahl  auch  dieser  beiden  Zeiehnungsformen 
ist  wesentlich  dieselbe. 

Bezüglich  Ung.  mac.  9[  scheint  mir  nnr  so  viel  sicher  zu  sein, 
dass  sie  zu  der  Gruppe  gehört:  das  Vorhandensein  von  zwei  mitt- 
leren Seitenreihen,  welches  nur  in  dieser  Gruppe  vorkommt,  scheint 
dies  außer  allen  Zweifel  zu  stellen.  Über  das  Verhältnis  zu  anderen 
Zeiehnungsformen  der  Gruppe  weiß  ich  aber  nichts  anzugeben,  da 
ü.  mac.  %  durch  das  Verhalten  der  Rückenflecke,  die  sich  verhält- 
nismäßig weit  von  der  Rückenmitte  entfernen  und  zwischen  die 
Flecke  3/,  einzwängen  [Fig.  131  und  133],  ganz  vereinzelt  dasteht 
und  irgend  welche  Zwischenformen  zwischen  dieser  und  anderen 
Zeiehnungsformen  mir  nicht  bekannt  sind.  Es  ist  desshalb  schon 
nicht  möglich  zu  entscheiden,  ob  die  obersten  Fleckreihen  in  den 
Fig.  131,  132,  133  so  wie  es  in  Fig.  245  geschehen  ist,  als  R  an- 
zusprechen sind:  eine  Fortsetzung  derselben  auf  der  Kopfoberseite 
ist  zwar  vorhanden,  ohne  aber  ein  sicheres  Urtheil  darüber,  ob  B 
oder  O  vorliegt,  zu  ermöglichen. 

m.  üngalia  moreletii-semicincta. 

Die  Unterschiede  gegenüber  Ung.  mac.  93  bezw.  pardalis  be- 
stehen, wie  schon  von  Bocoübt  (9)  hervorgehoben  wurde,  in 

1)  bedeutender  Größe  der  Flecke  [Fig.  169—172], 

2)  geringerer  Anzahl  der  Fleckreihen  (eine  jederseits), 

3)  geringerer  Anzahl  der  Flecke  einer  und  derselben  Reihe  (24 
bis  26  gegenüber  46—51  vgl.  Tabelle  II  §  90, 11). 

Man  denke  sich  nun  an  der  Zeichnung  von  Ung.  mac.  9?  bezw. 
pardalis  folgenden  Process  vollzogen:  von  den  Fleckreihen  R  ver- 
binden sich  je  zwei  Flecke  der  Länge  nach,  dasselbe  sei  der  Fall 
bei  den  Flecken  M  und  endlich  verschmelzen  die  Flecke  M  und  R 
mit  einander,  so  dass  also  jeder  der  entstehenden  Flecke  aus  2  R 
und  2  M  besteht.  Man  erhält  dann*  als  Ergebnis  des  Processes  die- 
selbe Rnmpfzeichnung  wie  sie  Ung.  mor.-semic.  thatsächlich  besitzt, 
wobei  insbesondere  darauf  Werth  z^  legen  ist,  dass  die  Fleckzahl 
der  letzteren  Formen  genau  die  Hälfte  derjenigen  der  ersteren  ist, 
wie  es  der  angenommene  Process  verlangt.    Möglich  ist  es  also  jeden- 


>  VoraaBgeeetzt,  dass  die  Bchon  bei  Ung.  mac.  und  theilweise  auch  parA. 
ach  wach  entwickelte  U  ganz  verschwindet 
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falls,  dass  üng.  mor.-semic.  aus  einer  Zeichnungsform  ähnlich  üng. 
mac.  SB  bezw.  Ung.  pard.  hervorgegangen  ist*. 

rv.    Die  Ghmndform  der  Gruppe.    Trachyboa  gularit  und 
üngaliophis  continentalis. 

Wenn  oben  als  Grundform  von  üng.  melan.  ?l  die  Zeichnung 

R  R,  O,  %,  M2,  U 
als  diejenige  von  Ung.  taczan. 

R  R,  O,  M,  U 

sich  herausgestellt  hatte,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  nicht  beide 
auf  eine  gemeinschaftliche  Grundform  etwa  von  der  Zeichnung 

R  R,  O,  M,  U 

zurückgehen.  Zur  Entscheidung  der  Frage  fehlen  die  nöthigen  An- 
haltspunkte. Die  langgestreckte  Form,  welche  die  Rückenflecke  von 
Ung.  mel.  $  auf  dem  Halse  [Fig.  1 28]  häufig  annehmen,  macht  eine 
Entstehung  derselben  aus  Längsstreifen  nicht  unwahrscheinlich,  ohne 
aber  irgend  einen  Beweis  für  eine  solche  Annahme  zu  bilden. 

Trachyboa  gularis  und  Üngaliophis  continentalis  wurden  zu  der 
Ungalia-Gruppe  gestellt,  weil  ihre  Rückenzeichnung  ziemlich  genau 
mit  derjenigen  von  Ung.  mel.  81,  mac.  33  und  pard.  übereinstimmt 
und  auch  die  Seitenzeichnnng  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  derjenigen 
der  eben  genannten  Zeichnungsformen  zeigt:  sie  stehen  ziemlich 
genau  auf  der  Stufe  von  Ung.  mac.  ö.  Nicht  entscheiden  lässt  sich 
aber  die  Frage,  in  welcher  Beziehung  sie  zu  anderen  Zeichnungs- 
formen der  Gruppe  stehen,  eben  so  wenig,  ob  der  bei  beiden  auf 
dem  Halse  vorhandene  kürzere  Längsstreifen  R  Verschmelzungs- 
produkt der  Reihen  R  oder  der  Rest  eines  früher  an  Stelle  der 
Fleckreihe  R  vorhandenen  Längsstreifen  ist. 

V.  Die  Kopfzeichnung  der  üngalia-Gruppe. 

Abgesehen  von  der  Kopfzeichnung  bei  Ung.  taczan.  [Fig.  134 
bezw.  238]  und  Trachyboa  gularis  [Fig.  129  und  237]  gehören  die 
Kopfzeichnungen  der  verschiedenen  Zeichnungsformen  entweder  dem 
Typus  von  Fig^  227  oder  dem  von  Fig.  128  bezw.  228  an,  wenn  sie 
nicht,  was  ziemlich  häufig  vorkommt,  durch  eine  allgemeine  Dunkel- 
färbung der  Kopfoberseite  ersetzt  sind.    Die  Auffassung  dieser  beiden 


1  Vgl.  A2  in  Fig.  169,  deseen  Form  auf  eine  Längsverschmelzang  zweier 
Flecke  hinzudeuten  scheint. 

13* 
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Typen,  wie  sie  in  den  Fig.  227  und  228  ausgedrückt  ist,  gründet 
sich  in  erster  Linie  auf  den  Vergleich  mit  der  Enygrus-Gruppe*,  wo 
ganz  ähnliche  Eopfzeichnungen  vorhanden  sind  und  wo  ein  Zweifel 
über  die  Auffassung  kaum  möglich  ist.  Wenn  gerade  die  Enygrus- 
Gruppe  zum  Vergleich  beigezogen  wurde,  so  geschah  es,  weil  anzu- 
nehmen war,  dass  nur  eine  Gruppe  mit  paarigem  R  oder  R  Auf- 
schlüsse geben  konnte  und  die  Eunectes-Gruppe  sich  aus  naheliegen- 
den Gründen  nicht  eignete. 

Anhanf :  Die  Formen  mit  einer  Reihe  ron  großen^  seebseekigen 
Schuppen  auf  der  Bflckenmitte« 

Es  geht  aus  §  39  und  40  hervor,  dass  der  Zeichnung  nach  kon- 
gruent sind  2 

Ung.  cana  und  Ung.  mac.  $ 

»  conjuncta  und  >  pardalis, 
dass  die  ersteren  also  keine  besonderen  Zeichnungsformen  bilden. 
Wohl  aber  stellen  sie  >Beschuppungsformen«  vor,  so  zwar,  dass  Ung. 
cana  und  conjuncta  auf  der  Kückenmitte  eine  Reihe  von  verhält- 
nismäßig sehr  großen  Schuppen  besitzen,  welche  bei  Ung.  mac. 
bezw.  pardalis  fehlt  bezw.  die  anderen  Reihen  nicht  an  Größe  ttber- 
triflft.  Dazu  kommt,  dass  es  auch  bei  Ung.  melanura  Exemplare 
giebt  [=  Notophis  bicarinatus  Hallowell],  bei  denen  diese  Eigen- 
thümlichkeit  vorhanden  ist,  während  bei  der  Mehrzahl  der  Exemplare 
alle  Schuppenreihen  annähernd  dieselbe  Größe  haben.  Es  besteht 
also  zwischen  den  Formen: 

Ung.  cana  —  Ung.  mac.  95 

>     conjuncta  —     »      pardalis 

Notophis  bicar.  (Hall.)  —     >      melanura 
genau  dasselbe  Verhältnis. 

Trotzdem  diese  reinen  ^  Beschuppungsformen  nicht  unmittelbar 
in  das  Gebiet  der  vorliegenden  Arbeit  gehören,  wurden  sie  doch  bei- 
gezogen, da  ich  bei  der  Untersuchung  des  Hamburger  Exemplars  von 
Ung.  mel.  93  eine  Beobachtung  machte,  welche  geeignet  ist,  auf  die 
Eigenthümlichkeit  dieser  Beschuppungsformen  ein  Licht  zu  werfen. 
Verfolgt  man  nämlich  bei  diesem  Thiere  die  Schuppenreihe  auf  der 
Rückenmitte  von  vorn  nach  hinten,  so  findet  man,  dass  sie  auf  dem 

»  Vgl.  besonder»  Fig.  229. 

2  Nach  den  betreffenden  Beschreibungen  zn  schlieGen. 

3  Es  scheint  übrigens  [vgl.  Cope  (21)],  dass  alle  gezeichneten  Notoph.  bicar 
Hall,  der  Zeichnnngsform  Ung.  mel.  S3  angehören  [aber  nicht  umgekehrt]. 
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Hals,  den  yorderen  und  mittleren  Rumpftheilen  nicht  größer  ist  als 
die  anderen  Schnppenreihen,  erst  anf  den  hinteren  Rumpftheilen  ist 
sie  TieUeicht  ein  wenig  größer.  Nähert  man  sich  aber  dem  After,  so 
zeigen  die  drei  obersten  Sehuppenreihen  allmählich  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Verschmelzung.  Vj^  cm  vor  dem  After  ist  an  Stelle 
der  drei  obersten  Fleckreihen  eine  einzige  getreten,  deren  außer- 
ordentlich große,  sechseckige  Schuppen  je  zwei  Kiele  tragen.  Das 
Thier  ist  also  der  Beschuppnng  nach  eine  vollkommene  Zwischen- 
form zwischen  der  gewöhnlichen  Ung.  mel.  und  der  Beschuppungs- 
form  Notophis  bicarinatus  Hallowell;  es  zeigt,  wie  man  sich  die 
Entstehung  dieser  auffallend  breiten  Schuppenreihe  zu  denken  hat. 

71.  Casarea  dussumieri  und  Bolieria  multicarinata. 

Den  Znsammenhang  zwischen  Gas.  dussumieri  9(  und  S3  kann  man 
sich  wohl  nicht  anders  vorstellen,  als  dass  SB  aus  9(  entstand,  indem 
die  ganze  ßumpfzeichnung  verblasste  und  nur  diejenigen  Theile  er- 
halten blieben,  welche  schon  bei  Gas.  dussumieri  %  sich  durch  beson- 
ders starke  Pigmentirung  auszeichneten,  also  die  auf  den  Seiten  der 
Bauchschilder  oder  der  ersten  Schuppenreihe  gelegenen  Flecke  und 
unteren  Enden  der  Querbänder  auf  dem  Schwänze.  Es  ergiebt  sich 
diese  Anschauung  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Zeichnung  der  zwischen 
8  und  93  stehenden  Zwischenformen:  die  eine*  derselben,  die  %  noch 
ziemlich  ähnlich  ist,  besitzt  auf  dem  Schwänze  noch  deutlich  die 
beiden  Längsstreifen  O  und  auf  dem  Sumpfe  wenigstens  einen  wohl 
onterscheidbaren  Anflug  derselben;  bei  der  anderen'^,  der  Zeichnungs- 
form  93  sehr  nahestehenden,  ist  zwar  der  Rumpf  ganz  einfarbig, 
aber  auf  dem  Schwänze  sind  neben  den  Flecken  auch  noch  theilweise 
Querbänder  wie  bei  %  vorhanden  3. 

Die  Modifikation  a  von  Bolieria  multic.  stellt  gegenüber  der  typi- 
schen Form  einfach  den  Fall  dar,  dass  die  Verdunkelung  der  Grund- 
farbe verbunden  mit  einer  Auflösung  der  Zeichnung  auf  den  Seiten 


«  f42):  2»«  livr.  pl.  I.  A. 

2  (25):  >Cette  esp^ce  —  ein  Exemplar  im  Pariser  MuBeum  —  a  ses  parties 
snp^eiiree  d'un  grie  rousstoe  et  les  inf^rienres  d^nn  blanc  sale;  la  demi^re 
moiti^  de  sa  queae  präsente  nn  certain  nombre  de  tacbes  noires  parmi  les- 
qnelles  il  en  est  plusieurs  qui  se  dilatent  assez  en  travers  pour  former  des 
tnneaux  presque  complets.« 

'  Gegen  die  Ansicht ,  dass  8  die  Jugendzeichnung  von  ^  wäre,  wie  es 
naeh  den  Exemplaren  im  Brit.  Mus.  und  dem  Bericht  Jan'b  (43)  Bcheinen  könnte, 
■pricht  die  Abbildung  Sohlegel'b  f(61)  Taf  XXII,  Fig.  1—5],  welche  sicher  ein 
ilteres  Thier  von  Cas.  duBsumieri  8  darstellt. 
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des  Rumpfes,  was  schon  bei  der  typischen  Form  eine  bedentende 
Undentlichkeit  der  Rnmpfzeichnung  zur  Folge  hatte,  zur  völligen 
Einfarbigkeit  des  Rumpfes  führt. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  von  Gas.  dussumieri  21  und  Bolieria 
multicarinata  ist  jedenfalls  hervorzuheben,  dassdie  Unterschiede,  welche 
die  letztere  Zeichnungsform  gegenüber  der  ersteren  zeigt,  starke  Ver- 
dunklung der  Grundfarbe,  Fehlen  einer  eigentlichen  Zeichnung  der 
Eopfoberseite  und  Auflösung  der  Seitenzeichnung  des  Rumpfes,  sehr 
wenig  ins  Gewicht  fallen,  da  diese  Eigenschaften  sich  schon  bei 
Gas.  dussumieri  91  wenn  auch  in  weniger  hohem  Maße  finden.  Die 
Zeichnung  der  Rumpfoberseite  und  besonders  des  Schwanzes  ist  der 
Gestalt  nach  bei  beiden  Zeichnungsformen  nahezu  völlig  kongruent 
Das  ist  aber  auch  Alles,  was  auf  Grund  der  Zeichnung  behauptet 
werden  kann;  es  fehlt  jedes  Kriterium  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die  Kongruenz  auf  nahe  Verwandtschaft  zurückzufahren  oder  als 
Analogieerscheinung  zu  betrachten  ist*. 

72.  Die  Gattung  Eryx. 

Am  nächsten  gehören  in  dieser  Gattung  wohl  die  Zeichnungs- 
formen von  Eryx  jac.  zusammen:  es  zeigt  dies  schon  der  Umstand, 
dass  sie  am  Halse  alle  wesentlich  gleich  gezeichnet  sind  oder  rich- 
tiger, dass  sämmtliche  Arten  der  Halszeichnung,  welche  bei  einer 
der  drei  Zeichnungsformen  vorkommen,  auch  bei  keiner  der  anderen 
fehlen.  Man  vermisst  eben  desshalb  auch  eigentliche  Zwischenformen 
zwischen  den  drei  Zeichnungsformen  nicht,  da  die  Übergänge  zwischen 
Hals-  und  Rumpfzeichnung  deren  Aufgabe  übernehmen,  ähnlich  wie 
dies  bei  der  I.  Python-Gruppe  der  Fall  ist.  Es  ist  aus  diesen  Über- 
gangszeichnungen zu  entnehmen,  dass  auch  die  Rumpfzeichnung 
der  Zeichnungsformen  Er.  jac.  83  und  ®  auf  eine  Fleckzeichnung 
zurückzuführen  ist  wie  sie  3(  noch  jetzt  auf  dem  Rumpfe  besitzt, 
dass  also  die  Zeichnungsformen  83  und  @  aus  9(  oder  einer  ihr  ähn- 
lichen Zeichnungsform  hervorgegangen  sind.  In  welcher  Weise  dies 
wahrscheinlich  geschehen  ist,  zeigten  wohl  schon  die  Erörterungen 
in  §  54:  es  handelt  sich  sowohl  bei  83  als  bei  @  um  einen  Zerfall 
der  Zeichnung  insbesondere  auf  den  Seiten  2,  hervorgerufen  einerseits 
durch  starke  Ausdehnung  der  Fleckzeichnung  und  Verschmelzung 

1  Vgl.  §  96,  IL 

^  Die  RUckenzeichnnng  kann  bei  jungen  Exemplaren  von  (S  insbeson- 
dere an  den  vorderen  Theilen  regelmäßiger  sein  als  bei  91. 
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derselben  znm  Theil  auch  mit  Theilen  der  sehr  dunkeln  Grandfarbe, 
andererseits  dnrch  das  Auftreten  einer  Schappenzeichnung  innerhalb 
der  Flecke  1;  verschieden  ist  bei  ^  und  S  die  Richtung,  in  welcher 
die  Ausdehnung  und  Verschmelzung  der  Fleckzeichnung  vorzugs- 
weise erfolgte  und  auch  die  Art  der  Schuppenzeichnung. 

Große  Ähnlichkeit  mit  der  Rumpfeeichnung  von  Er.  jac.  93,  be- 
sonders was  den  Totaleindruck  der  Zeichnung  betrifft,  finde  ich  bei 
den  Zeichnungsformen  Er.  thebaicus  und  Jayakari:  es  giebt 
Exemplare  von  Er.  thebaicus,  die  ohne  genauere  Untersuchung  der 
Zeichnung  nach  sich  nicht  von  manchen  Exemplaren  von  Er.  jac.  93 
unterscheiden  lassen.  Trotzdem  ist  eine  sehr  enge  Beziehung  dieser 
Zeichnungsformen  mit  Er.  jac.  93  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Der 
Grund  ist  bei  E.  thebaicus  die  Verschiedenheit  der  Elementarzeich- 
nung, welche  kein  R  enthält  [Fig.  247],  während  R  bei  Er.  jac. 
einen  bedeutenden  Theil  der  Zeichnung  absmacht  [vgl.  Fig.  248], 
bei  Er.  jayakari  die  Verschiedenheit  der  Fleckzahl,  welche  diejenige 
von  Er.  jaculus  beträchtlich  ttbersteigt'^.  Die  Zeichnungsformen  Er. 
jac.  93,  Er.  thebaicus  und  jayak.  stellen  demnach  wohl  nur  drei 
analoge,  nicht  aber  näher  verwandte  Formen  dar. 

Eryx  elegans  ist  wohl  eine  der  ursprünglichsten  Zeichnungs- 
formen der  Gattung.  Sie  besitzt  sämmtliche  Fleckreihen  wie  die 
anderen  Boiden  und  alle  Fleckreihen  mit  Ausnahme  der  beiden  R 


^  WeBentlich  dieselbe  Ansicht  hat  schon  Werner  (88)  ausgesprochen.  Wenn 
er  jedoch  1.  c.  sagt:  »Diese  Fleckchen  [nämlich  die  Reste  der  in  Zerfall  ge- 
rathenen  Seitenzeichnnngi  hänfen  sich  bei  anderen  alten  Individaen  wieder  zn 
größeren  Flecken  zusammen,  die  ein  bis  vier  mehr  oder  weniger  nnregelmäßige 
laterale  Längsreihen  bilden«,  so  sind  unter  diesen  »alten  Individuen«  wohl  An- 
gehörige der  Zeichnnngsform  SBi  zu  verstehen,  die  Werner  von  9  und  (£  nicht 
abtrennt.  Da  die  Jungen  der  Zeichnnngsform  91  eben  so  gut  oder  besser  ans- 
gebildete  Flecke  haben  als  die  Alten  von  ?(,  so  liegt  lediglich  kein  Grund 
vor,  welcher  zu  der  Annahme  berechtigte,  dass  die  regelmäßigen  Flecke  dieser 
Zeiohnungsform  ans  unregelmäßigen  kleinen  Fleckchen  hervorgegangen  sind. 
Ähnliches  gilt  auch  für  Boa  constr.,  wo  Werner  (87)  angiebt,  dass  die  »Lateral- 
flecken« durch  Verschmelzung  unregelmäßiger,  kleiner  Fleckchen  entstanden 
seien.  Nun  besitzen  gerade  die  Jungen  Boa  constr.  8  in  meinem  Materiale 
sehr  regelmäßige  Flecke  M  und  U,  während  diese  Flecke  bei  Alten  durch 
Qrappen  kleiner  unregelmäßiger  Fleckchen  ersetzt  sein  können.  Es  ist  also  auch 
dort  wahrscheinlicher,  dass  die  kleinen  Fleckchen  einem  Zerfall  der  größeren 
Flecke  und  nicht  umgekehrt  diese  einer  Verschmelzang  der  kleineren  ihre  Ent- 
stehung verdanken. 

2  Genaue  Zahlen  können  wegen  der  Unregelmäßigkeit  der  Zeichnung  nicht 
angegeben  werden;  bei  einem  ziemlich  regelmäßig  gezeichneten  Exemplare  von 
Er.  jac.  9(  beträgt  sie  nach  einer  gUtigen  Mittlieilung  von  Herrn  Boulekger  40. 
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bleiben  getrennt  und  sind  relativ  regelmäßig  nnd  gut  entwickelt 
Außerdem  fehlt  bei  ihr  gerade  diejenige  Eigenschaft,  welche  den 
Eryciden  —  mit  Ausnähmet  der  einfarbigen  Er.  johnii  —  im  Gegen- 
satz zu  den  anderen  Boiden  charakteristisch  ist,  die  Eigenschaft  näm- 
lich, dass  die  Unterseite  bis  ziemlich  genau  herauf  zur  Mitte  der 
Seiten  stark  aufgehellt  ist  und  die  Zeichnung  dort  ganz  fehlt  oder 
nur  sehr  schwach  entwickelt  ist  [vgl.  Fig.  118,  119  und  120].  Am 
nächsten  steht  ihr  in  dieser  Beziehung  Er.  jaculus  %  wo  U  noch 
annähernd  regelmäßig  sein  kann. 

Er.  johnii  a  ist  wohl  als  Zwischenform  zwischen  der  ganz  ein- 
farbigen Er.  johnii  b  und  einer,  wie  es  scheint*  noch  jetzt  vor- 
kommenden Zeichnungsform,  welche  jene  breiten  Rttckenflecke  auf 
dem  ganzen  Rumpfe  besitzt,  aufzufassen.  Die  Bttckenzeichnung 
dieser  Form  ist  also  ähnlich  wie  diejenige  von  Er.  mttlleri;  eine 
ganz  ähnliche  Bttckenzeichnung  findet  sich  auch  schon  auf  den  hin- 
teren Rumpftheilen  mancher  Exemplare  von  Er.  conicus.  Dass 
aber  daraus  auf  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  Er.  johnii, 
müUeri  und  conicus  zu  schließen  ist,  lässt  sich  auf  Grund  so  spär- 
licher Thatsachen  nicht  behaupten. 

73.  Die  einfarbigen  Arten  und  die  Gattungen  Aspidites  und 
Lichanura. 

Bei  Liasis  ftiscus,  olivaceus,  mackloti,  papuanus,  Calabaria  rein- 
hardti,  Charina  bottae  und  brachyops  ist  es  unmöglich  auf  Grund 
der  Zeichnung  etwas  über  ihre  Verwandtschaft  unter  einander  oder 
mit  gezeichneten  Formen  anzugeben,  da  entweder  gar  keine  oder 
nur  ganz  unklare  Spuren  der  Zeichnung  vorhanden  sind.  Die  Spuren 
einer  Kopfzeichnung,  welche  sich  bei  Liasis  albertisii  finden  (Fig.  31) 
berechtigen  vielleicht  zu  der  Annahme,  dass  die  Form  ursprünglich 
eine  Eopfzeichnung  besaß,  welche  jedenfalls  einen  Hinteraugenstreifen 
und  Theile  von  U  enthielt. 

Aspidites  ramsayi  unterscheidet  sich  von  Asp.  melanocephalus 
nur  dadurch,  dass  bei  ersterer  die  intensiv  dunkle  Färbung  des 
ganzen  Kopfes  und  der  vorderen  Halspartien  fehlt.  Ob  diese  beiden 
Formen  mit  irgend  einer  anderen  Gruppe  in  einem  näheren  Zu- 
sammenhang stehen,  lässt  sich  aus  der  Form  der  Zeichnung  allein 
nicht  entnehmen,  da  die  Querbänderzeichnung  in  den  verschieden- 
sten Gruppen   verbreitet   ist  2.     Nun   schließt  allerdings  die  Fleck- 

i  Vgl.  p.  120  Anm.  1.      . 

2  Vgl.  dazu  die  Erörternngen  Werner's  (88)  und  (89). 
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zahl,  —  bei  dem  Londoner  Thiere  von  Asp.  mel.  nach  einer  gütigen 
Mitäieilimg  von  Herrn  Boulenqer  72  —  gewisse  Gruppen  von  vorn 
herein  ans.  Da  diese  S^ahl  aber  innerhalb  der  Variationsgrenzen  so- 
wohl der  I.  Python-Gruppe  als  einer  der  Epierates-Gruppen  fällt,  so 
existiren  zwei  Möglichkeiten  für  Aspidites  einen  Ansehluss  zu  ge- 
winnen; eine  Garantie,  dass  Aspidites  überhaupt  mit  einer  der  beiden 
Gruppen  in  näherer  Beziehung  steht,  liegt  darin  aber  keineswegs. 

Lichanura  trivirgata  sehließt  sieh  nach  Wernes  (89)  an  die 
Tortriciden  an;  mit  anderen  Boidengruppen  lässt  sich  jedenfalls  kein 
Zusammenhang  nachweisen.  Ihre  Zeichnung  besitzt  zwar  ganz  be- 
deutende Ähnlichkeit  mit  derjenigen  von  En.  australis  3t  [§  30], 
allein  es  ist  wohl  nicht  gerechtfertigt,  daraus  irgend  welche  Schlüsse 
zn  ziehen. 

B.  Allgemeiner  Theil. 

Die  in  folgenden  Paragraphen  erörterten  allgemeineren  Fragen 
betreffen  in  erster  Linie  die  ausschließlich  auf  die  Zeichnung 
gegründete  Eintheilung,  wie  sie  in  den  speciellen  Untersuchungen 
der  beiden  ersten  Abschnitte  durchgeführt  wurde.  Dabei  soll  von 
vom  herein  von  allen  denjenigen  Formen  abgesehen  werden,  bei 
welchen  die  Zeichnung  ganz  oder  bis  auf  geringe  Spuren  fehlt,  ohne 
dass  Übergänge  zu  vollständig  gezeichneten  Formen  vorhanden  wären. 

74.  Zeichnungsform  und  Zwischenform;  die  Reihe. 

Der  erste  Abschnitt  und  der  specielle  Theil  des  vorliegenden 
mögen  den  Eindruck  hervorgerufen  haben,  als  ob  die  Unterscheidung 
von  Zeichnungsformen  und  Zwischenformen  zu  dem  fundamentalsten 
der  ganzen  Eintheilung  gehöre.  In  Wirklichkeit  hat  diese  Unter- 
scheidung, die  aus  praktischen  Bedürfnissen  hervorgegangen  ist', 
auch  vorwiegend  praktische  Bedeutung^. 

I. 

Dagegen,  dass  es  sich  bei  dieser  Unterscheidung  um  irgend  welche 
fundamentale  Gegensätze  handelt,  spricht  schon  der  Umstand,  dass 
es  in  einer  Beziehung  nur  von  dem  eben  vorliegenden  Mate- 
riale  abhängt,  was  als  Zeichnungsform  und  was  als  Zwi- 
schenform anzusprechen  ist. 

«  Vgl.  §  1. 
2  Vgl.  §  97,  I. 
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Denn  nach  §  1  hat  ein  Exemplar,  um  als  Vertreter  einer  Zeich- 
nungBform  betrachtet  zu  werden,  der  Bedingung  zu  genügen,  das« 
es  eine  Zeichnungsart  ausgeprägter  als  alle  anderen  —  nicht  etwa 
kongruent  gezeichneten  —  Exemplare  darstellt,  bezw.  dass  bei  ihm 
diese  Zeichnungsart  einen  größeren  Theil  des  Körpers  einnimmt  als 
bei  irgend  einem  anderen.  Ein  Individuum  kann  also  bei  einer  ge- 
wissen ZusammensetzuDg  des  Materials  diese  Bedingung  erfüllen,  bei 
einer  anderen  nicht. 

Man  kann  zum  Beispiel  ein  Exemplar  von  Epicrates  striatus  $ 
als  Repräsentant  dieser  Zeichnungsform  ansehen,  wenn  es  auf  dem 
ganzen  Rumpfe  ausgebildete  Querbänder  besitzt,  auf  dem  Halse  da- 
gegen Flecke  oder  Längsstreifen;  man  kann  dies,  so  lange  sich 
unter  dem  Materiale  kein  anderes  befindet,  bei  dem  auch  noch  auf 
dem  Halse  Querbänder  vorhanden  wären.  Sobald  man  aber  ein 
solches  zu  Gesicht  bekommt,  muss  dieses  als  Vertreter  der  Zeich- 
nungsform Ep.  striat.  93,  das  andere  als  Zwischenform  zwischen 
Epicr.  striat.  %  und  93  aufgefasst  werden. 

n. 

Wenn  in  §  t '  als  zweite  Bedingung  von  einer  Zeichnungsform 
verlangt  wurde,  dass  sie  mindestens  auf  dem  ganzen  Rumpfe 
dieselbe  Zeichnung  trage,  so  liegt  darin  ein  wesentlicher  Unter- 
schied gegenüber  den  Zwischenformen.  Allerdings  ist,  wie  das  eben 
angeführte  Beispiel  zeigt,  diese  Eigenschaft  nicht  auf  die  Zeichnungs- 
formen beschränkt.  Allein  wenn  in  einer  Reihe  Zwischenformen  vor- 
kommen, bei  welchen  der  ganze  Rumpf  gleich  gezeichnet  ist,  so  sind 
die  betreffenden  Zeichnungsformen  dadurch  ausgezeichnet,  dass  bei 
ihnen  auch  die  Zeichnung  des  Halses  oder  wenigstens  der  hinteren 
Theile  desselben,  mit  derjenigen  des  ganzen  Rumpfes  übereinstimmt ^ 
also  nicht  nur  der  ganze  Rumpf,  sondern  fast  der  ganze  Körper  mit 
derselben  Zeichnung  versehen  ist.  In  dieser  Richtung  nehmen  also 
die  Zeichnungsformen  in  der  That  eine  ausgezeichnete  Stelle  ein. 

Es  wurde  desshalb  untersucht,  ob  auch  in  anderer  Beziehung 
und  zwar  speciell  in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  die 
Zeichnungsformen  gegenüber  den  Zwischenformen  bevorzugt  er- 
scheinen. 

Dabei  ist  von  vom  herein  klar,  dass  es  schon  eine  Bevorzugung 

»  Vgl.  z.  B.  die  Reihen  Python  Bpilotes  ®f~lö  und  ©—3)  §  62  I. 
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der  Zeichnnnggformen  bedeuten  würde,  wenn  diese  in  eben  so  großer 
Anzahl  yorkämen  wie  die  Zwischenfonnen.  Denn  wenn  die  ver- 
schiedenen Zwischenformen  einer  Reihe  verschiedene  Stufen  der  Ent- 
wicklung darstellen,  so  mOssten  sie,  falls  eine  Bevorzugung  der 
Zeichnungsformen  nicht  besteht,  sondern  alle  Stufen  gleichmäßig  ver- 
treten sind,  im  Ganzen  ungleich  häufiger  sein  als  die  nur  eine  einzige 
Stufe  repräsentirenden  Zeichnungsformen. 

Was  sich  bei  Untersuchung  dieser  Frage  herausstellte,  ist  filr 
diejenigen  Fälle,  in  welchen  ein  verhältnismäßig  großes  Material 
vorlag,  im  Folgenden  mitgetheilt,  jedoch  auch  da  mit  allem  Vorbehalt, 
da  es  nicht  möglich  ist  zu  beurtheilen,  ob  die  Befunde  denthatsäch- 
lichen  Verhältnissen  und  nicht  nur  der  zufälligen  Zusammensetzung 
des  Materials  entsprechen. 

Bei  der  Enygrns- Gruppe,  von  der  ich  ein  sehr  reichhaltigeB  Material 
untersuchen  konnte,  insbeBondere  bei  Enygrns  carinatns,  fand  ich  alle  ver- 
schiedenen Stufen  ziemlich  gleichmäßig  vertreten,  die  Zeichnnngsformen  also 
viel  seltener  als  die  Zwischenformen.  Nur  von  Enygrns  car.  93  war  eine  ziem- 
lieh ansehnliche  Zahl  vorhanden. 

Ähnliches  gilt  bei  Python  spilotes.  Nur  P.  spilotes  93  seheint  bezüg- 
lich der  Häufigkeit  des  Vorkommens  bevorzugt,  insbesondere  wenn  man  den 
Begriff  der  Zeichnnngsform  nicht  allzu  streng  fasst,  sondern  auch  diejenigen 
Exemplare  dazn  zählt,  bei  denen  der  ganze  Hnmpf,  nicht  aber  der  größere 
Theil  des  Halses  die  charakteristischen  Qnerbänder  der  Zeichnnngsform  trägt. 

Bei  Eryx  jacnlus  ist  die  Zahl  derjenigen  Exemplare,  welche  die  aus- 
gesprochene Zeichnung  einer  der  drei  Zeichnnngsformen  besitzen,  sehr  beträcht- 
lich, andererseits  fehlen  eigentliche  Zwischenformen  zwischen  denselben  fast 
ganz.  An  ihrer  Stelle  findet  sich  eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von 
Exemplaren,  bei  denen  die  Eigenthümliohkeiten  der  Zeichnungsformen  93  und 
(£  vorwiegen,  welche  aber  zugleich  eine  deutliche  Anlehnung  an  eine  Fleck- 
zeichnnng  ähnlich  deijenigen  von  9[  erkennen  lassen. 

Am  günstigsten  für  die  Zeichnungsformen  liegen  die  Verhältnisse  bei 
Gorallus  cookii-hortnlanns:  die  Museen  von  London,  Hamburg  und 
Straßbnrg  besitzen  eine  ziemlich  große  Zahl  von  Exemplaren  der  Zeichnungs- 
form 93,  während  mir  von  Zwischenformen  zwischen  93  und  ©  nur  zwei  Exem- 
plare bekannt  sind.  Andererseits  scheinen  allerdings  auch  die  Zeichnungsformen 
9(  und  (£  sehr  selten  zu  sein. 

Der  Vollständigkeit  halber  soll  auch  die  Thatsache  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, dass  bei  Python  spilotes  die  Formen  mit  ausgebildeter  Schnppen- 
zeichnung  [=  a]  eben  so  diejenigen  ohne  jede  Schuppenzeichnung  [=  & 
außerordentlich  häufig,  diejenigen  Exemplare  dagegen,  deren  Schuppen  eine 
Andeutung  einer  Schuppenzeichnung  erkennen  lassen  und  desshalb  als  Zwischen- 
formen zwischen  a  und  b  anfgefasst  werden  mttssen,  sehr  selten  sind.  Die 
Seltenheit  dieser  Zwischenfonnen  ist  nicht  etwa  eine  zufällige  Einseitigkeit 
des  Materials  im  Brit  Mus.,  sonst  könnten  nicht  die  meisten  Systematiker 
aus    den   beiden  Formen  zwei  Arten   machen  allein   wegen   der  Schuppen- 
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zeiehnangi  und  Werner  dM  Vorkommen  dieser  Zwischenfornieii  in  Abrede 
stellen  2. 

Man  gelangt  also  nur  zxx  dem  Ergebnis,  dass  nach  dem  vor- 
handenen Material  nicht  allgemein  behauptet  werden  kann,  die  Zeich- 
nnngsformen  seien  häufiger  als  die  Zwischenformen,  dass  dies  jedoch 
in  einzelnen  Fällen  wohl  möglich  ist^. 

m. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  das  thatsächliche  Verhältnis  von 
Zeichnungsformen  und  Zwischenformen  festzustellen,  so  ist  in  erster 
Linie  auf  §  1  und  §  60  zurückzugehen.  Man  hat  sich  zu  fragen: 
welcher  Art  ist  die  Eintheilung,  welche  man  durch  das  dort  beschrie- 
bene Verfahren  bekommt,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  allgemein  durch- 
führen lässt.  Die  Antwort  darauf  ist  theilweise  schon  in  §  1  gegeben : 
man  erhält  eine  Anzahl  extrem  gezeichneter  Formen,  zwischen  denen 
die  übrigen  Exemplare  als  Zwischenformen  eingeschaltet  sind.  Da 
nun  die  Zeichnungsformen  in  §  1  eben  als  diese  Extreme  definirt  sind, 
falls  sie  nur  auf  dem  ganzen  Rumpfe  dieselbe  Zeichnung  besitzen,  die 
Zwischenformen  aber  nach  §  60  einfache  Reihen  zwischen  diesen 
Extremen  bilden,  so  folgt  daraus:  Man  erhält  bei  dieser  Eintheilung 
Reihen,  deren  Endglieder  dann  als  Zeichnungsformen  bezeichnet 
wurden,  wenn  bei  ihnen  mindestens  der  ganze  Rumpf  gleichgezeichnet 
ist.  Die  Zeichnungsformen  sind  also  Endglieder  der  durch 
die  Zwischenformen  dargestellten  Reihen. 

75.  Das  allgemeine  Hauptergebnis  der  speciellen  Untersuchungen. 

Die  speciellen  Untersuchungen  des  ersten  und  zweiten  Abschnittes 
haben  ergeben,  dass  das  in  §  1  und  60  angegebene  Verfahren  bei 
den  Beiden  allgemein  durchgeführt  werden  kann.  In  dieser  That- 
Sache  liegt  der  Beweis  für  den  Satz:  sämmtliche  vorliegende 
Exemplare  der  Boiden  lassen  sich  der  Gestalt  der  Eörper- 
zeichnung  nach  in  eine  verhältnismäßig  beschränkte  Zahl 
von  Reihen  anordnen,  so  zwar,  dass  jedes  Glied  einer  solchen 
von  dem  ihm  in  derselben  Reihe  vorangehenden  (bezw.  fol- 

1  (44):  »The  gpeneral  strncture  of  the  scales  of  the  head  and  bodj  ib 
precisely  alike  in  both  species,  bnt  they  vary  mnoh  in  ooloration.« 

2  (87)  p.  5,  später  (89)  p.  379  sagt  Übrigens  Werner  selbst:  »Spuren  dieser 
einfachen  Zeiohnnng  [=  Schnppenzeichnnng]  finden  sich  übrigens  auch  schon 
bei  Morelia  variegata«  [^  P.  spil.  b]. 

3  Über  die  einschlägigen  Verhältnisse  bei  Lacerta  moralis  vgl.  §  76. 
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genden)  in  derselben  Weise  sich  unterscheidet,  so  dass  also 
die  einzelnen  Glieder  einer  und  derselben  Reihe  als  die 
einzelnen  Stufen  eines  und  desselben  Processes  anfgefasst 
werden  können. 

76.  Die  Obereinstimmung  dieses  Ergebnisses  mit  den  anderweitig 

erhaltenen. 

Von  Wichtigkeit  wäre  es,  darüber  Gewissheit  zu  bekommen,  ob 
dieses  bei  einer  einzigen  Familie  erhaltene  Ergebnis  auch  ftlr  andere 
ScUangenfamilien  Gültigkeit  hat  Leider  fehlen  aber  Arbeiten,  die 
darüber  Aufschluss  geben  würden,  vollkommen,  nur  bei  einer  einzigen 
Art,  Ophibolus  doliatus,  hat  Gope  (73)  es  unternommen,  das  Variiren 
der  Zeichnung  ins  Einzelne  zu  verfolgen.  Was  Cope  dort  im  Wesent- 
lichen* vorfand,  sind  zwei  Extreme  bezw.  zwei  Zeichnongsformen: 
die  Zeichnung  der  einen  besteht  aus  Fleckreihen  2,  die  der  anderen 
ans  Querbändem^,  welche  den  ganzen  Körper  umfassen;  dazwischen 
eine  Reihe  von  Zwischenformen,  wie  man  sie  vollständiger  und  klarer 
wohl  selten  antrifft.  Die  Übereinstimmung  dieser  Verhältnisse  mit 
denjenigen  bei  den  Boiden  geht  auch  schon  ans  den  Ausdrücken 
Cope's  hervor,  der  selbst  von  »series«  oder  »series  of  color  forms« 
spricht;  wenn  er  trotzdem  noch  »subspecies«  unterscheidet,  so  geschah 
es  zweifellos  nur  in  der  Absicht,  die  einzelnen  Glieder  dieser  Reihe 
ZQ  markiren. 

In  den  Rahmen  der  den  Schlangen  zunächst  stehenden  Ordnung 
der  Eidechsen  fallen  die  grundlegenden  Arbeiten  Eimeb's  über 
Lacerta  mnralis  coerulea  (75]  und  »über  das  Variiren  der 
Mauereidechse«  (76). 

Die  Ergebnisse  Eimer's  bei  Lacerta  muralis  fallen  mit  den  bei 
den  Boiden  erhaltenen  fast  völlig  zusammen,  so  dass  die  letzteren 
eben  nur  als  Bestätigung  der  ersteren  auch  für  die  Boiden  gelten 
können:  Eimer  selbst  gebraucht  Ausdrücke  wie  »Reihen  von  Um- 
bildungen«, »Entwicklungsreihen«  und  »Elndformen«  solcher  Reihen, 
Ausdrücke,  aus  denen  die  Anlichkeit  der  Verhältnisse  bei  Lacerta 
maralis  mit  denjenigen  bei  den  Boiden  unmittelbar  erhellt.  Aber 
selbst  wenn  Eimer  das  nicht  selbst  aussprechen  würde,  müsste  man 
doch  schon  aus  seinen  Abbildungen  zu  diesem  Gedanken  kommen. 

<  Dabei  ist  von  Ophibolus  doliatus  gentilis,  das  besonders  besprochen 
werden  mfiaste,  abgesehen. 

'  Ophibolus  doliatns  triangulns. 

>  Ophibolus  doliatns  coccineus  bezw.  polyzonus. 
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Dieselben  zeigen  deutlich,  dass  dort  —  wenn  man  nur  auf  die 
Zeichnung,  nicht  auf  geographische  Vertheilung  Rücksicht  nimmt  — 
drei  Zeichnungsformen  vorliegen: 

1)  eine  längsgestreifte  (76)  Fig.  22  =  var.  striata,  s.  stren., 

2)  eine  gefleckte  (76)  Fig.  8  bezw.  17  =  var.  striato-maculata, 

3)  eine  unregelmäßig  quergestreifte  (76)  Fig.  12  bezw.  20  =  var. 
maculata:  tigris. 

Davon  sind  durch  Reihen  von  Zwischenformen  mit  einander 
verbunden  einmal  die  längsgestreifte  und  gefleckte  und  dann  die 
gefleckte  und  unregelmäßig  quergestreifte.  Die  Glieder  der  ersten 
Reihe  sind: 

(76)  Fic  }   ^  ^  striata  b.  Btren. 
^    ^  **6/l3  =  maculato-striata. 
I   2  =s  striata  b.  Btren. 
^'  f  1 4  =  macolato-Btriata. 

=  striata  vom  Karst  bei  Triest. 
striato  macul. 

Fig.    15  =  maculato-striata,  »aber  mehr  der  maculata  sieb  nähernd«. 
Die  der  zweiten: 

Fig.   18  =  macul.  b.  stren. 

p.  1 11  =  macul.  reticnl.,  »aber  noch  nicht  typisch  ausgebildet«. 
^  r  19  =  macul.  s.  stren.,  »an  den  Flanken  tfbergang  zur  reticul. 
bezw.  tigris*«. 
So  viel  geht  aus  dem  Gesagten  wohl  hervor,  dass  das  bei  den  Boiden 
angewandte  Verfahren  sich  auch  ohne  Weiteres  auf  die  Zeichnungs- 
variationen von  Lacerta  muralis  hätte  anwenden  lassen  und  dass 
die  Verhältnisse  in  beiden  Fällen  außerordentlich  viel  Ähnlichkeit 
haben. 

Allein  die  Verhältnisse  bei  Lacerta  muralis  haben  doch  noch 
eine  andere  Seite.  Zum  Theil  nämlich  liegen  einfache  Reihen, 
Zeichnungsformen  mit  den  sie  verbindenden  Zwischenformen  ^,  vor, 
wobei  die  Zeichnungsformen  allein  dadurch  vor  den  Zwischenformen 
ausgezeichnet  sind,  dass  sie  eine  bestimmte  Zeichnungsart  auf  dem 
ganzen  Rumpfe  rein  zur  Darstellung  bringen.  Wäre  dies  jedoch  der 
einzig  vorkommende  Fall,  so  wäre  nicht  einzusehen,  wie  Eimer  zur 
Aufstellung  von  Varietäten  kommen  würde,  selbst  dann,  wenn  er  die 
Eintheilung  in  Varietäten  nicht  so  versteht,  dass  dadurch  Zwischen- 

*  Die  Fig.  4,  5,  6,  7,  10,  9  bilden  wohl  eine  sich  seitlich  abzweigende 
Reihe,  auf  welche  ich  nicht  näher  eiogehen  will. 

2  (75):  »Die  striata  geht  in  eine  grob  gefleckte  Form  über,  welche  loh  mit 
einem  besonderen  Namen,  maculata,  bezeichnen  will,  obschon  die  Zwischenformea 
zwischen  der  striata  nnd  ihr  eben  so  zahlreich  oder  zahlreicher  sind  als  die 
Endformen  selbst.«    Ähnlich  (75)  p.  75. 
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fonnen  zwischen  den  Varietäten  ausgeschlossen  wären  ^  An  manchen 
Stellen  scheinen  aber  die  Zwischenformen  sehr  selten  zu  sein^,  und 
an  anderen  die  Zeichnungsformen  wirkliche,  geographisch  abgegrenzte 
Varietäten  zu  bilden  ^^  so  dass  wenigstens  theilweise  die  Zeichnungs- 
formen gegenüber  den  Zwischenformen  sowohl  in  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  als  in  geographischer  Beziehung  bevorzugt  sind. 

Das  nordamerikanische  Analogon  zu  der  Arbeit  Eimer's  ist  die 
Untersuchung  Cope's  (74)  ttber  das  Genus  Cnemidophorus, 
welche  bezüglich  der  ftlrden  vorliegenden  §  in  Betracht  kommen- 
den Punkte  zu,  Ergebnissen  geführt  hat,  welche  nicht  nur  im  Allge- 
meinen, sondern  selbst  in  vielen  Einzelheiten  mit  denen  Eimbr's  fast 
völlig  kongruent  sind.  Cope  bezeichnet  zwar  auch  hier  die  einzelnen 
Glieder  der  Reihen  als  »subspecies«,  allein  die  Reihen  sind  zum 
Theil  so  vollständig,  der  Übergang  zwischen  den  Extremen  erfolgt 
so  allmählich,  dass  Cope  bei  einer  Gruppe  selbst  zugiebt,  dass  nicht 
einmal  eine  Eintheilung  in  subspecies  mehr  möglich  ist^,  was  viel 
heißen  will,  da  Cope  mit  der  Bezeichnung  subspecies  gerade  nicht 
allzu  sparsam  umgeht. 

Bei  den  Fischen  kam  Moenkhaus  (85)  durch  die  Untersuchung 
der  Zeichnungsvarietäten  von  Etheostoma  caprodes  zu  dem  Ergebnis: 
>the  Variation  presents  a  serial  modification  in  two  divergent  lines« 
und  >the  most  complicated  color  pattem  can  be  connected  with  the 
simplest  by  a  series  of  intermediate  stages«*^. 


1  (76):  >  Allerdings  sind  die  Varietäten  nicht  alle  und  nicht  allenthalben  Ton 
einander  getrennt;  es  giebt  Übergänge  zwischen  einzelnen  derselben.«  In  diesen 
Fallen  gebraucht  Eimer  den  Ausdruck  »Varietät«  wohl  nur  in  demselben  Sinne 
wie  Cope  »snbspecies«  (s.  c),  was  auch  schon  ans  seiner  Äußemng  (76):  »alle 
Zeichnnngsvarietäten«  seien  »Stufen  auf  der  Entwicklungsleiter  zur  maculata« 
hervorgeht 

^  (76):  »Die  Übergänge  sind  gewöhnlich  weit  weniger  zahlreich  als  die 
ausgeprägten  Typen,  und  sie  finden  sich  nicht  regellos  durch  einander  gewür- 
felt, sie  finden  sich  nicht  in  allen  erdenkbaren  Zwischenformen,  auch  finden  sich 
ihrer  nicht  zwischen  allen  Varietäten«  —  natürlich  nie  bei  solchen,  zwischen 
denen  kein  direkter  Zusammenhang  besteht.    Vgl.  §  60. 

3  (76)  p.  142:  Es  »zeigen  sich,  trotz  des  alimählichen  Übergangs  von  einer 
Zeichnungsvarietät  in  die  andere,  bestimmte  Stufen  der  Entwicklungsreihe, 
indem  sich  abgeschlossene  Varietäten  herausbilden«,  p.  77:  Von  der  reticulata: 
gerade  sie  sei  »diejenige  Form  der  maculata,  welche  verschiedentlich  als  streng 
abgegrenzte  Varietät  auftritt«.    Ähnlich  p.  81,  88,  141. 

^  (74;:  »The  gradation  in  the  color  characters  given  is  complete,  so  that 
HO  subdivision  into  subspecies  can  be  made.« 

^  Die  von  Moenkhaus  aufgestellten  Reihen  sind  wohl  auch  ihrer  Richtung 
nach  unanfechtbar.    Fraglich  erscheint  mir  nur  die  Verknüpfung  der  beiden 
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Auch  diese  Arbeit  gründet  sich  auf  sehr  vollständiges  und  ftir 
solche  Untersuchungen  sehr  günstiges  Material.  Die  dort  vorhandenen 
und  durch  Abbildungen  illustrirten  Reihen  lassen  an  Klarheit  und 
Übersichtlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Bei  Wirbelthierordnungen,  welche  den  Schlangen  femer  stehen^ 
Vögeln,  Baubthieren,  wurde  die  Variation  der  Zeichnung  von  Eimer  ^ 
untersucht  wesentlich  mit  demselben  Ergebnis,  das  er  bei  Lacerta 
muralis  erhalten  hatte. 

Es  erhellt  aus  dem  Gesagten,  dass  überall  da,  wo  das  Varüren 
der  Zeichnung  bei  Wirbelthieren^  untersucht  wurde,  das  Ergebnis 
war,  die  Variation  der  Zeichnung  sei  eine  derartige,  dass  die  ein- 
zelnen Individuen  sich  der  Zeichnung  nach  in  eine  verhältnismäßig 
beschränkte  Anzahl  von  Reihen  anordnen  lassen.  Besonderer  Werth 
muss  dabei  —  außer  den  grundlegenden  Arbeiten  von  Eimer  —  auf 
die  Arbeiten  der  nordamerikanischen  Zoologen  Cope  und  Moenk- 
HAUS  gelegt  werden,  einmal,  da  das  von  ihnen  untersuchte  Material 
sehr  übersichtliche  Verhältnisse  zeigt  und  dann,  da  bei  ihnen  keinerlei 
persönliche  Voreingenommenheit  vorausgesetzt  werden  kann. 

77.  Ober  gewisse  Beschränkungen  des  in  §  75  aufgestellten  Satzes. 

Um  für  die  Beiden  allgemein  gültig  zu  sein,  muss  der  in  §  75 
aufgestellte  Satz  noch  nach  verschiedenen  Richtungen  eingeschränkt 
werden. 

I. 

Der  Satz  wäre  nämlich  in  der  Form,  in  welcher  er  dort  aus- 
gesprochen wurde,  nur  dann  als  völlig  bewiesen  zu  betrachten,  wenn 


Reihen.  Möglich  und  mir  wahrscheinlicher  ist  folgender  Zusammenhang  der- 
selben: die  den  beiden  Reihen  zu  Grunde  liegende  Form  besitzt  als  Zeichnnng 
auf  jeder  Seite  je  zwei  Fleckreihen;  daraus  entsteht  bei  Reihe  l  durch  Qner- 
Verschmelzung  eine  regelmäßige  Querbänderzeichnung  und  deren  Umformungen 
(bei  dem  von  Moenkhaus  abgebildeten  Jungen  ist  die  Qnerverschmelzung  noch 
nicht  einmal  vollständig,  die  Flecke  vielmehr  als  bedeutende  Verdickungen 
der  Querbänder  noch  sichtbar:  »All  the  bars  are  heaviest  at  their  upper  and 
lower  ends«];  nach  der  anderen  Seite  kommt  es  zur  BUdung  von  Reihe  2,  in- 
dem durch  allmählich  fortschreitende  Diffasion  der  RUckenflecke  und  Verbin- 
dung derselben  mit  Fleckchen ,  die  auf  der  Grundfarbe  auftreten,  ein  unregel- 
mäßiges Gewirr  auf  dem  Rücken  zu  Stande  kommt,  während  die  Seitenfleck- 
reihe  erhalten  bleibt,  sich  höchstens  verbreitert. 

t  (77),  (80). 

3  Über  die  Zeichnung  der  Schmetterlinge  vgl.  Eimer  (78y  and  (79),  Über 
diejenige  der  Gehäuseschnecken  des  Meeres  v.  Lu^d^n  (84). 
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bei  der  Aufstellnng  der  im  ersten  Theile  des  yorliegenden  Abschnittes 
angestellten  Beihen  die  Zeichnung  des  ganzen  Körpers  berttck- 
Bichtigt  worden  wäre.  In  Wirklichkeit  war  es  nicht  immer  möglich, 
bei  Berücksichtigung  der  Zeichnung  des  ganzen  Körpers  die  Zwischen- 
formen zwischen  zwei  Zeichnungsformen  in  eine  einzige  Reihe  an- 
zuordnen. In  diesen  Fällen  wurden  die  Reihen,  von  denen  im  ersten 
Theile  dieses  Abschnittes  die  Rede  war,  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
Zeicbnnng  des  Rumpfes  zusammengestellt:  für  die  Rumpfzeichnung 
ist  also  der  Satz  auch  allgemein  bewiesen. 

Es  ergab  sich  schon  bei  der  Beschreibung  der  Zeichnungsformen 
im  ersten  Abschnitt  die  Nothwendigkeit,  der  Zeichnung  nach  den 
Körper  der  Boiden  in  Kopf,  »Hals«>,  Rumpf  und  Schwanz,  von  welch 
letzterem  jetzt  abgesehen  werden  soll,  einzutheilen.  Bei  dem  Ver- 
suche, die  Exemplare  nach  der  Gestalt  der  Körperzeichnang  in  Reihen 
anzuordnen,  soll  nun  dieselbe  Theilung  durchgeführt  und  es  sollen 

1)  ausschließlich  mit  Rücksicht  auf  die  Kopfzeichnung, 

2)  »  »  >  »      >    Halszeichnung, 

3)  »  »  >  »  »  Rumpfzeichnung 
Reihen  aufgestellt  werden,  so  dass  man  also  im  Falle  der  Ausführ- 
barkeit zwischen  zwei  Zeichnungsformen  je  drei  verschiedene  Anord- 
nungen der  Zwischenformen  und  damit  drei  yerschiedene  Reihen 
bekonmit  Aus  der  Thatsache,  dass  dies  in  allen  Fällen 
möglich  ist,  folgt,  dass  der  obige  Satz  für  die  einzelnen 
Theile  der  Körperzeichnung  uneingeschränkt  gilt. 

Die  Bedingung  aber  dafür,  dass  der  Satz  auch  bezüglich  der 
Körperzeichnung  als  Ganzem  Gültigkeit  hat,  besteht  in  der  Kongruenz 
der  drei  eben  genannten  Reihen,  d.  h.  darin,  dass  jedes  Exemplar 
in  jeder  der  drei  Reihen  denselben  Platz  einnimmt. 

Diese  Kongruenz  ist  zwar  in  den  meisten,  nicht  aber  in  allen 
Fällen  vorhanden.  Im  Falle  der  Inkongruenz  ist  der  Grad  der- 
selben sehr  verschieden,  gewöhnlich  beträchtlicher  zwischen  Reihe  1 
und  3  als  zwischen  2  und  3.  Häufig  wechseln  die  Glieder  einer 
der  drei  Reihen  in  den  beiden  anderen  nur  wenig  ihre  Plätze,  so 
zwar,  dass  die  Glieder,  welche  in  einer  der  drei  Reihen  nahe  dem 
einen  Ende  derselben  liegen,  auch  in  den  anderen  beiden  diesem  Ende 
sehr  nahe  stehen,  wenn  auch  vielleicht  um  eine  oder  zwei  Stellen 
näher  oder  entfernter.  Bei  manchen  Beispielen  dagegen  scheinen  die 
Glieder  etwa  der  Reihe  3   in  Reihe  1  völlig  durch  einander  gestellt. 


*  Vgl.  p.  5  Fußnote. 
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In  seltenen  Fällen  geht  die  Inkongruenz  noch  weiter:  man  bekommt 
bei  der  Eintheilung  der  Individuen  einer  Art  nach  der  Rmnpfzeich- 
nung  eine  ganz  andere  Zahl  von  Ueihen  als  bei  der  Eintheilung  nach 
der  Kopfzeichnung  und  zwar  so,  dass  zwischen  den  beiden  Einthei- 
lungen  keinerlei  ersichtlicher  Znsammenhang  besteht. 

Falls  die  dem  ersten  Theil  des  vorliegenden  Abschnittes  zu 
Grunde  liegende  Annahme,  wonach  diese  Reihe  einzelne  Stufen  einer 
Entwicklung  darstellen,  richtig  ist,  so  folgt  aus  der  Inkongruenz 
der  Reihen  1,  2  und  3,  dass  die  Entwicklung  der  Zeichnung  auf 
den  verschiedenen  Eörpertheilen  nicht  immer  gleichen  Schritt  hält^, 
dass  also  ein  Thier  in  der  Rumpfzeichnung  sehr  ursprtlngliche  Ver- 
hältnisse zeigen,  der  Kopf-  oder  Halszeichnung  nach  aber  auf 
einer  mehr  vorgeschrittenen  Stufe  der  Entwicklung  stehen  kann  und 
umgekehrt  2. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  auf  eine  Konsequenz  dieser  Ver- 
hältnisse, welche  für  die  Praxis  von  Untersuchungen,  wie  die  vor- 
liegende, von  Wichtigkeit  sein  kann,  aufmerksam  machen.  Es  liege 
eine  Reihe  9( — Ö  vor,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Rumpfzeichnung 
aufgestellt  wurde;  die  Aufgabe  sei,  die  Richtung  dieser  Reihe  zu 
bestimmend  Wenn  man  nun  findet,  dass  diejenigen  Glieder  der  Reihe, 
welche  der  Zeichnungsform  ?l  nahe  stehen  und  diese  selbst  in  der 
Kopfzeichnung  ursprünglichere  Verhältnisse  zeigen  als  die  Zeichnungs- 
form  ^  und  die  ihr  nahestehenden  Zwischenformen,  so  liegt  es  nahe 
daraus  zu  schließen,  dass  die  Zeichnungsform  $1  auch  der  Rumpf- 
zeichnung nach  die  ursprünglichere,  die  Richtung  der  Reihe  also 
% — Jö  und  nicht  SB — 31  ist.  Nach  dem  oben  Erörterten  ist  jedoch 
ein  solcher  Schluss  durchaus  nicht  zwingend,  es  kann  vielmehr  zu 
seinen  Gunsten  nur  die  Wahrscheinlichkeit  angeführt  werden,  da 
die  Kongruenz  der  drei  oben  besprochenen  Reihen  im  Allgemeinen 
häufiger  ist  als  die  Inkongruenz. 

1  Vgl.  (86)  p.  222:  »Nach  allen  heote  vorliegenden  Thatsachen  zu  nrthei- 
len  halten  die  einzelnen  Theile,  und  besondere  die  physiologisch  zusammen- 
wirkenden Theile,  also  die  Organsysteme  nicht  gleichen  Schritt  bei  den 
Veränderungen,  welche  die  Art  im  Laufe  der  Zeit  erleidet,  vielmehr  avancirt 
bald  das  eine,  bald  das  andere  Organsystem,  und  die  übrigen  bleiben  zurück.« 
Vgl.  überhaupt  den  ganzen  Aufsatz  Weismann^s  (86):  »Über  den  phyletischen 
Parallelismus  bei  metamorphischen  Arten.« 

Eimer  (78):  »Auch  werden  häufig  einzelne  Eigenschaften  an  einem  Orga- 
nismus . . .  auf  niederer  Stufe  der  Entwicklung  stehen  bleiben,  während  an- 
dere vorschreiten. 

2  Vgl.  p.  185  Fußnote  2. 

3  Vgl.  §  60. 
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n. 

Eine  gewisse  Beschränkung  liegt  schon  in  dem  Satze ,  selbst, 
indem  nämlich  nicht  von  der  Zeichnung  als  Ganzem^  sondern  nur 
von  der  »Gestalt«  der  Körperzeichnung  die  Rede  ist.  In  der  That 
wurden  bei  der  £intheilung  nicht  alle  Eigenschaften  der  Körper- 
zeichnung in  Betracht  gezogen,  vielmehr  war  die  »Gestalt«  d.  h.  die 
geometrische  Form  derselben  das  einzig  Maßgebende.  Andere  Eigen- 
schaften, wie  die  Farbe,  die  Deutlichkeit',  die  Art  der  Begrenzung 
gegenüber  der  Grundfarbe,  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein 
einer  Schuppenzeichnung  und  Ähnliches  wurden  zwar  in  der  Be- 
schreibung besprochen,  bei  der  Eintheilung  im  Allgemeinen  aber  nicht 
berücksichtigt. 

Der  Grund,  warum  dies  nicht  geschah,  ist  derselbe  wie  in  ü: 
man  bekonmit,  wenn  man  nach  den  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Zeichnung  in  Reihen  anordnet,  —  wenn  dies  überhaupt  möglich  ist 
—  nicht  immer  kongruente  Reihen;  wo  sie  nicht  kongruent  sind,  ist 
es  auch  unmöglich  Reihen  aufzustellen,  bei  denen  aUe  Eigenschaften 
in  Betracht  gezogen  sind.  Ein  Beispiel  für  eine  Inkongruenz  bietet 
Python  spilotes;  ich  verweise  auf  §  6,  wo  das  Verhältnis  der  Ein- 
theilung nach  der  Gestalt  der  Körperzeichnung  zu  derjenigen  nach 
der  Schuppenzeichnung  eingehend  besprochen  ist. 

m. 

Selbst  mit  diesen  Beschränkungen  ist  der  Satz  in  §  75  nicht  in 
allen  Fällen  als  eine  vollkommene  Wiedergabe  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse, sondern  nur  als  eine  Darstellung  derselben  in  erster 
Annäherung  zu  betrachten. 

In  dem  Schema,  das  den  meisten  Gruppen  beigegeben  ist,  haben 
die  meisten  Reihen  die  Form  von  Textfig.  15.  Dabei  bezeichnet  21 
und  S5  je  eine  Zeichnungsform,  3i  •  •  •  äs  Zwischenformen  zwischen 
denselben.  In  Wirklichkeit  wäre  die  schematische  Darstellung  für 
manche  Fälle  richtiger  die  von  Textfig.  16,  wobei  z^  ,  .  ,  z^  ideale 
Zwischenformen  zwischen  %  und  S3  sind,  das  heißt  solche,  welche 
als  Stufen  eines  Processes,  der  geradewegs  von  %  nach  95  führt, 
aufgefasst  werden  können,  während  die  thatsächlich  vorliegenden 
Zwischenformen  3i»  82  •  •  •  Bs  ^^^^  sollen.  Dieser  Fall  ist  also 
dadurch    charakterisirt,    dass    die   Zeichnung   der   Formen 


t  Vgl.  S  öl,  II. 

14* 
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3i  •  •  •  •  85  liicht  nur  in  der  Haaptrielitang  9[ — 93  variirt, 
sondern  auch  noch  in  gewissen  Kebenrichtungen:  die  Strecken 
äi — ^i>  32 — ^>  •  •  •  35 — ^5  öii^d  ein  Maß  fUr  die  individuelle 
Aberration  der  wirklichen  Zwischenformen  von  der  Hauptrichtiing 

Die  Abberration  kann  bestehen  in  Unregelmäßigkeit  der  Zeich- 
nung ^  kleinen  Abweichungen  in  der  Form  der  Flecke^  oder  anderer 

'^■®   J!    /. — r-1 — r-^* 

Textfig.  15. 


^ 


«0—1 — t— i — I — h^^ 

Textfig.  16. 

Theile  der  Zeichnung  oder  in  dem  Fehlen  einzelner  Theile^  der 
Zeichnung.  Da  ihre  Größe  zwar  in  den  verschiedenen  Reihen  sehr 
verschieden^,  fast  immer  aber  klein  im  Verhältnis  zur  Variation  in 
der  Hauptrichtung  ?l — 93  ist,  so  kann  sie  im  Verhältnis  zu  dieser 
für  gewöhnlich  vernachlässigt,  die  Reihe  in  Textfig.  16  also  in  erster 
Annäherung  durch  diejenige  von  Textfig.  15  ersetzt  werden. 

78.  Die  verschiedenen  Formen  der  Reihen. 

I. 

Als  allgemeine  Eigenschaft  der  Reihen  war  in  §  60  und  75 
hervorgehoben  worden,  dass  jedes  Glied  von  dem  ihm  in  derselben 
Reihe  vorangehenden  (bezw.  folgenden)  sich  in  derselben  Weise 
unterscheidet,  dass  also  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Glie- 
dern derselben  Reihen   ein  konstanter  Unterschied  bestehen  muss. 


i  Epior.  striatuB  93,  auch  P.  spiloteB  und  ameth.  9. 

'^  Epicr.  fordii  [O]  und  Cor.  cookii-hort.  auch  madag. 

3  Ungalia-Gmppe;  z.  B.  das  von  Steindachker  (69)  beschriebene  Exem- 
plar von  üng.  tacz.  vgl.  p.  193. 

^  Nahezu  =  0  in  der  mir  vorliegenden  Reibe  Epicrates  cenchris  0—99, 
eben  so  Pytb.  spil.  (S— 2);  beträcbtlicher  bei  Ep.  atriat  9(— 99. 
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Es  soll  jetzt  erörtert  werden,  welcher  Art  dieser  Unterschied 
bei  den  verschiedenen  Reihen  ist 

Es  wurde  §  1  ansgeftlhrt,  dass  überall  da,  wo  zwei  direkt  zu- 
sammenhängende Zeichnungsarten  auf  einem  und  demselben  Thiere 
zusammenstoßen,  zwischen  den  beiden  Zeichnungsarten  eine  Über- 
gangszeichnung eingeschaltet  ist  Eben  so  wie  nun  die  Zeichnungs- 
formen die  Repräsentanten  einer  bestimmten  Zeichnungsart  sind,  so 
könnte  man  denken,  dass  die  Zwischenformen  zwischen  zwei  Zeich- 
nungsformen gewissermaßen  die  Vertreter  der  Übergaugszeichnung 
zwischen  den  betreffenden  zwei  Zeiohnungsarten  seien,  dass  also  bei 
den 'Zwischenformen  zwischen  zwei  Zeichnungsformen  die  Übergaugs- 
zeichnung zwischen  den  betreffenden  zwei  Zeichnungsarten  auf  dem 
ganzen  Rumpfe  vorhanden  wäre.  Besitzt  zum  Beispiel  eine  Zeich- 
nungsform 9  als  Rockenzeichnung  des  ganzen  Rumpfes  eine  Doppel- 
reihe von  Flecken  >,  eine  Zeichnungsform  fß  eine  einfache  Reihe  von 
breiten  Flecken^,  so  könnte  man  erwarten,  dass  bei  den  verschie- 
denen Zwischenformen  zwischen  ^  und  93  auf  dem  ganzen  Rumpfe 
die  verschiedenen  Übergangszeichnungen  zwischen  Doppelreihe  und 
einfacher  Reihe  sich  finden  wttrden^.  Eine  solche  Reihe  von  Zwischen- 
formen wäre  also  dadurch  gekennzeichnet,  dass  auch  die  Zwischen- 
formen auf  dem  ganzen  Rumpfe  dieselbe  Zeichnung  besitzen;  die 
einzelnen  Glieder  würden  sich  dadurch  von  einander  unterscheiden, 
dass  die  Zeichnung  irgend  eines  Gliedes  sich  um  so  mehr  der  Zeich- 
nungsart von  9  bezw.  93  nähert,  je  näher  dasselbe  in  der  Reihe  der 
Zeichnungsform  9  bezw.  S3  liegt.  Unter  der  in  §  60  gemachten 
Annahme  würde  das  Vorhandensein  einer  solchen  Reihe  heißen:  bei 
dem  Übergange  von  der  Stufe  %  zu  93  —  oder  im  umgekehrten 
Sinne  —  geht  die  Umformung  der  Zeichnung  auf  dem  ganzen  Rumpfe 
gleichmäßig  vor  sich.  In  Wirklichkeit  kommen  aber  derartige  Zwi- 
schenformen bei  Reihen,  die  nach  der  Gestalt  der  Körperzeichnung 
aufgestellt  wurden^,  nicht  vor. 

Alle'  mir  bekannten  Reihen  zwischen  zwei  Endformen 
K  und  93  sind  von  demselben  Typus:  die  Glieder  derselben 


»  Textfig.  1  p.  9. 

«  Textfig.  2  p.  9. 

3  So  daes  also  etwa  bei  einer  Zwischenform.^aaf  dem  ganzen  Rumpfe  üi 
(Textfig.  4  p.  9],  bei  einer  anderen  anf  dem  ganzen  Rumpfe  U^  [Textfig.  4 
p.  9]  vorhanden  wäre. 

*  Vgl  §  88,  III. 

5  Vgl.  p.  222  £ 
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besitzen  an  verschiedenen  Rnmpftheilen  verschiedene  Zeich* 
nung  und  zwar  an  einem  ganz  bestimmten  ansschlieBlich 
die  Zeichnung  von  3t,  an  einem  anderen  ansschlieBlich  die 
von  9),  dazwischen  vielleicht  eine  Übergangszeichnnng;  der 
Unterschied  der  einzelnen  Glieder  von  einander  besteht 
darin,  dass  bei  irgend  einem  Gliede  die  Zeichnung  %  bezw. 
9)  einen  um  so  größeren  Theil  des  Körpers  einnimmt,  je 
näher  dasselbe  in  der  Reihe  St— 93  der  Endform  Ä  bezw.  8 
steht  ^  Beispiele  dafür  wurden  in  dem  speciellen  Theile  schon  ge- 
nügend besprochen;  aufierdem  werden  dieselben  später^  noch  aus- 
Alhrliche  Erörterung  finden.  Betonen  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
nur,  dass  die  angeführte  Thatsache  wohl  genügend  erklärt,  warum 
gerade  den  Formen,  welche  auf  dem  ganzen  Rumpfe  gleich  gezeichnet 
sind^,  eine  bevorzugte  Stelle  eingeräumt  wurde. 

Vielleicht  kommt  noch  eine  andere  Art  von  Reihen  vor  mit  der 
Eigenschaft,  dass  bei  ihren  Gliedern  die  Zeichnungsarten  der  beiden 
Endformen  mit  einander  abwechseln,  ohne  dass  aber  die  eine  oder 
andere  auf  einen  bestimmten  Körpertheil  beschränkt  wäre;  wenn  ich 
diese  Art  hier  Überhaupt  anführe^,  so  geschieht  es  mit  Rücksicht 
auf  zwei  Zeichnungsformen:  Boa  madagascariensis  und  Epicrates  mo- 
nensis.  Bei  dem  p.  185  als  Zeichnungsform  Boa  mad.  angeftlhrten 
Thiere  besteht  die  obere  Seitenzeichnung  bald  aus  der  Fleckzeich- 
nung von  Boa  dumerilii,  bald  aus  Längsstreifen  ^;  nach  welchem  Ge- 
setz dieselben  mit  einander  abwechseln  lässt  sich  eben  so  wenig 
feststellen  als  ein  Körpertheil,  auf  welchem  die  Fleck-  oder  die 
Streifenzeichnung  vorherrschen  würde.  Bei  Epicrates  monensis  sind 
die  Flecke  der  oberen  und  mittleren  Seitenreihen  bald  getrennt,  bald 
vollständig,  bald  mehr  oder  weniger  unvollständig  zu  Querbändem 
verschmolzen*;  auch  hier  scheint  das  abwechselnde  Auftreten  der 
Flecke  und  Querbänder  und  deren  Übergangszeichnungen  durchaus 
regellos  zu  erfolgen.  Es  ist  möglieh,  dass  diese  beiden  Formen, 
welche  der  in  §  1  aufgestellten  Bedingung  ft)r  die  Zeichnungsformen 
nicht  völlig  genügen,  Zwischenformen  sind  und  zwar  die  erste  zwischen 
Boa  dumerilii^  und  einer  Zeichnungsform  mit  überall  ausgesprochenen 
Längsstreifen  O,  die  zweite  zwischen  einer  Form  mit  reiner  Fleck- 

1  Häufig  ist  die  Sache  so,  dass  bei  den  ZwiBchenformen  die  vorderen 
Bumpftbeile  die  Zeichnung  ^  anf  den  hinteren  9  tragen;  je  mehr  man  sieb 
dann  in  der  Reihe  ^—9  dem  Ende  $  nähert,  nm  bo  weiter  scheint  sich  die 
Zeichnung  $  Ton  hinten  nach  vom  über  den  Rumpf  auszudehnen. 

2  §  87.         3  §  I,  1.        <  Vgl.  unten  §  79,  IL        5  Fig.  161.        6  Fig.  61. 
7  Fig.  160. 
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zeichnang  und  einer  solchen  mit  reiner  Qnerbänderzeichnnng.  So- 
bald der  Beweis  dafür  erbracht  wäre,  mOsste  auch  das  Vorkommen 
Ton  Beihen  der  eben  besprochenen  Art  zugegeben  werden. 

n. 

Auch  bezüglich  der  Zusammensetzung  lassen  sich  verschiedene 
Formen  von  Reihen  unterscheiden,  nämlich  —  ohne  Rücksicht  auf 
die  Richtung  —  Reihen, 
bei  denen  (Textfig.  17)  ^  ^ 

a)  beide     Endformen      ~ 
Zeichnungsformen 
sind^, 

b)  nur  eine  Endform 
eine  Zeichnungs- 
form ist, 

c)  keine  Endform  eine 
Zeichnungsform  ist. 

Außerdem  stößt  man 
bei  der  Eintheilung  der 
Exemplare  auf  folgende 
Fälle: 

d)  direkt  zusammenhängende'^  Zeichnungsformen  ohne  verbindende 
Reihe  von  Zwischenformen, 

e)  isolirt   stehende  Zeichnungsformen,   fttr  die  sich   mit  keiner 
anderen  ein  direkter  Zusammenhang  nachweisen  lässt. 

Schon  die  obenstehende  Darstellung  (Textfig.  17)  zeigt,  dass 
die  Fälle  &,  r,  d,  e  jedenfalls  schematisch  als  Specialfälle 
von  a  aufgefasst  werden  können. 

Eine  solche  Auffassung  ist  bei  c  nicht  nur  schematisch,  sondern 
den  wirklichen  Verhältnissen  nach  durchaus  berechtigt  Die  Glieder 
dieser  Reihen  besitzen  nämlich  an  einem  bestimmten  Rumpftheil  aus- 
schließlich irgend  eine  Zeichnungsart  a,  an  einem  anderen  ausschließ- 
lich eine  Zeichnungsart  b  und  zwar  nimmt  a  (bezw.  6)  einen  um  so 
größeren  Theil  des  Rumpfes  ein,  je  näher  das  betreflfende  Glied  dem 


© 


Textfig.  17. 


1  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Vertheilung  der  Zwiscbenformen  zwi- 
schen beiden  Zeicbnungsformen  nicht  gleichmäßig  ist:  bei  dem  mir  Yorliegen- 
den  Materiale  sind  die  Reiben  gewöbnlicb  ziemlich  dichter  besetzt  in  der  Nähe 
der  beiden  Zeichnangsformen,  sehr  schwach  nahe  der  Mitte  zwischen  denselben. 

3  Vorausgesetzt,  dass  die  darauf  bezüglichen  Ergebnisse  der  speciellen 
Untersncbungen  richtig  sind. 
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einen  (bezw.  anderen)  Ende  der  Reihe  liegt.  Daraas  folgt  aber  mit 
Rücksicht  auf  das  unter  I  Erörterte:  Diese  Reihen  verhalten 
sich  genau  so,  wie  sie  sich  nach  I  verhalten  mttssten,  wenn 
sie  zwischen  zwei  Zeichnungsformen  9(  und  !8  eingeschaltet 
wären,  von  denen  $1  die  Zeichnungsart  q,  !8  die  Zeichnungs- 
art  b  als  Rumpfzeichnung  trägt. 

Zu  demselben  Gedanken  gelangt  man  auch  ohne  I  zu  Hilfe  zu 
nehmen:  man  braucht  sich  nur  die  Reihen  nach  beiden  Richtungen 
fortgesetzt  zu  denken  und  muss  dann  auf  der  einen  Seite  zu  einer 
Form  gelangen,  bei  welcher  a,  auf  der  anderen  Seite  zu  einer  solchen, 
bei  welcher  6  den  ganzen  Rumpf  einnimmt;  das  heißt  aber:  man 
gelangt  auf  beiden  Seiten  zu  einer  Zeichnungsform. 

Aus  praktischen  Gründen  wurde  der  Fall  c  und  auch  4,  der  in 
der  Mitte  zwischen  a  und  c  steht,  in  dem  speciellen  Theil  des  vor- 
liegenden Abschnittes  so  dargestellt,  als  ob  bei  b  das  eine  Endglied 
der  Reihe  die  Zeichnungsform  %  das  andere  eine  hypothetische 
Zeichnungsform  ^  mit  der  Zeichnung  b  wäre,  und  als  ob  bei  e  die 
Endglieder  der  Reihen  zwei  hypothetische  Zeichnungsformen  %  und  JB 
mit  den  Zeichnungsarten  a  bezw.  b  wären.  Wenn  also  von  »hypo- 
thetischen Zeichnungsformen«  ^  die  Rede  ist,  ist  das  nur  ein  Ausdruck 
für  die  oben  festgestellte  Thatsache. 

Die  Fälle  d  und  e  sind  dadurch  gekennzeichnet,  dass  abge- 
schlossene Zeichnungsformen  ohne  Zwischenformen  vorhanden  sind, 
bei  d  vielleicht  nur  desshalb,  weil  das  vorliegende  Material  dieselben 
zufällig  nicht  enthält  Sollte  dargethan  werden,  dass  die  Bezeichnung 
dieser  Fälle  mehr  als  nur  schematische  Berechtigung  hat,  so  wäre 
der  Nachweis  erforderlich,  dass  auch  bei  ihnen  ursprünglich  Formen- 
reihen vorhanden  waren,  jetzt  aber  nur  einzelne  Stufen  derselben  sich 
erhalten  haben.  Da  dieser  Beweis  nicht  erbracht  werden  kann,  so 
kann  dieser  Auffassung  auch  nur  schematische  Berechtigung  zuge- 
sprochen werden. 

Allein  -schon  die  schematische  Möglichkeit  dieser  Auf&ssung  ist 
von  Wichtigkeit.  Es  geht  daraus  nämlich  hervor,  dass  eine  Ein- 
theilung  der  Exemplare  nach  dem  §  \  und  60  angegebenen  Verfahren 
an  allen  überhaupt  vorkommenden  Fällen  durchgeführt  werden  kann. 
Eine  Eintheilung  in  Varietäten  ist  in  den  Fällen  d  und  e,  nicht 
aber  in  den  Fällen  a,  i,  c  möglich.  Denn  es  ist  klar,  dass  zum 
Beispiel  im  Falle    a  für  eine  Eintheilung  in  Varietäten'  nur  zwei 

1  Vgl.  p.  21  Fußnote  1. 

^  Natürlich  nur  dann,  wenn  dieselbe  so  verstanden  wird,  daas  jedes 
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Wege  offen  stehen.  Entweder  kann  man  die  ganze  Reihe  mit  den 
beiden  Zeichnongsformen  in  eine  Varietät  aufnehmen:  es  sind  dann 
aber  in  dieser  Varietät  Formen  vereinigt,  die,  wie  die  beiden  Zeich- 
nungsformen, sich  aufierordentlich  weit  unterscheiden  können.  Oder 
man  könnte  ans  der  Reihe  zwei  Varietäten  machen  und  zur  einen 
die  eine  Zeichnungsform  mit  den  ihr  näher  stehenden  Zwischen- 
formen, zur  anderen  die  andere  Zeichnungsform  mit  den  ttbrigen 
Zwischenformen  zählen:  man  hätte  damit  aber  eine  natürlich  zu- 
sammenhängende Reihe  zerschnitten  und  eine  ähnliche  Willkür 
begangen,  wie  wenn  man  aus  einer  Anzahl  Individuen,  deren  Bauch- 
schilder zwischen  60  und  100  variiren,  zwei  Arten  derart  formiren 
wttrde,  dass  man  diejenigen  mit  einer  Zahl  unter  80  der  einen, 
diejenigen  mit  einer  Zahl  über  80  der  anderen  Art  zuweisen  wttrde. 

79.  Ober  die  aus  §  75  zu  ziehenden  Folgerungen. 

Welche  Folgerungen  sich  aus  §  75  ziehen  lassen,  hängt  in  erster 
Linie  ab  von  der  Annahme,  welche  zur  Erklärung  der  dort 
festgestellten  Thatsache  gemacht  wird.  Da  eine  solche  An- 
nahme schon  dem  speciellen  Theile  dieses  Abschnittes  zu  Grunde 
gelegt  wurde  (§  60),  so  ist  im  vorliegenden  Falle  die  Frage,  welche 
Schlttsse  aus  §  75  gezogen  werden  dürfen,  nahezu  identisch  mit  der- 
jenigen, in  wie  weit  jene  Annahme  berechtigt  ist. 

Dass  die  dort  gemachte  Annahme,  wonach  die  Glieder  einer 
Reihe  die  Stufen  eines  Entwicklungsprocesses  darstellen,  möglich  ist, 
wurde  schon  in  §  75  hervorgehoben.  Dass  sie  zur  Erklärung  hin- 
reichend ist,  braucht  wohl  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden;  sie  ist 
es  so  sehr,  dass  es  schon  zur  Beschreibung  einer  Formenreihe  häufig 
kein  einfacheres  Mittel  giebt,  als  das,  den  Process  zu  schildern,  als 
dessen  Stufen  die  einzelnen  Glieder  der  Reihe  bei  dieser  Annahme 
aufgefasst  werden. 

Allein  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  diese  Annahme  zur  Erklärung 
nothwendig  und  immer  berechtigt  ist.  Es  liegt  mir  aber  aus  begreif- 
lichen Gründe  fern,  eine  allgemeine  und  erschöpfende  Behandlung 
dieser  Frage  versuchen  zu  wollen;  der  Zweck  des  Folgenden  ist  nur 

Exemplar  nothwendig  auch  zu  irgend  einer  Varietät  gehören  muss  (vgl  §  1, 1). 
Im  Catalogne  (1)  ist  im  Prineip  eine  Bolche  Eintheilung  nach  äußerlichen  Merk- 
malen der  Zeichnung  theilweise  durchgeführt,  wenn  auch  das  Wort  Varietät 
vermieden  ist  Da  diese  Eintheilnng  nicht  den  Ansprach  macht,  das  Wesen 
der  Sache  zu  treffen,  sondern  nur  gewissen  praktischen  Bedürfnissen  genügen 
will,  so  ist  gegen  dieselbe  nicht  viel  einzuwenden. 
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der,  gewisse  Punkte  hervorzuheben,  die  bei  der  Beurtheilung  dieser 
Frage  jedenfalls  von  Wichtigkeit  sind. 

I. 

Es  soll  vorerst  einfach  als  Thatsache  hingenommen  werden, 
dass  die  verschiedenen  Exemplare  etwa  einer  systematischen  Art  im 
Allgemeinen  nicht  dieselbe,  sondern  verschiedene  Zeichnung  haben, 
dass  bei  diesen  Exemplaren  also  eine  gewisse  Variation  der  Zeich- 
nung vorhanden  ist,  gleichgültig,  wie  und  aus  welchen  Ursachen  sie 
zu  Stande  kam. 

Man  kann  sich  dann  fragen:  braucht  es  zur  Erklärung  der  in 
§  75  festgestellten  Thatsache,  dass  die  Exemplare  nach  der  Gestalt 
der  Eörperzeichnung  in  Reihen  angeordnet  werden  können,  irgend 
einer  Annahme  bezw.  braucht  >  diese  Thatsache  überhaupt  eine  Er- 
klärung? Wird  es  nicht  unter  allen  Umständen,  mag  die  Variation 
sein  wie  sie  wolle,  möglich  sein,  die  verschiedenen  Exemplare  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  in  Reihen  anzuordnen,  eben  so  wie  man 
aus  den  Stücken,  welche  man  beim  Zerschlagen  einer  amorphen 
Masse  bekommt,  nach  irgend  welchen  Gesichtspunkten  Reihen  for- 
miren  könnte? 

Die  Zeichnung  sämmtlicher  Exemplare  etwa  einer  Art  sei  von 
irgend  einem  bestimmten  Typus,  etwa  Fleckzeichnung  oder  Längs- 
streifen oder  etwas  Ahnliches.  Es  sei  angenommen,  dass  die  Varia- 
tion der  Zeichnung  bei  den  einzelnen  Ekemplaren  ganz  beliebig  sei, 
dass  also  die  Zeichnung  der  einzelnen  Exemplare  ganz  beliebige 
Modifikationen  dieses  Zeichnungstypus  darstellt. 

Es  ist  dann  nicht  zu  leugnen,  dass  es  in  gewissen  Fällen  mög- 
lich sein  kann,  aus  der  Gesammtzahl  der  Exemplare  eine  Gruppe 
herauszugreifen,  die  sich  wirklich  in  eine  Reihe  anordnen  lässt.  Es 
ist  auch  nicht  aasgeschlossen,  dass  es  in  einzelnen  Fällen  möglich 
ist,  aus  sämmtlichen  Exemplaren  vielleicht  ziemlich  viele,  vielleicht 
aber  auch  eine  verhältnismäßig  beschränkte  Anzahl  von  Reihen  her- 
zustellen. Da  die  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare  nur  ein  sehr 
kleiner  Bruchtheil  der  überhaupt  existirenden  sind,  so  kann  es  wohl 
vorkommen,  dass  einmal  zufällig  das  vorhandene  Material  Modifika- 
tionen, die  sich  nicht  in  Reihen  anordnen  ließen,  nicht  enthält. 

Aus  der  Thatsache  also,  dass  in  irgend  einem  einzelnen 
Falle  die  verschiedenen  Exemplare  in  Reihen  angeordnet 
werden  können,  folgt  noch  nicht,  dass  die  Variation  der 
Zeichnung  in  diesem  Falle  nicht  beliebig  sei. 
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Allein  gegen  die  Annahme,  dass  man  es  in  allen  Fällen  mit 
einer  ganz  beliebigen  Variation  der  Zeichnnng  zu  thun  hat,  spricht 
Folgendes: 

1)  Es  ist  in  allen  untersuchten  Fällen  möglich,  nach  der  Ge- 
stalt der  Eörperzeichnung  in  Reihen  anzuordnen. 

Wäre  die  Variation  eine  beliebige,  so  lässt  sich  nicht  behaupten, 
dass  es  immer  möglich  sein  wird,  Reihen  von  der  in  §  75  näher 
bezeichneten  Eigenschaft  herzustellen.  Man  braucht  sich  nur  irgend 
einen  Zeichnungstypus  vorzugeben  und  sich  dazu  eine  große  Anzahl 
Yon  Modifikationen  zu  konstruiren:  man  kann  sich  dann  leicht  diese 
Modifikationen  so  einrichten,  dass  es  unmöglich  ist,  nach  irgend 
einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  Reihen  herzustellen.  Es  ist  kein 
Grund  einzusehen,  wesshalb  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  man  es 
mit  einem  solchen  Falle  zu  thun  bekommt,  kleiner  sein  sollte  als 
die,  dass  alle  Modifikationen  von  der  Art  sind,  dass  eine  Reihen- 
anordnung möglich  ist. 

2)  Die  Anzahl  der  Reihen  ist  im  Verhältnis  zur  Gesammtzahl 
der  Exemplare  eine  sehr  beschränkte. 

Die  Wahrscheinlichkeit  aber,  dass  man  bei  beliebiger  Variation 
aus  sämmtlichen  vorhandenen  Exemplaren  Reihen  formiren  kann,  ist 
um  so  geringer,  je  kleiner  das  verlangte  Verhältnis  der  Reihenzahl 
zur  Gesammtzahl  der  Exemplare  ist.  Daraus  folgt  umgekehrt:  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Variation  eine  beliebige  ist,  ist  um  so 
geringer,  je  kleiner  das  thatsächlich  gefundene  Verhältnis  der  Anzahl 
der  Reihen  zur  Gesammtzahl  der  Exemplare  ist. 

3)  Die  gefundenen  Reihen  sind  alle  von  demselben  Typus  (§  78, 1). 
Bei  einer  beliebigen  Variation  ist  aber  die  Wahrscheinlichkeit, 

dass  man  in  einer  solchen  Zahl  von  Fällen,  wie  die  bei  den  Boiden 
untersuchten  ist,  ausschließlich  Reihen  von  demselben  Typus  bekommt, 
eine  so  verschwindende,  dass  man  mit  Fug  und  Recht  sagen  kann, 
diese  Thatsache  sei  bei  der  Annahme  einer  beliebigen  Variation  völlig 
unerklärlich. 

Mir  scheint  daraus  zu  folgen:  es  ist  außerordentlich  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Variation  der  Zeichnung  bei  den 
Boiden  eine  beliebige  ist,  die  angeführten  Thatsachen 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Variation  der  Zeichnung 
eine  bestimmt  gerichtete  ist^  und  in  einer  beschränkten 
Anzahl  von  Richtungen  sich  bewegt. 

1  Vgl.  das  Ergebnie  Cope'b  bei  Ophibolas  doliatuB  (73:  >Tbe  series  is 
detenninate  and  not  indeterminate.« 
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n. 

Eine  zweite  Frage  lässt  sich  aufwerfen:  Angenommen,  die  Va- 
riation der  Zeichnong  bei  den  einzelnen  Individuen  rtthre  daher, 
dass  dieselben  auf  verschiedenen  Stufen  einer  Entwicklung  stehen, 
folgt  dann  aus  der  Möglichkeit,  sie  in  eine  Reihe  anzuordnen,  dass 
die  einzelnen  Glieder  einer  und  derselben  Reihe  auch  Stufen  eines 
und  desselben  Processes  darstellen  und  zwar  desjenigen  Processes, 
der  sich  bei  der  Entwicklung  thatsächlich  abspielte. 

Es  sei  einmal  vorausgesetzt,  die  Entwicklung  erfolge  von  einer 
einzigen  Grundform  aus,  nicht  in  einer  einzigen  Richtung  oder  in 
einigen  wenigen,  sondern  nach  allen  möglichen  Richtungen.  Schema- 
tisch lässt  sich  dann  die  Entwicklung  in  untenstehender  Weise  (Text- 
figur 18)  wiedergeben.  Man  erhält  also  im  Wesentlichen  den  Fall, 
der  unter  I  als  eine  beliebige  Variation  bezeichnet  wurde.  Wie  dort, 
so  gilt  auch  hier,  dass  es  in  einzelnen  Beispielen  trotzdem  möglieb 
sein  kann,  aus  der  Gesammtzahl  der  Exemplare  eine  Gruppe  herauszu- 
greifen und  in  eine  Reihe  anzuordnen,  wie  es  in  Textfig.  19,  die  im 


Teztfig.  18. 


Textfig.  19. 


Übrigen  mit  Textfig.  18  zusammenfällt,  schematisch  gezeigt  ist  Es 
ist  auch  hier  nicht  undenkbar,  dass  man  einmal  den  FaU  bekommt, 
wo  man  alle  vorhandenen  Exemplare  in  einer  beschränkten  Anzahl 
von  Reihen  unterzubringen  vermag. 

Wesentlich  erscheint  mir  dabei,  dass  man  Reihen  erhalten  kann. 
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deren  Glieder  nicht  Stnfen  eines  and  desselben  Processes  und  nicht 
desjenigen  Processes,  der  sich  wirklich  abspielte,  darstellen.  Das 
heiBt  aber:  selbst  wenn  man  annimmt,  dass  eine  Entwicklung 
Yorhanden  ist,  ist  es  nicht  nothwendig,  dass  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  die  Glieder  einer  Reihe  die  Stufen  einer 
einzigen  Entwicklungsrichtung  darstellen.  Und  daraus  folgt: 
selbst  zugegeben,  dass  eine  Entwicklung  vorhanden  ist, 
ist  es  nicht  einwurfsfrei,  die  einzelnen  Glieder  einer  und 
derselben  Keihe  als  die  Stufen  einer  und  derselben  Rich- 
tung der  Entwicklung  aufzufassen  und  eine  solche  Reihe 
als  das  Bild  der  Entwicklung,  die  sich  thatsächlich  ab- 
spielte, anzusehen. 

Allein  gegen  die  Annahme,  dass  die  Entwicklung  in  allen  unter- 
suchten Fällen  nach  allen  möglichen  Richtungen  erfolge,  dass  also 
alle  aufgestellten  Reihen  in  derselben  Weise  wie  die  Reihe  in 
Textfig.  1 9  zu  Stande  gekommen  seien,  sprechen  dieselben  Bedenken, 
die  schon  unter  I  hervorgehoben  wurden;  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  dies  der  Fall  ist,  mnss  als  eine  verschwindend  geringe  betrachtet 
werden.  Die  unter  I  angeführten  Thatsachen  machen  es 
außerordentlich  wahrscheinlich,  dass  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Fälle  die  Entwicklung  der  Zeichnung 
nach  einer  verhältnismäßig  beschränkten  Anzahl  von 
Richtungen  erfolgt,  und  dass  die  Glieder  der  in  dem  spe- 
ciellen  Theile  dieses  Abschnittes  aufgestellten  Reihen 
Stufen  der  wirklichen  Entwicklung  darstellen. 

Trotzdem  also  der  in  Textfig.  19  wiedergegebene  Fall  wohl 
nur  als  Ausnahmsfall  angesehen  werden  darf,  möchte  ich  noch  ein- 
mal auf  ihn  zurückkommen.  Solche  Fälle  lassen  sich  nämlich  nicht 
nur  schematisch  konstruiren  und  ihre  Möglichkeit  plausibel  machen, 
sondern  scheinen  auch  thatsächlich  vorzukommen. 

In  §  66,  I  wurden  zwei  Reihen  gefunden,  Enygrus  carinatus 
93j — ©1  und  SBi — Sa',  von  deren  Gliedern  es  wahrscheinlich  ist, 
dass  sie  nicht  Stufen  einer  und  derselben  Entwicklung  sind.  Es 
wurde  dieses  Beispiel  1.  c.  ausführlich  erörtert;  es  wurde  so  er- 
klärt, dass  man  es  dort  mit  einem  Übereinandergreifen  von 
zwei  Processen,  einerseits  dem  Übergang  von  dem  Längsstreifen  R 
zur  Fleckreihe  bezw.  zum  Zickzackband,  andererseits  der  centra- 
len Aufhellung  von  R  bezw.  R  zu  thun  hat. 


1  Textfig.  13  auf  p.  164. 
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Besprechen  mOchte  ich  aber  ein  zweites  derartiges  Beispiel, 
welches  dem  in  Textfig.  19  dargestellten  Falle  ziemlich  genau  ent- 
spricht Bei  Python  amethystinus  93  und  6  bekommt  man  nämlich  die 
in  Textfig.  20  wiedergegebenen  Reihen,  das  heißt:  außer  den  Reihen 
@f— SB  und  ®f— e  [Textfig.  8  p.  133],  welche  in  §  62,  IE  besprochen 
wurden,  noch  die  Reihe  89— S.  Die  zu  dieser  Reihe  gehörigen  Exem- 
plare haben  die  Eigenschaft,  dass  auf  ihrem  Rumpfe  die  Querbänder 
von  83  mit  der  Zeichnung  von  S 
durchaus  regellos  abwechseln,  ohne  C^^ 

dass  irgend  ein  Körpertheil  von 
der   einen   oder  anderen  Zeich- 


Textfig.  20. 


Textfig.  21. 


nungsart  bevorzugt  wäre^  Sie  worden  so  in  eine  Reihe  angeordnet, 
dass  ein  Exemplar  um  so  näher  zu  85  (bezw.  6)  gestellt  wurde,  je 
mehr  bei  ihm  die  Zeichnungsart  von  83  (bezw.  6)  vorherrscht  Ich 
erkläre  mir  im  Zusammenhange  mit  dem  schon  §  62  Erörterten  diese 
Verhältnisse  folgendermaßen  [Textfig.  21]:  Aus  der  83  und  S  zu 
Grunde  liegenden  Form  mit  Fleckzeichnung  [@f]  entwickelte  sich  in 
der  einen  Richtung  83,  indem  sich  alle  Flecke  der  Quere  nach  vei^ 
banden,  in  der  anderen  Richtung  @,  indem  alle  Flecke  der  Länge 
und  Quere  nach  Verbindungen  eingingen,  außerdem  aber  eine  Reihe 
von  Formen,  bei  denen  an  manchen  Eörperstellen  die  Verbindung 
nur  der  Quere  nach  erfolgte,  an  anderen  sowohl  der  Länge  als  der 
Quere  nach,  so  dass  ihre  Rumpfzeichnung  eine  Mischung  derjenigen 
von  83  und  @  darstellt.  Ist  diese  Erklärung,  die  jedenfalls  die  wahr- 
scheinlichste ist,  richtig,  so  folgt  aus  ihr,  dass  die  Glieder  der  Reihe 
83— S  nicht  Stufen  der  wirklichen  Entwicklung  sind.  Wären  die 
Reihen  @f — 83  und  @f — S  nicht  vorhanden  gewesen,  und  wäre  ge- 
rade bei  diesem  Beispiele  nicht  die  Analogie  mit  Python  spilotes  in 
Betracht  gekommen,  so  hätte  man  aus  dem  Vorhandensein  der  Reihe 
83 — @  nach  der  §  60  gemachten  Annahme  schließen  müssen,  dass 
83  aus  S  oder  umgekehrt  entstanden  sei. 


I  Vgl.  p.  214. 
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Da  die  Frage,  ob  irgend  eine  Reihe  das  Bild  der  wirk- 
lichen Entwicklung  ist  oder  nicht,  von  fundamentaler  Wichtig- 
keit ist,  so  liegt  es  nahe  nach  einem  Kriterium  für  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  zu  suchen.  Da  es  aber  wohl  in  keinem 
einzigen  Falle  mit  absoluter  Sicherheit  festgestellt  werden  kann, 
wie  die  Entwicklung  vor  sich  ging,  so  scheint  es  von  vorn  herein 
aussichtslos,  dass  sich  je  ein  solches  finden  lässt.  Immerhin  ist 
Folgendes  zu  bedenken.  Hätte  man  sich  auf  ein  rein  vergleichendes 
Studium  der  Zeichnungsformen  beschränkt,  ohne  die  Reihen  der 
Zwischenformen  zu  berücksichtigen,  so  wäre  man  in  den  meisten 
Fällen,  falls  man  überhaupt  ein  Ergebnis  erhält,  auf  dieselbe  Ent- 
wicklung gekommen,  wie  durch  Beiziehung  der  Zwischenformen  und 
Benutzung  derselben  im  Sinne  der  in  §  60  gemachten  Annahme.  Es 
existirt  in  diesen  Fällen  also  eine  gewisse  innere  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  in  dem  speciellen  Theile  als  Entwicklungsreihen  be- 
trachteten Reihen  dies  auch  wirklich  sind.  Nun  sind  aber  diese 
Reihen  nach  §  78, 1  alle  von  demselben  Typus,  die  oben  besproche- 
nen dagegen,  die  nicht  Stufen  einer  und  derselben  Entwicklungs- 
stufe sind,  zeigen  andersartige  Verhältnisse.  Es  ist  also  möglich, 
dass  der  in  §  78,  I  beschriebene  Typus  charakteristisch 
für  die  wirklichen  Entwicklungsreihen  ist. 

Zeigt  sich  dieses  Kriterium  als  nicht  stichhaltig  i,  so  scheint  es 
mir  auch  vorerst  nicht  möglich,  aus  Untersuchungen,  die  sich  damit 
befassen,  durch  Benutzung  der  Zwischenformen  den  Zusammenhang 
der  Formen  festzustellen,  die  genannte  Unsicherheit  zu  eliminiren. 
Man  pflegt  ja  bei  phylogenetischen  Untersuchungen  den  direkten 
Zusammenhang  etwa  zweier  Arten  als  völlig  sichergestellt  zu  betrach- 
ten, wenn  Zwischenformen  zwischen  denselben  existiren:  aus  dem 
Gesagten  geht  aber  wohl  hervor,  dass  jedenfalls  für  die  Zeichnung 
diese  Annahme  keineswegs  einwurfsfrei  ist. 

80.  Die  Gruppe. 

I. 

Bei  der  Unterbringung  mehrerer  Zeichnungsformen  in  eine  Gruppe 
spielten  diejenigen  die  erste  Rolle,  welche  durch  Zwischenformen 
verbunden  sind.  Man  mag  die  Zwischenformen  und  Reihen  auffassen 
wie  man  will,  jedenfalls  muss  man  zugeben,  dass  Zeichnungsformen, 
zwischen  denen  Zwischenformen  bestehen,  die  also  derselben  Reihe 


1  Vgl.  p.  214. 
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angehören,  vor  allen  anderen  in  Betracht  kommen  mUsBen,  wenn  es 
sich  um  die  Vereinigung  mehrerer  Zeichnungsformen  zu  einer  Gruppe 
handelt 

Fraglos  erscheint  dann  auch  die  Zugehörigkeit  zu  einer  und 
derselben  Gruppe  bei  solchen  Zeichnungsformen,  zwischen  denen 
zwar  keine  eigentlichen  Zwischenformen  existiren,  zwischen  denen 
aber  trotzdem  ein  direkter  Zusammenhang  angenommen  werden 
muss^ 

Wo  von  den  beiden  angegebenen  Gründen  keiner  zutrifft,  blieb 
nichts  Anderes  übrig  als  gemeinsame  Eigenschaften  der  Zeichnung 
beiznziehen.  Es  trifft  dies  hauptsächlich  da  zu,  wo  es  gilt  eine  ein- 
zeln dastehende  Zeichnungsform  in  einer  schon  konstituirten  Gruppe 
unterzubringen^  oder  mehrere  engere  Gruppen  zu  einer  gröBeren  zu 
verbinden  oder  wenigstens  eine  Beziehung  zwischen  denselben  herzu- 
stellen'. Solche  Eigenschaften,  deren  Gemeinsamkeit  mit  einem 
oder  mehreren  Gliedern  einer  Gruppe  für  entscheidend  gehalten 
wurde,  sind  in  einzelnen  Fällen  Kongruenz  oder  Analogie  der 
Rumpfzeichnung  ^  oder  wenigstens  deren  hauptsächlichster  Theile^ 
in  anderen  Fällen  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  der  Hals-  oder  Eopf- 
zeichnung®. 

Da,  wo  sich  die  Gruppirung  nur  auf  die  Gemeinsamkeit  gewisser 
Eigenschaften  gründet,  ist  ihr  kaum  mehr  als  praktischer  Werth 
beizumessen.  Denn  gerade  in  den  Gruppen,  die  es  par  excellence 
sind,  in  denjenigen  nämlich,  welche  nur  durch  direkt  oder  indirekt 
zusammenhängende  Zeichnungsformen  gebildet  werden,  zeichnen  sich 
die  einzelnen  Formen  durchaus  nicht  immer  dadurch  aus,  dass  sie 
alle  eine   Summe  von  Eigenschaften   oder   auch  nur  eine  einzige 


1  Vgl.  p.  126  f.  and  zum  Ganzen  p.  127f 

^  z.  B.  Python  anchietae  und  redculatas;  Epicr.  inornatUB;  Enygnu  bi- 
bronii;  Traohyboa  guiaris  und  Ungaliophis  continentalis. 

3  z.  B.  Epicrates  cenchris  mit  striatas  und  fordii;  CoraUnB  cookii-bortu- 
lanuB-caninns  mit  Cor.  madagascarienBis;  Enygrns  anstralis  mit  £n.  carinatus 
nnd  asper;  P.  Bpilotes  mit  P.  ametbyst.,  P.  sebae-regius  mit  P.  molnms- 
curtuB. 

^  Epicr.  inomatuB  mit  Epicr.  BtriatQB  16;  Cor.  cookii-bortnl.  %  mit  Cor. 
madag.  ^;  Gasarea  duBBumieri  mit  Boliera  multic. 

&  EnygruB  auBtraliB  9  —  En.  car.^.:  BUckenzeichnnng  und  Seitenseichnnng 
des  HalBeB;  Ungaliopbis  continent:  RJR  und  Ähnlichkeit  der  Seitenzeicbnnng 
mit  derjenigen  von  Ung.  maculata. 

0  En.  bibronii:  HalB-  und  Kopfeeichnung  ähnlich  wie  bei  Exemplaren  von 
En.  auBtralis;  Python  Bebae  ^:  Kopf-  und  HalBzeichnnng  ähnlich  wie  bei  Python 
Bcbae  fL. 
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gemeinsam  haben*:  Die  Extreme  sind  im  Gegentheil  oft  so  unähn- 
lich als  möglich.  Diese  Thatsache  verbunden  mit  der  anderen,  dass 
Formen,  die  in  keinerlei  nachweisbarem  Znsammenhange  mit  einan- 
der stehen,  verblüffende  Ähnlichkeit  der  Zeichnung  besitzen  können  2, 
drückt  den  Werth  eines  derartigen  Eintheilungsprincips  wesentlich 
herab.  Immerhin  ist  die  aufgestellte  Gruppirung,  bei  der  alle  zu- 
gänglichen Faktoren  der  Zeichnung  in  Betracht  gezogen  wurden,  wohl 
diejenige,  welche  den  gegebenen  Verhältnissen  am  besten  entspricht. 
Betrachtet  man  das  Bild,  welches  die  verschiedenen  Gruppen 
bieten,  vergleicht  mau  insbesondere  gerade  diejenigen  Zeichnungs- 
formen, welche  nicht  direkt  mit  einander  zusammenhängen,  so  findet 
man,  dass  fast  in  jeder  Gruppe  gewisse  Zeichnungsarten  mehrmals 
wiederholt  auftreten. 

In  der  Epicrates- Gruppe  Querstreifang  bei  £p.  etriat.  ^,  £p.  inomat 
und  wenigstens  theilweise  bei  £p.  uionengis,  als  Seitenzeichnnng  jedenfalls  der 
vorderen  Tbeiie  M  bei  £p.  striat.  %  Ep.  cenchris  9(  and  £p.  fordii.  In  der 
C  oral  Ins -Gruppe  die  merkwürdigen,  oben  breiten,  dorn  Baucbe  zu  sich  ver- 
jüngenden Querbänder  bei  Cor.  cookii-hortnl.  %  und  ^  und  bei  Cor.  madag.  ^, 
während  Cor.  caninas  and  Cor.  mada{<.  @  ihrerseits  sehr  ähnliche  Zeichnung  auf- 
weisen. In  der  Eryx-Grnppe  bei  Er.  jaculus  !6,  Er.  thebaicus  und  Er.  jayakari 
dieselbe  Art  von  unregelmäßigen  Querflecken  oder  -bändern.  In  der  Ungalia- 
Gruppe  eine  ausgeprägte  Fleckzeichnung  auf  Rücken,  Seiten  und  Bauch  bei 
Ung.  mac.  9(  und  139,  Ung.  pard.,  Ungaliophis  continentalis  und  Trachyboa 
gularis.  In  der  Enygrus- Gruppe  sind  En.  austr.  ^  und  En.  car.  SSi  einer- 
seits, En.  austr.  $  und  En.  car.  ^  andererseits  nahezu  kongruente  Zeichnungs- 
formen. Inder  I.  Python- Gruppe  entsprechen  einander  als  analoge  Formen 
P.  spii.  'S,  $,  (£  und  P.  amethystinus  %  ^,  (£,  P.  spil.  ^  und  Chondropython 
▼irid.  91,  P.  spil.  ^  und  Chondrop.  virid.  33.  In  der  II.  Python- Gruppe 
endlich  sind  zwei  Paare  entsprechender  Formen  P.  sebae  91  —  P.  molurus  und 
P.  regius  —  P.  curtus  33. 

Die  Häufigkeit  analoger  Zeichuungsformen  innerhalb 
fast  jeder  Gruppe  ist  um  so  bemerkeuswerther  als  dazu 
eine  große  Häufigkeit  paralleler  Processen  kommti 


1  Eine  Folge  davon  ist,  dass  es  unmöglich  ist,  Bestimm nngstabellen  fUr 
die  Gruppen  aufzustellen.  Dass  es  für  die  Genera  möglich  ist,  beruht  eben 
auf  dem  Umstand,  dass  sämmtliche  Arten  eines  Genus  mindestens  eine  ge- 
meinsame Eigenthttmlichkeit  haben. 

-  z.  B.  Corallus  caninus  und  Chondropython  viridis. 

3  Falls  man  die  §  60  gemachte  Annahme  annimmt,  anderenfalls  statt  »paral- 
leler Processe«  »ähnlicher  Reihen«,  d.  h.  Reihen,  bei  denen  der  konstante  Unter- 
schied der  einzelnen  Glieder  derselbe  ist. 

*  Eimer  (78):  »Es  ist  .  . .  höchst  auffallend,  wie  häufig  an  der  Verzweigung 
einer  Stammform  unabhängig  von  einander  die  nämlichen  Eigenschaften  auf- 
treten, während  die  Stammform  sie  noch  nicht  gehabt  hat.    Ähnlich  Cope  (74). 

Zeitschrift  f.  wiuenfteii.  Zoologie.  LUV.  Bd.  15 
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Der  Übergang  von  LängBStreifen  zur  Fleckreihe  findet  sich  in  der  Epi- 
crateB-Grnppe  bei  Ep.  cenchr.  ?(— ^.  Ep.  striatos  Ä— ©  nnd  Ep.  fordii.    In 
derselben  Gruppe  ist  das  Schwinden  von  R  sowohl  bei  Ep.  fordii  nnd  monensist?) 
als  bei  Ep.  inornatns  und  angnlifer  za  beobachten,  wozu  noch  kommt,  dass 
auch  bei  Ep.  cenchris  die  Bestandtheile  von  R  sehr  geringe  Dimensionen  be- 
sitzen.   Eine  fast  bei  allen  Er yx -Formen  zu  beobachtende  Erscheinung  ist 
das  Schwinden  bezw.  Fehlen  der  unteren  Seitenzeichnung.    Die  Entwicklung 
Ton  Ungalia  mac.  ^  bezw.  Ung.  pard.  erfolgt  von  Ung.  taczanowskyi  bezw. 
Ung.  melan.  aus  auf  genau  demselben  Wege.    Das  Bild,  dass  aus  zwei 
unter  sich  analogen  Formen  auf  genau  demselben  Wege  die  Ent- 
stehung eines  weiteren  Paares  oder  mehrerer  weiterer  Paare  von 
analogen  Formen  erfolgt,   findet  man   sowohl   in   der  Corallns- 
Gruppe  (Cor.  hort-cookii  %  —  Cor.  madag.  51;  daraus  Cor.  cookii-hort  5Ö  — 
Cor.  madag.  83;  daraus  Cor.  caninus  —  Cor.  madag.  S)  als  in  der  Enygrus- 
Gruppe  (En.  austr.  9  —  En.  carin.  9i;  daraus  En.  anstr.  83  —  En.  carin.  83)  als, 
wenn  auch  weniger  vollkommen,  in  der  IL  Python -Gruppe  (P.  sebae  ?l  —  P. 
molurus,  daraus  P.  regius  —  P.  curtus  33).    Besonders  lehrreich  ist  in  dieser 
Beziehung  die   I.   Python-Gruppe.    Hier  beobachtet   man  das  Zustande- 
kommen von  hellen  Flecken  auf  dunklem  Grunde  dadurch ,  dass  sämmtlicbe 
dunkle  Fleckreihen    der  Länge    und  Quere   nach   sich   verbinden,   allein   in 
drei  Fällen:  P.  spil.  (5,  Chondrop.  virid.  ?(  bezw.  ®  und  P.  ameth.  (5;  dabei 
ist  dies  ein  Process.   der  in  dieser  Weise  bei  keiner  anderen  Boidengrnppe 
zu  Tage  tritt    Außerdem  entsteht  sowohl  von  P.  spil.  S  als  von  Cbondro- 
])ython  virid.  83  auf  genau  parallelem  Wege  je  eine  dunkel  einfarbige  Form 
P.  spil.  %  bezw.  Chondrop.  virid.  ®,  indem  durch  die  weiter  schreitende  Ver- 
bindung der  Fleckreihen  auch   die  letzten  Reste  der  hellen  Grundfarbe  über- 
deckt werden.    Noch  drei  weitere  parallele  Processe  besitzt  diese  Gruppe:  P. 
spil.  @f— @,  Chondrop.  91—©,  P.  ameth.  ^—%  bei  denen  die  Veränderung  der 
Zeichnung  in  einem  Schwinden  von  M  besteht.    Auffallend  ist  es,  dass  in  den 
beiden  letzten  Beispielen  die  RUckenreihe  nicht,  wie  es  in  anderen  Gruppen 
und  auch  bei  P.  spil.  @  der  Fall  ist,  aus  der  Elementarzeichnung  ausscheidet 
sondern  aus  einer  schon  sehr  stark  umgebildeten  Zeichnungsart 

In  den  angeführten  Thatsachen  scheint  mir  eine  gewisse  Be- 
stätigung der  getroflFenen  Gruppirung  zu  liegen.  Denn  wenn  eine 
Gruppe,  die  mit  Rücksicht  auf  Entstehung  oder  gemeinsame  Eigen- 
schaften der  Zeichnungsformen  zusammengestellt  wurde,  noch  weitere 
gemeinsame  Erscheinungen,  seien  es  nun  weitere  gemeinsame  Eigen- 
schaften, analoge  Formen  oder  Processe,  zeigt,  so  liefert  dies  wohl  einen 
Wahrscbeinlichkeitsbeweis  für  das  Naturgemäße  dieser  Gruppirung. 

IL 

Bei  fast  allen  Gruppen  besteht  die  Zeichnung  der 
Grundform  aus  drei  Paaren  von  Längsstreifen  bezw. 
Fleckreihen  auf  den  Seiten  und  einem  oder  einem  Paar 
von  Läugsstreifen  bezw.  Fleckreihen  auf  dem  Rückend 

^  Dasselbe  fand  Eimer  (76)  und  Cope  (74)  bei  Eidechsen.    Webner  (89J 
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Da  dieses  Resultat  eine  einfache  Folgerung  aus  den  Ergebnissen 
des  I.  und  II.  Abschnittes  ist,  so  ist  der  Grad  der  Wahrscheinlich- 
keit für  seine  Richtigkeit  derselbe  wie  dort,  also  in  den  einzelnen 
Fällen  sehr  verschieden.  Allein  das  Resultat  ist  auch  in  den  Fällen, 
in  welchen  sich  keine  allzu  gewichtigen  Gründe  für  seine  Richtigkeit 
beibringen  ließen,  von  Bedeutung:  denn  die  Möglichkeit,  die  vor- 
liegenden Zeichnungsformen  auf  Grundformen  der  angegebeneu  Zeich- 
nung zurückzuführen,  ließ  sich  auch  in  diesen  Fällen  immer  zeigen, 
und  zwar,  ohne  dass  dabei  Processe  vorausgesetzt  wurden,  für  welche 
sich  sonst  bei  den  Boiden  kein  Beispiel  finden  würde. 

Unter  den  Formen,  welche  von  der  angegebenen  Regel  eine  Aus- 
nahme bilden,  das  heißt,  bei  denen  die  Annahme,  sie  haben  sich  aus 
einer  Grundform  der  angegebenen  Zeichnung  entwickelt,  jeder  Grund- 
lage entbehren  würde,  sind  zwei,  Aspidites  und  Eryx  mülleri,  bei 
denen  diese  Annahme  wenigstens  möglich  ist.  Die  dritte  und  ein- 
zige Form,  bei  welcher  ganz  eigenartige  Verhältnisse  vorzuliegen 
scheinen,  ist  Nardoa  boa  % 

Werner  hat  in  seinen  Arbeiten  wiederholt  die  Frage  erörtert, 
ob  Fleckreihen  oder  Längsstreifen  das  Ursprünglichere 
seien.  Als  einen  der  Beweise  dafür,  dass  bei  den  Schlangen  die 
Fleckzeichnung  als  die  ursprünglichere  betrachtet  werden  müsse, 
führt  er  an  (87):  es  »sind  gerade  geologisch  alte  Formen,  wie  die 
Peropoden«  (^  Boiden)  »nur  äußerst  selten  gestreift  und  auch  dann 
die  Fleckzeichnung  als  ursprünglichere  nachweisbar«.  Dass  die 
Längsstreifen  im  Allgemeinen  bei  den  Boiden  seltener  sind  als  die 
Fleckreihen,  muss  ohne  Weiteres  zugegeben  werden.  Auch  unter 
den  Grundformen,  auf  die  es  bei  dieser  Frage  ausschließlich  an- 
kommt, sind  solche  mit  überwiegender  Streifenzeichnung  etwas  sel- 
tener als  diejenigen  mit  überwiegender  Fleckzeichnnng;  allein  der 
Unterschied  ist  wohl  zu  gering*,  als  dass  darauf  irgend  welche 
Schlüsse  aufgebaut  werden  könnten.    Die  Richtigkeit  der  Behauptung 


sagt  TOD  den  Schlangen:  »Die  ursprüngliche  Zahl  der  primären  Fleckenreihen 
oder  LängBBtreifen  ist  ... .  bei  den  Schlangen  sechs.«  Darunter  sind  die  drei 
Paare  von  Seitenreihen  bczw.  -Streifen  verstanden ;  wesshalb  Werner  annimmt 
(89;,  die  RUckenreihe  bezw.  der  RUckenstreifen  sei  bei  den  Boiden  durch 
Längsanastomosimng  [(B8;  p.  199]  ans  den  oberen  Seitenreihen  bezw.  Streifen 
entstanden,  also  nicht  »primär«,  führt  er  nicht  näher  aus. 

<  Grundformen  mit  überwiegender  Fleckzeichnung  in  der  I.  und  IL 
Python-,  Corallus-,  Eunectes-,  II.  Boa-Gruppe  und  im  Genus  Eryx,  mit  tiber- 
wiegender Streifenzefchnung  in  der  Epicrates-,  Enygrus-,  Ungalia-,  I.  Boa-Gruppe 
und  bei  Casarea  und  Bolieria(?;. 

15* 
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aber,  dass  aach  für  diese  längsgestreiften  die  Fleckzeichnung  als  das 
Ursprünglichere  nachweisbar  sei,  wage  ich  so  lange  zu  bezweifeln, 
bis  dieser  Nachweis  erbracht  worden  ist. 

Mir  erscheint  die  Frage,  ob  Längsstreifen  oder  Fleckreihen 
das  Ursprünglichere  sind,  als  durchaus  unwesentlich,  bezw.  die  Frage 
in  dieser  Allgemeinheit  überhaupt  verfehlt.  Denn  einmal  sind  die 
Entstehung  einer  Fleckreihe  aus  einem  Längsstreifen  und  diejenige 
eines  Längsstreifen  aus  einer  Fleckreihe  Processe,  welche  zu  den 
häufigsten  bei  den  Beiden  vorkommenden  gehören;  Zeichnungsarten 
aber,  welche  in  jeder  Kichtung  in  einander  übergehen,  können  doch 
unmöglich  etwas  wesentlich  Verschiedenes  sein.  Und  dann,  ange- 
nommen, man  habe  bei  einer  Gruppe  gefunden,  dass  die  Zeichnung 
ihrer  »Grundform«  aus  Fleckreihen  bezw.  Längsstreifen  besteht, 
so  heißt  dies  doch  nichts  Anderes  als:  die  Zeichnung  derjenigen 
Form,  bis  zu  welcher  in  der  betreffenden  Gruppe  bei  dem  eben  vor- 
liegenden Materiale  die  Entwicklung  der  Zeichnung  sich  zurtickver- 
folgen  lässt,  besteht  aus  Fleckreihen  bezw.  Längsstreifen.  Was 
man  also  als  Grundform  einer  Gruppe  findet,  ist  etwas  Relatives, 
von  der  zufälligen  Znsammensetzung  des  Materials  Abhängiges.  Man 
hat  durchaus  keine  Garantie  dafür,  dass  man  nicht  bei  einem  aus- 
gedehnteren Materiale  die  Zeichnung  der  Gruppe  noch  weiter  hätte 
zurückverfolgen  können  und  dabei  zu  einer  längsgestreiften  (bezw. 
gefleckten)  »Grundform«  gelangt  wäre. 

Wesentlich  scheint  mir,  dass  man  bei  allen  Gruppen  der  Beiden 
und,  wie  es  scheint,  der  Schlangen  überhaupt,  Längsstreifen  oder 
Fleckreiheu,  also  jedenfalls  longitudinale  Elemente,  d.  h.  der  Längs- 
achse des  Körpers  parallel  laufende  erhält.  Es  ist  von  vom  herein 
kein  Grund  einzusehen,  wesshalb  die  Elemente  der  Zeichnung  ge- 
rade longitudinal  sein  sollten;  sie  könnten  gerade  so  gut  transversal 
(Querbänder)  sein.  Festgestellt  zu  haben,  dass  diese  Elemente  in 
einem  weiten  Kreis  von  Formen  wirklich  longitudinal  sind,  betrachte 
ich  als  eines  der  Hauptverdienste  der  EiMER^schen  Untersuchungen. 
Ich  sehe  demnach  auch  in  den  Ergebnissen  der  Arbeiten  Werker's 
und  der  vorliegenden  eine  volle  Bestätigung  der  EiMKR'schen  Befunde 
auch  bei  den  Schlangen  und  damit  eine  bedeutende  Erweiterung  des 
Bereichs,  in  welchem  dieselben  Gültigkeit  haben,  um  so  mehr,  als 
die  bei  den  Schlangen  erhaltenen  Resultate  mit  den  von  Eimer  (76) 
bei  Lacerta  muralis  und  von  Cope  (74)  bei  anderen  Eidechsen  fest- 
gestellten nicht  nur  bezüglich  der  Natur,  sondern  auch  bezüglich 
der  Zahl  (s.  o.)  dieser  Elemente  übereinstimmen. 
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in. 

Es  geht  aus  n  hervor,  dass  die  Zeichnung  der  Grundformen 
in  den  einzehien  Gruppen  einander  auBerordentlich  ähnlich  sind, 
ohne  doch  kongruent  zu  sein.  Sie  unterscheiden  sich  einmal  dadurch, 
dass  die  einen  ausschließlich  Fleckreihen,  die  anderen  ausschließ- 
lich Längsstreifen,  wieder  andere  Fleckreihen  und  Längsstreifen 
gemischt,  und  dann  dadurch,  dass  die  einen  paarige,  die  anderen 
unpaare  Rtickenzeichnung  besitzen.  Man  könnte  desshalb  versucht 
sein,  dies  zu  benutzen,  um  die  verschiedenen  Gruppen  in  Be- 
ziehung zu  einander  zu  bringen.  Man  könnte  daran  denken, 
diejenigen  Gruppen,  deren  Grundformen  ausschließlich  gefleckt  sind, 
zu  einer  größeren  zu  vereinigen,  eben  so  diejenigen,  bei  deren 
Grundformen  nur  Längsstreifen  vorhanden  sind;  oder  man  könnte 
die  Grundformen  mit  paariger  Rtickenzeichnung  zusammenstellen  und 
trennen  von  denjenigen  mit  unpaarer  Rtickenzeichnung.  Gegen  das 
Erstere  gelten  genau  die  in  11  angeführten  Bedenken,  gegen  das 
Letztere  spricht  die  Thatsache,  dass  Beispiele  vorhanden  sind  für  den 
Übergang  eines  einfachen  Streifen  R  in  einen  Doppelstreifen  und 
eine  Doppelreihe  einerseits,  für  den  Übergang  einer  Doppelreihe  in 
eine  einfache  Reihe  andererseits ;  es  ist  demnach  möglich,  dass  eine 
Grundform  mit  paariger  (unpaarer)  Rtickenzeichnung  ihrerseits  wieder 
aus  einer  solchen  mit  unpaariger  (paarer)  hervorgegangen  ist'. 

Es  bleibt  allerdings  noch  ein  weiterer  Weg  zur  Lösung  dieser 
Frage  übrig:  man  könnte  die  Formen  und  Processe  in  den  ver- 
schiedenen Gruppen  mit  einander  vergleichen,  um  aus  der  größeren 
oder  geringeren  Übereinstimmung  in  diesem  Punkte  auf  engere  oder 
weitere  Beziehung  der  betrefl^enden  Gruppen  zu  schließen.  Obwohl 
gegen  dieses  Verfahren  principiell  nichts  einzuwenden  wäre,  obgleich 
es  wohl  der  einzige  Weg  wäre  der  Frage  beizukommen,  gelingt  es 
doch  auch  auf  diese  Weise  nicht  bei  den  Boiden  irgend  ein  Ergebnis 
zu  erhalten. 

Es  scheint  mir  demnach  nicht  möglich,  die  Frage,  ob  ein  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Gruppen  besteht  und  welcher  Art  der- 
selbe ist,  zu  beantworten.  Die  Beziehungen,  welche  zwischen  den 
einzelnen  Reihen  und  Zeichnungsformen  derselben  Gruppe  aufgestellt 
wurden,  sind  wohl  das  Äußerste,  was  in  dieser  Richtung  zulässig  ist. 

1  In  der  Eanectes-Grnppe  ist  es  z.  B.  wegen  der  Art,  wie  die  Doppel- 
reihe R  R  auf  den  Kopf  verläuft,  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die  Paarigkeit 
der  Rückenzeichnung  nicht  das  Ursprtingliche  ist. 
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81.  Die  Beziehungen  zwischen  der  Eintheilung  nach  der  Zeichnung 
und  der  systematischen. 

L 

Wenn  die  durch  einseitige  Untersuchung  der  Zeichnung  gewon- 
nene Eintheilung  im  Folgenden  der  systematischen  gegenübergestellt 
wird,  so  geschieht  dies  nicht  etwa  in  der  Absicht,  über  die  Richtig- 
keit der  einen  oder  anderen  Eintheilung  zu  entscheiden. 

Die  beiden  Eintheilungen  sind  ja  ihrem  Wesen  nach  etwas  völ- 
lig Verschiedenes.  Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  aufgestellte  be- 
zieht sich  nur  auf  die  Zeichnung,  also  nur  auf  eine  einzige  Eigen- 
schaft. Sie  kann  demnach  auch  nur  feststellen,  ob  diese  Eigenschaft 
bei  zwei  Formen  gleich  oder  verschieden  ist,  d.  h.  ob  die  beiden 
Formen  dieser  einen  Eigenschaft  nach  kongruent  sind  oder  nicht 
Sie  kann  aber  nichts  darüber  behaupten,  ob  zwei  Formen 
identisch  sind:  denn  zur  Identität  gehört  die  Kongruenz  sämmt- 
licher  Eigenschaften,  nicht  nur  einer  einzigen.  Eine  unmittelbare 
Folge  des  Gesagten  ist  die  Unmöglichkeit,  auf  Grund  der  einseitigen 
Untersuchung  einer  einzigen  Eigenschaft  die  phylogenetische 
Entwicklung   herauszufinden*.    Wenn   in   den   speciellen  Theilen 


1  Selbstverständlich  ist  es  aber  nicht  ansgeschlossen,  dass  nach  genauer 
Untersuchung  sämmtlicher  Eigenschaften  es  sich  herausstellt,  dass  innerhalb 
eines  gewissen  Kreises  von  Formen  eine  einzige  Eigenschaft  das  Ausschlag- 
gebende ist  für  die  Beziehung  der  Formen,  dass  sich  also  auf  diese  Eigenschaft 
allein  die  phylogenetische  Verwandtschaft  gründen  lässt.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Weismann  (86)  nnd  Eimer  (78)  ist  dies  bei  Ranpen  und  Schmetter- 
lingen der  Fall :  beide  Forscher  haben  nach  Priifting  sämmtlicher  Eigenschaften 
die  Zeichnung  als  die  für  die  Beziehung  der  Formen  wichtigste  Eigenschaft 
erkannt  und  daraufhin  ihre  Stammbäume  aufgestellt.  Vgl.  Eimer  (78):  »Ab- 
gesehen von  der  Zeichnnng  sind  es  selbstverständlich  wie  bei  anderen  Thieren 
die  körperlichen  Eigenschaften  überhaupt,  welche  uns  bei  den  Schmetterlingen 
verwandtschaftliche  Beziehungen  nachweisen  nnd  welche  somit  einer  Einthei- 
Inng  derselben  zn  Grunde  gelegt  werden  müssen.  Es  soll  also  die  Oberschrift 
dieses  Werkes,  welches  nur  von  Zeichnnng  spricht,  nicht  besagen,  dass  diese 
übrigen  Eigenschaften  darin  von  mir  außer  Acht  gelassen  worden.  Allein  die 
Ergebnisse,  zu  denen  ich  durch  meine  Untersnchnngen  über  die  Zeichnung  in 
anderen  Abtheilnngen  des  Thierreichs  gelangt  bin,  und  welche  mich  dieselbe 
als  eines  der  sichersten  Mittel  zur  Erkenntnis  ihrer  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen erkennen  ließen,  diese  Ergebnisse  führten  mich  um  so  mehr  zur  ein- 
gehenden Beschäftigung  mit  den  Schmetterlingen,  als  hier  die  Zeichnung  eine 
hervorragende,  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Rolle  spielt,  so  dass  sie  gerade 
bei  ihnen  in  obigem  Sinne  selbstverständlich  in  erster  Linie  stets  hat  Yerwen- 
wendnng  finden  müssen.«  Ähnlich  (77). 


Digitized  by 


Google 


Die  Zeichnung  der  Boiden.  231 

des  vorliegenden  Abschnittes  häufig  die  Entstehung  einer  Form  ^ 
aoB  einer  Form  93  behauptet  wurde,  so  sollte  das,  wie  schon  §  60 
betont  worden  ist,  nnr  heißen:  die  Untersnchnng  der  Zeichnung  er- 
gab, dass  die  Form  ä  bei  ihrer  Entwicklung  eine  Stufe,  etwa  93', 
dnrchlanfen  hat,  welche  jetzt  durch  die  Form  93  dargestellt  ist.  Die 
Behauptung,  %  sei  phylogenetisch  aus  95  entstanden,  würde  die  Er- 
klärung der  Identität  von  93  und  93'  enthalten,  also  über  die  einer 
emseitigen  Untersuchung  gesteckten  Grenzen  hinausgehen. 

Im  Gegensatz  dazn  ist  es  gerade  die  Aufgabe  der  Systematik 
ttber  Identität  oder  Nichtidentität  zu  entscheiden.  Die  systematische 
Eintheilung  sollte  demnach  alle  Eigenschaften  in  Bedacht  ziehen. 
Man  wird  indess  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen,  wenn  man  die 
Systematik  der  Boiden  wenigstens  bezüglich  der  Begrenzung  der 
Arten  als  eine  Eintheilung  betrachtet,  bei  welcher  ausschließlich  oder 
in  erster  Linie  die  Beschnppung  und  Beschilderung  berücksichtigt 
wurde. 

n. 

Die  erste  Aufgabe  ist,  zu  erörtern,  in  welcher  Weise  sich  die 
Zeichnungsformen  und  Reihen  auf  die  Arten  vertheilen. 

Sehr  häufig  zeigt  sich  in  dieser  Beziehung  eine  Übereinstimmung 
zwischen  der  Eintheilung  nach  der  Zeichnung  und  der  systematischen. 
Diese  Übereinstimmnng  kann  bestehen  darin,  dass  Art  und  Zeich- 
nongsform  sich  deckt,  oder  darin,  dass  eine  Art  auch  nnr  eine  Beihe 
enthält  und  die  Beihe  ganz  innerhalb  der  Art  liegt. 

Wo  die  beiden  Eintheilungen  nicht  übereinstimmen,  ist  gewöhn- 
lich die  Art  der  weitere  Begrifi*:  eine  einzige  Art  kann  mehrere 
Zeichnungsformen  und  Beihen  enthaltend  Auch  das  Umgekehrte, 
dass  die  Zeichnungsform  weiter  ist  als  die  Art,  mehrere  Arten  also 
einer  Zeichnungsform  angehörei^,  scheint  vorzukommen  2;  jedenfalls 
findet  sich  ein  Beispiel  dafür,  dass  eine  einzige  Beihe  zwei  Arten 
enthält  3. 

In  einzelnen  Fällen  lässt  sich  eine  völlige  Inkongruenz  der 
beiden  Eintheilungen  nachweisen  derart,  dass  eine  Art  mehrere 
Zeichnungsformen  und  Beihen  umschließt,  zugleich  aber  irgend  eine 
andere  Art  zu  einer  dieser  Zeichnungsformen  und  Beihen  gehört  *. 

*  z.  B.  Python  spiloteB,  amethystinus;  Enygras  carlnatas. 

^  üngalia  macul.  Sd  —  üng.  cana;  üng.  pard.  —  Ung.  conjuncta;  üng. 
moreletii-Bemicinta  falls  sie  überhaupt  verschiedene  Arten  sind. 

*  Boa  dumerilii  und  madagascariensis. 

*  Epicrates  cencbris  und  Ep.  urassns;  Ep.  striatos  and  angnlifer;  CoraUus 
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Die  zweite  Aufgabe  iBt  die  Ermittelung  der  Beziehung  zwischen 
Gruppe  nnd  Genus. 

Auch  hier  ist  das  Zusammenfallen  von  Gruppe  und  Genus  eine 
häufige  Erscheinung.  Dass  aber  die  Gruppe  gegenttber  dem  Genus 
sowohl  enger  als  weiter  sein  kann,  dafür  bieten  das  Genus  Boa 
einerseits,  die  Ungalia-Gruppe  andererseits  Beispiele.  Auch  dafür, 
dass  die  beiden  Eintheilungen  völlig  inkongruent  sind,  und  ein  Über- 
greifen der  einen  über  die  andere  stattfindet,  ist  ein  Beispiel  vor- 
handen: das  Genus  Python  ist  in  zwei  Gruppen  getheilt,  zugleich 
aber  mit  einer  derselben  das  Genus  Chondropython  und  ein  Theil 
des  Genus  Llasis  vereinigte 

Besonderer  Nachdruck  muss  wohl  auf  die  Thatsache  gelegt 
werden,  dass  in  manchen  Fällen  eine  völlige  Inkongruenz  der  Ein- 
theilung  nach  der  Zeichnung  und  derjenigen  nach  der  Beschuppung 
und  Beschilderung  sich  ergiebt.  Es  folgt  daraus  —  mit  Zugrunde- 
legung der  in  §  60  gemachten  Annahmen  — ,  dass  es  jedenfalls  Fälle 
giebt,  wo  die  Entwicklung  der  Zeichnung  mit  derjenigen  der  Be- 
schuppung und  Beschilderung  nicht  gleichen  Schritt  hält.  Es  geht 
demnach  nicht  an,  aus  dem  Umstände,  dass  irgend  eine  Form  in 
der  Beschuppung  und  Beschilderung  ursprünglichere  Verhältnisse 
zeigt  als  eine  andere,  zu  schließen,  dass  sie  auch  in  der  Zeichnung 
eine  ursprünglichere  Stufe  darstellen  muss.  Die  angeführte  Thatsache 
zeigt  wohl  auch,  dass  die  Aufgabe,  eine  Eintheilung  aufzustellen, 
bei  der  alle  Eigenschaften  berücksichtigt  sind,  nur  dadurch  zu  lösen 
ist,  dass  man  zuerst  gesonderte  Eintheilungen  nach  den  einzelnen 
Eigenschaften  konstruirt  und  dann  erst  die  Beziehung  zwischen 
diesen  speciellen  Eintheilungen  und  damit  eine  einheitliche  Einthei- 
lung, falls  dies  überhaupt  möglich  ist,  herstellt. 

m. 

Nach  Erörterung  der  Frage,  ob  in  den  einzelnen  Fällen  die  Ein- 
theilung nach  der  Zeichnung  mit  der  systematischen  übereinstimmt, 
ist  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  da,  wo  eine  Übereinstimmung  nicht 
stattfindet,  auch  in  der  Zeichnung  die  systematische  Eintheilung  sich 
bemerkbar  macht.     Es  handelt  sich   dabei  wohl  in  erster  Linie  um 


cookii,  hortnlanüB  und  annnlatns;  Boa  Imperator,  constrictor  und  eques,  jedoch 
nur  für  den  kleineren  Theil  der  Exemplare.    Ob  üngalia  maculata  und  par- 
dalis  in  diesen  Zusammenhang  zu  stellen  ist,  ist  fraglich,  da  hier  wohl  ein 
Versehen  der  systematischen  Eintheilung  vorliegt.    Vgl.  §  38. 
*  Vgl.  §  96,  IL 
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die  Frage,  ob  die  Zeichnungsfonnen  engere  oder  weitere  Verwandt- 
schaft mit  einander  zeigen,  je  nachdem  sie  einer  and  derselben  Art 
oder  verschiedenen  Arten  angehören. 

Znr  Entscheidung  der  Frage  braucht  man  nur  die  Schemata  der 
rerschiedenen  Gruppen  darauf  hin  durchzusehen,  welche  Zeichnungs- 
formen durch  Zwischenformen  verbunden  sind.  Man  wird  sich  davon 
überzeugen,  dass  in  der  überwiegenden  Anzahl  von  Fällen 
diejenigen  Zeichnungsformen,  welche  durch  Zwischen- 
formen verbunden  sind,  je  einer  und  derselben  Art  an- 
gehören. Die  einzige  wirkliche  Ausnahme  bildet  das  schon  oben 
angezogene  Beispiel  Boa  dumerilii  —  madagascariensis,  wo  eine  Reihe 
thatsächlich  das  Gebiet  einer  Art  überschreitet;  auch  hier  lässt  sich 
übrigens  ein  gewisser  Sprung  in  der  Reihe  bemerken  an  dem  Punkte, 
wo  dieselbe  von  einer  Art  zur  anderen  übergeht  ^  In  gewissem  Sinne 
sind  allerdings  auch  die  p.  231,  Fußnote  1  angeführten  Beispiele  als 
Ausnahmen  zu  betrachten.  Es  scheint  auch  umgekehrt  zu  gelten, 
dass  zwischen  zwei  direkt  zusammenhängenden  Zeichnungsformen, 
wenn  sie  zu  einer  und  derselben  Art  gehören,  stets  Zwischenformen 
vorhanden  sind,  wobei  allerdings  die  Reihe  derselben  sehr  lücken- 
haft sein  kann. 

Man  kann  sich  in  ähnlicher  Weise  fragen,  ob  nicht  auch  inner- 
halb der  Gruppe  diejenigen  Zeichnungsformen  engere  Zusammen- 
gehörigkeit zeigen,  welche  von  der  Systematik  einem  und  demselben 
Genus  zugetheilt  sind.  Allgemein  lässt  sich  diese  Frage  nicht  beant- 
worten, da  die  Beispiele  ftlr  die  Vereinigung  mehrerer  Genera  in  einer 
Gruppe  zu  selten  sind.  Bei  Trachyboa  gularis  und  Ungaliophis  con- 
tinentalis  ist  dieselbe  wohl  eher  zu  bejahen,  bei  Chondropython 
jedenfalls  zu  verneinen:  Chondropython  steht  den  Zeichnungsformen 
von  Python  spilotes  so  nahe  oder  noch  näher  als  die  Zeichnungs- 
formen von  Python  amethystinus. 

Auch  die  Frage,  ob  in  den  Fällen,  wo  ein  Genus  in  zwei  Grup- 
pen eingetheilt  ist,  diese  Gruppen  mehr  Ähnlichkeit  zeigen  als  andere, 
muss  bei  den  beiden  Python-Gruppen  in  bejahendem^,  bei  Boa  in 
verneinendem  Sinne  beantwortet  werden:  die  Zusammensetzung  der 
Zeichnung  ist  bei  der  I.  und  II.  Boa-Gruppe  zu  verschieden  '\  wenn- 
gleich eine  weitgehende  Analogie  der  Seitenzeichnung  nicht  in  Ab- 
rede gezogen  werden  kann^ 


1  Vgl.  die  Zasammenstellang  p.  185,  Spalte  2. 

2  Vgl.  §  63,  III.  3  Vgl.  Fig.  2q$  u.  270.  <  Vgl.  Fig.  158  u.  160. 
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Dass  so  aasgedehnte  Beziehungen,  wie  sie  im  vorliegenden 
Paragraphen  festgestellt  wurden,  zwischen  der  Eintheilung  nach  der 
Zeichnung  und  der  systematischen  bestehen,  wäre  selbstverständlich, 
wenn  die  letztere  auf  alle  Eigenschaften,  also  auch  die  Zeichnung 
gegründet  wäre.  Die  erörterten  Beziehungen  erscheinen  in  ganz 
anderem  Lichte,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  der  systematischen 
Eintheilung  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  Beschuppung  und  Be- 
schilderung, nicht  auf  die  Zeichnung  Kücksicht  genommen  wurde. 

ni.  Abschnitt. 

Der  Zweck  des  Abschnittes  ist  die  Behandlung  einiger  allge- 
meinerer Fragen. 

82.  Die  Grundfarbe. 
I.  Orundfarbe  und  Zeichnung. 

In  den  beiden  ersten  Abschnitten  wurden  fortgesetzt  die  Aus- 
drücke »Grundfarbe«  und  »Zeichnung«  benutzt,  ohne  dass  fllr  die- 
selben eine  Definition  gegeben  worden  wäre.  Nöthig  war  eine  solche 
auch  wohl  nicht,  da  im  ersten  Abschnitte  ftlr  jede  einzelne  Zeich- 
nungsform festgesetzt  worden  war,  was  als  Grundfarbe,  und  was  als 
Zeichnung  aufgefasst  werden  solle. 

Eine  Unterscheidung,  wie  diejenige  von  Grundfarbe  und  Zeich- 
nung, hätte  idealer  Weise  der  Bedingung  der  Homologie  innerhalb  der 
ganzen  Familie  zu  genügen,  d.  h.  wenn  bei  einer  Form  irgend  ein 
Theil  der  Färbung  als  Zeichnung  benannt  wird,  so  muss  der  homo- 
loge Theil  bei  allen  anderen  Formen  der  Familie  eben  so  heißen, 
darf  also  nicht  etwa  bei  irgend  einer  Form  als  Grundfarbe  bezeichnet 
werden.  Nun  kann  aber  die  Frage,  welche  Theile  homolog  sind, 
nur  bei  solchen  Formen  entschieden  werden,  für  welche  ein  direkter 
oder  indirekter  Znsammenhang  nachweisbar  ist.  Ein  solcher  Zu- 
sammenhang kann  aber  nach  §  80,  HI  nur  zwischen  Formen  dei^ 
selben  Gruppe  festgestellt  werden.  Es  folgt  daraus  also,  dass  auch 
die  Homologie  der  Bezeichnung  nur  innerhalb  jeder  Gruppe  verlangt 
werden  kann.  Erreicht  wurde  die  Homologie  auf  folgende  Weise. 
Nachdem  durch  vergleichende  Untersuchungen  die  Beziehung  der 
einzelnen  Formen  festgestellt  war,  handelte  es  sich  darum,  für  je 
eine  Form  jeder  Gruppe  die  Entscheidung,  was  als  Zeichnung  und 
was  als  Grundfarbe  bezeichnet  werden  solle,  zu  treflFen.  Es  wurde 
zu  diesem  Zwecke  in  jeder  Gruppe  eine  Form  herausgegriffen  (z.  B. 


Digitized  by 


Google 


Die  Zeichnung  der  Boiden.  235 

in  der  Epiorates-Gnippe  Epicrates  cenchris  ?(),  die  auf  Rtteken  und 
Seiten  nur  zwei  Farbentöne,  einen  helleren  (etwa  eine  Nuance  von 
grau)  und  einen  dunkleren  (braun  oder  schwarz)  besitzt  und  von 
der  man  durch  die  vergleichenden  Untersuchungen  gefunden  hatte, 
dass  sie  ziemlich  ursprüngliche  Verhältnisse  zeigt.  Für  diese  Form 
wurde  dann  bestimmt,  dass  einer  der  Töne,  etwa  der  helle,  die 
Grundfarbe,  der  andere  dunkle  die  Zeichnung  sein  solle.  Dass  gerade 
dieser  Ton  als  Zeichnung  angesprochen  wurde,  war  natürlich  weder 
zufällig  noch  willkürlich,  geschah  vielmehr  desshalb,  weil  die  ver- 
gleichende Untersuchung  gezeigt  hatte,  dass  gerade  dieser  Theil  der 
Färbung  die  wesentliche  Rolle  spielt.  Waren  damit  bestimmte  Theile 
der  Färbung  als  Zeichnung  festgesetzt,  so  wurden  die  homologen 
Theile  bei  den  anderen  Formen  der  Gruppe  eben  so  bezeichnet. 

An  und  fUr  sich  ist  damit  für  eine  andere  Gruppe,  welche  sich 
in  keinen  Zusammenhang  mit  der  Epicrates-Gruppe  bringen  lässt, 
durchaus  nichts  bestimmt.  In  der  That  ist  jedoch  auch  für  andere 
Gruppen  die  Wahl  nicht  mehr  ganz  frei,  sobald  bei  einer  einzigen 
die  Entscheidung  getroflFen  ist,  weil  auch  für  verschiedene 
Gruppen  die  Bezeichnung  einheitlich  sein  muss.  Gewisse 
Theile  der  Zeichnung  nämlich,  in  erster  Linie  die  Kopfzeichnung ^, 
finden  sich  bei  sehr  vielen  Gruppen  in  genau  derselben  Lage  und 
zum  Theil  auch  Gestalt  und  Färbung  wieder,  müssen  desshalb  auch 
bei  verschiedenen  Gruppen  gleich  bezeichnet  sein.  Ist  z.  B.  inner- 
halb der  Epicrates-Gruppe  der  Hinteraugenstreifen  als  Theil  der 
Zeichnung  angesprochen  worden,  so  ist  man  genöthigt,  falls  in  der 
Python-,  Corallus-,  Boa-,  Ungalia-Gruppe  ein  eben  solcher  Streifen 
vorhanden  ist,  ihn  ebenfalls  zur  Zeichnung  zu  rechnen^. 

Die  Frage,  ob  nicht  die  Homologie  bezw.  Einheitlichkeit 
der  Bezeichnung  auf  andere  Weise,  insbesondere  etwa  durch  eine 
ein  fttr  alle  Male  gemachte  Festsetzung,  zu  erreichen  gewesen  wäre, 
ist,  glaube  ich,  zu  verneinen.    Jedenfalls  sind  alle  darauf  beruhenden 


1  Werner  87):  »Auch  die  Farbe  der  so  häufigen  Kopfzeichnung  hilft  oft 
die  des  Rumpfes  als  Grundfarbe  oder  Zeichnung  zu  erkennen.«  Vgl.  zum  Vor- 
hergehenden die  Ausführungen  Werner's  (87,  p.  39  fif.). 

^  Bei  Nardoa  boa ,  welches  in  keine  Beziehung  zu  anderen  Gruppen  ge- 
bracht werden  kann,  habe  ich  schwarz  bezw.  braun  als  Zeichnung  angesehen, 
weil  mir  kein  Beispiel  bekannt  ist  fUr  eine  hellgelbe  Zeichnung  auf  braunem 
oder  schwarzem  Grunde,  wohl  aber  fUr  das  Umgekehrte,  und  weil  auch  die 
Gestalt,  in  welcher  der  schwarze  bezw.  braune  Ton  bei  Nardoa  boa  ?l  auf- 
tritt, diese  Auffassung  jedenfalls  wahrscheinlicher  als  die  entgegengesetzte 
macht. 
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Unterscheidungen,    welche   sich   in   der  Litteratur  finden,   für   die 
Beiden  nicht  verwendbar. 

Die  systematischen  Schriftsteller  gehen  sehr  häufig  von  der 
Anschauung  aus,  dass  jederzeit  derjenige  Ton,  welcher  die  größte 
Ausdehnung  besitzt,  als  Grundfarbe,  der  andere  als  Zeichnung  auf- 
gefasst  werden  müsset  Aber  abgesehen  davon,  dass  eine  darauf 
beruhende  Bezeichnungsweise  von  vergleichenden  Gesichtspunkten  aus 
ein  Unding  ist,  scheint  sie  auch  aus  anderen  Gründen  nicht  ange- 
messen zu  sein.  Der  ganzen  Unterscheidung  von  Grundfarbe  und 
Zeichnung  liegt  doch  die  Anschauung  zu  Grunde,  man  habe  in  einer 
gezeichneten  Schlangenhaut  eine  Art  Malerei  vor  sich,  bei  welcher 
der  eine  Ton  den  untergelegten  Farbenton  bezw.  den  Ton  der  zum 
Malen  benutzten  Unterlage,  der  andere  die  darauf  aufgetragene 
Malerei  darstelle^.  Bei  der  Beurtheilung,  was  man  sich  als  den 
Grundton  und  was  als  Malerei  vorzustellen  habe,  wird  aber  die  rela- 
tive Größe  der  von  den  beiden  Tönen  eingenommenen  Fläche  keine 
ßoUe  spielen:  es  wird  doch  Niemand  einfallen,  wenn  man  ihm  zwei 
Silhouetten  auf  weißem  Papier  vorlegt,  von  denen  bei  der  einen  das 
Weiß  der  Unterlage,  bei  der  anderen  das  Schwarz  der  Zeichnung 
an  Ausdehnung  überwiegt,  im  zweiten  Falle  das  Weiß  als  Zeichnung 
anzusehen!  Dass  eine  solche  Unterscheidung  weder  der  Forderung 
der  Homologie  innerhalb  einer  Gruppe  noch  der  Einheitlichkeit  bei 
verschiedenen  Gruppen  gerecht  wird,  kann  nicht  Wunder  nehmen. 
Für  Verstöße  dagegen  giebt  es  demnach  auch  außerordentlich  viele 
Beispiele;  ich  will  hier  nur  eines  anführen.  Dum^ril  und  Bibron 
(25)  erklären  bei  Python  sebae  Sl  den  gelblichen  Ton  für  Grundfarbe, 
den  braunen  für  die  Zeichnung,  behaupten  aber,  bei  der  jedenfalls 
sehr  nahe  verwandten  Form  Python  sebae  S  [=  P.  natalensis  D.B.], 
sei  das  Braune  die  Grundfarbe.  Nun  besitzen  aber  beide  Formen  auf 
der  Kopfoberseite  den  bekannten  braunen  dreieckigen  Fleck :  Dume- 
RiL  und  Bibron  müssten  ihn  also  konsequenterweise  in  dem  einen 
Fall  als  Zeichnung,  in  dem  anderen  als  Grundfarbe  bezeichnen. 
Schlagender  kann  aber  wohl  das  Unrichtige  und  Unpraktische  dieses 


1  Vgl.  Schreiber  (64):  »Je  nach  der  Größe  dieser  Zeichnung  ist  bald  das 
Hell  der  Grundfarbe,  bald  das  Dunkel  der  Flecken  vorherrschend,  so  dass  in 
manchen  Fällen  bei  Oberhandnehmen  der  letzteren  diese  zur  Grundfarbe  wird, 
und  die  ursprünglich  gelbliche  die  Zeichnung  bildet.« 

-  Vgl.  Haase  (82):  >Wie  Eimer  sehe  ich  die  helle  Farbe  als  der  Grund- 
farbe entsprechend  an,  auf  welcher  sich  die  dunklere  Zeichnung  wie  ein  Ge- 
mälde entwickelte,  dessen  Unterton  schon  angelegt  ist.< 
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Verfahrens  nicht  bewiesen  werden  als  durch  diejenigen  Beispiele, 
bei  denen  nach  diesem  Verfahren  derselbe  Ton  an  einem  Eörper- 
theil  als  Zeichnung,  an  einem  anderen  als  Grundfarbe  bezeichnet 
werden  mnss,  also  nicht  einmal  die  Einheitlichkeit  der  Zeichnung 
auf  dem  ganzen  Körper  erreicht  wird:  Dümebil  nnd  Bibron  (25) 
beschreiben  z.  B.  die  Zeichnung  der  vorderen  Theile  von  Epicrates 
inomatus  als  schwarze  Flecken  auf  braunem  Grunde,  diejenige  der 
hinteren  Theile  als  braune  Flecken  auf  schwarzem  Grunde,  trotzdem 
die  Zeichnung  der  vorderen  und  hinteren  Theile  sich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  das  Schwarz  der  Zeichnung  sich  hinten  etwas 
mehr  ausdehnt  als  vorn,  und  trotzdem  der  Übergang  natürlich  ein 
ganz  allmählicher  ist^ 

Von  Eimer  (78)  und  nach  ihm  auch  von  Haase  (82)  wurde  flir 
Schmetterlinge  bestimmt,  dass  der  helle  Ton  Grundfarbe,  der  dunkle 
Zeichnung  heißen  solle.  FUr  die  Boiden  ist  eine  solche  Bestimmung 
nicht  möglich,  da  dort 

a.  die  Grundfarbe^  eben  so  dunkel  werden  kann,  wie  die  Zeichnung^^ 

b.  einzelne  Theile  der  Zeichnung  heller  sein  können  als  die  GrunÜ- 
&rbe^, 

c.  Zeichnnng  und  Grund  der  Farbe  noch  so  verschieden  sein  können, 
dass  von  dunkel  und  hell  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann\ 

Außerdem  wäre  in  dem  häufig  vorkommenden  Fall  von  drei  Tönen 
Zeichnung,  Grundfarbe  und  aufgehellte  Theile  derselben)  diese  Fest- 
setzung noch  besonders  zu  modificireu. 

Wesentlich  dieselbe  Unterscheidung  wie  die  oben  vorgeschlagene 
haben  schon  Eimer  und  besonders  Werner  benutzt.  Nur  mit  der 
Definition  Werner's,  dass  Dasjenige  Zeichnung  [des  Rumpfes)  heißen 
solle,  was  aus  Fleckreihen  hervorgegangen  sei,  kann  ich  mich  nicht 
ganz  einverstanden  erklären.  Das  Beispiel:  von  solchen  Formen,  bei 
denen  keiner  der  beiden  Töne  auf  Fleckreihen  zurückgeftlhrt  werden 
kann,  obwohl  doch  einer  von  beiden  sicher  Zeichnnng  sein  muss, 
leigt,  dass  diese  Definition  versagen  kann.  Jedenfalls  geht  es  nicht 
an  zuerst«   als  Ergebnis   der   Untersuchung   den    Satz   aufzustellen: 


»  Vgl.  auch  p.  117. 

2  Wenn  sie  so  definirt  wird,  dass  die  oben  aufgestellten  Forderungen  er- 
fQUt  sind. 

^  z.B.  bei  Corallus  cookii-hortulanus  iB  b.  Fig.  (Js  und  7<i  bezw.  220  und  225. 
*  z.  B.  Angenfleckcn  bei  Python  molurns. 
^  z.  B.  Python  curtus  5ö. 
ö  (87;  p.  20. 
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»Die  Zeichnung  des  Rumpfes  ...  ist  .  .  .  wohl  in  den  weitaus  mei- 
sten Fällen  auf  Flecken-Längsreihen  zurückzuführen«  und  nachher^  ftlr 
die  Zeichnung  folgende  Definition  aufzustellen:  »unter  der  Zeichnung 
(des  Rumpfes)  der  Schlangen  ist  diejenige  Färbung  zu  verstehen,  die 
auf  Längsreihen  von  Flecken  zurückzuführen  ist« 

Eimer  hat  in  seiner  Arbeit  »Über  das  Variiren  der  Mauer- 
eidechse« eine  Unterscheidung  von  Grundfarbe  und  Zeichnung  über- 
haupt vermieden.  Er  theilt  bei  der  gestreiften  Grundform  von  Lacerta 
muralis  die  Gesammtfärbung  in  Längszoneu  ein  und  zwar  in  dunkle 
und  helle  und  bespricht  die  Umbildung  sowohl  der  dunkeln  als  der 
hellen.  In  welcher  Weise  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  gebrauchte 
Bezeichnung  mit  der  EiMER'schen^  in  Einklang  zu  bringen  ist,  mag 
folgende  Zusammenstellung  zeigen: 


I. 

Zone. 

Mittelband 

=    RUckenstreifen. 

II. 

» 

Oberes  Seitenband  II«» 

=    Grundfarbe. 

III. 

» 

IIP 

Obere  weiße  Seitenlinie  III» 

~  1  oberer  Seitenstreifen. 

III 

=    Grundfarbe. 

III»> 

""    mittlerer  Seitenstreifen. 

IV. 

> 

Mittleres  Seitenband 

V. 

» 

Untere  weiße  Seitenlinie, 

obere  dunkle  Grenzlinie 

innerer  Theil 

=    Grundfarbe. 

VI. 

» 

untere  dunkle  Grenzlinie 
Unteres  Seitenband 

3[  1  unterer  Seitenstreifen. 

EiMKR  hat  in  seineu  späteren  Arbeiten  selbst  Grundfarbe  und 
Zeichnung  unterschieden.  Auch  auf  die  Verhältnisse  von  Lacerta 
muralis  lässt  sich  eine  solche  Unterscheidung  ohne  Weiteres,  wie  eben 
gezeigt  wurde,  durchführen.  Und  nicht  nur  das.  Sie  ist  auch  im 
Stande,  gewisse  Erscheinungen  nahezu  als  selbstverständlich  erschei- 
nen zu  lassen,  die  sonst  fiist  unerklärlich  sind.  Denn  auf  die  Frage  ^: 
»Warum  rücken  die  aus  der  oberen  Grenzlinie  der  III.  Zone  ent- 
stehenden Flecken  stets  nach  auf-  bezw.  einwärts  in  die  II.,  die 
Flecken  der  unteren  Grenzlinie  derselben  Zone  stets  nach  ab-  bezw 
auswärts  in  die  IV.  Zone?«  crgiebt  sich  unmittelbar  die  Antwort: 
Die  obere  Grenzlinie  der  III.  Zone  (=  IIP)  rückt  bei  der  Auflösung 
in  Flecke  stets  in  die  II.  (und  zwar  11^),  da  sie  mit  dieser  zusammen 
und  nicht  mit  III  (s.  o.)  ein  Ganzes  (nämlich  O)  bildet;  genau  eben  so 


t  (87)  p.  41.  2  (76)  p.  94  ff.  8  Tnf  XIII.  Fig.  2. 

*  (76;  p.  202. 


Digitized  by 


Google 


Die  Zeiohniuig  der  Boiden.  239 

rückt  die  untere  Grenzlinie  der  DI.  Zone  (IIl^)  nach  abwärts  in  IV, 
da  sie  zn  IV  and  nicht  zu  III  gehört  (s.  o.). 

Zum  Schluss  soll  noch  auf  Eines  hingewiesen  werden.  Es  wurde 
schon  oben  angegeben,  dass  die  Unterscheidung  von  Grundfarbe  und 
Zeichnung  unerlässlich  für  das  praktische  Bedürfnis  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  ist,  weil  bei  derselben  die  Zeichnung  der- 
jenige Theil  ist,  welcher  fast  ausschließlich  eine  Rolle  spielt.  Viel- 
leicht ist  diese  Thatsache  nur  eine  Folge  davon,  dass  das  als  Zeich- 
nung Unterschiedene  seinem  Wesen  nach  etwas  von  der  Grundfarbe 
wirklich  Verschiedenes  ist  Embryologische  Untersuchungen  (91)  bei 
einer  Golubriden-Art  haben  gezeigt,  dass  dort  die  Zeichnung 
durch  die  Art  ihrer  Anlage  und  durch  ihre  Beziehung  zum  Ge- 
fäßsystem in  scharfen  Gegensatz  zur  Grundfarbe  tritt.  Es  ist  nicht 
onmöglich,  dass  Ahnliches  bei  den  Boiden  vorliegt  und  dass  auch 
hier  die  Unterscheidung  einen  tieferen  Hintergrund  hat.  Auch  die 
Beispiele,  in  denen  die  Zeichnung  durch  ganz  anderes  Pigment  als 
die  Grundfarbe  gebildet  wird,  sprechen  vielleicht  daülr,  dass  die  Kluft 
zwischen  Grundfarbe  und  Zeichnung  eine  tiefere  ist,  als  es  nach  den 
Fällen  scheint,  in  denen  die  Zeichnung  nur  eine  dunklere  Nuance  der 
Gmndfarbe  bezw.  eine  etwas  stärkere  Anhäufung  desselben  Farb- 
stoffs darstellt.  Vorerst  ist  die  Unterscheidung  aber  nichts  mehr  als 
eme  aus  praktischen  Gesichtspunkten  hervorgegangene.  Der  Beweis 
dafür,  dass  in  Wirklichkeit  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
timndfarbe  und  Zeichnung  besteht,  wäre  noch  zu  erbringen.  Es 
mag  damit  zusammenhängen,  dass  manche  Schriftsteller,  die  sich 
sehr  eingehend  mit  der  Zeichnung  beschäftigen,  doch  einfach  das  als 
Zeichnung  beschreiben,  was  ihnen  im  einzelnen  Falle  am  praktisch- 
sten erscheint.  Cope  zum  Beispiel,  verfährt  da,  wo  er  Überhaupt 
zwischen  Grundfarbe  und  Zeichnung  unterscheidet,  keineswegs  ein- 
heitlich: er  bezeichnet  zwar  innerhalb,  jeder  einzelnen  Gruppe  der 
(lattung  Gnemidophorus  Homologes  auch  homolog,  nennt  aber  die 
schwarzen  Längsstreifen  in  einer  Grnppe  Zeichnung,  in  einer  anderen 
Grundfarbe,  obgleich  aus  seinen  Erörterungen  und  Abbildungen  her- 
vorgeht, dass  in  den  verschiedenen  Gruppen  stets  die  dunkeln  Strei- 
fen einander  entsprechen,  nie  die  dunkeln  einer  Gruppe  den  hellen 
einer  anderen. 

II.  Die  Verdunkelung  der  Grundfarbe. 

Bei  den  ^Grundformen   der   verschiedenen   Gruppen   oder   den 
ihnen  nahe  stehenden  Zeiehnungsformen  ist  die  Grundfarbe  wenigstens 
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des  jungen  Thieres  gewöhnlich  gleichmäßig  und  von  der  Farbe  der 
Zeichnung  deutlich  verschieden.  Schon  bei  alten  Exemplaren^  der- 
selben Formen  und  noch  mehr  bei  Formen  mit  stark  umgebildeter 
Zeichnung  zeigt  sich  eine  Diflferentirung  der  Grundfarbe,  die  bald 
in  einer  theilweisen  Verdunkelung  bald  in  einer  theilweisen  Aufhellung 
derselben  besteht. 

Die  Verdunkelung  kann  eine  gleichmäßige  sein:  alle  Theile 
der  Grundfarbe  nehmen  an  Intensität  in  gleicher  Weise  zu  2.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  sie  eine  ungleichmäßige:  die  Verdunkelung 
tritt  nur  au  gewissen  Theilen  der  Grundfarbe  auf,  häufig  in  Form 
von  kleinen  Tüpfeln  oder  wohl  auch  größereu  Fleckend 

Diejenigeu  Formen,  bei  welchen  die  letztere  Art  der  Verdunke- 
lung die  größte  Ausbildung  erreicht,  sind  Corallus  eookii-hortulanus 
9}  b  und  Boa  dumerilii-madagascariensis.  Im  ersteren  Falle  —  bei 
den  Zwischenformen  zwischen  Corallus  cookii-hortul.  85  a*  und  b^ 
zeigt  sich  zuerst  eine  dunklere  Nuancirung  der  Grundfarbe  an  den 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Zeichnung  gelegenen  Stellen*,  die- 
•  selbe  wird  in  dem  folgenden  Stadium  an  den  von  der  Zeichnung 
am  weitesten  entfernten  Stellen  tiefschwarz  oder  -braun  wie  die 
Zeichnung  selbst.  Von  da  aus  dehnt  sieh  das  Schwarz  oder  Dunkel- 
braun immer  mehr  aus,  ohne  aber  in  den  meisten  Fällen  die  die 
Zeichnung  unmittelbar  umgebenden  Theile  der  Grundfarbe  zu  ver- 
dunkeln <^.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  also  au  den  Seiten  zwischen 
je  zwei  Querbändeni  der  eigentlichen  Zeichnung  je  ein  weiteres"; 
auf  dem  KUckeu  kommen  die   auf  Fig.  76  bezw.  225  dargestellten 

»  Vgl.  §  91,  II. 

-  z.  B.  bei  Nardoa  boa  93,  bei  Exemplaren  von  Epicr.  cenchris,  Eny^rms 
carinatU8  S,  Eun.  tuurinus. 

•**  z.  B.  bei  Corallus  cookii-hortul.  ^b,  En.  austr.  ^,  Boa  diviniloqna  [vgl. 
Jan  (42)  5">c  livr.  pl.  III],  Boa  duroerilii-inada^ascarieuBis. 

<  Fig.  77  bezw.  69. 

^  Fig.  76  bezw.  68. 

^'  Fig.  76  und  68,  vgl.  Fig.  225  und  226. 

7  Fig.  68  bezw.  226,  vgl.  p.  157  ff.  Einen  Beleg  dafUr,  dass  Ähnliches  auch 
hei  Fischen  vorkommt,  geben  die  Abbildungen  von  Moenkiiaus  (85)  1 — 4:  sie 
zeigen,  dass  bei  Etheostoma  caprodes,  zwischen  den  QuerbRndem  der  eigent- 
lichen Zeichnung  >wiiole  bars«)  die  Grundfarbe  sich  verdunkelt  und  diese 
dunkleren  Stellen  ein  zweites  System  von  Querbtlndern  (»half  bars«  bilden, 
dass  dieser  Process  sich  dann  zwischen  je  einem  Querband  des  ersten  und 
einem  des  zweiten  Systems  wiederholt  und  Anlass  zur  Bildung  eines  dritten 
Systems  von  Querbandern  (»qx^arter  bars«)  giebt. 
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Gebilde  zur  Entstehimg:  im  Falle  des  Korrespondirens  der  Qner- 
bänder  auf  beiden  Seiten  bilden  sie  eine  auf  der  Rückenmitte  zu- 
sammenhängende Keihe  von  Flecken,  im  Falle  des  Alternirens  eine 
Art  Zickzackband.  Ähnliche  Verhältnisse  findet  man  anf  dem  Kopfe  ^ 
mit  der  Komplikation,  dass  die  dunkeln  Flecke  auf  der  Grundfarbe 
Verbindungen  mit  der  eigentlichen  Zeichnung  eingehen.  Bei  Boa 
dumer.-madag.  treten  zuerst  feine  Tüpfel  auf  der  Grundfarbe,  so  weit 
sie  nicht  an  die  Zeichnung  unmittelbar  angrenzt,  auf  ^,  dann  an  den 
am  weitesten  von  der  Zeichnung  entfernten  Stellen  größere^  Flecke. 
Dieselben  dehnen  sich  von  dort  immer  mehr  aus  ohne  aber  der 
Zeichnung  so  nahe  zu  kommen  wie  bei  Corallus  cookii-hort.  93  b ; 
insbesondere  bleiben  die  in  der  Nähe  von  stark  pigmentirten  Theilen 
der  Zeichnung  liegenden  Partien  der  Grundfarbe  stets  hell. 

Die  beiden  Fälle  besitzen  also  das  Übereinstimmende,  dass  die 
Verdunkelung  der  Grundfarbe  an  den  von  der  Zeichnung 
am  weitesten  entfernten  Stellen  auftritt  und  von  dort  sich 
ausdehnt. 

Würde  dieser  Vorgang  immer  ganz  regelmäßig  sich  vollziehen, 
so  müsste  man  die  Gestalt  derartiger  Bildungen  konstruiren  können, 
wenn  man  die  Gestalt  der  Zeichnung  kennt.  Die  Eigenschaft  dieser 
Gebilde,  dass  ihre  Gestalt  durch  diejenige  der  Zeichnung  bedingt 
ist,  würde  ein  Mittel  an  die  Hand  geben  sie  von  der  eigentlichen 
Zeichnung  zu  unterscheiden,  bei  der  ja  die  Gestalt  der  einzelnen 
Theile  im  Allgemeinen  durch  die  anderen  nicht  mit  bestimmt  ist. 
In  vielen  Fällen  ist  der  Vorgang  auch  wirklich  so  regelmäßig,  dass 
das  Gesagte  ohne  Einschränkung  gilt^.  Es  giebt  jedoch  auch  Bei- 
spiele, wo  die  Verhältnisse  so  unregelmäßig  sind,  dass  das  Gesagte 
höchstens  ftlr  die  allgemeine  Lage,  nicht  für  die  Umrisse  jener 
Gebilde  im  Einzelnen  Gültigkeit  hat*.  Bei  Corallus  cookii-hortul. 
S8  b  kommt  es  vor,  dass  die  durch  Verdunkelung  der  Grundfarbe 
entstandenen  Querbänder  nicht  wie  in  Fig.  68  genau  den  Querbän- 
dem  der  eigentlichen  Zeichnung  sich  anschmiegen,  sondern  in  ähn- 
licher Weise  wie  diese  selbst  sich  abrunden. 


i  Fig.  73,  74  be«w.  221  und  220. 

2  Fig.  160,  162  und  163. 

3  Fig.  162  und  163  und  160;  68  und  76;  Jan  (42,  Ire  Hvt.  pL  U)  Hala  und 
weniger  gut  2nie  liyr.  pi.  ly  Rumpf.  Auch  .die  Abbildung  von  Werner  (87, 
Fig.  47)  zeigt  sehr  schön,  dass  dort  die  Grundfarbe  nur  in  der  Nähe  der  stark 
pigmentirten  Theile  der  Zeichnung  hell,  an  anderen  Stellen  dunkel  getüpfelt  ist. 

*  Jan  (42)  1"  Uvr.  pl.  IT  Rumpf  und  2n»e  Hvr.  pl.  IV  Hals. 

Zi^itschrift  t  wbgenseh.  Zoologin.  LUV.  Bd.  lO 
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m.  Die  Aufhellung  der  Grundfarbe. 

Im  Folgenden  wird  von  einer  Anthellung  der  Grundfarbe  nicht 
nur  in  denjenigen  Fällen  gesprochen,  in  denen  gewisse  Stellen  des 
Grundes  eine  hellere  Nuance  der  gewöhnlichen  Farbe  besitzen,  son- 
dern auch  in  denjenigen,  in  welchen  an  gewissen  Stellen  die  Grund- 
farbe, die  vielleicht  sonst  grau  oder  braun  ist,  durch  einen  in  Spiri- 
tus hellgelben  oder  nahezu  weißen  Ton  ersetzt  ist.  Obwohl  es 
bekannt  ist,  dass  eine  solche  hellgelbe  oder  weiße  Färbung  beim 
lebenden  Thiere  orange  oder  zinnoberroth  sein  kann,  ist  man  doch 
auch  in  diesen  Fällen  berechtigt,  von  Autheilung  zu  sprechen.  Denn 
jedenfalls  fehlt  das  die  normale  Grundfarbe  bildende  Pigment  an 
den  betreffenden  Stellen  gänzlich  oder  wenigstens  bis  auf  geringe 
Reste;  ob  an  Stelle  davon  ein  anderes  Pigment  getreten  ist  —  falls 
das  überhaupt  der  Fall  ist  — ,  spielt  dabei  keine  Rolle. 

Verhältnismäßig  selten  ist  es,  dass  die  Aufhellung  der  Grund- 
farbe in  Form  kleiner  heller  Fleckchen,  die  regellos  über  den  Körper 
zerstreut  sind,  auftritt.  Beispiele  dafür  bieten  die  Formen  Loxo- 
cemus  bicolor,  Liasis  mackloti  und  Calabaria  reinhardti. 

In  einer  außerordentlich  großen  Anzahl  von  Fällen  besitzt  die 
Grundfarbe  an  den  Stellen,  welche  die  Zeichnung  unmittelbar  um- 
geben, sehr  starke  Aufhellung.  Die  dadurch  entstehenden  hellen 
Räuder  der  dunkelen  Zeichnung  tragen  viel  dazu  bei,  diese  letztere 
deutlich  hervortreten  zu  lassend  In  vielen  Fällen  zeigt  sich  aber  nicht 
nur,  dass  die  Aufhellung  der  Grundfarbe  auf  die  unmittel- 
bare Umgebung  der  Zeichnung  beschränkt  ist,  sondern 
auch,  dass  die  Aufhellung  der  Grundfarbe  um  so  ausge- 
sprochener ist,  eine  je  größere  Anhäufung  von  Farbstoff 
sich  an  den  betreffenden  Stellen  der  Zeichnung  befindet^. 
Dafür  lassen  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  Beispiele  an- 


*  Bei  Python  reticulatns  [vgl.  GCnther  (34):  >The  scales  nearestthe  black 
rings  are  of  a  light  or  whitish  colour«;;  —  sebae  Fig.  49  und  50;  —  molurns; 

—  regiuB  Fig.  51 ;  —  eurtus  Fig.  43  und  44;  Epicrates  cenchris;  —  angulifer;  — 
striatus  [vgl.  Jan  (42)  6">e  Hvr.  pl.  IV);  Corallus  cookii-hortulanus;  —  madagas- 
carienais;  Enygrus  australis  Schwanz);  —  bibronii  91  (Schwanz;;  —  carinatns 
Fig.  91,  114,  115;  —  asper  Fig.  92,  93,  107,  113;  Ungalia  taezanowskyi ;  —  more* 
letli;  —  melanura ;  Eunectes  murinus;  Boa  constrictor;  —  occidentalis;  —  divinil.; 

—  mexicana;  —  dnmerilii;  —  madagascariensis;  Eryx  conicus;  —  jaculus. 

2  V.  Linden  (84):  »Es  ist  überhaupt  sehr  häufig  zu  beobachten,  dass  eine 
Pigiuentanhiinfung  an  einer  Stelle  Verminderung  des  Farbstofifes  an  einer  an- 
deren zur  Folge  hat.« 
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führen.  Einmal  ist  häufig  bei  solchen  Formen,  bei  denen  irgend  ein 
Theil  der  Zeichnung  besonders  stark  pigmentirt  ist,  die  Aufhellung 
auf  die  Umgebung  dieses  Theils  beschränkt  oder  wenigstens  dort 
um  stärksten  ^  Dann  ist  die  Aufhellung  der  Grundfarbe  besonders 
kräftig  da,  wo  zwei  stark  pigmeutirte  Flecke  zusammenstoßen'^. 
Schließlich  liefern  alle  diejenigen  Formen,  bei  denen  die  Schwanz- 
oder auch  Halszeichnung  intensivere  Färbung  besitzt^  als  diejenige 
des  Kumpfes,  einen  Beweis  für  das  oben  Gesagte.  Bei  fast  allen 
diesen  Formen  ist  auch  die  Autheilung  der  Grundfarbe  auf  dem 
Schwänze  oder  Halse  ausschließlich  vorhanden  oder  wenigstens  vie 
ausgesprochener  als  auf  dem  Rumpfe. 

Zweifellos  ist  die  angegebene  Regel  für  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Fälle  richtig:  man  kann  nach  derselben,  wenn  die  Zeich- 
nung gegeben  ist,  fast  immer  richtig  voraussagen,  wo  eine  Authellung 
der  Grundfarbe  ^in  erster  Linie  zu  erwarten  ist.  Jedoch  giebt  es 
Fälle,  in  denen  die  Lage  der  Aufhellung  durch  jene  Regelmäßigkeit 
nicht  allein  bestimmt  ist. 

Li  einer  Reihe  von  Fällen  nämlich  scheint  die  Längszone 
der  Grundfarbe  zwischen  M  und  O  für  das  Auftreten  von 
aufgehellten  Flecken  und  hauptsächlich  Längsstreifen  be- 
sonders günstig  zu  sein.  Bei  Python  reticulatus  nimmt  die  Auf- 
hellung zwischen  M  und  O  [Fig.  1 8]  fast  immer  die  Gestalt  eines 
kürzeren  Längsstreifen  an,  während  nach  dem  Obigen  zu  erwarten 
wäre,  dass  sie  sich  den  Umrissen  der  Flecke  M  und  O  anschmiegt. 


1  Fig.  41),  41,  42,  49,  50  [eben  so  bei  Epicr.  angnl  und  striatus  stets  neben 
dem  dankleren  Rande  der  Flecken  bezw.  Querbänder),  72,  78,  79,  94,  95,  111, 
114,  115,  121,  124,  135,  160,  162,  163.  In  denselben  Zusammenhang  gehört  die 
auffallend  starke  Aufhellung  neben  den  dunkeln  Halsbändern  mancher  Colu- 
briden. 

^  Vgl.  Fig.  18,  78,  79—84,  121  Kopf  ;  154,  156.  Vgl.  Werner  (89):  >Bei 
Längsstreifung  wird  die  Grundfarbe  um  so  stärker  aufgehellt  (bis  zu  Weiß),  je 
breiter  die  Streifen  der  Zeichnung  sind,  je  näher  sie  also  an  einander  rücken.« 
Vgl.  auch  Gabman  (31),  der  von  der  Aufhellung  zwischen  M  und  ü  bei  Boa 
Imperator  sagt,  sie  sei  >mo8t  disdnct  opposite  the  spots«.  Bei  Python  regius  ist 
die  Grundfarbe  zwischen  den  beiden  Ö  viel  kräftiger  aufgehellt  (Fig.  42)  als  auf 
den  Seiten  (Fig.  51).  Besonders  lehrreich  ist  Epicrates  cenchris:  Bei  Exem- 
plaren, die  einen  homogenen  M  und  U  besitzen,  ist  die  Grundfarbe  nicht  oder 
jedenfalls  nicht  merklich  aufgehellt.  Wenn  sich  aber  innerhalb  der  Streifen 
dunklere  Stellen  zeigen,  so  geht  Hand  in  Hand  damit  eine  Aufhellung  der 
darüber  liegenden  Grundfarbe,  die  oberhalb  M,  wo  der  stark  pigmentirte  untere 
Rand  von  O  Über  dem  starken  Flecke  M  liegt,  ihr  Maximum  erreicht.  Vgl. 
Fig.  65  und  67. 

3  Vgl.  §  84  und  85. 

16* 


Digitized  by 


Google 


244  J-  Zenneck, 

Auch  bei  Formen  der  Boa-Gruppe  kommt  es  vor,  dass  an  Stellen, 
an  welchen  keine  Flecke  R  oder  M  liegen,  jene  Längszone  der 
Grundfarbe  ziemlich  hell  und  von  der  dunkleren  Farbe  der  Seiten 
und  des  Rückens  durch  eine  scharfe  Grenze  getrennt  ist '.  Dass  bei 
Epicrates  cenchris  die  Aufhellung  der  Grundfarbe  nur  zwischen  M 
und  O,  nicht  aber  zwischen  M  und  U  erhalten  bleibt  [Fig.  65  u.  67], 
kann  auch  in  diesen  Zusammenhang  gehören,  möglicherweise  ist  es 
aber  nur  eine  Folge  davon,  dass  die  Flecke  M  und  U  bei  den 
Zwischenformen  zwischen  Ep.  cenchr.  %  und  ©  korrespondiren 
[Fig.  65].  bei  Ep.  cenchr.  33  aber  altemiren,  so  dass  also  hier  nicht 
mehr  zwei  dunkel  pigmeutirte  Flecke  zusammenstoßen  [Fig.  67). 

Bei  einer  anderen  Klasse  von  Formen  scheiut  es,  als  ob  die 
RUckenmitte  es  sei,  welche  die  Ausbildung  einerstarken 
Aufhellung  besonders  begünstige.  Bei  Corallus  cookii-hortu- 
lauus  [Fig.  TS],  Cor.  madagascariensis  [Fig.  79 — 81],  Corallus  caninus 
[Fig.  82—84]  und  Python  regius  [Fig.  42],  bei  denen  auf  der  Rücken- 
mitte die  Grundfarbe  stark  aufgehellt  ist,  erklärt  sich  dies  nach  dem 
Obigen  schon  genügend  dadurch,  dass  dort  zum  Theil  kräftig  pig- 
mentirte  Zeichnungstheile  zusammenstoßen;  immerhin  ist  es  schon 
bei  Corallus  madagascariensis,  wo  dasselbe  auch  auf  den  Seiten 
stattfinden  kann,  auffallend,  dass  dort  jede  Aufhellung  fehlt.  Bei 
Chondropython  viridis  erhält  sich  die  helle  Grundfarbe  auf  der 
Rückenmitte  am  längsten,  sie  ist  dort  vorhanden  bei  Thieren,  deren 
Seiten  ganz  dunkel  einfarbig  sind  [Fig.  2<)].  Und  nicht  nur  das: 
nachdem  die  Grundfarbe  auch  dort  durch  die  Zeichnung  verdrängt 
ist  (Chondrop.  vir.  S),  entsteht  (bei  Chondrop.  vir.  35)  von  Neuem  eine 
helle  Rückenmitte  dadurch,  dass  die  Schuppen  der  Rückenmitte  eine 
hellgelbliche  Färbung  annehmen.  Hier  scheint  es  fast  nicht  anders 
möglich  zu  sein,  als  dass  irgend  welche  Verhältnisse  vorliegen,  welche 
der  Ausbildung  einer  hellen  Rückenmitte  in  hohem  Maße  günstig  sind. 

83.  Die  Bauchzeichnung. 

Wenn  im  Vorhergehenden  die  Zeichnung  der  Unterseite  nur  in 
einzelnen  Fällen  berücksichtigt  wurde,  so  geschah  es,  weil  sie  in 
den  meisten  Fällen  wenig  wichtige  Erscheinungen  zeigt '^. 

Nicht  nur  bei  Formen,  die  auch  auf  Seiten  und  Rücken 
einfarbig    sind,    sondern    auch    bei    sonst    deutlich    gezeichneten 


«  Vgl.  aber  p.  181. 

2  Vgl.  Werner  (S7)  p.  12. 
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kann  die  Unterseite  ohne  jede  Zeichnung  sein;  ihre  Farbe  ist  ge- 
wöhnlich heller*,  selten  dunkler ^  als  die  Grundfarbe  der  Seiten  und 
des  Kückens.  Bei  anderen  auf  der  Oberseite  regelmäßig  gezeichneten 
Formen  ist  der  Bauch  nur  mit  kleinen,  äußerst  unregelmäßigen 
Flecken  bedeckt*. 

Wo  eine  regelmäßige  Bauchzeichnung  —  worunter  übrigens 
nicht  nur  die  Zeichnung  auf  den  Bauchschildem,  sondern  alle  Zeich- 
nungstheile,  welche  unterhalb  U  liegen,  verstanden  sein  sollen  — 
vorhanden  ist,  besitzt  sie  weit  weniger  Mannigfaltigkeit  als  die 
Zeichnung  der  Oberseite.  Die  hier  einzig  vorkommenden  Zeichnungs- 
arten sind  Längsstreifen  an  den  Seiten  der  Bauchschilder  ^  und  zum 
Theil  auch  auf  der  Mitte  derselben*,  Fleckreihen ^  und  Querbänder', 
letzteres,  wenn  die  Querbänder  der  Seiten  bis  zum  Bauche  herunter- 
reichen. Die  Querbänder  auf  beiden  Seiten  des  Bauches  werden  bei 
Nardoa  boa  durch  die  Mittellinie  des  Bauches  häufig  scharf  getrennt 
ohne  dass  dort  eine  schiefe  Verbindung  derselben  wie  auf  dem 
Rücken  (Fig.  5)  zu  Stande  käme:  die  Querbänder  erscheinen  durch 
die  Mittellinie  oft  wie  abgeschnitten  ^  Auch  bei  Ungaliaformen 
kommt  Ahnliches  vor,  doch  nicht  so  ausgeprägt.  Im  Allgemeinen 
scheint  die  Verbindung  von  Flecken  oder  Querbändem  über  die 
Mitte  der  Bauchschilder  hinweg  weit  seltener  zu  sein  als  über  die 
Rückenmitte. 

Die  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Bauchzeichnung  in  irgend 
welcher  Beziehung  zu  der  Zeichnung  von  Seiten  und  Rücken 
steht,  ftthrt  unmittelbar  zu  dem  Ergebnis:  ist  eine  regelmäßige 

<  Besonders  häufig  in  der  Gattung  Eryx:  Eryx  conicns,  thebaicus,  jacnlus, 
mülleri,  jayakari;  außerdem  Ennectes  mnrinus  etc. 

2  Vgl.  Eryx  johnii. 

3  z.  B.  Boa  dumerilii  und  madagascariensis;  Ungaliophis  continent  [Vgl. 
Müller  (49):  »Banch-  und  Schwanzschilder  schwarz  und  gelb  gesprenkelt] 

<  Enygrns  bibronii  vom  (Fig.  101);  —  carinatus  W  (Fig.  103);  Casarea  dus- 
snmieri  Mitte. 

5  Casarea  dussumieri;  Enygrus  asper  9(  vom;  Enygrns  bibronii  vorn  nach 
HoMBRON  et  Jacquinot  (39, :  »Parfois  une  raie,  noire  . . ,  sur  la  ligne  m6dio- 
longitndinale.« 

«  Ungalia-Groppe  (Fig.  130  bzw.  239  und  136);  I.  Boa-Gruppe  mit  Ausnahme 
von  Boa  occidentalis  (z.  B.  Fig.  150,  151  bezw.  264,  154);  Epicrates  cenchris  ^ 
{Fig.  67);  Enygrus  carinatus  ©  (Fig.  115);  —  asper  hinten  (Fig.  116). 

7  Nardoa  boa  (Fig.  6);  Corallus  cookii-hortulanus  (Fig.  70);  Enygrus  bi- 
bronii ©  (Fig.  102);  Casarea  dussumieri  und  Bolieria  multic.  hinten. 

^  Fig.  54  zeigt,  dass  auch  die  Rllckenmitte  eine  scharfe  Grenze  bilden 
kann.  Werner  hat  ein  Beispiel  dafür  auch  bei  Nardoa  boa  abgebildet  (87) 
Fig.  22. 
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Bauchzeichnnng  vorhanden,  so  ist  der  Typus  derselben 
identisch  mit  dem  der  übrigen  Zeichnung^. 

Außerdem  lässt  sich  wenigstens  in  einzebien  Fällen  der  Nach- 
weis führen,  dass  einer  Umformung  der  Zeichnung  auf 
Seiten  und  Rücken  auch  eine  Entwicklung  der  Bauch- 
zeichnung in  demselben  Sinne  entspricht.  Diese  Entwick- 
lung der  Bauchzeichnung  kann  in  zweierlei  Weise  geschehen. 

Ist  schon  eine  regelmäßige  Bauchzeichnung  da,  so  handelt  es 
sich  um  eine  Umformung  derselben.  Das  beste  Beispiel  ist  wohl 
Enygrus  carinatus.  So  lange  die  Seiten-  und  Ruckenzeichnung  aus 
Längsstreifen  besteht  (Fig.  104),  gilt  von  der  Bauchzeichnung  dasselbe 
(Fig.  103).  Schon  bei  den  Zwischenformen  zwischen  Enygrus  cari- 
natus %  und  9}  schließt  sich  daran,  wie  auf  den  Seiten,  eine  unregel- 
mäßige Fleckzeichnung  an.  Von  dieser  Form  ist  die  lUuchzeich- 
nung  eben  so  wie  die  der  Seiten  auch  bei  En.  carinatus  33.  Sobald 
aber  bei  En.  carinatus  6  auf  den  Seiten  eine  regelmäßige  Fleck- 
zeichnung auftritt  (Fig.  114  und  115),  nimmt  auch  die  Bauchzeiehnung 
diese  Gestalt  an*-^  (Fig.  115). 

Ist  eine  Bauchzeichnung  oder  wenigstens  eine  regelmäßige  nicht 
vorhanden,  so  kann   bei  einer  Umformung   der  Zeichnung  auf  der 


1  S.  Fußnote  4—7  auf  p.  245.  Über  die  ßcheinbare  Ausnahme  Enygrus 
asper  2(  vorn  s.  nachfolgende  Fußnote  und  §  87,  II. 

-  Ähnliches  kommt  auch  sonst  in  der  Enygrus- Gruppe  vor.  Bei  Exem- 
plaren von  En.  bibronii  ^,  bei  denen  die  Zeichnung  der  Oberseite  nur  hinten 
aus  regelmäßigen  Querbändem  besteht,  wird  die  Bauchzeichnung  auf  den  vor- 
deren Theilen  durch  zwei  oder  drei  Längsstreifen  gebildet  (Fig.  101),  gegen 
hinten  aber  gehen  diese  in  regelmäßige  Querbänder  über  (Fig.  102),  eben  so 
wie  bei  Exemplaren  von  En.  bibronii  %  bei  denen  die  Seiten  hinten  eine  un- 
regelmäßige Fleckzeichnung  tragen,  auch  auf  dem  Bauche  an  Stelle  der  Längs- 
streifen  eine  unregelmäßige  Fleckzeichnung  tritt.  Enygrus  asper  besitzt  an 
den  vorderen  Partien  auf  den  Seiten  der  Banchschilder  eine  unregelmäßige 
Tüpfelung,  auf  der  Mitte  einen  aus  Fleckchen  zusammengesetzten  Längsstreifen, 
gegen  hinten  wird  diese  Zeichnung  durch  regelmäßige  Flecke,  wie  sie  auf 
den  Seiten  vorhanden  sind,  ersetzt;  ist  die  Annahme  (s.  §  66,  II)  richtig,  dass 
die  Flecke  auf  den  Seiten  von  En.  asper  auf  Längsstreifen  zurückzuführen 
sind,  so  würde  es  sich  also  auch  hier  um  eine  parallele  Umformung  von 
Seiten-  und  Bauchzeichnung  handeln.  Enygrus  australis  bezw.  Corallus  cookii- 
hortulanus  haben  auf  dem  Bauche  wie  auf  den  Seiten  unregelmäßige  bezw. 
regelmäßige  Querbänder;  bei  Exemplaren  beider  Formen,  die  an  den  hin- 
teren Theilen  auf  der  Oberseite  dunkel  einfarbig  sind,  gilt  dasselbe  vom 
Bauche.  Bei  Casarea  dussumieri,  wo  die  Bauchzeichnung  an  den  mittleren 
Theilen  durch  Längsstreifen  gebildet  wird,  wie  auf  dem  Rücken,  geht  diese 
Zeichnung  an  den  hinteren  Theilen,  wo  die  Seitenzeichnung  aus  Querbändem 
besteht,  auch  in  Querbänder  über. 
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Oberseite  eine  regelmäßige  BaucbzeiebnuDg  entsteben  und  zwar 
von  demselben  Typus,  wie  die  neue  Zeicbnung  der  Oberseite.  So 
sind  bei  Epicrates  cenchris  %  die  untersten  Scbuppenreiben  mit 
anregelmäßigen  Tüpfeln  bedeckt  (Fig.  64  bezw.  217),  bei  den  aus- 
gebildeten Thieren  von  £p.  cenchris  f8  ist  an  Stelle  davon  eine 
regelmäßige  Fleckreihe  getreten  (Fig.  67  bezw.  218)^.  Bei  Python 
spilotes,  einer  Art,  bei  welcher  der  Bauch  gar  nicht  oder  nur  sehr 
schwach  und  unregelmäßig  pigmentirt  ist,  tritt  auf  dem  Bauche  dunkle 
Einfarbigkeit  auf,  wenn  derselbe  Process  auf  der  Oberseite  sich  voll- 
zieht (P.  spil.  3)). 

84.  Die  Schwanzzeichnung  ^. 

Auch  die  Schwanzzeichnung  ist  im  Vorhergehenden  wenig  be- 
rührt worden,  da  sie  für  die  bis  jetzt  besprochenen  Fragen  wenig 
in  Betracht  kam.  Für  gewisse  Fragen,  die  erst  später  ^  Besprechung 
finden  sollen,  ist  indess  das  Verhältnis  der  Sohwanzzeichnung 
zur  Rumpfzeichnung  nicht  ohne  Belang. 

I. 

Wo  Unterschiede  in  der  Intensität  der  Zeichnung  zwischen 
Kumpf- und  Schwanzzeichnung  überhaupt  bestehen,  ist  die  Schwanz- 
zeichnung stets  dunkler  als  die  Zeichifung  des  Rumpfes^ 
In  Betracht  zu  ziehende  Beispiele  dafür  sind  aber  nur  diejenigen 
Exemplare,  bei  denen  kein  Grund  vorliegt,  sie  als  Zwischenformen 
zwischen  hell  einfarbigen  und  überall  gleich  dunkel  gefärbten  Exem- 
plaren aufzufassen  \  Häufig  ist  es  bei  solchen  Thieren  nur  eine  un- 
mittelbare Folge  der  stärkeren  Pigmentirung,  dass  die  Zeichnung  des 
Schwanzes  diejenige  des  Rumpfes  auch  an  Deutlichkeit^  und  seltener 
an  Regelmäßigkeit^  übertrifft. 

1  Ähnlich  bei  Gasarea  duBSumieri  und  Bolieria  multicarinata.  Man  kann 
dies  übrigens  gerade  so  gut  als  eine  Umfonnang  der  TUpfelzeichnung  in  eine 
regelmäßige  Fleckzeichnnng  bezeichnen. 

2  Vgl.  Bum  Garnen  Werner  (87)  p.  33  f.  8  s.  §  95, 1. 

<  z.  B.  Exemplare  von  Python  epilotes;  —  curtus;  Epicrates  cenchris;  — - 
striatus;  —  angulifer;  Boa  constrictor,  vgl.  Jan  (42)  Sme  üvr.  pi.  H;  —  Impe- 
rator, vgl.  Jan  (42)  5«»«  livr.  pl.  III  und  Garman  (32;:  »Spots  darkening  towards 
the  tail«;  —  diviniloqaa;  Gasarea  dussomieri.  ^  §  8S  III. 

^  Gasarea  dussnmieri;  Gorallns  caninns,  vgl.  Gray  (33):  die  hellen  Flecke 
werden  »more  distinct  as  the  approach  the  end  of  the  tail«. 

'  Pjrthon  spilotes,  vgl.  Ogilby  ,51):  »Tail  with  sixteen  mach  more  regulär 
.als  auf  dem  Rumpfe;  transverse  bände.« 
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Nicht  in  denselben  Zusammenhang  gehören  wohl  die  Fälle, 
in  denen  das  Schwänzende  eine  Färbung  zeigt,  welche  gegen  die- 
jenige des  Rumpfes  einen  sehr  starken  Gegensatz  bildet  und  auch 
nicht  stetig  in  dieselbe  übergeht,  was  bei  den  oben  angezogenen 
Beispielen  stets  der  Fall  ist  Bei  Python  curtus  SBMst  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  Pigment  der  Schwanzspitze  ein  anderes  ist  als 
dasjenige  der  Rumpfzeichnung;  auch  bei  den  beiden  anderen  hier- 
her gehörigen  Formen,  Chondropython  viridis  ^  und  Ungalia  mela- 
nura\  ist  dies  nicht  ausgeschlossen.  Gerade  das  Gegenstück  zu 
diesen  Formen  mit  dunkel  pigmentirter  Schwanzspitze  bildet  Unga- 
lia pardalis,  bei  der  dieselbe  völlig  einfarbig  ist,  trotzdem  der  Rumpf 
eine  deutliche  Zeichnung  trägt  (Fig.  139). 

n. 

Abgesehen  von  den  quergebänderten  Formen  giebt  es  kaum 
solche,  bei  denen  die  Gestalt  der  Zeichnung  völlig  unverändert  auf 
den  Schwanz  überginge.  Wohl  aber  lassen  sich  Formen  in  ziem- 
licher Anzahl  anführen,  bei  welchen  der  Übergang  der  Zeichnung 
auf  den  Schwanz  an  der  Gestalt  derselben  nichts  Wesentliches  ändert*; 
auf  den  hintersten  Theilen  des  Schwanzes  nimmt  aber  auch  bei 
diesen  die  Zeichnung  eine  andere  Gestalt  an. 

Da,  wo  die  Zeichnung  beim  Übergang  auf  den  Schwanz  eine 
Gestaltsänderung  erleidet,  lassen  sich  nach  der  Art  dieser  Änderung 
drei  Fälle  unterscheiden: 
a.  Elemente,  die  auf  dem  Rumpfe  getrennt  sind,  gehen 

auf  dem  Schwänze  Querverbindung  ein. 

Besonders  sauber  zeigt  sich  diese  Erscheinung  bei  Boa  dume- 
rilii:  während  auf  dem  Rumpfe  die  Flecke  R  von  den  Flecken  O 
stets  getrennt  sind  (Fig.  162),  kommt  auf  dem  Schwänze  eine  regel- 
mäßige Verbindung  derselben  zu  Stande  (Fig.  163).  Ähnliche  Ver- 
'  hältnisse  liegen  bei  Casarea  dussumieri  und  weniger  deutlich  bei 
Bolieria  multicarinata  vor:  dort  sind  die  beiden  oberen  Seitenstreifen 
auf  dem  Rumpfe    von  einander  getrennt,    ihre  Querverbindung  ist 

1  Siehe  p.  49. 

2  Schwarz,  vgl.  Sauvage  (58) :  »L*extr6mit^  de  la  queue  est  mouchet^  et 
r^ticul^  de  noir.< 

3  DankelbrauD;  vgl.  Dum^ril  et  Bibron  (25):  »ün  noir  prüfend  colore  le 
demier  tiere  de  la  queue.« 

^  z.  B.  Epicrates  ceDchris;  Ungalia  taczanowskyi;  —  melanura;  Python  mo> 
loroi. 
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eine  EigenthUmlichkeit  des  Schwanzes.  Die  Formen  der  I.  Boa- 
Gruppe  sind  Beispiele  daftir,  dass  mehrere  Fleckreihen  auf  dem 
Schwänze  zu  einer  einzigen  verschmelzen  können ' ;  auch  in  der  Un- 
galia-Gruppe  sind  ähnliche  Fälle  nicht  selten  2.  Gerade  bei  Fleck- 
zeichnung auf  dem  Rumpfe  bleibt  es  häufig  nicht  bei  einer  Quer- 
verschmelzung einiger  Fleckreihen,  sondern  es  kommt  nicht  selten 
zur  Verschmelzung  sämmtlicher  Fleckreihen  zu  Querbändern:  so 
sind  sämmtliche  Zeichnungsformen  von  Python  spilotes  und  amethy- 
stiniis  auf  dem  Schwänze  quergebändert.  Bei  Casarea  dussumieri 
und  Bolieria  multicarinata,  eben  so  bei  Exemplaren  von  Python 
cartus  ?[ — 95  verbinden  sich  die  unregelmäßigen  Flecke  der  Seiten 
auf  dem  Schwänze  zu  regelmäßigen  Querbändem  und  diese  sich  mit 
den  Längsstreifen  des  Kückens.  Und  während  bei  Corallus  cookii- 
hortulanus  auf  dem  Rumpfe  die  Querbänder  der  beiden  Seiten  im 
Allgemeinen  durch  die  Rückenmitte  getrennt  sind,  verschwindet  eine 
solche  Trennung  auf  dem  Schwänze,  so  dass  hier  vollkommene 
Ringe  zu  Stande  kommen.  Von  Corallus  annulatus  wird  dasselbe 
erwähnt  3,  doch  scheint  dort  eine  solche  Verbindung  auch  auf  dem 
Rumpfe  nicht  zu  den  Seltenheiten  zu  gehörend  Auf  ähnliche  Ur- 
sachen sind  wohl  auch  die  massigen,  häufig  nicht  sehr  regelmäßigen 
Qnerflecke  anf  dem  Schwänze  von  Enygrus  carinatus  und  asper 
zurttckzuftahren. 

b.  Fleckreihen  des  Rumpfes  können  sich  auf  dem 
Schwänze  zu  Längsstreifen  verbinden. 
Ansätze  zu  solchen  Längsverbindungen  sind  durchaus  nicht 
»elten,  ausgesprochen  finden  sich  aber  auf  dem  Schwänze  Längs- 
streifen an  Stelle  von  Fleckreihen  nur  bei  wenigen  Formen.  Bei 
Python  sebae  31  ist  es  die  RUckenreihe,  bei  Eryx  jaculus  6  und 
Boa  diviniloqua  sind  es  die  mittleren  Seitenreihen  (Fig:  271), 
welche  zu  Längsstreifen  zusammenfließen.  Auch  bei  der  von 
Philippi  beschriebenen  Boa  occidentalis  scheinen  die  Rücken- 
flecke   auf  dem    Schwänze   eine    Längsverbindung   eingegangen   zu 


t  Fig.  144  und  145  und  271—273;  Werner  (87)  Fig.  95. 

2  Vgl.  z.  B.  BocouRT  (8)  über  üngalia  moreletii :  er  sagt,  anf  dem  Rumpf 
seien  die  beiden  Fleckreihen  dieser  Form  »s^par^es  snr  le  dos  par  nn  espace 
tr^B  6troit<  und  fährt  fort:  »snr  la  qneue^  ces  taohes  . . .  ne  forment  qa'une 
Beule  B^rie  m^dio-caudale«. 

3  Brown  (18):  »These  rings  (nämlich  die  im  Innern  aufgehellten  Flecke  O] 
often  eoalesce  across  the  back  and  become  bands  on  the  tail« 

*  Vgl  die  §  27  citirte  Beschreibnng  Cope'b. 
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sein*;  bei  Boa  impcrator  kommt  das  sicher  vor,  wenn  auch  der 
Längsstreifen  nicht  vollkommen  ansgebildet  ist,  sondern  die  ihn  zu- 
sammensetzenden Flecke  sich  noch  als  Verdickungen  bemerkbar 
machen. 

c.  Gewisse   Elemente    der    Kumpfzeichnung   fehlen   auf 
dem  Schwänze. 

Es  können  auf  dem  Schwänze  eine  der  beiden  unteren  Seiten- 
reihen oder  beide,  unter  Umständen  auch  noch  eine  auf  dem  Rumpfe 
vorhandene  Bauchreihe  fehlen.  So  bricht  bei  Epicrates  monensis  M 
am  After  ab,  bei  Ungalia  maculata  und  pardalis  fehlen  M  und  ü  auf 
dem  Schwänze  2,  während  bei  fast  sämmtlichen  Vertretern  der  I. 
Boa-Gruppe,  besonders  deutlich  bei  Boa  mexicana  auch  noch  die 
Bauchreihe  verschwindet.  Nach  Mittheilungen  Blanfoud's^  scheint 
auch  bei  Python  curtus  der  Fall  vorzukommen,  dass  keiner  der  Be- 
standtheile,  aus  denen  die  Seitenzeichnung  des  Rumpfes  zusammen- 
gesetzt ist,  auf  dem  Schwänze  erhalten  bleibt.  Auch  bei  dem  typi- 
schen Exemplare  von  Boa  occidentalis  geht  die  Seitenzeichnung  auf 
dem  Schwänze  völlig  verloren  **;  Ahnliches  kommt  auch  bei  Enygrns 
bibronii  und  australis  vor.  In  den  meisten  dieser  Fälle  besitzt  die 
erhalten  gebliebene  Zeichnung  des  Rückens  und  theilweise  auch  des 
Bauches  auf  dem  Schwänze  eine  verhältnismäßig  bedeutende  Aus- 
dehnung. 

Es  kann  auf  dem  Schwänze  die  Rückenreihe  oder  ein  ihr  ent- 
sprceheuder  Streifen  fehlen.  Beispiele  dafür  bieten  die  Formen  Py- 
thon sebae  %  Python  regius,  Boa  diviniloqua  (Fig.  271)  und  Eryx 
jaculus  G,  auch  Boa  mexicana  (Fig.  144).  Zugleich  zeichnen  sich 
diese  Foimen  dadurch  aus,  dass  die  auf  die  ausgefallene  Rücken- 
reihe seitlich  folgenden  Elemente  zu  längeren  oder  kürzeren  Längs- 
streifen verschmolzen  sind,  bei  Python  sebae  und  regius  O,  bei 
Boa  diviniloqua  und  Eryx  jaculus  M.  Auch  die  bei  einem  Exem- 
plare von  Python  curtus  p.  48  geschilderte  Beobachtung  gehört 
wenigstens  als  analoge  Erscheinung  in  diesen  Zusammenhang. 

1  (56):  »Der  Schwanz  ist  oben  einfarbig  schwarzbraun, unten  heller, 

weißlich,  an  den  Seiten  ohne  Zeichnung. < 

2  Vgl.  Fig.  136  und  138;  137  und  139.  Vgl.  auch  Fischer  ;30;  über  Un- 
galia conjunota:  >Am  Schwänze  finden  sich  nur  die  größeren  Flecke  der  obersten 
und  untersten  Reihe,  welche  sich  . .  hinter  dem  After  zu  einem  ventral  gelege- 
nen Halbring  zusammenschließen,  sonst  aber  getrennt  bleiben.« 

3  Blanford  (5)  sagt  vom  Schwänze:  >pale  on  the  sides«. 
*  Vgl.  oben  Fußnote  1. 
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m. 

Die  Frage,  ob  einer  Änderung  der  Bumpfzeichnung  auch 
eine  Änderung  der  Schwanzzeichnung  entspricht,  ist  im 
Allgemeinen  jedenfalls  zu  verneinen. 

Ein  Beispiel,  das  dafür  sprechen  würde,  ist  mir  wenigstens 
nicht  bekannt,  wohl  aber  solche,  welche  unmittelbar  als  Beweise 
dagegen  angeführt  werden  können.  Es  lässt  sich  nämlich  nach- 
weisen, dass  mehrere  direkt  zusammenhängende  Zeichnungsformen 
mit  sehr  verschiedener  Rumpfzeichnung  dieselbe  Schwanzzeichnung 
besitzen  können  und  umgekehrt,  dass  eine  und  dieselbe  Zeichnungs- 
form  sehr  verschiedene  Schwanzzeichnungen  haben  kann.  Die  erste 
Klasse  von  Beispielen  zeigt  also,  dass  die  Schwanzzeichnung  bei 
einer  Änderung  der  Bumpfzeichnung  konstant  bleiben,  die  zweite, 
dass  sie  bei  Eonstanz  der  Bumpfzeichnung  veränderlich  sein  kann. 

Für  das  Erstere  ist  außer  der  schon  erwähnten  Thatsache,  dass 
alle  Zeichnungsformen  von  Python  spilotes  und  amethystinus  quer- 
gebänderte  Schwänze  haben,  besonders  anzuführen,  dass  nicht  nur 
die  bezüjglich  der  Bumpfzeichnung  außerordentlich  verschiedenen 
Formen  von  Enygrus  carinatus,  sondern  auch  noch  diejenigen  von 
Enygrus  asper  dieselbe  Schwanzzeichnung  besitzen.  Bemerkenswerth 
ist  auch  die  völlige  Kongruenz  der  Schwanzzeichnung  von  Bolieria 
multicarinata  und  Casarea  dussumieri,  trotzdem  die  Bumpfzeichnung 
sehr  verschieden  aussieht,  es  allerdings,  wie  schon  früher  betont 
wurdet  nicht  wirklich  ist.  Für  den  zweiten  Fall  giebt  es  wohl 
kein  besseres  Beispiel  als  Boa  diviniloqua:  hier  steht  einer  seltenen 
Konstanz  der  Bumpfzeichnung  eine  außerordentliche  Veränderlichkeit 
der  Schwanzzeichnung  gegenüber'-^. 


Bezüglich  des  ganzen  Paragraphen  über  die  Schwanzzeichnung 
muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  das,  was  in  demselben  als 
Schwanzzeichnung  bezeichnet  wurde,  schon  etwas  vor  oder  erst  etwas 
hinter  dem  After  anfangen  kann.  Der  Übergang  der  Rumpf-  in  die 
Schwanzzeichnung  erfolgt  fast  überall  stetig ,  nur  in  den  unter  11  c 
genannten  Beispielen  bildet  der  After  häufig  einen  Un  Stetigkeits- 
punkt derart,  dass  dort  eine  Fleckreihe  plötzlich  abbricht '^ 


«  §  71. 

'^  Die  hauptBächlichsten  Typen  sind  in  den  Fig.  271—273  wiedergegeben. 

^  Ein  gates  Beispiel  dafür  ist  Epicrates  monensis. 
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85.  Die  Halszeichnung. 

In  der  Intensität  der  Zeicbnnng  ist  bei  einer  großen  Anzahl 
von  Formen,  insbesondere  der  Corallus-,  Enygrns-  und  I.  Boa- 
Gruppe  ein  entschiedenes  Plus  auf  Seiten  der  Halszeich- 
nung gegenüber  der  Rumpfzeichnung  festzustellen.  Die  wohl 
mindestens  eben  so  große  Zahl  von  Exemplaren,  welche  gerade  das 
Gegentheil  zeigen,  äußerst  schwache  Pigmentirung  oder  Einfarbigkeit 
des  Halses,  trotzdem  der  Rumpf  deutlich  gezeichnet  ist,  gehören 
in  einen  anderen  Zusammenhang'.  Denn  wenn  in  einer  Form 
derartige  Exemplare  vorkommen,  so  enthält  dieselbe  sicher  auch 
solche,  bei  welchen  die  schwache  Pigmentirung  der  Zeichnung  bezw. 
die  Einfarbigkeit  sich  mehr  oder  weniger  weit  auf  den  Rumpf  ausdehnt: 
es  geht  daraus  hervor,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  eine  Besonder- 
heit der  Halszeichnung  gegenüber  der  Rumpfzeichnung  handelt. 

In  der  Gestalt  der  Zeichnung  können  folgende  Unterschiede 
zwischen  Hals-  und  Rumpfzeichnung  bestehen: 

a.  Querverbindung   von  Elementen,   die  auf  dem  Rumpfe 
getrennt  sind. 

Getrennt  ist  zum  Beispiel  auf  dem  Rumpfe  von  Boa  dumerilii 
die  Rückenreihe  von  den  beiden  oberen  Seitenreihen  [Fig.  162]  2, 
während  dieselbe  auf  dem  Halse  mit  denselben  in  Verbindung  tritt 
[Fig.  163].  Eben  so  verschmilzt  der  untere  Seitenstreifen  von  Enygrus 
carinatus  ^2  ^^^  ^^^  Halse  häufig  mit  dem  Bauchstreifen  zu  einem 
breiteren  Streifen,  während  dieselben  auf  dem  Rumpfe  deutlich  von 
einander  abgesondert  sind  [Fig.  104  bezw.  241]. 

b.  Querverbindung  von  Elementen,   die  auf  dem  Rumpfe 
in  anderer  Weise  verbunden  sind. 

Auf  dem  Rumpfe  fast  aller  Exemplare  von  Python  spilotes  be- 
steht eine  Querverbindung  der  drei  obersten  Fleckreihen  ^  auf 
den  vorderen  Theilen  des  Halses  dagegen  ist  Ji  bezw.  JK  häufig 
von  O  getrennt*,  letzteres  mit  3/,  zum  Theil  auch  noch  mit  U  ver- 
bunden'*.   Dasselbe  wurde  bei  Eryx  conicus  erwähnt^.    Bei  Enygrus 


1  B.  §  88,  III. 

-  Wenigstens  bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren.  Bei  dem  von  Jan  ;42^ 
U'*  livr.  pl  II  abgebildeten  Thiere  kann  man  nicht  erkennen,  ob  sie  auf  der 
Mitte  des  Rumpfes  getrennt  sind;  auf  den  vorderen  Theilen  sind  sie  es  nicht 

3  Fig.  24  bezw.  193;  vgl.  p.  28  f. 

*Fig.  10,  12  bezw.  183,  28  bezw.  192  und  besonders  29. 

^  Siehe  §  52. 
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bibronii  Ä,  wo  R  auf  dem  Bumpfe  einfach  ist  und  von  O  getrennt 
liegt,  kann  R  auf  dem  Halse  in  zwei  Theile  getbeilt  und  jeder  der 
Theile  mit  dem  ihm  benachbarten  O  verbunden  sein'.  Das  Vor- 
kommen derselben  Erscheinung  bei  Enygrus  bibronii  83  ^  ist  weit 
weniger  auffallend  ^  da  dort  die  Trennung  von  R  und  Verbindung 
mit  0  allerdings  im  Allgemeinen  unter  gleichzeitiger  Verbindung  mit 
M  und  U  auch  auf  den  vorderen  Theilen  des  Rumpfes  gewöhnlich  ist. 

c.   Sehr     häufig     vorkommende     Längsverbindung     von 
Fleckreihen  zu  Läugsstreifen. 

Als  Beispiele^  daftr  dürfen  aber  nur  diejenigen  Fälle  heran- 
gezogen werden,  bei  denen  diese  Längsstreifen  auf  dem  Halse  wirk- 
lich durch  Längsverbindung  einer  Fleckreihe  entstanden  sind. 
Streng  davon  zu  trennen  sind  solche  Zwischenformen  zwischen  längs- 
gestreiften und  gefleckten  Formen,  bei  welchen  die  Streifenzeichnung 
auf  dem  Halse  erhalten  ist,  während  der  Kumpf  schon  die  Fleck- 
zeichnung besitzt.  Das  Kriterium  daför,  welcher  von  beiden  Fällen 
vorliegt,  besteht  darin,  dass  die  Übergangszeichnung  zwischen  der 
Hals-  und  Rumpfzeichnung  im  ersten  Falle  dieselbe  sein  muss,  wie 
man  sie  sonst  bei  dem  Übergange  von  Flecken-  zu  Längsstreifen- 
zeichnnng  findet  \  im  zweiten  Falle  aber  diejenige  Gestalt  haben 
muss,  welche  auch  sonst  beim  Übergange  von  Längsstreifen  zu 
Fleckreihen  vorkommt. 

Als  Analogen  zu  der  Erscheinung,  dass  bei  deji  Boiden  sehr 
häufig  die  Fleckreihen  zu  Längsstreifen  verschmelzen,  möchte  ich 
anfuhren,  dass  Werner  dasselbe  vom  Halse  von  Raubsäugethiereu 
berichtet^.  Dass  bei  Säugethieren  ein  Unterschied  zwischen  der 
Hals-  und  Bumpfzeichnung  besteht,  kann  nicht  Wunder  nehmen:  so 
wenig  dort  der  Hals  anatomisch  eine  einfache  Fortsetzung  des  Rumpfes 
ist,  so  wenig  kann  man  dort  erwarten,  dass  die  Halszeichnung  eine 
unveränderte  Fortsetzung  der  Rumpfzeichnung  bilde.  Bei  dem  Ver- 
hältnis aber,  das  zwischen  dem  Rumpfe  der  Boiden  und  dem,   was 

1  Fig.  100  bezw.  234. 

*  Fig.  99  bezw.  235. 

s  Fig.  12,  28,  29  (vgl.  p.  28  ff.).  47,  48,  126.  Außerdem  bei  Liasis  childrenii, 
CoraUuB  cookii-hortnlanus,  -caninus,  madagascarienBis,  Boa  dumerilii,  Eryx  coni- 
cue,  Boa  eques,  vgl.  Jan  (42)  6™«  livr.  pl.  II. 

^  z.  B.  bei  Python  spilotes  (S  (Fig.  11]  oder  Boa  dumerilii-madagascariensiB 
T\%.  161). 

&  (89):  »Die  deutlicheten  Übergänge  zur  wirklichen  Längsstreifung  finden 
sieh  am  BQcken  und  Hals  der  Viverra- ....  Arten«  und  »Versohmelzung  tritt  in 
der  Habgegend  und  am  Rücken  meist  longitudinal  . .  ein.« 
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bei  ihnen  im  Vorhergehenden  Hals  genannt  wurde,  besteht*,  war  von 
vorn  herein  kein  Grund  einzusehen,  wesshalb  die  Zeichnung  beim 
Übergange  vom  Rumpfe  auf  den  Hals  sieh  verändern  sollte.  Dass 
eine  solche  Änderung  wirklich  vorhanden  ist,  ist  desshalb  vielleicht 
nicht  ohne  Bedeutung,  wenngleich  der  Übergang  der  Rumpf-  in  die 
Halszeichnung  gewöhnlich  stetig  erfolgt  —  in  manchen  Fällen  voll- 
zieht sich  derselbe  aber  in  der  Gegend  des  Herzens  auf  einer  sehr 
kleinen  Strecke  —  und  das,  was  als  Halszeichnung  besehrieben 
\^rde,  sich  gewöhnlich  nur  auf  den  vorderen  Theilen  des  Halses 
ausgesprochen  vorfindet. 

86.  Die  Kopfzeichnung. 
I. 

Abgesehen  von  Nardoa  boa  und  Aspidites  melanocephalus,  wo 
eine  Beziehung  der  Kopf-  zur  Rumpfzeichnung  sich  nicht  herstellen 
lässt,  zeigten  die  Beschreibungen  des  I.  Abschnittes  und  wohl  noch 
besser  die  Figuren,  dass  in  vielen  Fällen  die  Kopfzeichnung  eine 
einfache  Fortsetzung  der  Halszeichuung  ist^,  dass  man  sie  von  der- 
selben eben  so  wenig  trennen  kann  wie  etwa  die  Rumpfzeichnnng 
vor  der  Mitte  des  Rumpfes  von  derjenigen  hinter  der  Mitte.  In  an- 
deren Fällen  scheinen  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  bedeutendere 
Unterschiede  vorhanden  zu  sein,  Unterschiede,  die  häufig  verschwin- 
den oder  viel  geringer  erscheinen,  wenn  man  die  schematische  Dar- 
stellung derselben  Fälle  ansieht. 

Gerade  die  schematischen  Figuren  als  das  Ergebnis  der  ver- 
gleichenden Untersuchung  lehren  auch  in  diesen  Fällen,  dass  der 
Kopfzeichnung  dieselbe  Elementarzeichnung  zu  Grunde 
liegt  wie  der  Zeichnung  des  Rumpfes^  oder  wenigstens, 
dass  die  Annahme  derselben  Elementarzeichnung  wie  auf 
dem  Rumpfe  sämmtliche  vorkommenden  Fälle  der  Kopf- 
zei<5hnung  zu  erklären  vermag. 

Eine  besondere  Erörterung  verdient  nur  noch  ein  Theil  der 
Kopfzeichnung,  nämlich  die  Unteraugenflecke.  Dieselben  wur- 
den in  den  schematischen  Figuren  überall  roth  gezeichnet,  da  sie 
als  zur  Reihe  M  gehörig   und  zwar   als   der   hintere  Theil  eines 


«  Vgl.  p.  5  Fußnote. 

2  z.  B.  Fig.  7  bezw.  179,  28  bezw.  192,  48  bezw.  200,  56  bezw.  213,  75,  85 
bezw.  229,  108  bezw.  230,  99  bezw.  235,  113,  122  bezw.  254,  125  bezw.  247,  136 
bezw.  246,  137  bezw.  244,  140  bezw.  242,  135. 

3  Vgl.  §  80,  II. 
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größeren  Vorderaugenfleckes  angesehen  wurden.  Zur  Illustration 
dieser  Ansicht  mögen  die  Figuren  201  und  202  dienen.  Die 
erstere  stellt  eine  bei  Python  molurus  und  sebae  sehr  häufige  Ge- 
stalt dar:  der  starke  Vorderaugenfleck  zwar  in  seinen  Umrissen  er- 
halten wie  etwa  bei  Python  enrtus  [Fig.  200]  oder  bei  anderen 
Exemplaren  von  P.  molurus,  aber  die  Fläche  desselben  aufgehellt 
mit  Ausnahme  des  oberen  und  des  hinteren  llandes.  Denkt  man 
sich  nun  diese  Aufhellung  des  Vorderaugenfleckes  noch  weiter  vor- 
geschritten, so  muss  mau  das  in  Fig.  202  wiedergegebene  Bild  er- 
halten, einen  schmalen  Vorderaugenstreifen  und  einen  Unteraugen- 
fieck.  Die  Thatsachc.  dass  sowohl  bei  Python  molurus  als  auch 
bei  Python  regius  die  beiden  in  Fig.  201  und  202  abgebildeten  Fälle 
vorkommen,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  beiden  Fälle 
in  irgend  einem  Zusammenhange  mit  einander  stehen.  Auch  die 
Thatsache,  dass  auch  in  den  anderen  Gruppen,  in  welchen  ein  IJnter- 
augenfleck  vorkommt  (Boa,  Enygrus),  die  nach  der  erörterten  Ansicht 
nothwendige  Vorbedingung,  bedeutende  Breitenausdehnung  der  mitt- 
leren Seitenzeichnung  auf  dem  Kopf,  erfüllt  ist,  spricht  dafür. 
Zweifelhaft  bleibt  nur  die  Richtung  des  Zusammenhangs:  mau 
könnte  auch  annehmen,  dass  der  Unteraugenfleck  von  Fig.  202  etwas 
von  der  mittleren  Seitenreihe  Verschiedenes  und  nur  bei  der  in 
Fig.  201  dargestellten  Gestalt  mit  ihr  verschmolzen  sei'. 

Gleichgültig,  ob  der  Uuteraugeufleck  auf  dieselben  Elemente 
wie  die  anderen  Theile  der  Kopfzeichuung  sich  zurückführen  lässt 
oder  ob  er  eine  selbständige,  etwa  mit  einer  Schuppenzeichnung  der 
Oberlippenschilder  zusammenhängende  Bildung  ist,  jedenfalls  gilt 
das  oben  Gesagte  von  den  übrigen  Theilen  der  Kopfzeichnung.  In 
den  meisten  Fällen  ist  die  Elementarzeichnung  des  Kopfes  und 
Rumpfes  völlig  identisch,  in  anderen  bestehen  kleine  Verschieden- 
heiten. Einmal  kommt  ein  paariger  Rückenstreifen  bezw.  eine  paarige 
Rückenreihe  nie  auf  den  mittleren  und  vorderen  Partien  der  Kopf- 
oberseite vor,  sondern  höchstens  auf  den  hinteren.  Dann  können 
auf  dem  Kopfe  einzelne  Elemente,  die  auf  dem  Rumpfe  der  be- 
treffenden Form  vorhanden  sind,  fehlen  und  umgekehrt.  Endlich 
lässt  sich  auf  dem  Kopfe  zwischen  Längsstreifen  und  Fleckenreihe 
nicht  eben  so  streng  unterscheiden  wie  auf  dem  Rumpfe. 


*  Vgl.  dazu  Werner  88):  »Was  die  Peropoden  anbelangt,  bo  sclieint  bei 
ihnen  der  Subocalarstreifen  oder  vielmehr  -Fleck,  weniger  an  bestimmte  Schil- 
der als  an  die  Lage  unter  dem  Auge  gebunden  zu  sein.« 
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Die  Lage  der  sieben  bezw.  acht  Elementarfleckreihen  bezw. 
-Längsstreifen  des  Kopfes  ist  außerordentlich  konstant.  Das  unterste, 
am  schwächsten  ausgebildete  Paar  liegt  auf  der  Unterlippe,  das 
nächste  vor  und  hinter  dem  Auge  in  der  Höhe  desselben;  letzteres 
dehnt  sieh  höchstens  bei  beträchtlicher  Breite  nach  unten  auf  die 
Oberlippenschilder  und  nach  oben  auf  die  Schnauze  aus.  Für  das 
nächst  höhere  Paar  ist  charakteristisch  die  Lage  unmittelbar  Über 
den  Augen  und  weiter  hinten  unmittelbar  neben  der  stumpfen  Kante, 
in  welcher  die  Seiten  und  das  Obertheil  des  Kopfes  zusammenstoßen. 
Die  meistens  unpaare  oberste  Reihe  verläuft  längs  der  Mittellinie 
der  Kopfoberseite  ^  Verschieden  ist  nur  die  Längsausdehnung  der 
verschiedenen  Elemente  nach  vorn.  Das  unterste  Paar  geht  selten  weit 
nach  vorn;  die  anderen  können  nahezu  die  Schnauzenspitze  erreichen,  v 
schließen  aber  häufig  schon  in  der  Gegend  der  Augen  ab^. 

Diese  hervorragende  Eigenschaft  der  Elementarzeichnung  auf 
dem  Kopfe,  die  klar  definirte  und  konstante  Lage,  ist  der 
(Irund,  wesshalb  ich  sie  zur  Definition  der  Elementarzeichnung 
Überhaupt  benutzte.  Da  ich  fand,  dass  bei  den  verschiedensten 
Formen  au  denselben  Stellen  des  Kopfes  Elemente  vorhanden  sind,  so 
bezeichnete  ich  diejenigen  Elementarreihen  bezw.  -streifen,  welche  auf 
dem  Kopfe  dieselbe  Lage  haben,  mit  demselben  Namen,  aber  nicht 
nur  sie  selbst,  sondern  auch  ihre  Fortsetzung  auf  den  Kumpf. 

Die  Voraussetzung  einer  solchen  Bezeichnungsweise  ist  ein 
unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  Kopf-  und  Kumpfzeichnung. 
Dass  ein  solcher  in  der  That  besteht,  dafür  sprechen  die  folgenden 
zum  Theil  oben  schon  erwähnten  Thatsachen: 

a.  In  einer  großen  Anzahl  von  Fällen  gehen  Theile  der  Rumpf- 
bezw.  Halszeichnung  ohne  jede  oder  ohne  wesentliche  Änderung 
auf  den  Kopf  über;  die  Kopfzeichnung  ist  also  dann  einfache 
Fortsetzuijg  der  Hals-  bezw.  Rumpfzeichnung. 

b.  In  denjenigen  Fällen,  wo  Rumpf-  und  Kopfzeichnung  verschieden 
sind,  bilden  doch  die  Elemente  der  Kopfzeichnung  eine  ein- 
fache Fortsetzung  der  entsprechenden  Elemente  auf  dem 
Rumpfe. 

c.  Dazu  kommt,   dass  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen  bei  einer 

«  Vgl.  p.  17  f. 

'^  Vgl.  dazu  die  verschiedenen  Fignren  von  Ropfzeichnaugen. 
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Anderang  der  Bnmpf-  bezw.  Halszeichnnng  sich  auch  die  Kopf- 
zeichnimg  in  demselben  Sinne  verändert  i. 
Die  Bedingungen,  denen  eine  solche  Bezeichnong  zu  genügen 
hat,  sind 

1)  Homologie  innerhalb  einer  nnd  derselben  Gruppe, 

2)  Einheitlichkeit  auch  fbr  verschiedene  Gruppen  2. 

DaSB  die  angewandte  Bezeichnung  fUr  verschiedene  Gruppen 
einheitlich  ist,  liegt  schon  in  der  Art,  wie  sie  definirt  wurde.  Dass  sie 
auch  der  Bedingung  der  Homologie  in  jeder  einzelnen  Gruppe  ge- 
nügt, ist  durch  folgende  Thatsache  sichergestellt.  Diejenigen  Ele- 
mente der  Zeichnung  nämlich,  welche  nach  der  angegebenen  De- 
finition gleich  benannt  wurden,  erwiesen  sich  bei  einer  vergleichenden 
Untersuchung  der  verschiedenen  Zeichnungsformen  einer  Gruppe 
auch  stets  homolog.  Oder  umgekehrt:  verfolgt  man  irgend  eine 
Elementarreihe  durch  eine  ganze  Gruppe  hindurch,  so  findet  man 
niemals,  dass  die  Art,  wie  sie  auf  den  Kopf  verläuft,  bei  verschie- 
denen Formen  der  Gruppe  verschieden  wäre,  so  zwar,  dass  irgend 
ein  Streifen,  der  bei  einer  Form  hinter  und  vor  das  Auge  sich  fort- 
setzt, bei  einer  anderen  direkt  oder  indirekt  damit  zusammenhängen- 
den in  die  Gegend  über  den  Augen  oder  auf  die  Unterlippe  gehen 
würde. 

Gewisse  Nachtheile^  der  eingeftlhrten  Definirung  der  Elemente 
sind  freilich  nicht  zu  leugnen.  Eine  unmittelbare  Entscheidung  dar- 
über, wie  eine  Fleckreihe  oder  ein  Längsstreifen  zu  bezeichnen  ist, 
ist  immer  unmöglich,  sobald  sie  bezw.  er  nicht  auf  den  Kopf  ver- 
läuft; die  Definition  versagt  also  vollkommen  bei  allen  Formen  mit 
einfarbigem  Kopfe.  Der  größte  Nachtheil  besteht  aber  darin,  dass 
es  in  manchen  Fällen  schwierig  ist  zu  sagen,  welcher  Theil  der  Kopf- 
zeichnung die  Fortsetzung  irgend  einer  Fleckreihe  oder  eines  Längs- 
streifen auf  dem  Bumpfe  ist.  Irreftlhrend  sind  insbesondere  die 
schief  nach  abwärts  laufenden  Hinteraugenstreifen,  die  den  Anschein 
erwecken  können,  als  ob  sie  die  Verlängerung  der  unteren  Seiten- 
reihe bildeten^.  Liegen  mehrere  Exemplare  der  in  Frage  stehenden 
Form  vor,  so  überzeugt  man  sich  durch  Vergleich  derselben  meistens 
leicht,  dass  diese  schiefen  oder  zuerst  parallel  der  Körperachse  ver- 
laufenden  und   dann   nach   unten   umbiegenden   Hinteraugenstreifen 


1  Siehe  p.  270  f. 

»  Vgl.  §  82,  L 

«  Vgl  p.  18. 

*  Vgl  Fig.  149  bezw.  265  und  Fig.  263.    Vgl  auch  p.  107  f. 

Ztfittekrift  f.  wisMiuelL  Zoologie.  LXIV.  Bd.  17 
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zasammengesetzt  sind  ans  einem  normalen  Hinterangenstreifen  (»=  3f) 
und  einem  Flecke  von  U, 

Um  eine  von  den  aufgeführten  Nachtheilen  freie  De- 
finition zu  haben,  könnte  man  daran  denken,  die  Elemente  auf 
dem  Rumpfe  selbst  zu  definiren  und  etwa  diejenigen  gleieh  zu  be- 
zeichnen, welche  auf  denselben  Schuppenreihen  sich  befinden.  Allein 
auf  diese  Weise  wäre  weder  der  Bedingung  der  Homologie  noch  der- 
jenigen der  Einheitlichkeit  zu  gentigen.  Denn  die  Rttckenflecke 
von  Fig.  93  bezw.  233  sind  zweifellos  homolog  den  Rttckenstreifen 
von  Fig.  85  bezw.  229  oder  104  bezw.  241 ;  trotzdem  reichen  die 
ersteren  mindestens  zu  der  Schuppenreihe  herab,  auf  welcher  in 
Fig.  104  bezw.  241  der  mit  den  Flecken  nicht  homologe  Längsstreifen 
O  liegt.  Einheitlichkeit  für  verschiedene  Gruppen  wäre  schon  dess- 
halb  nicht  zu  erreichen,  weil  die  Zahl  der  Schuppenreihen  bei  den 
einzelnen  Gruppen  zu  verschieden  ist,  bei  der  Ungalia-Gruppe  zum 
Beispiel  19—29,  bei  der  Boa-Gruppe  55 — 95  ^  Auch  die  relative 
Höhe,  in  welcher  eine  Längsreihe  oder  ein  Streifen  am  Rumpfe  ver- 
läuft^, der  Bezeichnung  zu  Grunde  zu  legen,  würde  zwar  zu  weniger 
Verstößen  gegen  Homologie  und  Einheitlichkeit  ftihren,  wäre  aber 
allgemein  doch  nicht  zu  gebrauchen,  da  dieselbe  bei  entsprechenden 
Elementen  doch  verschieden  sein  kann  [Fig.  269  und  270]. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  eben  erörterten  Frage  liegt  weniger 
auf  theoretischem  als  vielmehr  auf  praktischem  Gebiete:  es  ist 
zwar  sicherlich  auch  von  theoretischem  Interesse,  dass  die  Lage 
der  Elementarzeichnung  auf  dem  Kopfe  gewissermaßen 
eine  Invariante  in  der  Entwicklung  der  Formen  bildet; 
von  wesentlich  praktischer  Bedeutung  ist  es  aber,  dass  diese  Inva- 
riante das  Mittel  an  die  Hand  giebt  zur  unmittelbaren  Bestimmung 


1  Werner  sagt  [87)  p.  30:  Die  primitiven  Fleckreihen  liegen  »bei  Schlangen 
sehr  verschiedener  Familien  an  ziemlich  genau  entsprechenden  Schappenreihen«; 
»so  liegt  die  primitive  Marginalreihe  aUgemein  auf  Schnppen  der  ersten  Schuppen- 
reihe  (seltener  auf  den  Seitenrändem,  der  Ventralschilder  oder  auf  der  zweiten 
Schuppenreihe);  die  Marginalreihe  [soll  wohl  heißen  Lateralreihe]  anf  der  dritten 
oder  vierten,  die  Dorsalflecken  auf  der  sechsten  bis  nennten  Schuppenreihe«. 
Für  die  Boiden  gilt  das  keineswegs.  Bei  Python  spilotes  fand  ich  z.  B.  bei 
zwei  Thieren  die  unterste  der  drei  Seitenreihen  auf  der  iweiten  bis  vierten, 
die  mittlere  auf  der  nennten  bis  elften,  und  die  oberste  auf  der  achtzehnten  bis 
zwanzigsten  Schuppenreihe. 

^  Ein  zahlenmäßiger  Ausdruck  daflir  wäre:  Zahl  der  Schuppenreihe,  auf 
der  die  Reihe  oder  der  Streifen  verläuft  —  von  den  Bauchschildem  an  gezählt  — 
dividirt  durch  die  G^sammtzahl  der  Sohuppenreiben. 
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der  Zeicbnmigstheile  bei  jeder  einzelnen  Form,  sofern  sie  nur  eine 
Kopfzeichnnng  besitzt.  Wenn  man  vor  die  Aufgabe  gestellt  ist,  die 
einzelnen  Theile  der  Zeichnung  bei  irgend  einer  gegebenen  Form  zn 
bestimmen,  so  wäre  man  ohne  ein  derartiges  Mittel  gezwangen,  zu- 
erst die  Beziehung  der  betreflFenden  Form  zu  anderen  Formen  be- 
kannter Zeichnung  herzustellen  und  daraus  die  Bestimmung  abzu- 
leiten. Selbst  wenn  das  gelingt  —  und  wenn  nur  ein  einziges  Exemplar 
einer  unbekannten  Form  vorliegt,  wird  das  selten  der  Fall  sein  — , 
ist  es  außerordentlich  mühsam.  Dass  im  Verhältnis  dazu  eine  aus 
der  gegebenen  Definition  unmittelbar  herzuleitende  Benennung,  die 
innerhalb  eines  Gebietes,  in  welchem  das  auf  p.  256  f.  Gesagte  gilt, 
anch  einwurfsfrei  ist,  bedeutende  Vortheile  bietet,  ist  einleuchtend. 

m. 

Schon  in  der  Breitenausdehnung  lassen  sich  gewisse  Unter- 
schiede zwischen  den  Elementen  der  Kopfzeichnung  und  denen  der 
Rumpfzeichnung  feststellen.  An  dem  Orte  der  größten  Breite  der 
Kopfoberseite  nimmt  die  Rückenreihe  oft  weit  bedeutendere  Dimen- 
sionen an  als  auf  dem  Rumpfe.  Auch  die  mittlere  Seitenreihe  ist 
hinter  und  vor  dem  Auge  in  manchen  Fällen  stärker  als  auf  dem 
Rumpfe,  während  andererseits  die  untere  Seitenreihe  auf  dem  Kopfe 
gewöhnlich  unscheinbar  bleibt  und  zwar  auch  bei  solchen  For- 
men, bei  denen  sie  auf  dem  Rumpfe  hinter  den  anderen  Fleck- 
reihen nicht  zurücksteht.  Bedeutendere  Unterschiede  machen  sich 
in  der  Verbindung  der  Elemente  auf  dem  Kopfe  gegenüber 
derjenigen  auf  dem  Rumpfe  bemerkbar.  Einmal  bleiben  die  Ele- 
mente auf  dem  Kopfe  sehr  häufig  getrennt  und  zwar  auch  bei  solchen 
Formen,  bei  denen  sie  auf  dem  Rumpfe  verbunden  sind;  O  und  M 
sind  eine  Strecke  hinter  dem  Auge  niemals  mit  einander  verbunden. 
Dann  kommt  auch  gerade  das  Gegentheil  vor:  Elemente,  die  auf 
dem  Rumpfe  keinerlei  Verbindung  eingehen,  thun  dies  auf  dem  Kopfe. 
In  dieser  Richtung  ist  besonders  bemerkenswerth  die  häufige  Ver- 
bindung O  +  R-\-  O  in  der  Gegend  zwischen  den  Augen  (=  Intero- 
calarband  Werner's)*.  Die  Verbindung  von  O  und  M  an  dem  hin- 
teren Theile  des  Kopfes  findet  sich  zwar  auch  2,  aber  weder  so  häufig 
noch  in  eben  so  ausgeprägter  Gestalt   wie  bei  den  Colubriden,    bei 


i  Werner  nimmt  anch  an  (89)  p.  381,  dasselbe  sei  ans  drei  Flecken  durch 
Versehmebnng  hervorgegangen. 

2  Fig.  8  bezw.  180;  10,  12  bezw.  183;  28  bezw.  192;  32,  außerdem  bei  Co- 
rallus  cookii-hortnlanns. 
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denen  auf  diese  Weise  breite  dunkle  Halsbänder  zu  Stande  kommen. 
Endlich  kann  die  Verbindung  der  Elemente  auf  dem  Kopfe  eine  an- 
dere sein  als  auf  dem  Rumpfe,  stimmt  dann  aber  gewöhnlich  mit 
derjenigen  auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses  überein.  Beispiele 
daftlr  enthält  besonders  die  Enygrus- Gruppe,  wo  O  auf  dem  Kopfe 
allgemein  mit  R  Verbindungen  eingeht,  auf  dem  Kumpfe,  falls  über- 
haupt vorhanden,  mit  M, 

IV. 

Wo  die  Elemente  der  Kopf-  und  Kumpfzeichnung  ganz  oder 
nahezu  unverbunden  geblieben  sind,  findet  sich  auch  in  systematischen 
Werken  die  Auffassung,  dass  die  Kopfzeichnung  eine  einfache  Fort- 
setzung der  Kumpfzeichnung  sei^  Dass  auch  bei  Lacerta  mnralis  die 
Kopfzeichnung,  wenn  eine  solche  überhaupt  vorhanden  ist,  eine  Fort- 
setzung der  Rumpfzeichnung  und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
bei  den  Beiden  bildet,  ist  aus  den  Figuren  Eimeb's  (76)  ersicht- 
lich; die  Beschreibung,  welche  Eimer  von  der  Grundzeichnung  der 
Mauereidechse  entwirft^,  zeigt  klar,  dass  er  die  Kopfzeichnung  auch 
eben  so  angesehen  hat. 

Werner  betont  zwar  an  den  verschiedensten  Stellen  den  Zu- 
sammenhang einzelner  Theile  der  Kopf-  und  Rumpfzeichnung  \    Dass 


1  Vgl.  z.  B.  Fischer  (30)  über  Epicrates  fordii :  >Eiiie  gut  definirte  dunkle 
Längsbinde  vom  PoBtnasale  aus  durch  das  Auge  um  die  Mundwinkel  herum 
znr  Seite  des  Halses,  wo  sie  sich  in  eine  Reihe  von  Flecken  auf  der  fünften 
bis  achten  oder  sechsten  bis  nennten  Schappenreihe_auflöst«  —  Scmlboel  (60 
über  Python  reticulatus:  >ces  raies  [nämlich  M  und  R  auf  dem  Kopfe]  se  pro- 
longent  sar  tontes  les  parties  snpörienres,  se  croisant  en  plnsieurs  sens  et  s^^ten- 
dant  le  long  da  dos«.  —  Cope  (20)  über  Homalochilos  strigilatus  [»  Epicratee 
striatns] :  » A  lateral  series  of  brown  light  bordered  rhombic  spots  is  converted 
apon  the  anterior  fonrth  of  the  body  into  a  longitndinal  band  extending  post 
the  canthns  of  the  month  and  through  the  orbit.« 

2  (76)  p.  96.  lY.  Zone.  »Mittleres  Seitenband  (Augenstreifen).  Braunes  Band, 
vom  Auge  an  bis  zur  Sohwanzwurzel.  Auch  die  dunkle  Färbung  vor  dem  Auge 
bis  zur  Schnauzenspitze  gehört  hierher «  V.  Zone.  »Untere  weiße  Seiten- 
linie (Oberkieferstreifen)«  . . .  vgl.  übrigens  p.  238.  VI.  Zone.  »Unteres  Seiten- 
band . . .  (Unterkieferstreifen).« 

'  z.  B.  (87)  p.  22:  »Die  dorsalen  Längsstreifen  . .  •  schließen  sich  an  die 
hinteren  Fortsätze  des  Occipitalfleckens  an,  eben  so  sind  die  durch  Verschmel- 
zung der  Lateralflecken  entstandenen  Längsstreifen  die  Fortsetzung  des  Post- 

ocularstreifens Die  Lateralstreifen  sind  in  einigen  wenigen  Fällen  nicht 

in  gerader  (wenn  auch  unterbrochener)  Linie  mit  dem  Postocularstreifen,  was 
übrigens,  nachdem  diese  Verbindung  wahrscheinlich  sekundär  entstanden  ist, 
von  keiner  Bedeutung  ist.« 
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er  aber  einen  unmittelbaren  Übergang  der  Elementarzeichnung  des 
Rumpfes  auf  den  Kopf  nicht  annimmt ^  hat  er  ausdrücklich  betont^. 
Wie  er  sich  allerdings  die  Elementarzeichnung  des  Kopfes  gerade 
bei  den  Boiden  denkt,  war  mir  nicht  möglich  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln. Nach  einer  Stelle  in  seiner  zweiten  Arbeit  scheint  seine 
Ansicht  ganz  klar  zu  sein: 


*  Nor  von  einer  Oberlippenfleckreihe  nimmt  Werner  eine  Fortsetzung  in 
Beine  Marginalreihe  an.  (88)  p.  165  Fußnote:  »Wahrscheinlich  hatten  früher 
auch  die  Oberiippenschilder  dunkle  Mittelflecken;  und  diese  Oberlippenflecken- 
reibe  setzte  sich  wohl  eben  so  in  die  Marginalfleckenreihe  des  Rumpfes  fort,  wie 
dies  bei  vielen  Eidechsen  und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  anderen  Wirbelthieren 
mit  entsprechenden  Streifen  noch  jetzt  der  Fall  ist.  Diese  Oberlippenflecken- 
reibe  ist  noch  bei  manchen  Schlangen  (Coelopeltis)  vorhanden.«  fH7)  p.  22  sagt 
er:  »Die  Marginaiflecken  . . .  haben  keine  Verbindung  mit  der  Zeichnung  des 
Kopfes.« 

2  In  einem  Referate  ttber  die  erste  Arbeit  Werner's  (87)  hat  Hacker  (83) 
sein  Befremden  ausgesprochen,  dass  Werner  »eine  solch  scharfe  Trennung 
macht  zwischen  Kopf-  und  Bumpfzeichnung ,  speciell  eine  verschiedene  Ent- 
stehung der  Kopfstreifen  einerseits  und  der  Fleckenlängsreihen  des  Rumpfes 
andererseits  annimmt«  In  einer  Erwiderung  darauf  (90)  hat  Werker  gegen  einen 
Zusammenhang  des  Hinteraugenstreifens  mit  der  Bumpfzeichnung  verschiedene 
Beobachtungen  angeführt,  von  denen  einzelne  auch  für  die  Boiden  Gültigkeit 
haben,  ohne  allerdings,  wie  ich  glaube,  wirklich  einem  solchen  Zusammenhange 
zu  widersprechen.  Dass  nämlich  der  Hinteraugenstreifen  in  manchen  Fällen 
schief  an  dem  Hals  nach  unten  zu  verlaufen  scheint,  erledigt  sich  durch 
das  p.  257  (besagte.  Dass  es  Fälle  giebt,  wo  der  Hinteraugenstreifen  »trotz 
vollständiger  Querstreifung  des  ganzen  Körpers  in  seiner  vollen  Länge  persi- 
Btirt«,  ist  nach  §  87, 1  wohl  verständlich:  wenn  die  Umformung  einer  Flecken- 
oder Längsstreifenzeichnung  in  Querstreifen  von  hinten  nach  vom  fortschreitet, 
Bo  muss  es  eine  Stufe  geben,  wo  auf  dem  Kopf  die  ursprüngliche  Zeichnung 
noch  erhalten  ist,  während  schon  der  ganze  Bnmpf  die  neue  Zeichnung  trägt. 
Hätte  Werner  angeführt,  dass  der  Hinteraugenstreifen  wenigstens  bei  den  Boiden 
nie  an  seinem  vorderen  Ende  Querverbindungen  eingeht,  —  an  seinem  hinteren 
Ende  thut  er  das  allerdings  Fig.  28  bezw.  192,  32  —  so  wäre  das  weit  mehr 
ins  Gewicht  gefallen,  steht  aber  vielleicht  in  Beziehung  zu  Verhältnissen,  die 
später  —  p.  335  Fußnote  4  —  Besprechung  finden  werden.  Dass  endlich  der  Hinter- 
angenstreifen  »mit  seinem  Hinterende  ttber  oder  unter  dem  Anfangsstück^des 
. .  dazu  gehörigen  Streifens  (oder  der  entsprechenden  Fleckenreihe)  liegt«, 
kommt,  wenn  auch  selten,  bei  Boiden  vor.  Allein  ich  glaube,  wenn  der  Ober- 
gang der  Zeichnung  vom  Hals  auf  den  Kopf  nicht  immer  vollkommen  stetig 
erfolgt,  so  kann  das  nicht  auffallend  gefunden  werden,  da  ja  auch  in  anato- 
mischen Verhältnissen  der  Übergang  vom  Hals  auf  den  Kopf  keineswegs  ein 
stetiger  ist  Gregen  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Zeichnung  der  Kopf- 
oberseite und  derjenigen  der  Bumpfoberseite  weiß,  wie  es  scheint,  Werner 
keine  Gründe  anzuführen.  Hier  liegt  auch  kaum  etwas  vor,  was  dagegen, 
wohl  aber  Vieles,  was  für  einen  solchen  Zusammenhang  spricht  (vgl.  z.  B, 
p.  270  ff.). 
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»Die  jetzt  lebenden  Schlangen  lassen  sich  bezüglich  ihrer  Kop&eichnoBg 
von  einer  Form  ableiten,  deren  laterale  Kopfischilder  —  oder  wenigstens  Ober- 
lippenschilder —  dunkel  gerändert,  deren  Pilensschilder  jedes  mit  einem  dunk- 
len Mittelflecken  versehen  sind,  und  bei  der  ein  Postocnlarstreifen  vorhanden 

war Ans  dieser  Zeichnung  entwickelten  sich  nun  zwei,  in  der  Familie 

der  Golubriden  nicht  scharf  geschiedene,  sonst  aber  fast  überall  unvermisehte 
Typen;  der  eine  Typus,  dem  die  größte  Mehrheit  (und  zugleich  auch  die  älte- 
sten Formen)  aller  gezeichneten  Schlangen  angehören,  unterscheidet  sich  von 
der  vorigen  Form  höchstens  dadurch,  dass  die  drei  zwischen  den  Augen  liegen- 
den Flecken  zu  einem  Qnerband  verschmelzen,  welches  die  drei  Schilder,  auf 
welchen  sie  liegen,  quer  durchschneidet;  oder  dass  alle  Pileusschilder  zu  einem 
einzigen  großen  dreieckigen  Flecken  verschmelzen  (bei  . . .  Pythoniden,  Bei- 
den . .  .)•  Dabei  kann  wieder  der  eine  oder  andere  Fleck  (bei  paarweise  an- 
geordneten, was  alle  Pileusschilder  außer  dem  Frontale  sind,  natürlich  immer 
die  beiden  entsprechenden  zugleich]  fehlen.« 

An  dieser  Stelle  giebt  also  Werner  von  den  »jetzt  lebenden 
Schlangen«  an,  dass  die  Zeichnang  der  Eopfoberseite  ans  je  einem 
Flecke  anf  jedem  Pileasschild  entstanden  sein  soll.  In  seiner  dritten 
Arbeit  schließt  er  dagegen  die  Boiden  ausdrücklich  davon  ans,  ohne 
aber  gerade  über  sie  Näheres  mitzntheilen'. 

Werner  hat  die  Eopfzeichnung  in  ausgiebigem  Maße  zur  Ein- 
theilung  und  Gmppimng  verwandt.  Da  er  dabei  nicht  nur  die  ein- 
zelnen Gruppen  einer  Familie  in  Beziehung  zu  einander  bringt, 
sondern  sogar  eine  Eintheilnng  der  verschiedenen  Familien  anf  die 
Kopfzeichnung  gründet,  während  ich  p.  229  erklärte,  dass  der  Zn- 
sammenhang der  einzelnen  Gruppen  bei  den  Boiden  nicht  festzu- 
stellen sei,  so  bin  ich  gezwungen,  auf  die  Eintheilung  Wbrnbr^s, 
wenigstens  so  weit  sie  die  Boiden  betrifft,  näher  einzugehen. 

In  seiner  zweiten  Arbeit  heißt  es:  »Die  gezeichneten  Schlangen 
lassen  sich  bezüglich  ihrer  Kopfzeichnung  in  folgende  durchweg 
natürlichen  Gruppen  eintheilen: 


1  (89)  p.  381:  »Die  Kopfzeichnung  der  Schlangen  (mit  Ausnahme  der  Pero- 
poden«  [a  Beiden]]  »kann  auf  neun  Flecken  (den  Pileua-Schildem  entsprechend) 
zurückgeführt  werden,  von  denen  drei  zu  dem  primären  Interocularhand  zu 
verschmelzen  pflegen;  doch  ist  diese  eben  so  wie  die  Prä-,  Post-,  Subocular-, 
Nasal-,  Präfrontal-  und  Parietalzeichnung  sehr  alt,  mit  Ausnahme  letzterer  älter 
als  die  großen  Kopfschilder  der  Schlangen«.  Auch  aus  Äußerungen  an  anderen 
Stellen  werde  ich  nicht  klug.  (89)  p.  375  heißt  es  von  einem  Scheitelfleck, 
der  bei  Enygrus- Arten  vorkommen  soll:  »Dieser  Scheitelfleck  ist  entstanden 
aus  den  Flecken  der  Interocular-Parietalzeiohnung,  der  Occipitalzeichnung  und 
wahrscheinlich  drei  Paaren  präfrontaler  Flecken. .  . .«  Wie  diese  Parietal-  und 
Occipitalzeichnung  vor  ihrer  Verschmelzung  zu  einem  Scheitelfleck  ausgesehen 
haben  soll,  führt  er  nicht  näher  aus. 
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1.  Schlangen  mit  durchweg  ungeränderten  Eopfschildern,  mit 
Qnerband  zwischen  den  Augen,  oder  Scheitelflecken.  Postocular- 
streifen  vorhanden.  —  Peropoden  — .<  Dazu  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. Es  giebt  unter  den  Boiden  Formen,  deren  Kopfzeichnung 
weder  ein  Quorband  zwischen  den  Augen  noch  einen  Scheitelfleck 
enthält*.  Femer  charakterisirt  er  seine  sechste  Gruppe  mit  den 
Worten  »Yiperiden  und  Crotaliden  mit  interocularem  Querband  oder 
Scheitelflecken«.  Bedenkt  man  nun,  dass  auch  Yiperiden  und 
Crotaliden  Hinteraugenstreifen  und  ungeränderte  Kopfschilder  habep 
können,  dass  es  also  unter  Yiperiden  und  Crotaliden  Formen  giebt, 
welche  alle  diejenigen  Eigenschaften  der  Eopfzeichnung,  die  Webner 
als  fttr  die  Peropoden  charakteristisch  bezeichnet  hat,  besitzen,  so 
will  es  wenigstens  mir  scheinen,  als  ob  Peropoden  einerseits,  Yiperiden 
und  Crotaliden  andererseits  bezüglich  der  Eopfzeichnung  keines- 
wegs nattlrliche  Gruppen  bilden. 

Innerhalb  der  Boinen  unterscheidet  Werner  (89)  drei  Gruppen: 
»Ursprünglichere  Formen  mit  Interocularband,  .  .  Formen  mit 
Scheitelflecken  und  .  .  solche  mit  rttckgebildeter  Scheitelzeichnung.« 

Zu  der  ursprünglicheren  Gruppe  mit  Interocularband  rechnet  er 
allein  die  Ungalia-Arten:  es  ist  »das  Yorhandensein  des  Interocular- 
bandes  und  die  sechs  Reihen  meist  höchst  primitiver  Flecken  des 
Rumpfes  Grund  genug,  um  die  Ungalien  an  die  erste  Stelle  zu  ver- 
weisen«. Dass  die  Ungalia-Formen  fast  immer  ein  mit  dem  vorderen 
Ende  von  R  verbundenes  Querband  zwischen  den  Augen  haben  ist 
richtig,  welche  Bewandtnis  es  aber  mit  den  sechs  Fleckreihen  hat, 
mag  die  folgende  Zusammenstellung  zeigen,  die  angiebt,  welche 
Zeichnungsarten  auf  dem  Rumpf  von  Ungalia-Formen  vorkommen 
(s.  p.  264). 

Den  Übergang  zur  nächsten  Gruppe  sollen  die  Enygrus-Arten 
bilden,  da  sie  Interocularband,  aber  auch  schon  einen  Scheitelfleck 
besitzen.  Die  Ansicht,  dass  »die  Rumpfzeichnung  der  Enygrus-Arten... 
theils  zur  längsstreifigen  Caesarea-,  theils  zur  Pelophilus-  [=  n. 
Boa-]  Gruppe  einen  Übergang«  bilde,  kann  ich  nicht  theilen,  da  ich 
keine  Eigenschaft  der  Rumpfzeichnung  bei  der  Enygrus-Gruppe 
kenne,  welche  irgend  eine  nähere  Beziehung  dieser  Gruppe  zu  Caesar 
rea  oder  der  n.  Boa-Gruppe  verrathen  würde. 

Unter  den  Formen  mit  deutlich  ausgebildeten  Scheitelflecken 
führt  Werner  an:   Epicrates   fordii,  Eunectes  murinus,    Trachyboa 


z.  B.  Fig.  7,  8,  55,  56,  71,  72,  122,  123,  125,  126. 
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Zeichnangsform 

ZeicIuinDgssrt 

L&nn- 
lircifen 

Fleck, 
reiben 

Bemerkangea 

Ung.  taczan. 

2Ä,  20, 

2Jf,    2Cr 

4 

4 

-20, 

23f,    2t7 

— 

6 

-     morelet 

? 

— 

2 

-     melan.  91 

22e,  20,  2^;, 

2]?2,  2  CT 

6 

4 

Nor  an  den  yord.  Theilen. 

2Ä,  20,  23fi, 

2Jlf2,  2Cr 

4 

6 

2Ä,   -     - 

—     2Cr 

— 

4 

)Zwi6chenfonnen   in    ein- 

2Ä,  ~     - 

—      — 

— 

2 

i    farbigen. 

2Jl,  20,    — 

2J?,,  2  CT 

4 

4 

-     mac.  9i 

2?,          23f,, 

23f2,  2  CT 

— 

8 

-    » 

2Ä,  20, 

2if,    2U 

— 

8 

Nur  an  den  vord.  Theilen. 

22e,  - 

23f,    2Cr 

— 

6 

? 

— 

4 

COPE  n-DUMiRIL  et  BiBBON 

pardalis 

2Ä,  ~    2Jf„ 

2Jlf,,  2t7 

— 

8 

(vgl  Tabelle  p.  91). 

2Ä,  —    2Mu 

2if2,    - 

— 

6 

-     Bemio. 

? 

— 

2 

-     conianc. 

2Ä,  -    2Jf„ 

2Jlf2,  2Ü 

— 

8 

-     oana 

2Ä,  -     - 

2? 

— 

4 

golaris,  Ungaliophis  continentaliB,  CoralluB  caninus^  -hortnlannsl 
Er  bezeichnet  also  die  Kopfzeichnnngen  in  den  Fig.  55,  56,  57,  71, 
72,  73,  74,  124  und  129  sämmtlich  als  Scheitelflecke.  Welche  Eigen- 
schaft eine  Eopfzeichnnng  haben  mnss,  um  als  »Scheitelfleck«  be- 
zeichnet zu  werden,  weiB  ich  nicht.  Allein  ich  glaube,  dass  schon 
ein  Blick  auf  die  angegebenen  Figuren  davon  überzeugt,  dass  diese 
verschiedenen  Eopfzeichnungen  keine  solche  Ähnlichkeit  besitzen, 
dass  eine  gleiche  Bezeichnung  derselben  gerechtfertigt  wäre. 

Unter  den  Formen  mit  rttckgebildeter  Scheitelzeichnung  unter- 
scheidet Webneb  drei  engere  Gruppen: 

1)  Boa-  und  Pelophilus-  [=  ü.  Boa-]  Gruppe  »mit  schmalem,  längs- 
streifenfbrmigem  Scheitelflecken«. 

2)  »Epicrates  cenchris  und  wohl  auch  cupreus«.  Bei  diesen  sei 
»vom  Scheitelflecken  nur  sein  dunkler  Band  noch  erhalten  so- 
wie eine  dunkle  Mittellinie,  welche  den  zusammengeflossenen 


1  Gorallns  caninuB  rechnet  Werneb  hier  zu  den  Formen  mit  Scheitel- 
fleck. In  seiner  II.  Arbeit  giebt  er  an,  es  zeige  in  der  Jagend  Postoonlar- 
streifen  und  Beste  eines  Soheitelflecks.  Demnach  würde  es  doch  in  den 
Formen  mit  rückgebildeter  Scheitelzeichnnng  (s.  n.)  gehören. 

2  Zn  der  Yermnthnng  Werner's,  dass  ganz  junge  Exemplare  von  Cond- 
las  madagascariensis  »wohl  zweifellos«  einen  Scheitelfleck  haben,  soll  noch 
bemerkt  werden,  dass  sämmtliche  mir  bekannte  junge  Thiere  und  Embryonen 
dieser  Form  schon  fast  einfarbige  Kopfoberseite  besitzen. 
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Seitenrändern  des  Mittelfleekes  entspricht  (der  im  Soheitelflecken 
von  Pythoniden,  Viperiden,  Crotaliden  sichtbar  ist)^« 
3)  »Epicrates  angnlifer  and  Homalochilos  striatns  ohne  Scheitel- 
zeichnong.« 
Dazu  ist  zu  bemerken: 

a)  Wenn  Werner  die  anfgeftthrten  Formen  als  solche  mit  rttck- 
gebildeter  Scheitelzeichnnng  bezeichnet,  so  ist  das  nur  berech- 
tigt, wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Zeichnung  der  Eopf- 
oberseite  bei  den  betreffenden  Formen  wirklich  aus  einem 
Scheitelfleck  entstanden  ist.  Werner  liefert  einen  derartigen 
Nachweis  nicht  und  giebt  auch  keinen  Grund  für  seine  An- 
nahme an. 

b)  Die  Zeichnung  der  Kopfoberseite  kann  zwar  bei  der  I.  Boa- 
Gruppe  (=  Boa  im  alten  Sinne)  als  schmaler  längsstreifen- 
förmiger  Scheitelfleck  beschrieben  werden 2,  bei  den  mir  be- 
kannten Exemplaren  von  Pelophilns  (=  Boa  madag.)  ist  eine 
solche  Beschreibung  durchaus  unzutreffend  [Fig.  164 — 166]. 

c)  Die  Auffassung  des  mittleren  Längsstreifen  auf  dem  Kopfe  von 
Epicrates  cenchris  als  Rest  eines  Scheitelflecks  selbst  lässt  die 
beiden  seitlichen  Längsstreifen  unerklärt  [Fig.  52  und  53]. 
Fasst  man  das  Gesagte  zusammen,  so  muss  man  zu  dem  Ergeb- 
nis kommen,  dass  die  Eintheilung  der  Boinen  nach  der  Kopfzeich- 
nung, wie  es  von  Werner  versucht  wurde,  nicht  haltbar  ist.    Von 
dem,  was  er  im  Anschluss  daran  über  die  Beziehungen  der  Pytho- 
iriuen  sagt,  kann  ich  das  Meiste  bestätigen. 

87.  Ober  die  Richtung,  in  welcher  die  Umformung  der  Zeichnung 
auf  dem  Körper  fortschreitet 

Vorausgesetzt,  dass  die  in  dem  II.  Abschnitt  aufgestellten 
Reihen  ein  Bild  der  thatsächlichen  Entwicklung  liefern'*,  so  folgt 
aas  §  78, 1,  dass  die  Umformung  der  Zeichnung  niemals  an  allen 
Körpertheilen  gleichzeitig  vor  sich  geht,  sondern  dass  sie  an  einem 

1  Oleioh  auf  der  nächsten  Seite  Bpricht  übrigens  Werner  die  richtige 
Vermathung  ans,  dass  die  von  ihm  bei  Python  reticnlatos  und  Epicrates  cen- 
chris nnterschiedenen  Dorsalflecke  nicht  Zeichnung,  sondern  Grundfarbe  seien; 
»es  würde  damit«  —  sagt  er  —  die  »Deutung  des  medianen  Längsstriches  auf 
dem  cenchris-  und  retionlatus-Kopfe ,  die  ich  gegeben  habe,  fallen  und  dieser 
Strich  der  letate  Best  des  Scheitelfleckens  selbst  sein«. 

^  Allerdings  sind  auch  da  häufig  noch  andere  Theile  der  Zeichnung  neben 
diesem  Längsstreifen  yorhanden;  Fig.  146,  147  und  153. 

»  Vgl  $  79,  II. 
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bestimmten  Theile  des  Körpers  beginnt  and  von  dort  sich  in  be- 
stimmter Weise  über  den  Körper  ausdehnt.  Eine  Untersuchung  der 
verschiedenen  Reihen  lehrt,  dass  man  bei  diesem  Fortschritt  zwei  Rich- 
tungen zu  unterscheiden  hat :  die  Richtung  der  Körpedängsachae  (von 
vom  nach  hinten  bezw.  umgekehrt)  und  diejenige  senkrecht  zur 
Körperlängsachse  (vom  Rücken  zum  Bauche  oder  umgekehrt). 

I. 

In  der  Richtung  der  Körperlängsachse  ergiebt  fbr  die 
Rumpf  Zeichnung  die  Prüfung  der  verschiedenen  Reihen:  ist  von 
zwei  direkt  zusammenhängenden  Zeichnungsformen  %  und  S3  Sl  die 
ursprünglichere,  so  zeigt  sich  in  der  Reihe  % — S5  bei  den  ?[  zu- 
nächst gelegenen  Zwischenformen  die  Zeichnung  von  SB  nur  an 
den  hintersten  Theilen  des  Rumpfes;  je  weiter  die  Glieder  von  8 
entfernt  und  je  näher  sie  demgemäß  83  liegen,  um  so  weiter  vorn 
beginnt  die  Zeichnung  von  SB.  Es  folgt  daxaus:  die  neue  Zeich- 
nung (SB)  tritt  an  den  hintersten  Theilen  des  Rumpfes  auf 
und  dehnt  sich  von  dort  aus  nach  vorn  aus.  In  keinem  ein- 
zigen Falle  lässt  sich  das  Gegentheil  nachweisen,  jede  einzelne  Reihe 
bestätigt  das  Gesagte  und  zwar  in  vollem  Umfange,  sofern  sie  nur 
genügend  Glieder  enthält.  In  sehr  klarer  Weise  ist  4as  in  dem 
mir  vorliegenden  Material  der  Fall  bei  den  Reihen  Python  spilotes 
6—3),  Epicrates  cenohris  Sl — SB,  —  striatus  ?l— SB,  Enygrus  carina- 
tus  St2— ®2  ttod  SB— 6,  Enygrus  australis  Sl— SB.  Die  zahlreichen, 
in  dem  speciellen  Theil  des  II.  Abschnittes  angeführten  Beispiele 
zeigen  auch,  dass  die  angegebene  Regelmäßigkeit  nicht  nur  gilt  ftir 
eine  solche  Umformung  der  Zeichnung,  welche  in  einer  weiteren 
Verbindung  der  Elemente  besteht,  sondern  auch  für  die  Umformung 
der  Elemente  selbst  (Übergang  von  Längsstreifen  zu  Fleckreihen 
oder  umgekehrt),  für  Verschwinden  von  einzelnen  Elementen,  für  das 
Auftreten  ganz  neuer  Zeichnungstheile  ^  und  theilweise  auch  für  das 
Auftreten  von  dunkler  Einfarbigkeit  durch  Verdunklung  der  Grund- 
farbe 2. 


1  Enygrus  carinatus  5Ö — ®,  wenn  die  breiten  Seitenfleeke  Fig.  114  und 
115  Neubildungen  und  nicht  nur  Umformungen  der  Seitenzeichnung  von  Eu. 
car.  ©  Bind.    Vgl.  p.  166. 

2  Exemplare  von  Corallus  cookii-hortul.  S3  b  und  Enygrus  australiB  ©. 
MoENKHAUS  (85)  hat  für  Etbeostoma  caprodes  festgestellt,  dass  dort  die  Ver- 
dunklung der  Grundfarbe  in  Form  von  kürzeren  Querbändern  (vgl.  p.  240 
Fußnote  7)  entsteht  zuerst  in  der  Nühe  des  Afters  und  von  dort  auf  dem 
Rumpf  nach  vom  fortschreitet:    Er  sagt,  die  Zwischenformen  zeigen,  dass  >the 
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Abweichend  von  der  außerordentlichen  GleichmäBigkeit,  welche 
in  dieser  Beziehung  bei  der  Kumpfzeichnnng  herrscht,  begegnet  man 
bezüglich  der  Hals  zeichnnng  bei  den  verschiedenen  Reihen  auch  ver- 
schiedenen Verhältnissen.  Nicht  selten  ist  es,  dass  es  gar  nicht  zu 
einem  Fortschreiten  der  neuen  Rnmp&eichnnng  auf  den  Hals  kommt, 
dass  also  das  Endglied  einer  Reihe  31 — 93  zwar  auf  dem  Rumpfe 
eine  andere  Zeichnung  besitzt  als  das  Anfangsglied  9[,  auf  dem  Halse 
oder  wenigstens  dem  vorderen  Theile  desselben  ^  aber  dieselbe.  Häu- 
fig mag  das  Vorkommen  dieses  Falles  nur  eine  Folge  von  mangel- 
haftem Materiale  sein.  Ist  jedoch  das  Endglied  einer  Reihe  eine 
Zeichnungsform  93,  bei  der  Hals  und  Kopf  gleich  gezeichnet  ist,  so 
sind  drei  Möglichkeiten  vorhanden. 

In  der  weitaus  ttberwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ist  Folgendes 
zu  beobachten.  Bezeichnet  man  mit  3  diejenige  Zwischenform 
zwischen  %  und  9,  bei  welcher  die  Zeichnung  von  93  schon  den  ganzen 
Rumpf  einnimmt,  so  findet  man  bei  den  Gliedern  der  Reihe  zwischen 
3  nnd  93  auf  dem  Halse  genau  dasselbe,  wie  bei  denen  zwischen 
%  und  3  Auf  dem  Rumpfe:  die  Zeichnung  von  93  beginnt  immer 
weiter  vom,  je  weiter  man  sich  in  der  Reihe  93  nähert.  In  diesem 
Falle  schreitet  also  die  Zeichnung  93,  nachdem  sie  sich  über  den 
ganzen  Rumpf  ausgedehnt  hat,  auch  auf  den  Hals  fort  und  dehnt 
sich  auch  auf  ihm  von  hinten  nach  vom  aus^. 

Bei  der  Reihe  Enygms  carinatns  3(, — 933  findet  sich  ein  gerade 
entgegengesetzter  Fortschritt  der  neuen  Zeichnung  auf  dem  Halse. 
Die  3(|  nahestehenden  Zwischenformen  der  Reihe  zeigen  auf  dem 
Halse  die  Zeichnung  %  auf  dem  Rumpfe  von  hinten  nach  vorn 
fortschreitend  die  Zeichnung  933.  D^  933  i^  der  Reihe  unmittelbar 
vorangehende  Glied,  bei  dem  die  Zeichnung  von  933  den  hinteren 
und  mittleren  Theil  des  Rumpfes  einnimmt  (Fig.  90),  besitzt  auf 
dem  vorderen  Theil  des  Halses  deutlich  das  Zickzackband  von  933 
(Fig.  87),  auf  dem  hinteren  Theil  des  Halses  und  dem  vorderen  des 
Rumpfes    den    noch   ziemlich   unveränderten   Längsstreifen   von   % 


quarter  bare  always  make  their  first  appearance  between  the  seventh  and  eighth 
whole  bars  and  the  included  half  bar« ,  d.  h.  wie  seine  Abbildungen  ergeben, 
genau  über  dem  After. 

1  So  ist  bei  dem  in  London  befindlichen  Exemplare  von  Pjthon  spilotes 
ü  auf  dem  vordersten  Theile  des  Halses  It  noch  erhalten,  auf  dem  hinteren 
Theil  desselben  und  auf  dem  ganzen  Rumpfe  verschwunden.   Fig.  11. 

'  Chinz  oder  nahezu  vollständige  Reihen  mit  einer  Umformung  der  Hals- 
zeichnnng  in  dem  angegebenen  Sinne  sind  in  meinem  Materiale:  Epicrates  een- 
chris  fL—fßf  —  striatus  ^— lO,  und  besonders  Python  spilotes  ^~2)  und  (8f— $. 
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(Fig.  89),  Bei  demselben  Exemplare  beginnt  am  vorderen  Theile 
des  Halses  die  Auflösung  der  seitlichen  Längsstreifen  in  Flecke 
(Fig.  88),  während  auf  dem  hinteren  Theil  des  Halses  und  dem 
vorderen  des  Rumpfes  die  Längsstreifen  ziemlich  rein  erhalten  sind. 
Es  ist  dies  ein  sicheres  Beispiel  dafür,  dass,  ehe  die  auf  dem 
Rumpfe  von  hinten  nach  vom  fortschreitende  Umformung  der  Zeich- 
nung die  Gregend  des  Herzens  erreicht  hat,  dieselbe  Umformung  der 
Zeichnung  auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses  beginnen  und  dort 
von  vorn  nach  hinten  sich  ausdehnen  kann^ 

Dass  noch  ein  dritter  Fall  möglich  ist,  darauf  scheinen  die 
p.  252  mitgetheilten  Beobachtungen  hinzuweisen,  dass  nämlich  Ele- 
mente auf  dem  vorderen  Theile  des  Halses  in  anderer  Weise  ver- 
bunden sein  können  als  auf  dem  Rumpfe.  Da  die  Elementarzeich- 
nung des  Halses  in  diesem  Falle  stets  dieselbe  ist  vne  diejenige  des 
Rumpfes,  so  folgt  daraus,  dass  die  Zeichnung  auf  dem  Halse  eine 
andere  Entwicklung  durchgemacht  haben  muss  als  auf  dem  Rumpfe. 
Auch  hier  beginnt  die  dem  Halse  eigenthümliche  Umformung  der 
Zeichnung  auf  dem  vordersten  Theile  desselben  und  ist  dort  stete 
am  ausgesprochensten.  Auch  in  diesem  Falle  kann  aber  die  neue 
Rumpfzeichnung,  nachdem  sie  den  ganzen  Rumpf  eingenommen  hat, 
sich  von  hinten  nach  vorn  auf  den  Hals  ausbreiten  und  die  dort 
vorhandene  Zeichnung  verdrängen  2. 

Bezüglich  der  Theilnahme  der  Kopf  Zeichnung  an  einer  Um- 
formung der  Rumpfeeichnung  sind  drei  Fälle  zu  unterscheiden. 

Der  häufigste  ist  der,  dass  die  Kopfzeichnung  nicht  nur  durch 

1  Ähnlich  liegen  die  VerbältnisBe  bei  der  Rttokenzeichnong  von  Python 
curtus  ^— $.  Die  Zeichnung  P.  cnrt.  $1  findet  sich  bei  der  ZwiBchenform  zwi- 
schen beiden  Zeichnungeformen  nur  in  der  Gegend  des  Herzens.  Auf  dem 
vorderen  Theile  des  Halses  dagegen  (Fig.  46)  und  auf  dem  hintersten  des 
Rumpfes  ist.  dieselbe  Zeichnung  vorhanden  wie  bei  S3.  Auch  hier  tritt  alao  die 
neae  Zeichnung  auf  den  hintersten  Theilen  des  Rumpfes  und  den  vordersten 
des  Halses  anf,  die  alte  hält  sich  am  längsten  in  der  Gegend  des  Herzens. 

2  Am  besten  wird  dieses  Verhalten  wohl  durch  die  Reibe  Python  spilot^ 
®f—- ^  illustrirt.  Die  Zwischenformen  zwischen  der  gefleckten  Grundform  und 
der  quergestreiften  ^  zeigen  auf  dem  Rumpfe  eine  von  hinten  nach  vorn 
fortschreitende  Querverschmelznng  sämmtlicher  Fleokreihen  zu  Querbändem, 
auf  dem  Halse  dagegen,  und  zwar  am  stärksten  auf  dem  vorderen  TheUe,  ver- 
schiedene dem  Halse  eigenthümliche  Umformungen  der  fleokzeichnung.  Je 
mehr  man  sich  in  der  Reihe  der  Zeichnungsform  ^  nähert,  um  so  mehr 
erscheint,  nachdem  einmal  die  Querbänder  den  ganzen  Rumpf  eingenommen 
haben,  die  Halszeichnung  durch  die  von  hinten  nach  vom  vorrückenden  Quer- 
bänder verdriingt  Fast  genau  dieselben  Verhältnisse  trifft  man  in  der  Reihe, 
deren  Endglied  Enygrns  bibronii  16  ist,  an. 
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eise  einzige  Reihe,  sondern  sogar  durch  mehrere  Reihen  hindurch 
konstant  bleibt,  d.  h.  dass  die  Kopfzeichnung  an  einer  Um- 
formung der  Rumpfzeichnung  nicht  Theil  nimmt^  Als 
ein  Beweis  gegen  einen  engen  Zusammenhang  zwischen  Rumpf- 
und Kopfzeichnung  kann  dieses  Verhalten  nicht  angesehen  werden. 
Denn  bei  allen  hierher  gehörigen  Beispielen  liegt  eine  von  hinten 
nach  Tom  fortschreitende  Entwicklung  der  Zeichnung  vor,  die  sich 
auf  die  vorderen  Theile  des  Halses  noch  nicht  ausgedehnt  hat^. 
Es  ist  also  ein  Fortschreiten  der  neuen  Zeichnung  auf  den  Kopf  erst 
zu  erwarten,  nachdem  dieselbe  den  ganzen  Hals  eingenommen  hat. 
Eine  Folge  dieser  Verhältnisse  ist,  falls  die  Entwicklung  der  Zeich- 
nung in  einer  weiteren  Verbindung  von  Elementen  besteht,  die 
häufig  zu  beobachtende  Thatsache,  dass  die  Kopfzeichnung,  welche 
diese  Entwicklung  nicht  mitgemacht  hat,  mehr  Elemente  unverbunden 
enthält  als  die  Rumpfzeichnung  ^,  falls  die  Entwicklung  in  einem 
Verschwinden  einzelner  Elemente  besteht,  dass  die  Kopfzeichnung 
überhaupt  mehr  Elemente  enthält  als  die  Rumpfzeichnung  ^. 

Der  früher  erwähnte  Fall,  dass  der  Kopf  eine  von  der  Rumpf- 
zeichnung abweichende  Verbindung  der  Elemente  besitzt,  zeigt  —  die 
Gleichheit  der  Elementarzeichnung  vorausgesetzt  —  dass  auf  dem 
Kopfe  eben  so  wie  auf  dem  Halse  eine  Entwicklung,  welche  von  der- 
jenigen auf  dem  Rumpfe  verschieden  ist,  stattfinden  kann.  Sieht 
man  von  der  häufigen  Querverbindung  von  R  und  0  in  der  Gegend 
zwischen  den  Augen  ^  ab,  so  ist  in  diesem  Falle  die  Entwicklung  der 
Zeichnung  auf  dem  Kopfe  häufig  dieselbe  wie  auf  dem  Halse«.  Nicht 
immer  entspricht  aber  einer  von  der  Rumpfzeichnung  verschiedenen 
Halszeichnung  eine  eben  solche  Kopfzeichnung:  bei  Python  spilotes 
findet  sich  auf  dem  Halse  häufig  die  Querverbindung  vom  M  und  0, 
während  auf  dem  mittleren  Theile  der  Kopfoberseite  B  mit  O  ver- 


^  z.  B. :  Alle  Zeichnun^formen  von  Python  spilotes  mit  Ausnahme  von 
^  haben  wesentlich  dieselbe  Kopfeeichnung,  eben  so  die  verschiedenen 
Z«ichnangsformen  der  H.  Python-Gmppe  mit  Ausnahme  von  Python  cnrtns. 
Bei  dem  Übergange  Epicrates  cenchris  ^—16  bleibt  die  Kopfoeichnang  von  % 
bei  den  allermeisten  Exemplaren  erhalten.  Corailos  hortnlanas  S  (Fig.  72)  besitzt 
wesentlich  dieselbe  Kopfzeichnung  wie  Corailos  cookii-hortolanus  16  a  (Fig.  71). 

^  Eine  Ausnahme  bildet  in  meinem  Materiale  die  Zeichnungsform  Python 
spilotes  16  in  so  fem,  als  bei  einem  Exemplare  die  Querbänder  auch  den 
vordersten  Theil  des  Halses  einnehmen,  ohne  auf  den  Kopf  überzugehen. 

9  Siehe  §  86,  lU. 

«  Siehe  p.  255. 

6  §  86,  ni. 

«  Fig.  99  nnd  100  bezw.  234  und  235. 
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bunden  ist  wie  auf  dem  Rumpfe  ^  Andererseits  scheint  beieine  m  von 
der  Rumpfzeiehnung  abweichenden  Verhalten  der  Halszeichnong  auch 
in  anderer  Richtung  eine  Anlehnung  der  Kopfzeichnung  an  die  letz- 
tere vorzuliegen.  Wenn  nämlich  auf  dem  Halse  irgend  ein  Element, 
das  die  Rumpfzeichnung  enthält,  nicht  vorhanden  ist,  so  fehlt  das- 
selbe häufig  auch  auf  dem  Hinterkopfe.  Ich  erinnere  an  Python 
curtus  §1—93,  wo  dem  Fehlen  von  O  auf  dem  Halse  ein  Schwinden 
von  O  auf  dem  Hinterkopfe  entspricht^  —  vorausgesetzt,  dass  die 
in  Fig.  187  ausgesprochene  Auffassung  der  Kopfzeichnung  wenigstens 
im  Großen  und  Ganzen  richtig  ist. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  nicht  selten  zu  beobachtende 
Thatsache,  dass  bei  den  letzten  Gliedern  oder  dem  letzten  Glied« 
einer  Reihe,  bei  denen  die  neue  Zeichnung  schon  den  ganzen  Rumpf 
und  Hals  einnimmt,  diese  Zeichnungsart  auch  auf  dem  Kopfe  erscheint 
oder  dass  wenigstens  bei  diesen  Gliedern  die  Kopfzeichnung  gegen- 
über dem  ersten  Gliede  der  Reihe  in  derselben  Weise  verändert  isf 
wie  die  Rumpfzeichnung.  Darin  liegt  aber,  dass  eine  Umformung 
der  Zeichnung,  nachdem  sie  sich  über  den  ganzen  Rumpf 
und  Hals  ausgedehnt  hat,  auf  den  Kopf  fortschreiten  kann. 
Für  alle  Arten  einer  Umformung  der  Zeichnung  im  weitesten  Sinne 
finden  sich  Beispiele,  nicht  nur  für  Verbindung  von  Elementen  und 
Umformung  der  Elemente  selbst,  sondern  auch  für  das  Verschwinden 
von  einzelnen  Elementen,  Verdunkeln  der  Grundfarbe  und  Auftreten 
einer  Schuppenzeichnung. 

1)  Fast  alle  Exemplare  von  Python  spilotes  besitzen  annähernd  dieselbe 
Kopf-  und  großentheÜB  auch  Halszeichnnng,  nur  bei  der  Endform  der  Reihe 
(S,—%  bei  welcher  die  dunkle  Einfarbigkeit  Rumpf  und  Hab  einnimmt,  ist 
auch  die  ganze  Kopfoberseite  dunkel  einfarbig,  während  bei  den  Zwischenformen 
zwischen  (^  und  ^  sich  die  Kopfzeichnung  von  derjenigen  anderer  Zeichnungs- 
formen kaum  unterscheidet  3. 

2)  Bei  Python  amethystinus  sind  hier  und  da  Spuren  einer  Zeichnung  auf 
dem  Hinterkopfe  ähnlich  wie  die  Kopfzeichnung  von  Python  spilotes  zu  be- 
obachten; bei  der  Endform  der  Reihe  ®f— ^  dagegen,  bei  der  auch  der 
vorderste  Theil  des  Halses  quergebändert  ist,  besteht  auch  die  Zeichnung  des 
Hinterkopfes  ans  einem  deutlichen  Querband  (Fig.  36)* 

1  Vgl  p.  252. 

2  Siehe  Fig.  46  bezw.  187;  vgl.  §  6a,  IL  Ähnlich  bei  Ungalia  melanura 
(Fig.  128  nnd  140  bezw.  228  und  242)  nnd  bei  Ung.  maculata  136  bezw.  246  und  227;. 

3  Die  Figur  Werner's  (89)  54  beweist  allerdings,  dass  die  dunkle  Ein- 
farbigkeit anf  der  Kopfoberseite  auch  schon  auftreten  kann,  ehe  sie  den  Hals 
eingenommen  hat.    Vgl.  §  77,  I. 

^  Für  denselben  Übergang  von  Querbändem  auf  Hals  und  Kopf  findet 
sich  in  der  Arbeit  von  Cope   (73)  über  Ophibolns  doliatua  ein  lehrreichee  Bei- 
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3)  Die  Figar  52  stellt  die  Kopfzeichnang  von  Epicrates  cencbris  %  die 
Fig.  53  diejenige  eines  ansgebildeten  Exemplars  von  £p.  oenchris  ^  dar. 
Wilirend  bei  Fig.  52  die  typische  RUokenzeicbnang  erst  in  ziemlicher  Ent- 
feninng  vom  Kopfe  auftritt,  beginnt  sie  in  Fig.  53  schon  auf  dem  Hinterkopfe. 

4}  Ist  die  Annahme^  richtig,  dass  Epicrates  fordii  auf  eine  Grundform 
mit  der  Rückenzeichnung  O,  R^  O  zurUckzufQhren  ist,  so  muss  die  Kopfzeich- 
BUBg  Ton  Fig.  56  und  57  bezw.  213  aus  einer  solchen  wie  in  Fig.  52  bezw. 
211  entstanden  sein  und  also  die8elbe_Entwicklung  durchgemacht  haben  wie 
die  Rückenzeichnung:  Übergang  von  O  in  O  |und  Verschwinden  von  B,  fUr 
welch  letzteren  Process  dann  die  Kopfeeiohnung  Fig.  55  bezw.  212  mit  Spuren 
von  R  einen  Obergang  bilden  würde. 

5)  Besonders  instruktiv  sind  die  Zeichnungsformen  von  Enygms  carinatus : 
t%  (Ffg.  85  bezw.  229)  zeigt  auf  dem  Hinterkopfe  einen  zweigetheilten  LUngs- 
streifen  jß,  %  ein  breites  Wellenband  (Fig.  108  bezw.  230),  ausgebildete  Exem- 
plare von  ^'  ein  schmales  Zickzack-  oder  Wellenband.  Alle  diese  Zeichnungs- 
fonnen  besitzen  also  auf  dem  Hinterkopfe  dieselbe  Zeichnung  wie  auf  dem 
Kampfe.  Da  sie  direkt  mit  einander  zusammenhängen,  so  muss  bei  ihnen  auf 
dem  Hinterkopfe  dieselbe  Umformung  der  Zeichnung  stattgefunden  haben  wie 
saf  dem  Rumpfe,  was  sich  überdies  theilweise  durch  Zwisclienformen  eben  so 
verfolgen  lässt  wie  auf  dem  Rumpfe. 

6}  Dass  ein  einzelnes  Element  auf  dem  Kopfe  verschwinden  kann,  wenn 
es  die»  auf  dem  Rumpfe  thut,  wurde  schon  unter  4  erwähnt;  andere  Beispiele 
fndea  sich  p.  270  Fußnote  2.  Vielleicht  spricht  auch  dafür  die  Kopfzeich- 
nnng  von  Boa  mexicana:  alle  Boa-Formen,  deren  RUckenzeichnung  R  enthält, 
besitzen  auch  auf  der  Kopfoberseite  den  Streifen  R^,  bei  der  einzigen  Form, 
in  deren  Rückenzeichnung  ein  R  nicht  vorhanden  ist,  fehlt  auch  auf  dem  Kopfe 
der  bekannte  Streifen^. 

7)  Beispiele  dafür ,  dass  auch  starke  Verdunkelung  der  Grundfarbe  sich 
auf  den  ELopf  ausdehnen  kann,  bietet  Corallus  cookiihortulanus:  bei  Thieren 
voB  der  Form  ^  5  ist  häufig  die  Verdunkelung  der  Grundfarbe  auf  dem  Kopfe 
eben  so  weit  fortgeschritten  wie  auf  dem  Rumpfe ^  derart,  dass  von  der  hellen 
Gmndfarbe  kaum  noch  schmale  Linien  übrig  sind^. 

8)  Aus  den  Verhältnissen  bei  Corallus  cookii  16  b  ist  ersichtlich,  dass  auch 
die  8chnppenzeiehnung  des  Rumpfes  sich  auf  den  Kopf  fortpflanzen  kann: 
da^enige  Exemplar,  auf  dessen  Rumpf  die  Schuppenzeichnung  am  ausge- 
q>rochensten  iM,  besitzt  dieselbe  auch  sehr  deutlich  auf  der  ganzen  Kopf- 
oberseite, ähnlich  wie  dies  bei  dem  unter  1  genannten  Exemplare  von  Python 
«püotes  der  Fall  ist 

ipiel:  das  Anfangsglied  der  Reihe  [Oph.  dol.  triangulus)  besitzt  als  Zeichnung 
des  Hinterkopfes  und  der  vordersten  Halspartie  zwei  Längsbänder,  bei  dem  zweiten 
OBd  dritten  Glied  (Oph.  dol.  clericus  und  collaris)  zeigen  sich  noch  Spuren 
davon,  bei  den  letzten  Gliedern  der  Reihe  fängt  das  erste  Querband  schon  auf 
dem  Hinterkopfe  an. 

«  §  64,  IV. 

2  Das  Exemplar  von  Fig.  110  bezw.  231  zejgt  dort  noch  einen  Streifen, 
aber  sdion  bedeutende  Zusammendrängung  von  R  gegenüber  iB. 

»  Fig.  146,  147,  153  bezw.  257,  andererseits  259,  261,  262. 

«  Fig.  159  und  260,  vgl.  aber  p.  177. 

5  Fig.  68  bezw.  226,  76  bezw.  225. 

^  Anfiinge  dazu  in  den  Figuren  73  bezw.  221,  74  bezw.  220. 
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Die  Richtigkeit  der  im  Yorhergehenden  aufgefUhrten  Ergeb- 
nisse hängt  ansschlieBlich  davon  ab,  ob  die  Richtung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  den  in  Betracht  kommenden  direkt  zusammen- 
hängenden Zeiohnangsformen  im  speciellen  Theil  des  IL  Abschnittes 
richtig  bestimmt  wurde:  es  ist  dies  der  Grund,  warum  dort  gerade 
diesem  Theil  der  Untersuchung  besondere  Aufinerksamkeit  gewid- 
met wurde. 

Fasst  man  diese  Ergebnisse  zusammen,  so  erhält  man  für  den 
Gang  einer  Umformung  der  Zeichnung  auf  dem  ganzen  Körper  fol- 
gende Haupttypen: 

1)  Die  Umformung  der  Zeichnung  beginnt  auf  dem  hin- 
tersten Theile  des  Rumpfes  und  dehnt  sich,  nach  vorn 
fortschreitend,  tlber  den  ganzen  Rumpf,  über  Hals  und 
Kopf  aus. 

2)  Die  Umformung  beginnt  auf  dem  hintersten  Theile 
des  Rumpfes  und  dehnt  sich  auf  dem  Rumpfe  von  hinten 
nach  vorn  aus.  Zugleich*  beginnt  dieselbe  Umformung 
auf  dem  vordersten  Theile  des  Halses  und  theilweise 
schon  auf  dem  Hinterkopfe  und  dehnt  sich  von  dort 
nach  hinten  auf  dem  Halse  aus. 

3)  Die  Umformung  der  Rumpfzeichnung  beginnt  anf  dem 
hintersten  Theile  des  Rumpfes  und  dehnt  sich  auf 
dem  Rumpfe  nach  vorn  ans.  Zugleich  ^  erfolgt  auf  dem 
Halse  und  zum  Theil  auch  auf  dem  Hinterkopfe  eine 
davon  verschiedene  Umformung  der  Zeichnung,  die 
sich  auf  dem  Halse  von  vorn  nach  hinten  ausdehnt 
Hat  die  neue  Rumpfzeichnung  sich  tlber  den  ganzen 
Rumpf  verbreitet,  so  kann  sie  nun  auch  auf  den  Hals 
fortschreiten  und  die  dortige  Halszeichnung  ver- 
drängen. 

Übrigens  zeigt  der  specielle  Theil  des  H.  Abschnittes,  dass  weder 
in  jeder  Reihe  die  Endstufe  erreicht  wird,  noch  auch  die  einzelnen 
Zwischenstufen  gleichmäßig  vertreten  sind. 

n. 

Ftlr  die  Richtung  senkrecht  zur  Längsachse  des  Körpers 
liegen  folgende  Beobachtungen  vor: 

1)  In  der  Reihe  Python  Bpilotes  0f— iB,  also  beim  Obergang  von  Flecken 

1  Für  die  Zwiechenfonnen  der  betreffenden  Reihen  gilt  aber  theilweise 
das  §  77,  I  Gesagte. 
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sü  QnerbSodern,  «eigen  die  ZwiBchenformen  ~  abgesehen  von  dem  Fort- 
sehreiten  der  Qaerbänder  yon  hinten  ^ach  vom  —  an  Theilen  dee  Körpers,  an 
welchen  die  drei  obersten  Reihen  schon  mit  einander  verschmolzen  sind,  die 
beiden  seitlichen  Beihen  ü  and  3f  noch  getrennt:  es  verschmelzen  zuerst  die 
oberen  Beihen  O  -^  R  '\'  O^  dann  erst  die  beiden  unteren  U  und  M  unter 
einander  und  mit  den  oberen. 

2)  Dasselbe  findet  sich  in  der  Beihe  Python  spilotes  (&]—%'-%  bei  der 
Quer-  nnd  Längsverbindung  sämmtlicher  Fleckreihen  (vgl.  p.  133). 

3)  Die  Beihe  Epicrates  cenchrjs  ®f— ^ö  enthält  folgende  auf  ein- 
ander folgende  Stufen:Jl  oder  ^  O,  3f,  ^;  O  -f  J3  +  O,  3f ,  ü  ^  Ep. 
eenchr.  «;  O  4-  -R  +  O,  Jtf ,  i;^;  O  +  Ä  +  O,  Jf,  CT,  ^  «  Ep.  oenchr.  », 
Also  zuerst  Umformung  der  drei  obersten  Elemente,  dann  der  zwei  nächsten 
und  schließlich  der  Bauohzeichnung. 

_  4)  Ähnliche  Stufen  trifft  man  in  der  Beihe  Epicrates  striatus  ®f~in~1B: 
R  oder  Ä,  O  oder  O,  J)/,  ?7;  O  4-  -K  4-  O,  3f,  ^=  Epicr.  striat  «;  O  4-  J3 
4-0,  Jf,  tr;04--B4-0-h3f4-Cr  —  Epicr.  striat.  «.  Die  Umwandlung 
der  LängsstreifSsn  bezw.  Fleckreihen  in  Querstreifen  ergreift]  zuerst  die  Ele- 
mente des  Bttckens,  dann  erst  die  der  Seiten. 

5)  Dem  entspricht  auch  in  der  Epicrates-Gruppe  die  Thatsache,  dass  die 
Formen  Ep.  cenchris  91,  Ep.  striatus  %  und  Ep.  fordii  (Exemplare  mit  gut  ent- 
wickelten Längsstreifen  M)  sich  sehr  wesentlich  in  der  BUckenzeichnung, 
nicht  aber  in  der  Seitenzeichnung  unterscheiden.  Wenn  dieselben  eine  ge- 
meinschaftliche Grundform  besessen  haben  sollten,  so  würde  sich  die  ange- 
führte Thatsache  daraus  erklären  lassen,  dass  die  drei  Zeichnungsformen  aus 
der  Grundform  nach  drei  divergenten  Bichtungen  mit  ausschließlicher  Um- 
formung der  Bttckenzeichnung  —  Ö  4-  12  +  O  bei  Ep.  eenchr.,  O  -{•  R  -{-  O 
bei  Ep.  striat,  O,  — ,  O  bei  Ep.  fordii  —  sich  entwickelten. 

6)  In  der  Beihe,  deren  'Endglied_  Enygrus  bibronii  Sd  ist,  lassen  sich 
folgende  Stadien  unterscheiden:  R,  Ä,  O,  JÖT,  U/B\  R,  R,  O,  M,  ü,  B\  R  -{- 
O-^M-hl/yBiR-hO-hM-hU-^-B.  Der  Obergang  der  Längs- 
streifen in  Querbänder  erfolgt  für  die  Bücken-  und  Seitenstreifen  früher  als 
für  den  Bauchstreifen. 

Gemeinsam  ist  also  allen  diesen  Beispielen,  dass  bei  irgend 
einer  Umformung  der  ganzen  Zeichnung  die  einzelnen  Theile  sich 
mn  so  länger  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  erhalten,  je  näher 
sie  dem  Bauche  liegen.  Die  Umformung  der  Zeichnung 
schreitet  also  in  diesen  Beispielen  vom  Rtlcken  zum 
Bauche  fort 

Ein  solcher  Fortschritt  lässt  sich  übrigens  keineswegs  ttberall 
nachweisen;  bei  Chondropython  viridis  f8 — S  scheint  gerade  das 
Entgegengesetzte  vorzuliegen,  obwohl  der  Umstand,  dass  dort  die 
dunkle  Einfarbigkeit  zuerst  auf  den  Seiten  auftritt  und  die  helle 
Grundfarbe  sich  am  längsten  auf  der  Rückenmitte  erhält  i,  mit 
später^  zu  besprechenden  Verhältnissen  zusammenhängen  mag. 

t  Vgl.  p.  244. 
«  Vgl  §  95,  UL 

Z«itoekrin  £  wimmmIl  Zoologi«.  LITf.  Bd.  18 
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in. 

Die  praktische  Bedeutang  der  in  I  gewonnenen  Er- 
gebnisse bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  bei  Untersuchungen, 
wie  es  die  vorliegende  ist,  immer  wieder  auftauchende  Frage:  welche 
von  zwei  direkt  zusammenhängenden  Zeichnungsformen,  deren  Zwi- 
schenformen man  kennt,  ist  die  ursprünglichere.  Man  erhält  aus  I 
unmittelbar  die  Antwort:  Diejenige  Zeichnungsform  ist  die  ur- 
sprünglichere, deren  Zeichnungsart  bei  den  Zwischenfor- 
men auf  dem  vorderen  Theile  des  Rumpfes  vorhanden  ist. 
Die  Thatsache,  dass  diese  Kegel  in  allen  zugänglichen  Fällen  sich 
bestätigt,  lässt  ihre  Verwendung  für  zweifelhafte  Fälle  wenn  auch 
nicht  völlig  einwurfsfrei,  so  doch  durchaus  unbedenklich  erscheinen. 

Auch  noch  in  anderer  Beziehung  sind  die  mitgetheilten  Ergeb- 
nisse von  Wichtigkeit.  Bekommt  man  irgend  eine  Form,  die  sich 
nicht  zwischen  zwei  bekannte  Zeichnungsformen  einftlgen  lässt,  mit 
der  Aufgabe,  ihre  Elementarzeichnung  zu  ermitteln  und  die  Bezie- 
hung zu  bekannten  Formen  festzustellen,  so  folgt  fttr  diese  Aufgabe 
aus  I: 

a.  sind  die  vorderen  und  hinteren  Theile  des  Rumpfes  verschieden 
gezeichnet,  so  ist  die  Zeichnung  der  vorderen  Theile  stets  die 
ursprünglichere;  von  dieser  ist  Aufschluss  in  dem  angegebenen 
Sinne  zu  erwarten. 

b.  ist  der  ganze  Rumpf  gleich  gezeichnet,  Hals-  und  Eop&eich- 
nung  davon  verschieden,  so  hat  man  zwar  keine  Garantie,  dass 
die  Hals-  und  Eopfzeichnung  ursprünglicher  ist  als  die  Rumpf- 
Zeichnung.  Da  aber  die  auf  p.  272  unter  2  und  3  ange- 
führten Fälle  verhältnismäßig  selten,  der  unter  1  beschriebene 
die  Regel  ist,  so  ist  jedenfalls  die  größere  Wahrscheinlichkeit 
daftir,  dass  auf  Hals  und  Kopf  ursprünglichere  Verhältnisse 
herrschen  als  auf  dem  Rumpfe.  Man  hat  also  besonders  auf 
Hals-  und  Kopfzeichnung  sein  Augenmerk  zu  richten. 

Gerade  bei  den  Beiden  sind  die  unter  I  erhaltenen  Ergebnisse 
besonders  werthvoll.  Denn  bei  ihnen  führt  das  Mittel,  mit  dem  man 
sich  bei  der  Aufgabe,  die  Richtung  irgend  eines  Zusammenhaoges 
festzustellen,  zu  helfen  pflegt',   die  Untersuchung  der  Jungen ^^   za 


1  Falls  die  Nothwendigkeit  diese  Angabe  zu  lösen  nicht  volikommon 
übersehen  oder  die  Entscheidung  nach  Willkür  getroffen  wird. 

^  Wenn  Eimer  (76)  nnd  Cope  (74)  fanden,  dass  ein  direkter  Zusammenhang 
zwischen   längsgestreiften   und   quergestreiften   Eidechsenformen   besteht,    so 
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keinem  Besnltate.  Zwar  sind  auch  hier  die  Jungen  von  großem 
Werthe,  weil  ihre  Zeichnung  gewöhnlich  deutlicher  ist  als  bei  den 
Alten.  Allein  die  Thatsache,  dass  sich  zwischen  Alten  und  Jungen 
in  der  Gestalt  der  Zeichnung  im  Allgemeinen  keine  Unterschiede 
nachweisen  lassen  ^  hat  die  für  die  Praxis  vergleichender  Unter- 
suchungen äußerst  unangenehme  Folge,  dass  die  Jungen  für  die 
Frage  nach  der  Richtung  eines  Zusammenhanges  im  Allgemeinen 
nicht  verwendet  werden  können.  Wenn  eine  solche  Verwendung  auch 
Überhaupt  nicht  einwurfsfirei  ist^,  so  besitzen  die  darauf  aufgebauten 
Schlüsse  doch  mindestens  den  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  wie 
diejenigen,  auf  welche  man  ohne  Zuhilfenahme  der  Jungen  ange- 
wiesen ist 

Noch  ein  anderes  Mittel,  um  in  zweifelhaften  Fällen  die  Rich- 
tung eines  Zusammenhanges  zu  ermitteln,  ließe  sich  denken.  Weis- 
mann (86)  ist  für  die  Ranpenzeichnung  zu  dem  Satze  gekommen: 
»Die  Entwicklung  beginnt  mit  dem  Einfachen  und  schreitet  allmählich 
zum  Zusammengesetzten  vor.«  Dasselbe  fand  Eimer  bei  Lacerta 
muralis.  Man  könnte  also  zuerst  an  einer  großen  Anzahl  von  Über- 
gängen, deren  Richtung  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachzuweisen  ist, 
prüfen,  ob  dieser  Satz  sich  auch  hier  bestätigt.  Findet  man  ihn  be- 
stätigt, so  wird  in  zweifelhaften  Fällen  größere  Wahrscheinlichkeit 
dafür  vorhanden  sein,  dass  die  Form  mit  der  einfacheren  Zeichnung 
die  ursprünglichere,  die  mit  der  mehr  zusammengesetzten  die  abge- 
leitete ist. 

Die  für  eine  Prüfung  der  Frage  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen,  welche  sich  aus  dem  II.  Abschnitt  unmittelbar  ergeben,  sind 
folgende: 

1}  Bei  den  beiden  Endgliedern  einer  Reihe  können  dieselben  Ele- 
mente getrennt  vorhanden  und  dieselben  verbunden  sein.  Die 
Verschiedenheit  der  Zeichnung  besteht  dann  nur  in  einer  Ver- 
schiedenheit der  Elemente  selbst,  sei  es,  dass  eine  Fleckreihe 
an  Stelle  eines  Längsstreifen  getreten  ist  oder  umgekehrt,  sei 
es,  dass  irgend  ein  Element  größere  oder  geringere  Ausdehnung 
oder  andere  geometrische  Gestalt  bekommen  hat. 

führte  sie  die  Thatsache,  dass  die  Jungen  auch  der  quergestreiften  Formen 
wenigstens  theilweise  längsgestreift  sind,  unmittelbar  zu  dem  Ergebnis,  dass 
die  Längsstreifimg  bei  den  betreffenden  Formen  arsprUnglicher  ist.  Weismann 
(86)  hat  seine  ganze  Untersuchung  über  die  Phylogenese  der  Zeichnung  bei 
den  Sphingidenranpen  auf  die  Ontogenese  gegründet. 

*  Vgl.  §  91  II. 

«  Vgl  Weismann  (86)  p.  66. 

18* 
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2)  Bleibt  in  einer  Beihe  von  Formen  die  ZaU  der  Elemente  die- 
selbe, und  sind  bei  einem  Gliede  der  Reihe  zwei  oder  mehrere 
Elemente  verbunden,  so  sind  bei  den  folgenden  Gliedern  d^ 
Reihe  nur  zwei  Fälle  möglich: 

a.  die  betreffenden  Elemente  bleiben  verbnnden, 

b.  die  betreffenden  Elemente  verbinden  sich  noch  mit  anderen. 
Der  Fall,  dass  zwei  oder  mehrere  Elemente,  die  bei  einer  Form 
verbunden  sind,  bei  einer  vorgeschritteneren  Form  der  Reihe 
wieder  getrennt  auftreten,  kommt  nicht  vor. 

3)  Ist  in  einer  Reihe  die  Zahl  der  Elemente  bei  verschiedenen 
Gliedern  verschieden,  so  ist 

a.  der  weitaus  häufigere  Fall,  dass  das  vorgeschrittenere  Glied 
die  geringere,  das  ursprünglichere  die  größere  Anzahl  von 
Elementen  enthält  und  zwar  können  sowohl  Elemente,  die 
bei  den  Anfangsgliedem  der  Reihe  getrennt,  als  solche, 
welche  bei  ihnen  mit  anderen  verbunden  sind,  bei  nach- 
folgenden Gliedern  der  Reihe  fehlen. 

b.  Nur  selten  kommt  es  vor,  dass  ein  voi^eschritteneres  Glied 
einer  Reihe  ein  Element  mehr  enthält  als  die  vorangehen- 
den ^ 

4)  In  manchen  Fällen  sind  die  Endformen  der  Entwicklung  ein- 
farbige Formen. 

Fixirt  man  also  den  Begriff  »zusammengesetzte  und  »ein- 
fache so,  dass  man  eine  Zeichnung  f8  dann  zusammengesetzt  gegen- 
über einer  Zeichnung  %  oder  %  als  einfach  gegenüber  93  bezeichne, 
wenn  93  die  Verbindung  von  mehr  Elementen  als  %C  ist,  so  folgt  ans 
1 :  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Umformung  der  Zeichnung 
nicht  in  einer  fortschreitenden  Verbindung  der  Elemente,  sondern 
in  einer  Umformung  der  Elemente  selbst,  besteht,  kann  man  weder 
von  einer  Entwicklung  vom  Einfacheren  zum  Zusammengesetzten  noch 
auch  von  einer  solchen  im  umgekehrten  Sinne  sprechen.  In  den 
unter  2  genannten  Fällen  schreitet  dagegen  die  Entwick- 
lung in  der  That  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
fort.  Besitzt  also  in  einer  Reihe,  über  deren  Richtung  man  im  Un- 
gewissen ist,  die  eine  Endform  mehr  Elemente  unverbunden  als  die 
andere,  so  darf  man  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  die  erstere  als 
die  ursprünglichere  betrachten.  In  diesem  letzteren  Falle  würde 
man  damit   ein  Mittel   bekommen   zur  Entscheidung   der  Richtung 


z.  B.  Epicrates  cenchris  ^  die  Banchreibe  vgl.  Fig.  217  and  218. 
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einer  Reihe;  da  aber  der  erstere  Fall  der  praktisch  wichtigere  ist, 
weil  gerade  er  Schwierigkeiten  macht,  so  ist  das  Mittel  weit  entfernt 
ein  allgemein  branchbares  zn  sein. 

Man  kann  nnn  aber  aach  zusammengesetzt  als  annähernd 
gleichbedeutend  mit  komplicirt  fassen.  Zwar  ist  >komplicirt«  selbst 
keineswegs  ein  klar  definirbarer  Begriff,  im  vorliegenden  Falle  ins- 
besondere anch  desshalb,  weil  häafig  eine  Zeichnung  einen  kompli- 
cirten  Eindruck  nur  wegen  der  Unregelmäßigkeit  in  der  Verbindung 
der  Elemente  macht,  während  genau  dieselbe  Verbindung  der  Ele- 
mente, wenn  sie  in  regelmäßiger  Weise  erfolgt  wäre,  auch  eine  ganz 
einfache  Zeichnung  zur  Folge  gehabt  hätte.  Allein  man  mag  kom- 
plicirt definiren,  wie  man  will,  jedenfalls  kann  in  den  Fällen  3a  und 
insbesondere  4  von  einer  fortschreitenden  Komplikation  nicht  die 
Rede  sein^  In  diesen  Fällen  gilt  also  dasselbe,  was  Eimer  (79)  bei 
der  Gattung  Papilio  fand,  dass  nämlich  die  Umbildung  der  Zeichnung 
>  durchaus  nicht  überall  auf  einer  Fortbildung  im  Sinne  größerer 
Vollkommenheit  und  vollendeter  Schönheit  beruht,  sondern  vielfach 
auf  ausgesprochener  Vereinfachung«  \  Da  in  anderen  Fällen  zweifel- 
los auch  ein  Fortschritt  der  Zeichnung  zum  Komplicirteren  vorkommt, 
so  giebt  die  größere  oder  geringere  Komplicirtheit  der  Zeichnung 
bei  zwei  Formen  einer  Reihe  kein  Ejriterium  für  größere  oder  ge- 
ringere UrsprOnglichkeit  einer  derselben. 

IV. 

Selbst  wenn  die  unter  I  und  n  erörterten  Fragen  von  keiner 
Bedeutung  für  die  Praxis  einer  vergleichenden  Untersuchung  wäre, 
hätte  schon  die  Behandlung,  welche  dieselben  in  der  Litteratur  ge- 
funden haben,  dazu  anregen  müssen,  auch  festzustellen,  in  wie  weit 
die  anderweitig  erhaltenen  Resultate  sich  bei  den  Boiden  bestätigen. 


1  Weishann  (86)  beobachtete  bei  Raupen  >eiiie  im  Alter häufig 

sunehmende  Komplikation  der  Zeichnung«.  Eben  bo  Moenkhaus  (85)  bei  Etheo- 
Stoma  caprodea:  >The  color  Variation  presents  a  serial  modification  in  two 
divergent  lines  from  an  original  ajimplest  pattem.« 

^  Wenn  Haase  \S2)  im  Gegensatz  zu  Eimer  diese  Vereinfachung  für 
»scheinbar«  und  im  Gegentheil  »für  eine  schwer  entwirrbare  Komplikation«  er- 
klart, so  kommt  das  wohl  einfach  daher,  dass  er  unter  »komplicirt«  »zusammen- 
gesetzt«  in  dem  oben  fixirten  Sinne  versteht.  Python  spilotes  ^  z.  B.  ist 
—  von  der  Schuppenzeichnung  abgesehen  —  dunkel  einfarbig,  also  keines- 
wegs komplicirt,  sondern  so  einfach  als  möglich  gezeichnet,  trotzdem  ist  die 
Zeichnung  so  zusammengesetzt  als  möglich,  da  sie  durch  Längs-  und  Qaer- 
verschmelsung  aller  Fleckreiben  entstanden  ist 
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Bezüglich  der  Bichtnng  parallel  zur  Körperlängsachse  £Eind 
schon  Weismank  (86)  bei  gewissen  Raapenarten  —  aber  nicht  bei 
allen  — ,  dass  dort  in  der  Ontogenese  der  Zeichnung  Nenbildangen  von 
hinten  nach  vom  fortschreiten.  Eimer  wies  nach,  dass  ein  solcher 
Fortschritt  der  neaen  Zeichnung  von  hinten  nach  vom  innerhalb  der 
verschiedensten  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs  stattfindet  ^ 
und  hat  darauf  sein  Gesetz  der  postero- anterioren  Entwicklung  ge- 
gründet. Die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  ist  seitdem  von  Haase^  (82) 
bei  Schmetterlingsarten,  von  Cope  (74)  bei  den  Arten  einer  Eidech- 
sengattung, von  MoENKHAüS^  (85)  bei  einer  Barsch- Art  bestätigt 
worden.  Dabei  ist  ganz  besonderer  Werth  auf  die  Arbeit  Cope's 
zu  legen,  da  er  das  EiMBB'sche  Gesetz  an  einer  großen  Zahl  von 
Beispielen  ausnahmslos  bestätigt  fand. 

Nur  Werner  giebt  gerade  das  GegentheiH  an  und  stellt  die 
Behauptung  auf  (90):  »Wenn  irgend  ein  Körpertheil  eine  ursprüng- 
lichere Zeichnung  trägt,  so  ist  es  die  Gaudalregion.«  Ich  bemerke 
dazu  Folgendes: 

1)  Werner  sagt  (90)  p.  362:  »Die  Annahme  Eimer's,  dass  das 
Vorderende  der  Thiere  eine  ursprünglichere  Zeichnung  zeigt  als  die 
Mitte  und  diese  wieder  als  das  Hinterende,  werde  ich  bei  Gelegen- 
heit der  Publikation  meiner  Säugethier-Untersuchungen  zu  wider- 
legen Anlass  nehmen.«  Das  ist  in  keiner  der  Arbeiten  Werner's, 
von  der  ich  weiß,  geschehen. 

2)  Wohl  aber  enthalten  seine  Arbeiten  Beispiele,  welche  zeigen, 
dass  es  Fälle  giebt,  in  denen  die  ursprüngliche  Zeichnung  sich  an 
den  vorderen  Theilen  erhält,  dass  also  seine  oben  angeführte  Behaup- 
tung jedenfalls  in  dieser  allgemeinen  Form  nicht  richtig  ist  Solche 
Beispiele  sind: 

a.  (89)  p.  371:  »Zweifelsohne  gehört  TropidonotuB  vittatuB  sn  den  Ursprung- 
lichsten  gestreiften  Arten.    Denn  nicht  nnr,  dass  diese  Schlange  noch  unver- 


1  Das  einzige  von  Eimeb  angeführte  Beispiel  (76)  p.  276  fQr  das  Qegen- 
theil  erledigt  sich  daroh  das  §  88,  III  Gesagte. 

2  »Wir  erhalten  damit  fUr  die  Zeichnnng  der  Flügel  eine  Bestätigung  der 
auch  von  A.  Weismakn  für  die  Entwicklung  der  Ranpenzeichnnng  festgestellten 
Regel,  dass  nene  Eigenschaften  sich  von  hinten  nach  Fom  verbreiten,  einer 
Regel,  welche  Eimer  als  »antero-posteriores«  —  soll  wohl  heißen:  postero-ante- 
riores  —  Entwicklungsgesetz  bezeichnet« 

3  Vgl.  p.  266  Fußnote  2. 

^  Er  drückt  sich  allerdings  anlässlich  eines  Beispiels,  bei  dem  die  or* 
sprttnglichere  Zeichnung  thatsächlich  an  dem  Yordertheil  sich  findet  (p.  279  e)^  in 
einer  späteren  Arbeit  (89)  vorsichtiger  aus:  es  treffe  meistens  nicht  zu. 
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Behmolzene  DorsalBtreifen  besitzt,  ist  am  vorderen  Ende  Jedes  dieser  Streifen  in 
der  Regel  noch  die  ursprüngliche  dorsale  Fleckenreihe,  wenn  auch  oft  nur 
mehr  dnreh  einen  oder  zwei  Flecken  reprSsentirt,  zn  bemerken.« 

b.  (89)  p.  373:  »Bei  Naja  annnlata  finden  wir  eine  von  den  früher  er- 
wähnten verschiedene  Entstehnng  von  Doppelringen.  Dieselbe  kann  vom 
Nacken  nach  hinten  verfolgt  werden.  Am  Nacken  finden  sich  znerst  einfiftche 
große  dnnkle  Flecken;  die  darauf  folgenden  hellen  sich  in  der  Mitte  allmählich 
aof,  es  entstehen  endlich  dunkel  geränderte  Flecken,  welche  noch  weiter  nach 
hinten  zn  seitlich  zerreißen,  und  der  Doppelring  ist  fertig.« 

c.  (89)  p.  389:  »Eine  zweifellos  ursprünglich  gefleckte  Gruppe  der  Huf- 
thiere  sind  die  Tapire.  Ich  habe  Junge  von  Tapirus  americanus  ....  zu 
vergleichen  Gelegenheit  gehabt  und  habe  kein  einziges  gestreiftes,  ja  nicht 
einmal  ein  solches  Exemplar  gefunden,  wo  die  Streifen  kontinuirlich  über  den 

ganzen  Körper  hinzogen Immer  waren  dieselben  am  Vorderende  durch 

Flecken  in  mehr  oder  weniger  undeutlichen  Längsreihen  ergänzt,  was  in  so  fem 
von  Bedeutung  ist,  als  ja  nach  Eimer  das  Vorderende  der  Thiere  die  ur- 
sprünglichste Zeichnung  besitzen  soll  —  etwas^  was  freilich  meistens  nicht  zu- 
trifitt,  aber  jedenfalls  doch  von  Eimer  selbst  als  eine  Art  Gesetz  festgehalten 
wird.« 

d.  (89)  p.  390:  »Übrigens  besitzt  auch  Sus  vittatus  in  der  Jugend  mit- 
unter vom  noch  Flecken.« 

e.  (89)  p.  401  von  Hyänen:  »von  der  ursprünglichem  Radiärzeichnung  be- 
sitzen alle  noch  Spuren,  theils  in  einer  einzigen  Flecken-Längsreihe  oder 
•Längslinie  an  jeder  Seite  des  Halses theils  in  einem  oder  mehrem  Kehl- 
bogen   ,  theils  in  einer  medianen  Rückenlinie und  theils  in  dem  noch 

zur  Radiärzeichnung  gehörigen  Schulterstreifen.« 

f.  Von  den  Beispielen,  die  Werner  zur  Stütze  seiner  Behauptung  aus 
dem  Gebiete  der  Boiden  anführt  —  die  Beweiskraft  der  anderen  kann  ich 
nicht  beurtheilen  —  erledigt  sich  Boa  constrictor*  durch  das  p.  108  Fußnote  1 
Glesagte:  Die  Flecke  M  dieser  Schlange  sind  nicht  durch  Theilung  der  auf  dem 
Schwänze  vorhandenen  breiteren  Rückenflecke,  sondern  die  breiteren  Rücken- 
flecke des  Schwanzes  durch  Verschmelzung  der  Flecke  M  mit  den  auf  dem 
Rumpfe  vorhandenen  gewöhnlichen  Rückenflecken  entstanden  [vgl.  Flg.  273].  Die 
Schwanzzeichnung  ist  also  hier  gegenüber  der  Rumpfzeichnung  gerade  nicht 
ursprünglich.  Dass  bei  den  beiden  anderen  Beispielen,  Piesigaster'<2  und  Eryx 
thebaicus,  an  den  hinteren  Theilen  die  Zeichnung  erhalten  sein  kann,  während 
sie  an  den  vorderen  einforbig  sind,  ist  zweifellos  richtig,  gehört  aber  in  einen 
anderen  Zusammenhangt 

Dass  es  auch  Beispiele  giebt,  welche  an  den  hinteren  Theilen 
die  ursprüngliche  Zeichnung  tragen,  mag  sein.  Im  Gebiete  der 
Boiden  aber  habe  ich  solche  nie  gesehen,  sondern  das  EiMER'sche 
Gesetz  in  allen  Fällen,  in  denen  ein  Urtheil  möglich  war,  für  den 
Rnmpf  bestätigt  gefunden;  dass  es  nicht  immer  ftlr  den  ganzen 
Körper  gilt,  wurde  unter  I  genügend  hervorgehoben. 


1  (90)  p.  362:  >Hinten  noch  mit  einfachen,  ungetheilten  Dorsalflecken.« 
'  (87)  p.  31  =s  Epicrates  inomatus. 
3  Vgl.  p.  284. 
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Bezüglich  der  Bichtang  senkrecht  zur  Körperlängsachse 
scheint  es  keineswegs  allgemein  zn  gelten,  dass  die  nene  Zeichnung 
vom  Bücken  zum  Banche  fortschreitet  (II).  Eimer  fand  bei  anderen 
Wirbelthieren  gerade  das  Gegentheil,  Werner  (89)  in  den  meisten 
Fällen  dasselbe  wie  bei  den  Beiden.  Dass  die  Befände  bei  den  Beiden 
unter  den  Schlangen  nicht  vereinzelt  dastehen,  zeigt  die  Arbeit 
CoPE*s  über  Opbibolus  doliatus  in  hervorragender  Weise.  Ans  Cope's 
Beihen,  deren  einzelne  Glieder  zum  großen  Theile  in  seinen  Tafeln 
abgebildet  sind,  ist  so  deutlich  als  nur  möglich  ersichtlich,  wie  die 
Verschmelzung  der  Flecke  zu  Querbändern  vom  Bücken  zum  Badehe 
sich  ausdehnt,  bis  schließlich  den  ganzen  Körper  umfassende  Binge 
zu  Stande  kommen. 

88.  Die  einfarbigen  Formen. 

I.  Zusammenhang  der  einfarbigen  Formen  im  Allgemeinen 
mit  den  gezeichneten  ^ 

Da  eine  Eintheilung  der  einfarbigen  Exemplare  nach  der  Zeich- 
nung von  vom  herein  ausgeschlossen  ist,  so  musste  für  diesen  Zweck 
die  Beschuppung  und  Beschilderung  herangezogen  werden.  Die  ein- 
farbigen Exemplare  wurden  demnach  in  der  Eintheilung  des  I.  Ab- 
schnittes zu  denjenigen  gezeichneten,  mit  denen  ihre  Beschuppung 
und  Beschilderung  übereinstimmt,  das  heißt  also,  zu  den  Zeichnunga- 
formen  ihrer  systematischen  Art  gestellt. 

Es  zeigte  sich,  dass  sich  zu  gewissen  einfarbigen  Exemplaren 
keine  gezeichneten  derselben  Beschuppung  und  Beschilderung  auf- 
finden lassen,  mit  anderen  Worten,  dass  gewisse  Arten  —  wenig- 
stens nach  dem  vorliegenden  Material  und  den  Angaben  in  der  Litteratur 
—  keine  gezeichneten  Exemplare  besitzen  \  Von  diesen  sei  im  Fol- 
genden abgesehen. 

Wo  sich  zu  den  einfarbigen  Exemplaren  gezeichnete  derselben 
Beschuppung  und  Beschilderung  aufwinden  lassen,  da  sind  auch  fast 
stets  ^  unter  den  gezeichneten  solche,  deren  Zeichnung  mehr  oder 
weniger  undeutlich  oder  unvollständig  ist,  die  also  als  Zwischen- 
formen zwischen  den  vollständig  gezeichneten  und  den  einfarbigen 

'  Bezüglich  des  ganzen  Paragraphen  verweise  ich  auf  Werner  (87)  p.  7 
und  besonders  p.  34  f.  Ich  verstehe  unter  einfarbigen  Formen  wie  Wbkner 
[(87)  p.  11]  solche,  welche  keine  Körperzeichnang  besitzen,  gleichgültig,  ob  eine 
Schnppenzeichnung  vorhanden  ist  oder  nicht 

3  »Primäre  Einfarbigkeit«  nach  Werner. 

3  Die  einzige  Ausnahme  ist  Ungalia  macnlata. 
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aa%efasst  werden  können.  In  sehr  vielen  Fällen  war  es  möglich, 
nach  der  Deutlichkeit  bezw.  Vollständigkeit  der  Zeichnung  längere  Reihen 
aafznstellen,  deren  eine  Endform  durch  ein  vollständig  gezeichnetes,  die 
andere  durch  ein  einfarbiges  Exemplar  gebildet  wird.  Da  kein  Grund 
vorliegt,  diese  Reihen  anders  aufzufassen  als  die  früher  besprochenen, 
so  vmrde  aus  ihrem  Vorhandensein  auf  einen  direkten  Zusammenhang 
der  einfarbigen  und  vollständig  gezeichneten  Exemplare  geschlossen. 
Die  Richtung  dieses  Zusammenhangs  ist  von  den  gezeichneten  zu 
den  einfarbigen  anzunehmen  so  zwar,  dass  diejenigen  ein- 
farbigen Formen,  welche  in  der  Beschuppung  und  Be- 
schilderung mit  gezeichneten  übereinstimmen,  aus  den 
gezeichneten  hervorgegangen  sind.  Denn  die  angezeichneten 
Formen  gemachten  Beobachtungen  lehren,  dass  wohl  einzelne  Theile 
der  Zeichnung  verschwinden  oder  undeutlich  werden,  aber  nur  in 
ganz  besonderen  Fällen,  die  als  solche  erkennbar  sind>,  regelmäßige 
ZiCichnungsarten  auf  ganz  unregelmäßig  getüpfeltem  oder  einfarbigem 
Grunde  neu  entstehen  können.  Enthalten  die  Arten,  zu  welchen  ein- 
farbige Exemplare  gehören,  mehr  als  eine  einzige  Zeichnungsform, 
von  der  sich  eine  Reihe  zu  den  einfarbigen  abzweigt,  und  etwa 
auch  noch  Zwischenformen,  bei  denen  dies  der  Fall  ist  2,  so  heißt 
das  nach  dem  Obigen,  dass  von  den  betreffenden  Formen  aus  jeden- 
falls Einfarbigkeit  zu  Stande  kommen  kann;  keineswegs  ist  damit 
aber  das  Gegentheil  für  diejenigen  Formen,  von  denen  sich  keine 
derartige  Reihen  abzweigen,  erwiesen'. 

Stellt  man  in  der  angegebenen  Weise  die  Beziehung  zwischen 
den  gezeichneten  und  einfarbigen  Exemplaren  her,  so  ergiebt  sich 
die  Nothwendigkeit,  zwei  Klassen  von  Einfarbigkeit  zu  trennen, 
nämlich  »dunkle  Einfarbigkeit«  und  »helle  Einfarbigkeit«. 
Dabei  sollen  unter  hell  einfarbigen  (bezw.  dunkel  einfarbigen)  Exem- 
plaren solche  verstanden  werden,  deren  Farbe  der  Grundfarbe  (bezw. 
der  Farbe  der  Zeichnung)  der  gezeichneten  Exemplare,  mit  denen 
sie  im  Zusammenhang  stehen,  entspricht.  Wo  ein  solcher  Zusammen- 
hang sich  nicht  ermitteln  lässt,  ist  auch  die  Entscheidung,  ob  man 
es  mit  heller  oder  dunkler  Einfarbigkeit  zu  thun  hat,  nicht  möglich. 

i  Vgl.  §  82,11  und  p.  147  f. 

«  ».  B.  bei  Python  amethystinus  «  und  ©,  Corallas  cookii  S(q  and  «b, 
Enygnu  carinatus  %,  9,.  S,  %  and  ZwiBchenformen  9[— 9. 
3  Vgl.  p.  126. 
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n.  Dunkle  Einfarbigkeit. 

Eine  Betrachtung  der  Zwischenformen,  welche  den  Zusammen- 
hang der  dnnkel  einfarbigen  Exemplare  mit  den  regnlär  gezeichne- 
ten vermitteln,  oder  der  Übergangszeichnnng  bei  solchen  Exemplaren, 
welche  an  einem  Körpertheil  noch  normal  gezeichnet,  an  einem 
anderen  dnnkel  emfarbig  sind,  zeigt,  dass  die  dunkle  Einfarbigkeit 
auf  zwei  wesentlich  verschiedenen  Wegen  zu  Stande  kommen  kann. 

Die  dunkle  Einfarbigkeit  erster  Art  ist  das  Ergebnis  einer  Ver- 
dunklung der  Grundfarbe  ohne  Änderung  der  Zeichnung.  Sie  ent- 
steht entweder  indem  die  Grundfarbe  an  allen  Stellen  eines  und 
desselben  Eörpertheils  gleichmäßig  dunkel  wird,  bis  sie  den 
dunkeln  Ton  der  Zeichnungsfarbe  erreicht  hat*,  oder  indem  auf  der 
ursprünglich  hellen  Grundfarbe  Tüpfel  und  Flecke  von  unregel- 
mäßiger Gestalt  auftreten  und  schließlich  bis  zur  Verdrängung  der 
ursprünglichen  Grundfarbe  überhand  nehmen  ^  [vgl.  §  82,  11]. 

Die  Ursache  für  die  Entstehung  der  dunkeln  Einfarbigkeit 
zweiter  Art  ist  starke  Ausdehnung  und  allseitige  Verschmelzung  der 
Zeichnung.  Da  es  sich  hier  also  um  eine  wirkliche  Änderung  in  der 
Gestalt  der  Zeichnung  handelt,  so  sind  die  betreffenden  Formen  im 
Vorhergehenden  auch  als  besondere  Zeichnungsformen  unterschieden 
worden.  Es  gehören  hierher  vor  Allem  die  Zeichnungsformen  Py- 
thon spilotes  3)  und  Chondropython  viridis  S,  bei  welch  letzterer 
Form  Hand  in  Hand  mit  der  Ausdehnung  und  Verschmelzung  auch 
ein  Verblassen  der  Zeichnung  geht  Auf  der  Stufe  der  Zwischen- 
formen zwischen  den  einfach  gezeichneten  und  den  dunkel  einfarbigen 
zweiter  Art  —  bei  welchen  Zwischenformen,  wie  Python  spilotes  ® 
und  Chondrop.  viridis  fß  zeigt,  die  wohl  aufgehellte  Grundfarbe  nur 
noch  in  hellen,  von  den  dunkeln  Rändern  der  Zeichnung  hervor- 
gehobenen Flecken  erscheint  —  stehen  Corallus  madagascarien- 
sis  (£  und  wohl  auch  Corallus  caninus,  obgleich  deren  schon  ziem- 
lich weit  vorgeschrittene  Einfarbigkeit  wenigstens  an  den  Seiten 
auch  einer  Verdunklung  der  Grundfarbe  ihre  Entstehung  verdankt 

Als  eine  dritte  Art  dunkler  Einfarbigkeit,  allerdings  nicht  in 
dem  unter  I  festgesetzten  Sinne,  könnte  die  durch  Undurchsichtigkeit 
der    Epidermis  entstandene  gelten.     Beispiele   dafür  sind  Enygrus 

1  z.  B.  bei  Exemplaren  von  Nardoaboab,  Enygnu  carinatuB  9  c  und  (£b, 
Casarea  doBsnmieri  und  Bolferia  multicariiiata  a. 

^  Auf  der  hinteren  Rampfhälfte  je  eines  Exemplares  von  Corallus  cookii 
®b,  Enygras  anstralis  )B  und  Boa  ooeidentalis. 
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asper  9   und  99  und  in  geringerem  Maße  Enygms   carinatus   and 
Traohyboa  gnlaris^. 

m.  Helle  Einfarbigkeit. 

Unter  den  Zwischenformen  zwischen  den  gezeichneten  und  hell 
einfarbigen  Exemplaren  giebt  es  im  Gebiete  mancher  Zeichnungs- 
formen solche,  bei  welchen  der  ganze  Kampf  sich  vollkommen 
gleichmäßig  verhält.  Eine  aas  derartigen  Zwischenformen  za- 
sammengestellte  Beihe  ist  also  dadarch  charakterisirt,  dass  die  In- 
tensität bezw.  Vollständigkeit  der  Zeichnung  von  Glied  zu  Glied  ge- 
ringer wird,  bei  jedem  Gliede  der  Reihe  aber  auf  der  ganzen  Länge 
des  Rumpfes  dieselbe  ist 

Bei  der  einen  Unterabtheilung  dieser  Zwischenformen  ist  zugleich 
auch  die  Intensität  der  einzelnen  Zeichnungselemente  dieselbe,  bei 
der  anderen  kann  die  Intensität  der  einzelnen  Zeichnungselemente  eine 
verschiedene  sein,  wenn  auch  das  Verhältnis  der  einzelnen  Zeichnungs- 
elemente zu  einander  auf  der  ganzen  Länge  des  Rumpfes  dasselbe 
bleibt.  Zur  Illustration  des  Gesagten  mag  folgendes  Beispiel  dienen.  Bei 
Epicrates  cenchris  kommen  Zwischenformen  zwischen  den  deutlich  ge- 
zeichneten und  den  einfarbigen  vor,  bei  welchen  die  Rttckenzeichnung 
an  allen  Rumpftheilen  eben  so  dunkel  bezw.  matt  wie  die  Seitenzeich- 
nung ist;  diese  Zwischenformen  gehören  also  der  ersten  Unterabtheilung 
an  2.  Zur  zweiten  sind  diejenigen  zu  stellen,  bei  denen  die  Seiten- 
zeichnung noch  gut  sichtbar,  die  Ruckenzeichnung  ganz'  oder  nahe- 
zu verschwunden  ist  oder  umgekehrt.  Eben  so  gehören  wohl  hierher 
Exemplare  von  Ungalia  melanura,  bei  denen  nur  einzelne  Theile  der 
Zeichnung  fehlen^.  Unter  den  Zwischenformen  zwischen  Corallus 
cookii-hortulanus  93  a  und  c  befinden  sich  solche,  bei  welchen  die 
obersten  und  untersten,  also  bei  93a  am  dunkelsten  pigmentirten 
Theile  der  Querbänder  dunkel  sind,  ohne  dass  von  den  dazwischen 
liegenden  Theilen  irgend  etwas  zu  sehen  wäre.  Ein  ähnliches 
Verhalten  zeigen  Enygrus  carinatus  Sc  und  3)c,  die  wohl  nichts 
als  Zwischenformen    zwischen   den  einfarbigen  En.  carinatus  e  und 

1  Vgl.  p.  303  und  316.  Es  hat  dieBe  Art  von  Einfarbigkeit  einige  Ähnlich- 
keit mit  der  von  Haase  (82)  bei  Schmetterlingen  festgestellten  Einfarbigkeit, 
die  durch  das  Auftreten  einer  Deckfarbe  hervorgerufen  wird. 

2  Eben  so  Exemplare  von  Nardoa  boa  H,  PTthon  amethystinus  K,  Coral- 
lus cookii-bortul.  9,  Enygrus  carinatus  %,  Lichanura  trivirgata,  Ungalia  me- 
lanura. 

»  Jan  (42)  7»e  Uyr.  pL  I  ^ 
*  Vgl.  §  37  nnd  §  70, 1. 
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Sa  bezw.  Sa  darstenen:  bei  sonst  ganz  einfarbigen  Thieren  sind  die- 
jenigen Theile  der  Zeichnung  erhalten,  welche  sich  schon  bei  En. 
carinatns  Sa  und  Da  durch  starke  Pigmentirung  auszeichnen,  näm- 
lich auf  dem  Rücken  die  seitlichen  Ecken  von  12,  auf  den  Seiten 
die  dunkeln  Flecke  bezw.  Querbänder  i.  Von  Enygrus  bibronii  end- 
lich besitzt  das  British  Museum  ein  Exemplar,  bei  welchem  die 
Ränder  der  auf  den  Querbändem  gelegenen  Schuppen,  die  auch  bei 
den  deutlich  gezeichneten  Thieren  am  stärksten  pigmentirt  sind, 
ziemlich  dunkel  sind,  während  alle  anderen  Theile  die  Zeiohnungs- 
farbe  verloren  haben. 

Diesen  gegenüber,  aber  zum  Theil  im  Gebiete  derselben  Zeich- 
nungsformen vorkommend,  stehen  diejenigen  Zwischenformen,  bei 
welchen  sich  die  einzelnen  Rumpftheile  verschieden  verhalten.  Die 
aus  ihnen  zusammengesetzten  Reihen,  welche  thatsächlich  vorkommen, 
stellen  sich  schematisch  etwa  folgendermafien  dar. 


1.  Dritiel 

2.  Drittel 

3.  DritUl 

Unterteile 

Oberaeiie 

Unterseite 

Oberseite 

Unterseite 

Oberseite 

Normal6  Form.  .  .  ' 

dnnkel 

dunkel 

dunkel 

dunkel 

dunkel 

dunkel 

1.  Zwiscbenform  . 

matt 

» 

> 

» 

> 

» 

2.  Zwischenform  . 

einfarbig 

matt 

matt 

> 

> 

» 

3.  ZwiBchenform  . 

» 

einfarbig 

einfarbig 

matt 

matt 

» 

4.  Zwischenform  . 

» 

» 

> 

einfarbig 

einfiubig 

matt 

Einfarbige  Form  . 

» 

> 

> 

> 

> 

einfarbig 

Es  folgt  daraus,  dass  in  diesen  Fällen  das  Schwinden  der 
Zeichnung  an  den  vorderen  und  unteren  Theilen  beginnt 
und  dann  allmählich  auch  die  hinteren  und  oberen  Theile 
ergreift^.  Das  Schwinden  der  Zeichnung  geht  also  in  diesen  Fällen 
gerade  in  umgekehrter  Richtung  vor  sich  als  das  Auftreten  einer 
neuen  Zeichnung :  das  Schwinden  und  die  Umformung  der  Zeichnung 
sind  also  fttr  derartige  Fragen  scharf  aus  einander  zu  halten'. 

Auch  bei  dieser  Art  von  Zwischenformen  können  nicht  nur  die 


1  Vgl.  p.  83  f. 

'^  Sebr  YoÜBtändige  derartige  Reiben  finden  sich  in  dem  mir  Bug&nglioben 
Materiale  für  Pytbon  amethystinns  fß  [vgl.  Ogilbt  (51):  >Qeneral  oolor  of  body 
and  tail  yellowisb  with  dark  brown  trauBverse  banda,  which  are  ill-defined  mnd 

irregolar  anteriorly,  better  defined posteriorly,  and  best^defined  on  the 

tail.<]  und  Epicrates  inomatUB  [vgl.  Jan  (42)  6n>e  Uyr.  pl  V  A].  Ähnlicbea  kommt 
nach  Werner  (90)  aueb  bei  Eryx  tbebaicua  vor,  eben  so  erwähnt  Edcer  (76) 
ein  Beispiel  bei  Eidecbaen.  Cope  (74)  berichtet  von  einer  Eidechaenart:  »In 
the  CnemidophoruB  tesselatua  rubidua  the  dark  apota  diaappear  fint  on  the 
anterior  region«,  von  anderen  gerade  das  Gegentbeil  '  Vgl  p.  379  f. 
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einzelnen  Rnmpftheile,  sondern  anch  noch  die  einzelnen  Theile  der 
Zeichnung  an  einem  und  demselben  Rnmpftheile  sich  verschieden 
verhalten.  So  sind  bei  Epicrates  inomatus  stets  die  hinteren  Theile 
der  Querbänder  weit  dankler  als  die  vorderen,  es  giebt  Stadien,  in 
welchen  nur  noch  die  hinteren  sichtbar  sind.  Bei  Python  amethysti- 
nos  SB  and  S  kommt  es  vor,  dass  sich  ttberhaapt  die  Ränder  der 
Zeichnnng  länger  erhalten  als  die  inneren  Theile  >.  In  beiden  Bei- 
spielen sind  die  betreffenden  Ränder  aach  beim  normal  gezeichneten 
Thiere  am  dunkelsten  gefärbt. 

Bei  beiden  Arten  von  Zwischenformen  kann  man  ausnahmslos 
die  Beobachtung  machen,  dass  der  Schwanz  —  was  bei  Zwischen* 
formen  L  Art  durchaus  nicht  selbstverständlich  ist  —  noch  Spuren  der 
Zeichnung,  unter  Umständen  noch  die  vollständige  Zeichnung  besitzt, 
wenn  der  Rumpf  schon  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  einfarbig  ge- 
worden ist  Die  Einfarbigkeit  dehnt  sich  also  auf  den  Schwanz 
entweder  gar  nicht  oder  erst,  nachdem  von  der  Rumpfzeichnung  jede 
Spur  verschwunden  ist,  aus^. 

Dass  die  Hals  Zeichnung  sich  noch  findet  bei  Exemplaren, 
deren  Rumpf  schon  ganz  einfarbig  geworden  ist,  kommt  zwar  vor  3, 
gerade  bei  Python  amethystinus  und  Epicrates  inomatus  ist  aber 
das  Qegentheil  der  Fall:  dort  beginnt  die  Einfarbigkeit  auf  Kopf 
und  Hals  und  schreitet  erst  von  dort  auf  den  Rumpf  fort.  Viel- 
leicht wirft  dieses  Fortschreiten  der  Einfarbigkeit  ^  von  vom  nach 
hinten,  wenn  Kopf  und  Hals  dabei  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird, 
ein  Licht  auf  das  verhältnismäßig  häufige  Vorkommen  von  Zeich- 
nungsformen mit  einfarbiger  Eopfoberseite.  Die  Verhältnisse 
bei  Python  amethystinus  und  Epicrates  inomatus,  bei  denen  Exem- 
plare mit  nahezu  voUständiger  Rumpfzeichnung,  nie  aber  mit  voll- 
ständiger Kopfzeichnung  vorkommen,  lassen  es  nicht  ausgeschlossen 


1  Auf  Thiere,  bei  denen  der  innere  Theil  der  Zeichnung  ganz  verblasst 
und  nur  die  dunklen  Bänder  erhalten  sind,  bezieht  sich  wohl  die  Beschreibang 
ScHLEO£L*B  (60):  »Ccs  indivldus  Bont  d*un  gris  brun  uniforme  . .  vari6  confne^- 
ment  d^nn  r^seau  compos^  dMnnombrables  petites  taches  plns  fono^B.« 

'  Epicrates  cenchris  (ZwiBchenformen  I.  Art),  Nardoa  boa  9[,  Casarea  duB- 
sumieri  [vgl.  boBonderB  Jan  2me  üvr.  pL  I],  EnygruB  carinatns  %  9,  (S^,  ^,  Co- 
rallnB  cookii  [vgl.  Cope  (22)  Über  nahezn  ein&rbige  Cor.  cookii:  »YellowiBh 
brown,  with  occasional  yellow  Bcales  above.    Tail  black  with  yellow  Bpots.«]. 

'  Nardoa  boa  2(,  EnygruB  auBtralis  9(— 16,  CoralluB  cookii-hortul.  IBa— c. 

^  Vollkommene  Einfarbigkeit  der  Eopfoberseite  kommt  vor  bei:  Python 
ameth.)  Epicrat  Btriat,  —  inom.,  —  gracil.  CoralluB  annul.,  —  can.,  —  madag., 
Boa  madag.,  —  mexic. 
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erBoheinen,  dass  auch  bei  anderen  Fonnen  die  Einfarbigkeit  des 
Kopfes  nur  der  Beginn  eines  Schwindens  der  Zeichnung  überhaupt 
ist.  Die  Thatsache,  dass  bei  solchen  Formen,  bei  denen  die  Ein- 
farbigkeit der  Kopfoberseite  noch  nicht  Yollkommen  ist,  der  erhaltene 
Theil  stets  der  hintere  ist,  und  dass  bei  Boa  dumerilii-madagasca- 
riensis^  und  vielleicht  auch  bei  Epicrates  monensis  gegenüber  Ep. 
fordii^  ein  von  vorn  nach  hinten  fortschreitendes  Schwinden  der 
Kopfzeichnung  sich  nachweisen  lässt,  würde  nur  für  diese  Annahme 
sprechen. 

Fasst  man  die  für  die  hell  einfarbigen  Fonnen  gewonnenen 
Ergebnisse  zusammen,  so  erhält  man: 

a.  Gehören  einfarbige  Formen  zu  Arten,  welche  gezeichnete 
Exemplare  enthalten,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  einfarbigen  durch 
Verlust  der  Zeichnung  aus  den  gezeichneten  hervorgegangen  sind. 

b.  Die  einfarbigen  Formen  einer  und  derselben  Art  können 
ihren  Ausgangspunkt  von  verschiedenen  Zeichnungsformen  und 
auch  noch  von  Gliedern  der  sie  verbindenden  Reihen  nehmen. 

c.  Aus  a  und  b  folgt,  dass  die  einfarbigen  Exemplare  einer  und 
derselben  Art  keine  besondere  Zeichnungsform  bilden;  sie  dürfen 
weder  von  den  eigentlichen  Zeichnungsformen  der  betreffenden  Art 
getrennt  noch  unter  sich  vereinigt  werden. 

d.  Der  Weg,  auf  dem  die  Einfarbigkeit  entsteht,  ist  nicht  ein- 
mal im  Gebiete  derselben  Zeichnungsform  derselbe.  Er  kann  be- 
stehen in  einem  auf  der  ganzen  Länge  des  Rumpfes  gleichmäßigen 
Verblassen  der  Zeichnung  oder  in  einem  von  vorn  und  unten  nach  hinten 
und  oben  fortschreitenden  Schwinden  derselben;  in  beiden  Fällen 
können  sich  außerdem  noch  die  einzelnen  Theile  der  Zeichnung  an 
einem  und  demselben  Rumpftheil  verschieden  verhalten. 

e.  Besitzen  die  gezeichneten  Formen  einzelne  besonders  stark 
pigmentirte  Zeichnungstheile,  so  erhalten  sich  diese  am  längsten,  wenn 
Einfarbigkeit  entsteht. 

Vielleicht  liefert  das  letztere  im  Zusammenhang  mit  dem  p.  247 
und  252  Bemerkten  eine  Erklärung  dafür,  dass  die  Hals-  und 
besonders  Schwanzzeichnung  sich  häufig  länger  hält  als  die  des 
Rumpfes. 


t  Fig.  251,  164,  165,  166  and  p.  186. 
Vgl.  die  Reibe  Fig.  211--2U. 
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89.  Die  Sehuppenzeichnung. 

Im  Gegensatz  znr  »Eörperzeichnung«,  von  der  bis  jetzt 
immer  die  Rede  war,  soll  »Sehuppenzeichnung«*  eine  solche 
heiBen,  welche  sich  auf  jeder  einzelnen  Schuppe  wiederholt. 

Außer  den  in  den  Fig.  29,  30  und  35  abgebildeten  Arten 
derselben  kommt  bei  den  Beiden  vor:  dunkele  Färbung  1j  der  vor- 
deren Ecken  der  Schuppen  2,  2)  der  oberen  und  unteren  Ecken  ^  und 
3)  sämmtlicher  Ränder  der  Schuppen*.  Der  Totaleindruck,  der 
durch  2  hervorgerufen  wird,  ist  der,  dass  der  Körper  der  Länge 
nach  von  abwechslungsweise  hellen  und  dunkeln  Längslinien  durch- 
zogen erscheint^,  während  bei  der  Schuppenzeichnung  3,  falls  sie 
regelmäßig  ist,  auf  dem  Körper  zwei  annähernd  isogonale  Kurven- 
systeme eingezeichnet  erscheinend 

Was  das  Verhältnis  zwischen  Schuppen-  und  Körperzeichnung 
betrifft,  so  handelt  es  sich  dabei  wohl  um  die  Frage:  ist  die 
Schuppenzeichnung  aus  der  Körperzeichnung  entstanden  oder  eine 
davon  völlig  unabhängige  Bildung? 

Da  die  einfarbigen  —  d.  h.  keine  Körperzeichnung  besitzenden 
—  Formen  mit  Schuppenzeichnung  alle  zur  Klasse  derjenigen  ein- 
farbigen gehören,  die  in  keinen  Zusammenhang  mit  gezeichneten 
gebracht  werden  können,  so  kann  ein  Aufschluss  in  der  Frage  nur 
von  denjenigen  Formen  erwartet  werden,  welche  Schuppenzeichnung 
und  Körperzeichnung  gleichzeitig  besitzen,  also  Corallus  cookii  93b, 
F}'thon  spilotes  a  und  ErjnL  jaoulus  und  thebaicus.  Bei  der  ersteren 
ist  es  zweifellos,  dass  die  Schuppenzeichnung  unabhängig  von  der 
Körperzeichnung,  ihr  einfach  superponirt  ist.  Es  ergiebt  sich  dies 
aus  der  Thatsache,  dass  die  Schuppenzeichnung  von  anderer  Farbe 
ist  als  die  Körperzeichnung  und  auf  allen  Schuppen,  gleichgültig  ob 
sie  die  Farbe  des  Grundes  oder  der  Zeichnung  besitzen,  auftritt, 
während  die  Körperzeichnung  erhalten  bleibt.  Bei  den  drei  anderen 
Formen  liegen  die  Verhältnisse  anders:  dort  tritt  die  Schuppen- 
zeichnung nur  auf  innerhalb  der  Körperzeichnung  und  von  derselben 
Farbe  wie  die  dunkleren  Theile  der  letzteren;  sie  erscheint  als  eine 


1  s  »einfache  Zeichnung«  Werner'b.    Vgl.  (87)  p.  11. 

2  Exemplare  von  Liasis  foBCUB  und  olivaceuB,  Eryx  johnii,  Lichanara  trl- 
yirgata  (unregelmäßig). 

3  Exemplare  von  Liasis  fuBcna,  Eryx  jacnluB,  thebaicus. 

^  CorailuB  cooki  ^b  und  unregehnäßig  Exemplare  von  Eryx  johni. 
^  BesonderB  gntea  Beispiel  dafür  ist  Zamenis  trabalis. 
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die  Homogenität  derselben  störende  Differentiinmg,  welche,  wenn  sie 
bedeutende  Aasdehnung  annimmt,  die  Eörperzeichnung  nahe  dem 
Zer&Ue  bringen  kann^ 

Es  geht  aus  diesen  Beispielen  hervor,  dass  die  aufgeworfene 
Frage  nicht  einheitlich  zu  beantworten  ist:  bei  den  einen  Formen 
ist  die  Schuppenzeichnung  eine  Differentiirung  der 
Eörperzeichnung^,  bei  den  anderen  eine  von  der  Körper- 
Zeichnung  unabhängige  Bildung. 

90.  Die  Fieckzahl. 
I. 

Keiner  Seite  der  Zeichnung  wurde  bis  jetzt  wohl  so  wenig  Be- 
achtung geschenkt  wie  der  Fleckzahl,  d.  h.  der  Zahl  der  Flecke  einer 
und  derselben  Längsreihe.  Im  Catalogue  (1)  findet  sich  zwar  bei  jeder 
Art  und  selbst  bei  jedem  Exemplare  die  Zahl  der  Bauch-  und 
Schwanzschilder  und  der  Schuppenreihen,  dagegen  von  allen  Beiden 
nur  bei  Boa  constrictor,  Imperator  und  diviniloqua  eine  Mittheilung 
ttber  die  Fleckzahl.  In  der  ttbrigen  systematischen  Litteratur  trifft 
man  nur  hier  und  da  einmal  eine  diesbezügliche  Angabe. 

Der  Grund  dafür  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  man  ohne  ver- 
gleichende Untersuchung  der  Zeichnung  in  vielen  Fällen  zu  einem 
Ergebnis  kommen  muss,  welches  diese  Zahl  als  äußerst  veränderlich 
und  unwichtig  erscheinen  lässt.  Es  enthalte  z.  B.  irgend  eine  Fleckreihe 
einige  besonders  in  die  Länge  gezogene  große  Flecke,  von  denen 
man  durch  die  vergleichende  Untersuchung  der  Zeichnung  weiß,  dass 
sie  durchaus  nicht  etwa  eine  zufällige  Unregelmäßigkeit  in  der  Größe 
der  Flecke  darstellen,  sondern  durch  Verschmelzung  von  2  bezw.  3 
Flecken  normaler  Größe  entstanden  sind.  Um  in  diesem  Falle  eine 
Zahl  zu  erhalten,  welche  mit  derjenigen  eines  anderen  Exemplars, 
welches  nur  Flecke  normaler  Größe  besitzt,  vergleichbar  ist,  muss 
man  selbstverständlich  jene  in  die  Länge  gezogenen  Flecke  auch 
als  2  bezw.  3  zählen.  Würde  man  hier  diese  letzteren  Flecke  ge- 
nau eben  so  wie  die  Flecke  normaler  Größe  zählen,  so  müsste  man 


*  Eryx  jaculns    (£. 

3  Übrigens  verhalten  sich  Python  BpUotes  a  und  Eryx  jacnlus  auch  noch 
etwas  verschieden:  bei  Eryx  thebaicas  handelt  es  sich  um  eine  wirkliche  Um- 
formung der  Körperzeiohnung  bezw.  um  einen  Zerfall  derselben,  bei  Pytiion 
spilotes  a  bleibt  die  Gestalt  der  Körperzeichnung  trots  der  Schuppenseichnnng 
erhalten,  die  Schuppenzeichnung  tritt  hier  bei  den  verschiedensten  Formen  der 
KOrperzeichnung  auf,  ohne  die  Gestalt  derselben  wesentlich  zu  verändern. 
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bei  den  einzelnen  Exemplaren  eine  um  so  geringere  Fleckzahl  er- 
halten,  je  mehr  sie  von  jenen  besonders  langen  Flecken  besitzen. 
Man  mttsste  auf  diese  Weise  eine  außerordentliche  Veränderlichkeit 
der  Fleckzahl  bekommen  aber  nur  desshalb,  weil  man  unrichtig  ge- 
zahlt bezw.  weil  man  Zahlen,  die  nicht  kommensurabel  sind,  mit 
einander  verglichen  hat. 

Schon  Eimer  hat  übrigens  in  einigen  speciellen  Fällen  auf  die 
Anzahl  der  Flecke  einer  Fleckreihe  bezw.  auf  die  Zahl  von  Quer- 
bändem  Werth  gelegt.  Cope  hat  sich  mit  der  Fleckzahl  wie  es 
scheint  gar  nicht,  Werner  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  beschäf«» 
tigt.  MoENKHAüs  (85)  dagegen  hat  bei  seiner  Untersuchung  ttber  die 
Variation  der  Zeichnung  bei  Etheostoma  caprodes,  einer  Variation, 
bei  welcher  gerade  die  Fleck-  bezw.  Querbänderzahl  eine  Rolle 
spielt,  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  richtig  beurtheilt. 

11. 

Es  soll  im  Folgenden  unter  Fleckzahl  verstanden  werden  die 
Zahl  der  Flecke  einer  Längsreihe  oder  die  Zahl  von  Querbändem 
und  zwar  gezählt  vom  Kopfe  bis  zum  After.  Die  Anzahl  der  Flecke 
der  gesammten  Fleckreihe  vom  Kopfe  bis  zum  Ende  des  Schwanzes, 
die  von  manchen  Gesichtspunkten  aus  vorzuziehen  wäre,  konnte 
desshalb  nicht  allgemein  genommen  werden,  weil  manche  Fleck- 
reihen sich  auf  den  Schwanz  nicht  fortsetzen  oder  doch  auf  dem 
Schwänze  derartige  Verschmelzungen  eingehen  \  dass  die  Zahl  der 
darin  enthaltenen  Flecke  doch  nur  geschätzt  werden  könnte. 

Zieht  man  vorerst  nur  die  Zeichnungsformen  mit  regel- 
mäßiger Fleckzeichnung,  d.  h.  diejenigen,  bei  welchen  der  Ab- 
stand^  entsprechender  Punkte  —  etwa  der  Mittelpunkte  —  in  je  zwei 
auf  einander  folgenden  Flecken  derselben  Fleckreihe  vollkommen 
oder  wenigstens  annähernd  konstant  ist,  so  gelten  für  diese  fol- 
gende Sätze: 

a.  Bei  der  weitaus  größten  Anzahl  von  Formen  ist  die 
Fleckzahl  verschiedener  Fleckreihen  bei  demselben 
Exemplare  genau  oder  sehr  annähernd  gleich. 

b.  Die  Fleckzahl  einer  und  derselben  Längsreihe  ist  bei 
den  verschiedenen  Exemplaren  einer  und  derselben 
Zeichnungsform  verhältnismäßig  konstant. 

1  Vgl.  8  84. 

3  Als  Längeneinheit  wird  am  besten  die  Länge  einer  Schuppe  des  be- 
treffenden Thieres  genommen. 
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c.  Die  Fleckzahl  ist  entweder  bei  allen  Zeichnnngsfor- 
men  einer  Gruppe  oder  wenigstens  bei  mehreren  we- 
sentlich dieselbe. 

Die  Richtigkeit  des  ersten  dieser  Sätze  ist  in  allen  den  Fäl- 
len, in  welchen  aus  der  Fleckzeichnung  durch  QuerFcrschmelzung 
regelmäßige  Querbänder  entstehen,  unipittelbar  klar;  denn  eine  regel- 
mäßige Querbänderung  kann  aus  einer  regelmäßigen  Fleckzeichnung 
nur  hervorgehen,  wenn  die  Fleckzahl  in  den  verschiedenen  Fleck- 
reihen genau  gleich  ist>.  Ob  eine  kleine  Differenz  von  ein  oder  zwei 
Flecken,  wie  sie  zwischen  den  entsprechenden  Fleckreihen  auf  den 
zwei  Seiten  des  Thieres  keineswegs  ungewöhnlich  ist,  zvrischen  zwei 
Fleckreihen  besteht,  lässt  sich  gewöhnlich  schon  auf  den  ersten 
Blick  sagen.  Die  nothwendige  Folge  davon  ist  nämlich  die,  dass 
die  Flecke  zweier  nicht  ganz  gleicher  Fleckreihen,  die  vielleicht  an 
zwei  weit  von  einander  entfernten  Stellen  korrespondiren,  zwischen 
diesen  Stellen  nicht  auch  überall  korrespondiren  können,  sondern 
vom  korrespondiren  zum  altemiren  und  von  diesem  wieder  zum 
korrespondiren  ttbergehen  müssen  2.  Ob  das  der  Fall  ist,  lässt  sich 
aber  stets  sofort  übersehen. 

Die  Fleckzahlen  derjenigen  Zeichnungsformen,  welche  eine 
Ausnahme  von  der  angeführten  Regel  zu  bilden  scheinen,  sind  in 
der  folgenden  Tabelle  I  zusammengestellt. 

Eine  wirkliche  Ausnahme  bilden  aber  nur  Enygrus  asper  %  und 
von  den  übrigen  diejenigen,  welche  der  Boa-Gruppe  angehören  und 
auch  von  diesen  nur  diejenigen  Exemplare,  bei  welchen  der 
Unterschied  2  oder  3  übersteigt^.  Bei  den  anderen  in  der  Tabelle 
aufgeführten  ist  die  Voraussetzung  von  a,  die  regelmäßige  An- 
ordnung der  Flecke  in  den  betreffenden  Fleckreihen,  nicht  er- 
füllt. Bei  Trachyboa  gularis  besteht  die  untere  Seitenreihe,  wie 
schon  in  der  Beschreibung  hervorgehoben  wurde,  aus  zwei  Arten 
von  Flecken,  größeren,  welche  mit  den  Flecken  M  korrespondiren 
und  dazwischen  —  aber  nicht  überall  —  eingeschalteten  kleineren^. 

1  Vgl.  die  Bemerkung  Werker'b  (89):  dass  »ein  Stadium  mit  Flecken  in  un- 
regelmäßiger Anordnung  nicht  ohne  Weiteres  in  Qaerstreifhng  Übergehen«  könne. 

'  Ein  Vorgang,  der  bei  der  UnterBuchnng  über  die  ZuBammensetsung  der 
Zeichnung  im  FaUe  wenn  beide  Fleckreihen  mit  einander  verachmolien  sind, 
sehr  wichtig  sein  kann.    Vgl.  p.  8  ff. 

*  Vgl.  oben. 

«  Fig.  130  bezw.  239  zeigt  gerade  keine  derartige  Stelle,  wohl  aber  sieht 
man  die  abwechselnden  größeren  und  kleineren  Flecke  in  der  AbbUdung  des- 
selben Thieres  bei  Jan  (42)  2»«  livr.  pl.  II. 
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Tabelle  L 


Zeiehnungifonn 


Boa  constrictor  ^ 
>  »  > 
»    eqnes  


>  mexicana  . 

>  imperator^ 


Traehyboa  gnlarlB 


30 
26 


38 


in  Hamburg, 
in  Berlin. 


Enygras  asper  9i  .  .  . 

21 

; 

.   31.  .  . 

20 

>   «-«. 

19 

•   «... 

18 

*   ö.  .  . 

21 

.   ö.  .  . 

22 

.   ?  .  .  . 

19 

35 
34 

14 
14 

26 

7 

23 

5 

24 

3 

24 

2 

in  Leiden  juv.* 


in  Leiden  ad.' 


Zählt  man  sämmtliche  Flecke  U,  so  erhält  man  nicht  die  Zahl  30 
wie  bei  3/,  sondern  38,  allein  der  Abstand  zweier  auf  einander  fol- 
gender Flecke  ist  da,  wo  kein  kleiner  Fleck  zwischen  die  großen 
eingeschaltet  ist,  gerade  noch  einmal  so  groB  wie  da,  wo  dies  der 
Fall  ist  3.   Bezüglich  Enygms  asper  ?( — 58  verweise  ich  auf  p.  169flF. 

Zur  Illustration  des  2.  und  3.  Satzes  mag  die  nachstehende 
Tabelle  11  dienen. 

Zur  Beurtheilung  der  Tabelle  sei  Folgendes  bemerkt:  Das  klein 
Gedruckte  bezieht  sich  auf  Thiere,  deren  Fleckzeichnung  nicht  regel- 
mäBig  ist;  diese  kommen  also  vorerst  nicht  in  Betracht.  Die  Zahlen 
in  der  Spalte,  über  welcher  »Variation«  der  Fleckzahl  steht,  ge- 
ben an,  wie  viel  die  Differenz  des  höchsten  und  niedersten  Werthes 
Procente  vom  Mittelwerthe  beträgt.  Dasselbe  gilt  für  die  beiden 
nächsten  Spalten.  Wenn  bei  vielen  Zeichnungsformen  diese  Spal- 
ten nicht  ausgefüllt  sind,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass 
von  den  betreffenden  Zeichnungsformen  die  Fleckzahl  nur  bei  we- 


^  Auch  Boa  diviniloqua  gehört  hierher,  wo  die  Flecke  M  in  etwa  doppelt 
so  großer  Anzahl  vorhanden  sind  als  die  RUckenflecke.    Vgl.  auch  p.  183. 

3  Nach  einer  Mittheilnng  von  Herrn  Dr.  van  Lidth  de  Jeude. 

3  Die  Zeichnung  ist  übrigens  an  manchen  Körpertheilen  ziemlich  unregel- 
mäßig. 

19* 
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TabeUe  H. 


Zeiohnnnftfom 


Fleckreibe 


F  1  e  6  k  I  ft  h  1 


bie 


Mittel 


tion 


Yarifttion 


der 
Banch- 
■ehUder 


der 

Scbappea- 

reiben 


Nardoa  boa  9 


Querblinder 


Nardoa. 
27 


20 


I     27     I     24     I  290/0 1     90/0 


I.  und  11 

[.  Pyth 

on- Gruppe. 

Python  spiloteB  % 

O  +  M-^O 

60 

— 

.       » 

> 

60 

70 

64 

16% 

[  10% 

>      (S:b 

> 

60 

72 

68 

18% 

»           >      (S:a 

> 

64 

75 

70 

16% 

Chondropython  virid.93 

0 

72 

74 

73 

Python  amethyßt  % 
»           »          83 

» 

62 
64 

76 

70 

17% 

)  13% 

ABpiditeBmelanoceph.  | 

Querbnnder 

— 

721 

ChoDdropython  virid.  ^ 

0 

42 

1            J 

Python  reticulatuB 
>       Bebse  2L 
»       moluruB 


EpicrateB  cenchriB  ^ 
>       craBBUB 


O 
R 
R 


42 
41 
42 


44 
50 
45 


£picrateB  -  Gruppe. 


R 


41 
41 
44 


47 
46 


2. 


43 
45 
44 


44 
44 


14% 
11% 


j    18% 


EpicrateB  BtriatuB  51 

O^R^O 

b8 

S3 

» 

81 

»       inornatuB 

Querbünder 

79 

>       fordii 

0 

69 

90 

84 

78 


89 
83 

73 


120/0       80/o2 


EpicrateB  monensis 


51 


57 


53     I  110/0 II    20/0 


CoralluB- Gruppe. 


CoralluB  cookii  !6 

>  hortulanuB  !B 

>  »     93— e; 

»    canin(reduc.)^ 

Uuerb&uder 

» 

Querbnnder 

468 

52 

55 

48 

59 
60 
56 
51 

53 
57 
56 
49 

25  o/o 
14% 

120,0 
10% 

>         »  (Dicht  reducirt) 
»     hortulanus  S— 6 

» 
» 

30 
40 

38 
42 

CoralluBmadag.  9[u.  $ 


O 


31 


40 


J~35     I  16  O/o  II   lOO/o 


1  Nach  einer  Mittheilung  von  Herrn  Boulenqer. 

^  Nach  meinem  Material  Bind  die  Zahlen  der  BauchBchilder  245—265  nicht 
250—265. 

3  46  und  47  nur  bei  zwei  nahezu  einfarbigen  Exemplaren;  ohne  dieselben 
ist  die  Variation  52—59  (Mittel  55)  =  130/ü. 

«  d.  h.  unteres  Ende  der  Querbänder.  ^  Siehe  unten. 
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Fleekreihe 

Flecl 

k  X  a  h  1                          Variation 

ZeichnoBgsfonn 

von 

bis 

Mittel 

Varia.  LatV 
"o"    II  .chllder 

der 

Sohnppen- 

reihen 

Ungalia  tacaanowBkyi 
»      melanura 

>  maculata  99 

>  pardaliB 

üng 

R 

> 
> 
» 

'alia- Gruppe. 

53 1 
48         50 
48         50 
46         51 

49 
49 
49 

10»/o 

160/0« 

-^ 

2. 

ün^lia  moreletii 
>      semicincta 

1 

t 

24 
24 

25 
26 

-25" 
25 

>        mftcnlat»  91 

Oberste  Reihe 

40 

40 

40 

_. . 

Ennectes  -  Gruppe. 

Eanectes  notaeuB         1        It 
*       mariiiaB                 > 

37 

44         46 

45 

I.  I 

Joa- Gruppe. 

Boa  occidentaliB 
*    divinfloqna 
>    imperator 

R 

» 
> 

28 
28 
26 

31 
30 

29 

28 

»1%1|     lo/o 

130/0 

2. 

Boaeqnes 
»   mexicana 

0 

21 

24 

24 

23 

13»/o       40/„ 

lOO/o 

3. 

Boa  eoüBtrictor  9[ 

»3 

> 

16 
17 

21 
20 

19 
19 

260/„ 
16% 

4% 
l«/o 

9«/o 
11% 

Boa  imp.  (Dar>  Bodlksobr) 
Bo»€oii8tr.  ►             » 

R 

22 
16 

SO 
20 

21 
19 

21V. 

4V« 

260/. 

II.  Boa -Gruppe. 

Boa  dumerilii 
>    madagaBcarienBiBJ 

0 

> 

23 
25 

26 
32 

25 

28 

EnygruB- Gruppe. 

Enjgrui  cariuatuB  99 

> 

38 
40 

44 

41 

150/o 

2. 

EnjgruB  earinatuB  % 
>       asper  9[ 

R  («Urk  Pig- 
ment. TheUe*) 
R 

> 

19 

20 
19 
18 

23 
21 

22 

20 
21 
20 

<  Naeh  einer  Mittheilung  von  Herrn  Boulenger. 

^  Bei  deuBolben  Exemplaren,  für  welche  die  Bückenflecke  angegeben  sind. 
'  Nor  zwei  Exemplare. 

^  Dabei  sind  aber  die  Angaben  von  Müller  und  DuMäRiL  et  Bibron  (vgl. 
P*  104)  nicht  berttckBichtigt  ^  Geaammtzahl  bei  einem  Thiere  52. 
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nigen  Exemplaren  festgestellt  wurdet  Wo  diese  Spalten  ausgefüllt 
sind,  wurden  sämmtliche  oder  wenigstens  der  größte  Theil  der  mir 
zugängliohen  Exemplare  gezählt. 

Diejenigen  Zeichnungsfonnen,  bei  welchen  diese  Spalten  aus- 
gefüllt sind,  müssen  also  in  erster  Linie  herangezogen  werden,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  den  Grad  der  Gtlltigkeit  von  b  zu  beurthei- 
len.  Wenn  eine  Variabilität  der  Zahlen,  die  bis  zu  29^  steigen 
kann,  noch  als  »verhältnismäßige  Konstanz«  bezeichnet  wurde,  so 
ergiebt  sich  die  Berechtigung  dafür  wohl  am  besten  aus  den  Zah- 
len, die  in  derselben  Weise  für  Bauchschilder  und  Schuppenreihen 
berechnet  wurden.  Ein  Vergleich  der  betreflFenden  Spalten  zeigt 
zwar  im  Allgemeinen  die  Beschuppung  von  höherer  Eonstanz  als 
die  Fleckzahl,  allein  die  Unterschiede  sind  keineswegs  derart,  dass 
Jemand,  der  die  Anzahl  der  Bauchschilder  oder  Schuppenreihen  un- 
bedenklich und  zwar  in  den  meisten  Fällen  zweifellos  mit  Recht  als 
»relative  Eonstante«  einer  Art  ansieht,  Anstoß  daran  nehmen  könnte, 
wenn  die  Fleckzahl  als  »relative  Konstante«  der  regel- 
mäßig gezeichneten  Zeichnungsformen  angesprochen  wird. 

Dass  diese  Zahl  nach  c  zugleich  eine  »relative  Konstante«  einer 
ganzen  Gruppe  oder  wenigstens  eines  Theils  einer  Gruppe  ist,  wird 
aus  der  Tabelle  unmittelbar  ersichtlich.  Zerfällt  eine  Gruppe  der 
Fleckzahl  nach  in  mehrere  Theile,  so  entsprechen  diese  gewöhnlich 
auch  der  Eintheilung  nach  der  Zeichnung.  In  einigen  Fällen  ergiebt 
sich  jedoch  eine  auffallende  Inkongruenz  zwischen  der  Eintheilung 
nach  der  Fleckzahl  und  derjenigen  nach  der  Gestalt  der  Zeichnung. 
Python  reticulatus  weist  der  Gestalt  der  Zeichnung  nach  entschieden 
Berührungspunkte  mit  der  I.  und  nicht  mit  der  11.  Pythongmppe 
auf,  während  seine  Fleckzahl  dieselbe  wie  in  der  11.  Pythongruppe 
ist.  Epicrates  fordii,  welches  der  Gestalt  der  Zeichnung  nach  sehr 
viele  Ähnlichkeit  mit  Epicrates  monensis  hat,  ist  der  Fleckzahl 
nach  bedeutend  davon  entfernt  und  nähert  sich  Epicrates  striatus 
und  inornatus;  bei  der  geringen  Anzahl  von  Exemplaren,  welche  bei 
den  letzteren  Zeichnungsformen  gezählt  wurden,  muss  es  allerdings 
als  fraglich  erscheinen,  ob  die  Fleckzahl  von  Epicrates  fordii  inner- 
halb genau  desselben  Gebietes  variirt  wie  diejenige  von  Epicr.  stri- 
atus und  inornatus.    Corallus  madagascariensis  endlich,  welches  der 


1  Zum  Theil,  weil  ich  auf  diese  Verhältnisse  erst  an  einer  Zeit  anfinerksam 
wurde,  als  ein  Durchzählen  sämmtlicher  Thiere  nicht  mehr  möglich  war:  die 
Tabelle  kann  desshalb  keineswegs  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen. 
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Gestalt    der    Zeichnnng  nach    genan   das   Analogon    von    Corallns 
cookii-hortulaons  bildet,  zeigt  ganz  andere  Fleckzahl. 

Ob  den  Fällen,  in  welchen  die  Zahlen  bei  verschiedenen 
Gmppen  ttbereinstimmen,  irgend  welche  Bedentang  beizumessen  ist, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Aufmerksam  möchte  ich  aber  darauf 
machen,  dass  in  drei  Gruppen,  welche  der  Fleckzahl  nach  in  meh- 
rere Theile  zerfallen,  die  Zahl  des  einen  Theils  ziemlich  genan 
doppelt  so  groB  ist  wie  diejenige  des  anderen  ^  Die  nahe  liegende 
Erklärung,  dass  die  kleinere  Zahl  aus  der  größeren  durch  regel- 
mäßige Verschmelzung  oder  regelmäßiges  Ausfallen  von  Flecken  oder 
umgekehrt  die  größere  aus  der  kleineren  durch  regelmäßige  Ein- 
schaltung neuer  Flecke  hervorgegangen  sei,  hat  in  der  Ungalia- 
Gruppe^  und  für  Enygrus  carinatus  —  En.  asper*  Manches  fllr  sich, 
entbehrt  aber  in  der  Epicrates-Gruppe  jeden  Anhaltspunktes  und  ist 
für  Enygrus  carinatus  93 — ^  sogar  sehr  unwahrscheinlich^. 

m. 

Es  ist  damit  schon  die  Frage  bertthrt,  ob  aus  einer  regelmäßi- 
gen Fleckzeichnung  durch  Vermehrung  oder  Verminderung 
der  Fleckzahl  wieder  eine  regelmäßige  Fleckzeichnung  hervor- 
gehen kann. 

Ein  Beispiel,  welches  das  Vorkommen  des  letzteren  Processes 
außer  Zweifel  setzt,  ist  vorhanden.  Corallns  hortulanus  S  nämlich 
ist  aus  Cor.  hört.  93  dadurch  entstanden,  dass  abwechslungsweise 
ein  Querband  ausfiel,  das  nächste  stehen  blieb  ^  Der  Vorgang  ist 
vollkommen  sichergestellt,  da  man  bei  den  Zwischenformen  zwischen 
93  und  S  an  einzelnen  Stellen  die  ausgefallenen  Querbänder  noch 
ganz  matt  zwischen  den  stehen  gebliebenen  sieht  und  da  die  unte- 
ren Bänder  aller  Querbänder,  deren  Zahl  mit  derjenigen  von  Cor. 
hört  93  übereinstimmt  (s.  Tab.),  erhalten  sind.  An  denjenigen 
Stellen,  an  denen  sich  bei  den  Zwischenformen  der  erörterte  Process 
thatsächlich  abspielt,  ist  die  Zahl  der  deutlich  sichtbaren  Querbänder 
gegenttber  derjenigen  von  Corallns  hört  93  genau  halbirt;  bei  einem 
aasgebildeten  Exemplare  der  Zeichnungsform  S  mttsste  auch  die 
Fleckzahl  genau  die  Hälfte  derjenigen  von  Cor.  hört  93  sein.    Ein 


1  Epioratae  1  und  2;  Ungalia  1—2;  EnygniB  1—2.    Siehe  Tabelle, 
s  S.  p.  194. 
»  S.  p.  170. 
«  S.  p.  167  f. 
*  o.  156. 
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weiteres  Beispiel  fttr  Verringening  der  Fleckzahl  durch  Ausfall  von 
Flecken  ist  wahrscheinlich  Boa  constrictor^,  ein  Beispiel  für  eine 
Verminderung  der  Fleckzahl  durch  Verschmelzung  vielleicht  Ungalia 
semicincta-moreletii,  falls  die  p.  194  gegebene  Auffassung  richtig  ist. 

Auch  flir  Vermehrung  von  Querbändern  findet  sich  ein  Beispiel 
in  Corallus  cookii-hortulanus  S9b^;  die  Verdunkelung  der  Grundfarbe 
zwischen  je  zwei  auf  einander  folgenden  Querbändern  giebt  dort 
Veranlassung  zur  Bildung  je  eines  neuen  Querbandes.  An  denjenigen 
Stellen,  an  denen  dies  regelmäßig  erfolgt,  ist  es  selbstverständlich, 
dass  die  Gesammtzahl  der  Querbänder  gerade  doppelt  so  groB  ist 
als  die  Zahl  der  eigentlichen  Querbänder  von  Cor.  cookii-hortul. 
93a.  Fttr  ein  Thier,  bei  welchem  die  Einschaltung  von  sekundären 
Querbändern  an  allen  Theilen  des  Rumpfes  und  Halses  in  regel- 
mäßiger Weise  vor  sich  geht,  mttsste  also  auch  die  Fleckzahl  das 
Doppelte  derjenigen  von  93  a  betragen. 

Gezeigt  ist  durch  diese  Beispiele  jedenfalls,  dass  aus  einer 
Zeichnungsform  mit  regelmäßiger  Fleckzeichnung  eine 
andere  ebensolche  Zeichnungsform  mit  verschiedener 
Fleckzahl  hervorgehen  kann.  In  allen  Beispielen  aber 
ist  die  Fleckzahl  gegenttber  derjenigen  der  ursprüng- 
lichen Form  entweder  halbirt  oder  verdoppelt 

IV. 

Lässt  man  die  Anfangs  gemachte  Beschränkung  fallen  und  zieht 
auch  Formen  mit  unregelmäßiger  Fleckzeichnung  bei,  so  sind 
unter  diesen  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  zu  unterscheiden. 

Zur  ersteren  gehören  die  Zwischenformen  zwischen  den 
gestreiften  und  regelmäßig  gefleckten  Formen.  Bei  ihnen 
kann  ein  Zusammenhang  der  Fleckzahl  mit  derjenigen  der  regel- 
mäßigen Fleckzeichnung  nicht  festgestellt  werden.  Es  lässt  sich 
nur  sagen,  dass  sie  auf  derselben  relativen  Länge  gewöhnlich ^ 
mehr  Flecke  enthalten  als  die  regelmäßig  gefleckte  Form.  Auf 
kürzeren  Strecken  können  die  Flecke  dieser  Zwischenformen  übri- 
gens auch  ziemlich  regelmäßig  sein  von  etwa  zwei  bis  dreimal 
höherer  Zahl  als  auf  der  entsprechenden  Länge  bei  der  regelmäßigen 

1  p.  183. 

2  Vgl.  p.  240,  beBonders  auch  Fußnote  7.    Vgl.  Fig.  68  und  226. 

3  Vgl.  Fig.  66  und  67.  In  der  Reihe  von  EnygruB  oarinatns  %r— ^  ist  es 
aber  gerade  omgekehrt  Die  am  hinteren  Theile  der  Zwischenformen  vor- 
handenen Flecke  (Fig.  86)  sind  relativ  viel  länger  und  von  geringerer  Zahl  als 
bei  der  Zeichnungsform  £n.  carinatns  ^  [Fig.  108]. 
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Fleckzeicbnimg;  nie  aber  besteht  der  Übergang  zar  letzteren  darin, 
dass  zwei  oder  drei  Flecke  der  Obergangszeichnung  zu  einem  ein- 
zigen der  regelmäßigen  Fleekzeichnnng  versclimelzen  würden,  sondern 
es  nimmt  der  Abstand  je  zweier  auf  einander  folgender  Flecke  all- 
mählich zQ,  je  mehr  man  sich  in  der  Reihe  der  Zwischenformen 
der  regelmäßigen  Zeichnnng  nähert.  Das  beste  Beispiel  daftLr  ist 
wohl  Epicrates  cenchris  % — S3.  Auch  Enygrus  asper  zeigt  in  seiner 
Seitenzeichnung  ähnliche  Verhältnisse.  Bei  £n.  asper  %  ist  die  An- 
zahl der  Seitenilecke  35  gegenüber  21  bei  den  Rückenilecken ;  die 
Differenz  der  beiden  Zahlen  nimmt  dann  in  der  Reihe  En.  asper 
31 — 93  stetig  ab^,  bis  endlich  bei  demjenigen  Exemplare,  bei  welchem 
die  Zeichnung  93  am  ausgesprochensten  ist,  die  Zahl  der  Seiten-  und 
Rfickenflecke  nahezu  zusammenfällt.  Da  ein  solcher  Vorgang  sich 
sonst  nirgends  findet,  als  eben  beim  Übergang  von  Streifen-  zur 
Fleckzeichnung,  besonders  bei  Epicr.  cenchris  % — 93,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  auch  bei  En.  asper  3t — 93  dasselbe  vorliegt^. 

Die  n.  Art  von  unregelmäßiger  Fleckzeichnung  ist  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  der  Abstand  entsprechender  Punkte  in  auf  ein- 
ander folgenden  Flecken  derselben  Fleckreihe  nicht  konstant,  wohl 
aber  etwa  ein  ganzes  Vielfaches  des  kleinsten  vorkom- 
menden Abstandes  ist.  Die  einzige  mögliche  Erklärung  dieser 
Erscheinung  ist  wohl  die,  dass  die  betreffenden  Formen  aus  solchen 
mit  regelmäßiger  Fleckzeichnung  entstanden  sind,  indem  einzelne 
Flecke  der  regelmäßigen  Zeichnung  ausfielen  ^  oder  mit  einander  ver- 
Bchmolzen. 

Bei  Chondropython  viridis  9  z.  B.  kommen  Exemplare  vor,  bei  welchen 
der  Abstand  der  hellen  Rttckenflecke  annlihemd  konstant,  etwa  =10  Schnppen- 
längen  ist;  die  Zahl  derselben  ist  bei  diesen  regelmäßig  gezeichneten  Exem- 
plaren 72— 74f  Bei  linderen  Exemplaren  beträgt  der  Abstand  bald  0—11,  bald 
16 — 22  Schuppenbreiten,  im  zweiten  Falle  also  etwa  das  Doppelte  wie  im 
ersten,  zweifellos,  weil  hier  zwei  auf  einander  folgende  dunkle  Flecke  voll- 
kommen mit  einander  verschmolzen  sind^  Man  erhält  bei  diesen  letzteren 
Exemplaren  auch  eine  Fleckzahl,  die  zwischen  72—74  und  der  Hälfte  davon 
Hegt,  nämlich  bei  zwei  Exemplaren  42,  bei  einem  45f  Zählt  man  zwei  Flecke 
mit  dem  Abstände  von  16 — 22  Schnppenlängen  als  3,  redncirt  man  also  die  Fleck- 
sabi auf  den  Abstand  9—1 1,  so  bekommt  man  annähernd  dieselbe  Zahl  wie  bei 


1  Siehe  Tabelle  I  auf  p.  291. 

«  Vgl.  p.  171. 

«  Vgl.  p.  156. 

«  Siehe  Tabelle  U  p.  292. 

5  Die  hellen  Flecke  sind  Beste  der  Grundfarbe  §  15. 
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den  regelmißig  gefleckten  Exemplaren  nnd  damit  eine  Beatätigang  der  An- 
nahme, daas  die  Unregelmäßigkeit  eine  Folge  der  VerBchmelznng  sei. 

Auf  dieselbe  Weise  worden  die  in  der  Tabelle  angegebenen  Zahlen  für 
die  Qnerbänder  von  Corallna  caninns  erhalten.  Bei  dieser  Zeichnnngsform 
lagen  regelmäßig  gezeichnete  Exemplare  gar  nicht  yor.  Da  aber  die  vor- 
kommenden Abstände  10, 18,  27  sind,  die  beiden  letzteren  also  etwa  das  Doppelte 
bezw.  Dreifache  des  ersteren,  so  lag  die  Yermnthnng  nahe,  dass  man  es  hier 
mit  ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  Chondropython  viridis  zn  thnn  hat  In 
der  That  ergab  eine  Reduktion  der  Fleckzahl  anf  den  Absund  9—10  Zahlen, 
welche  innerhalb  des  Yariationsgebiets  der  Fleckzahl  bei  den  übrigen  sttd- 
amerikanischen  Corallnsformen  liegend 

Dass  das  madagassische  Analogen  von  Corallns  caninns,  Gorallns  mada- 
gascariensis  (£  einen  beträchtlichen  Unterschied  der  Fleckzahl  (=21)  gegenüber 
Cor.  madagascariensis  2L  nnd  9  zeigt,  erklärt  sich  anf  andere  Weise.  Die 
hellen  Seitenflecke  von  Cor.  madagascariensis  (S,  welche  den  aufgehellten  Mittd- 
pnnkten  von  O  bei  Cor.  madagascariensis  2i  nnd  9  entsprechen,  stehen  zwar 
anf  dem  Rumpfe  >ä  des  intervalles  assez  r^gnliers^«,  fangen  aber  nicht  wie  die 
Flecke  O  von  Cor.  madagascariensis  2i  und  9  sogleich  hinter  dem  Kopfe  an^. 
Die  Zahl  derselben  muss  also  nothwendig  kleiner  sein  als  bei  Cor.  madagas- 
cariensis %  und  IB.  In  denselben  Zusammenhang  gehört  wohl  das  schon  p.  290 
besprochene,  im  Hamburger  Museum  befindliche  Exemplar  von  Trachyboa  gn- 
laris,  wo  der  Abstand  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Flecken  U  an 
manchen  Stellen  etwa  doppelt  so  groß  ist  als  an  anderen.  Im  Hinblick  auf 
die  Analogie  der  bei  Trachyboa  gularis  vorhandenen  Verhältnisse  mit  den 
p.  183  bei  Boa  constrictor  erörterten  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
bei  Trachyboa  gularis  ursprünglich  eine  Fleckreihe  U  mit  höherer  Fleekiahl 
vorhanden  war,  welche  jetzt  im  Begriffe  steht  ihre  Zahl  zu  halbiren. 

Zu  keiner  von  beiden  Arten  lässt  sich  Ungalia  macnlata  9  stellen, 
deren  Zeichnnng  bald  ziemlich  regelmäßig  bald  ziemlich  nnregel- 
mäßig  ist^,  ohne  dass  sich  irgend  eine  Beziehung  zn  einer  regel- 
mäßigen Fleckzeichnnng  herstellen  ließe. 

V. 

Von  Wichtigkeit  für  allgemeinere  Fragen  sind  in  erster  Linie 
die  ftor  die  regelmäßig  gezeichneten  Formen  mitgetheilten  Ergebnisse, 
falls  sie  nämlich  wirklich  ftlr  die  Beiden  allgemein  gültig  sind. 

Handelt  es  sich  darum,  zu  entscheiden,  ob  bei  Gleichheit  der 
Zeichnungsart  eine  einzige  oder  zwei  verschiedene,  nur  analoge 
Zeichnungsformen  vorliegen,  so  ist  nach  dem  Obigen  eine  Ver- 
schiedenheit der  Fleckzahl  ein  zwingender  Grund,  die  beiden  Formen 


t  Siehe  TabeUe  II  p.  292. 

3  >Seulement  k  quelque  distance  de  la  t6te  on  commence  k  remarquer 
quelque  tache  blanche.«  Ich  entnehme  dies  der  Beschreibung  des  betreffenden 
Thieres,  welche  ich  Herrn  Professor  Sordelli  in  Mailand  verdanke. 

^  Vgl.  Fig.  131,  132,  133. 
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als  analog  zu  trennen  und  nicht  als  kongruent  za  vereinigen.  Ist 
man  femer  vor  die  Frage  gestellt,  ob  es  möglich  ist,  dass  irgend 
eine  regelmäßig  geileckte  Zeichnnngsform  ans  einer  anderen  regel- 
mäßig gefleckten  hervorgegangen  ist,  so  liefert  das  Obige  unmittelbar 
das  Kriterium,  dass  zwei  Zeichnungsformen,  deren  Zeichnung  aus 
regelmäßig  angeordneten  Flecken  oder  deren  Derivaten  besteht,  nur 
dann  aus  einander  entstanden  sein  können,  wenn  ihre  Fleckzahlen 
gleich  sind  oder  im  Verhältnis  von  1 : 2  stehen  K 

Erfolgt  daraus  also,  dass  zwar  Chondropython  viridis  aus  einer 
Zeichnungsform  von  Python  spilotes,  Corallus  caninus  aus  Gorallus 
cookii-hortulanus,  eben  so  auch  das  Ungalia  moreletii-semicincta  aus 
einer  anderen  Ungalia-Form,  melanura,  maculata  58  oder  pardalis,  her- 
vorgegangen sein  kann,  nicht  aber  Epicrates  monensis  aus  Epicr. 
fordii^.  Für  die  beiden  letzteren  Formen  bleibt  nur  die  Annahme 
ttbrig,  dass  sie  entweder  rein  analoge  Formen  sind,  also  phylogene- 
tisch in  keiner  näheren  Beziehung  zu  einander  stehen,  oder  dass  sie 
beide  durch  analoge  Processe  aus  einer  gemeinsamen  Grundform  her- 
zuleiten sind.  Ist  das  Erstere  richtig,  so  ist  man  unter  allen  Um- 
ständen gezwungen,  zwei  verschiedene  Arten  zu  unterscheiden,  und 
ist  es  das  Zweite,  so  mttsste  die  gemeinsame  Grundform  doch  so 
weit  zurückliegen,  dass  es  auch  dann  mit  Berücksichtigung  von 
§  25  angemessener  erscheint,  die  beiden  Formen  als  Arten  zu 
trennen. 


IV.  Abschnitt. 

unter  den  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  mit- 
gefheilten  Erscheinungen  zeigte  sich  zum  Theil  eine  außerordent- 
liche Gleichmäßigkeit  bei  den  verschiedensten  Gruppen.  Andererseits 
wieder  ergab  sich  eine  auffallende  Verschiedenheit  selbst  bei  den 
nächst  verwandten  Formen.  Während  z.  B.  bezüglich  der  Aufhellung 
der  Grundfarbe  3,  des  Verhältnisses  von  Hals-  und  Schwanzzeichnung 
zur  Rumpfzeichung^  in  den  verschiedensten  Gruppen  wesentlich  das- 
selbe gilt,  tritt  in  der  Umformung  der  —  bei  fast  allen  Gruppen 
nahezu  gleichen  —  Elementarzeichnung  schon  bei  den  nächststehen- 

*  Bezw.  wenn  Überhaupt  die  eine  Fleckzahl  ein  gerades  Vielfache  der 
anderen  ist. 

2  Vgl.  p.  153  f. 
^  Vgl.  §  82  in. 
«  §  84  und  85. 
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den  Fonnen'  eine  bedeutende  Verschiedenheit  zu  Tage:  aus  einer 
ursprünglichen  Fleckzeichnung  entsteht  bei  Python  spilotes  nach 
der  einen  Richtung  eine  längsgestreifte  Form  (@),  nach  der  anderen 
eine  quergestreifte  ()S). 

Die  Frage  nach  den  Ursachen  dieser  Erscheinungen  drängt 
sich  geradezu  auf.  Man  muss  sich  ja  Gedanken  darüber  machen, 
warum  in  dem  zuletzt  erwähnten  Beispiele  in  dem  einen  Falle  die 
Flecke  der  Länge  nach,  in  dem  anderen  der  Quere  nach  ver- 
schmelzen. 

Da  aber  vorerst  keinerlei  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  es  ge- 
lingt, die  Frage  nach  den  wirklichen  Ursachen  zu  beantworten,  so 
habe  ich  mir  statt  dessen  die  Aufgabe  gestellt  zu  untersuchen,  mit 
welchen  anderweitigen  Verhältnissen  jene  Erscheinungen 
im  Zusammenhange  stehen.  Der  Zweck  der  folgenden  Para- 
graphen ist,  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  ftLr  gewisse  spe- 
cielle  Fälle  mitzutheilen. 

91.  Alters-  und  Geschlechtsunterschiede. 
L 

Da  EiMEB  in  den  verschiedensten  Gebieten  nachgewiesen  hat, 
dass  die  Männchen  im  Allgemeinen  den  Weibchen  in  der  Entwick- 
lung voraus  sind,  so  lag  es  nahe,  auch  bei  den  Boiden  nach  Unter- 
schieden in  der  Zeichnung  der  beiden  Geschlechter  zu  suchen,  sich 
zu  fragen,  ob  nicht  die  Verschiedenheit  der  Zeichnung  innerhalb 
derselben  Art  mit  geschlechtlichen  Unterschieden  zusammenhängt. 

Bei  allen  Arten,  bei  denen  das  mir  vorliegende  Material  so  groB 
war,  dass  die  Untersuchung  der  Frage  überhaupt  Sinn  hatte,  war 
das  Ergebnis,  dass  ein  Unterschied  der  Geschlechter  in  der 
Zeichnung  sich  nicht  nachweisen  lässt^ 

Auch  in  der  Litteratur  finde  ich  nirgends  Geschlechtsunterschiede 
in  der  Zeichnung  erwähnt.      Schlegel  (60)  scheint  bei  den  ver- 


1  Das  einzige,  was  ich  fand,  ist  FolgendeB:  Die  Zeichnnngsfbrm  Python 
Bpilotes  9  ist  in  meinem  Materiale  nur  durch  Weibchen  vertreten.  Bei  Python 
Bebae  9[  Bind  es  zwei  Männchen,  bei  denen  das  Fehlen  von  E  schon  7  bezw. 
11  cm  vor  dem  After  beginnt  und  außerdem  die  Zeichnnngsart  von  Fig.  5C 
am  aüBgesprocheuBten  auf  den  hinteren  Rnmpftheilen  sich  zeigt  Ist  die  p.  139  £ 
ausgesprochene  AufTassung  des  Zusammenhangs  zwischen  Python  spil.  9  und 
P.  regins  richtig,  so  lässt  sich  in  diesem  Falle  sagen,  dass  die  »neuen 
Charaktere«  am  entschiedensten  bei  diesen  beiden  Männchen  auftreten.  VgL 
EncEK  (76}  p.  142. 
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Bchiedenen  Varietäten  seiner  Tortrix  Eryx  daraufhin  nntersncht  zn 
haben,  konstatirt  aber:  >il  est  difiScile  de  d^eouvrir  des  diffi6rences 
sexuelles«.  A.  B.  Meter  (47)  giebt  für  das  ihm  vorliegende  Männ- 
chen von  Chondropython  aznrens  (=  viridis)  eine  andere  Zeich- 
nung an,  als  für  das  (oder  die)  Weibchen;  ein  derartiger  Unter- 
schied ist  aber  bei  Chondropython  viridis  keineswegs  allgemein 
vorhanden  K 

n. 

Untersucht  man  die  Frage,  ob  gewisse  Unterschiede  der  Zeich- 
nung im  Zusammenhang  mit  Altersunterschieden  stehen,  so  macht  man 
vor  Allem  sehr  häufig  die  Beobachtung,  dass  Embryonen,  falls  sie 
überhaupt  eine  Zeichnung  besitzen,  und  besonders  junge  Thiere 
deutlicher  gezeichnet  sind  als  alte^.  Deutlich  ist  die  Zeichnung  der 
Jungen  oder  Embryonen,  weil  sie  eine  homogene  und  von  der 
Zeichnung  stark  abweichende  Grundfarbe  und  dabei  eine  in  sich 
homogene,  nach  auBen  bestimmt  begrenzte  Zeichnung  besitzen.  Bei 
den  alten  dagegen  können  einzelne  dieser  Eigenschaften,  durch 
welche  die  Deutlichkeit  der  Zeichnung  wesentlich  bedingt  ist,  fehlen. 
So  trifft  man  bei  alten  Exemplaren  solcher  Formen,  deren  Junge 
eine  im  Gegensatz  zur  dunkeln  Zeichnung  sehr  helle  Grundfarbe  be- 
sitzen, eine  starke  Verdunkelung  der  Grundfarbe  ^  an,  die  unter  Um- 
ständen zu  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  dankein  Einfarbig- 
keit führen  kann^.  Häufig  geht  Hand  in  Hand  damit  ein  Verlust 
der  Homogenität  der  Grundfarbe,  indem  auf  derselben  Tüpfel  und 
Flecke  auftreten^,  die  meistens  von  der  Farbe  der  Zeichnung  sind 


*  Vgl.  Wekner  (87)  p.  65. 

2  Werner  (80) :  »Die  Zeichnung ist  bei  ihnen  (nämlich  den  Jungen) 

am  deuÜichBten,  vollständigsten.«    Vgl.  anch  (87)  p.  7. 

3  z.  B.  Nardoa  boa,  Python  spilotes  [vgl.  Kreppt  (44):  >The  gronnd  co- 
lour  in  cid  snakes  is  mnoh  darker  than  in  yoüng  ones«].  Boa  diviniloqna,  Py- 
thon molnrns,  sebae.  Vgl  Werner  (87)  p.  24.  Bei  Liasis  fuscns  nnd  albertisii 
ist  der  Gegensatz  der  Rücken-  nnd  Banchfärbnng  bei  Jungen  viel  schärfer  als 
bei  Alten.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  zu  erwähnen,  dass  der  p.  35  ange- 
gebene Unterschied  zwischen  der  Farbe  der  Zeichnung  und  des  Grundes, 
welcher  bei  jungen  Python  reticuiatus  eben  noch  vorhanden  ist,  bei  Alten 
wegfällt 

*  Vgl.  §  88  IL  z.  B.  Ni^rdoa  boa  b;  hintere  Rumpftheile  alter  Thiere  von 
Corallns  cookii  und  Enygrus  aus^älis;  anch  Nardoa  boa  a  ist  in  meinem  Mate- 
riale  nur  durch  alte  Thiere  vertreten. 

*  z.  B.  Python  sebae,  —  molurus,  —  regius;  Boa  constrictor,  —  Impera- 
tor, —  eques,   diviniloqna.    Enygrus  australis  und  besonders  Python  curtus, 
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und  desshalb  außerordentlich  störend  wirken  können,  besonders 
wenn  sie  Verbindungen  mit  der  eigentlichen  Zeichnung  eingehen. 
Ein  Verlust  der  Homogenität  der  Zeichnung  kommt  bei  alten  Thieren 
hauptsächlich  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Flecke  und  Querbänder 
ihre  in  der  Jugend  dunkle  Färbung  nur  an  den  Rändern  bewahren, 
während  das  Innere  bis  zum  Tone  der  Grundfarbe  aufgehellt  sein 
kann^,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  allen  Altersstufen  von 
Python  reticulatus  stets  der  Fall  ist.  Bei  anderen  Zeichnungsformen 
wird  die  Homogenität  der  Zeichnung  dadurch  zerstört,  dass  das 
Innere  der  Ton  der  Zeichnung  bedeckten  Schuppen  sich  aufhellt^. 
Für  das  Fehlen  einer  deutlichen  Begrenzung  der  Zeichnung  bei  alten 
Thieren  theilweise  bis  zur  Unkenntlichkeit,  bieten  Eryxjaculus  und 
thebaicus  Beispiele.  Bei  einem  alten  Exemplare  von  Boa  mada- 
gascariensis  fand  ich  wenigstens  die  untere  Seitenreihe  völlig  auf- 
gelöst in  kleine  Striche  und  Tüpfel  in  Übereinstimmung  mit  dem, 
was  Ddmj^l  et  Bibron  von  einem  alten  Thiere  der  Pariser  Samm- 
lung berichten^. 

Die  angegebenen  Unterschiede  zwischen  Alten  und  Jungen  sind 
übrigens  nicht  so  zu  verstehen,  als  dass  bei  allen  Zeichnungsformen 
alle  Jungen  sehr  deutlich,  alle  Alten  sehr  undeutlich  gezeichnet 
wären.  Würde  man  die  Alten  aller  Zeichnungsformen  auf  die  eine, 
die  Jungen  auf  die  andere  Seite  stellen  und  beide  Gruppen  auf  die 
Deutlichkeit  der  Zeichnung  hin  prüfen,  so  würde  man  finden,  dass 
zwar  in  beiden  Gruppen  deutlich  und  undeutlich  gezeichnete  Exem- 
plare vorkommen,  der  Procentsatz  an  undeutlich  gezeichneten  Exem- 
plaren aber  bei  den  Alten  ungleich  größer  ist,  als  bei  den  Jungen. 
Halbgewachsene  stehen  bezüglich  der  Deutlichkeit  zwar  häufig,  aber 
durchaus  nicht  immer  zwischen  Alten  und  Jungen. 

Außer  dem  Unterschiede  in  der  Deutlichkeit,  welcher  sich  bei 


wo  aber  die  Farbe  derselben  nicht  mit  derjenigen  der  Zeichnung  übereinstimmt 
Auch  in  dem  von  Moenkhaus  (85)  behandelten  FaUe  —  Etheostoma  caprodes  — 
scheint  die  annähernd  homogene  Grundfarbe  anf  Junge  beschränkt  zu  sein  (l.  o. 
Fig.  I).  Die  Thiere  mit  verdunkelter  Grundfarbe  zwischen  den  Querbändem 
;ygl.  p.  240,  Fußnote  7)  sind  seinen  Abbildungen  nach  ältere  Thiere. 

1  z.  B.  Python  spilotes  $  und  (Sb. 

2  Vgl.  Werner  (88)  p.  163. 

3  (25):  »Les  disques  noiratres  des  c6t6B  du  tronc  se  divisent  en  taches  et 
en  raies  qui,  s'anastomosant  diversement  entre  elles,  produisent  une  sorte  de 
dessin  r^ticulaire  ou  g^ographiqne.«  Vgl.  Werner  (88)  p.  164:  »Diese  Alters- 
schwäche  der  Zeichnung,  die  für  manche  Arten  geradezu  typisch  ist,  kann  sich 
. . .  äußern  . . .  durch  Zerfall  der  Zeichnung  in  kleinere,  unregelmäßige  Stücke.« 
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den  Tersohiedensten  Zeichnangsformen  findet,  zeigen  sich  bei  den 
Alten  einzelner  Zeichnnngsformen  eigenthttmliehe  Erscheinongen. 

Der  dnnkle  Bttcken  nnd  die  Seiten  alter  Exemplare  von  Loxo- 
cemus  bicolor^  nnd  Obondropython  viridis  sind  h&nfig  besetzt  von 
weißen  oder  hellgelben  Fleckehen.  In  ihrer  Lage  ist  eine  Regel- 
mäßigkeit nicht  zn  entdecken,  anch  ihre  Gestalt  ist  bei  Loxocemns 
bieolor  dnrchans  nnregelmäBig,  bei  Chondropython  nehmen  sie  dagegen 
stets  eine  ganze  Schuppe  ein  2.  In  beiden  Fällen  habe  ich  die 
Flecke  nur  bei  ganz  jungen  Thieren,  bei  Ghondropython  nie  vor 
Änderung  der  Färbung^  bemerkt 

Auch  die  Aufhellung  des  vorderen  Theiles  der  Eopfzeichnung 
bei  Python  molurus^  ist  nach  dem  mir  vorliegenden  Materiale  auf 
Hall^ewachsene  und  Alte  beschränkt. 

Während  bei  Enygrus  asper  Junge  und  Halbgewachsene  eine 
deutliche  Zeichnung,  bestehend  aus  einem  Paar  von  Fleckreihen  auf 
dem  Rttcken,  einem  anderen  auf  den  Seiten^,  tragen,  zeigt  ein  altes 
Thier  im  British  Museum,  das  typische  Exemplar  der  Art,  ein  ganz 
abweichendes  Aussehen:  der  ganze  Bttcken  ist  bis  etwa  auf  die 
Mitte  der  Seiten  herab  tief  dunkel,  die  untere  Hälfte  der  Seiten 
eben  so  hell  wie  der  Bauch;  beide  Töne  stoßen  unvermittelt  an  ein- 
ander; von  den  seitlichen  Fleckreihen  ist  keine  Spur  vorhanden, 
während  sich  von  den  oberen  hier  und  da  eine  schwache  Andeutung 
findet.  Das  ganze  Thier  hat  in  der  Vertheilung  der  Töne  Ähnlich- 
keit mit  Loxocemus  bieolor^.  Als  nun  an  den  dunkel  gefärbten 
Stellen  des  Bttckens  von  einigen  Schuppen  sich  die  Homschicht  weg- 
löste, zeigte  es  sich,  jass  die  Haut  darunter  genau  eben  so  hell  war, 
wie  der  untere  Theil  der  Seiten  und  des  Bauches.  Die  dunklere 
Färbung  der  Oberseite  ist  also  nur  die  Folge  einer  stärkeren  Pigmen- 


^  BocoüRT  (19) :  »Chez  Pan  des  indiyidns,  on  voit  quelques  petites  taches 
blanehätres  fort  daii-Bem^eB  et  de  formes  iir^guli^res.  Vgl.  Jan  (42)  3m«  üvr. 
pL  L  ObrigeuB  erscheint  es  gerade  bei  dem  von  Jan  abgebildeten  Thiere  nicht 
auBgeschlosseU)  dass  die  hellen  Flecke  Grundfarbe ,  die  eigentliche  Zeichnung 
eine  äußerst  unregelmäßige  Fleck-  oder  Querbänderzeichnnng  ist.  Vgl.  Liasis 
mackloti  §  4. 

2  A.  B.  Meyer  (47):  »Einzelne  wenige  Schuppen  weiß  gefärbt.« 

'  Siehe  unten. 

<  Vgl.  p.  142. 

»  Vgl  Fig.  116  und  117. 

^  Beschreibung  Güntheb*s  (35):  »Upper  part  dark  brown  with  indistinet 
patches  of  lighter  brown.  All  the  lower  parts  and  the  smooth  lateral  series  of 
seales  yellowish.« 


Digitized  by 


Google 


304  J*  Zenneck, 

tinmg  der  Hornschicht  Ob  dieses  Verhalten  der  Homscliicht,  eine 
von  den  darunter  liegenden  Theilen  der  Haut  abweichende  Färbung 
zu  besitzen^,  sämmtlichen  alten  Thieren  und  nnr  diesen  eigenthttm- 
lieh  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Die  jungen  Thiere,  von  denen  ich 
weiß,  zeigen  keine  Spur  davon.  Ein  in  Hamburg  befindliches  halb- 
gewachsenes Thier  besitzt  ganz  die  Zeichnung  der  Jungen,  daneben 
aber  auch  schon  die  EpidermisförbuDg  in  derselben  Form  wie  das 
Alte,  nur  weniger  dunkel;  es  ist  also  in  dieser  Beziehung  eine  voll- 
kommene Zwischenform  zwischen  Alten  und  Jungen.  Ob  das  alte 
Exemplar  des  Leidener  Museums  eine  Epidermisfärbung  in  derselben 
Form  wie  das  Londoner  besitzt,  weiß  ich  nicht;  jedenfalls  scheinen 
Seitenflecke  nicht  vorhanden  zu  sein  2. 

Häufiger,  aber  doch  auf  einzelne  Zeichnungsformen  beschränkt 
ist  eine  völlige  Verschiedenheit  der  Färbung  bei  Alten  und  Jungen. 
Die  Zeichnung  der  Jungen  von  Python  curtus  ist  braun  %  diejenige 
eines  sehr  alten  Thieres  im  British  Museum  annähernd  zinnoberroth^ 
Letztere  Farbe  findet  sich  neben  Braun  bezw.  Schwarz  auch  bei  alten 
Exemplaren  von  Enygrus  carinatus.  Übrigens  ist  diese  Verschieden- 
heit der  Farbe  zwischen  Alten  und  Jungen  bei  Enygrus  carinatus 
sicher  nicht  allgemein;  ob  sie  es  bei  Python  curtus  ist,  kann  nach 
den  wenigen  bis  jetzt  bekannten  Exemplaren  nicht  entschieden 
werden.  Die  auffallendste  Erscheinung  von  Farbenverschiedenheit 
bieten  die  während  des  größten  Theils  ihres  Lebens  grttn  oder  blau 
gefilrbten    Zeichnungsformen ^:    alle   Zeichnungsformen,    deren 


1  Der  Befund  Werner^b  (88):  »Bei  allen  Schlangen,  die  ich  bisher  unter- 
Buchen  konnte,  entspricht  der  epidermaien  Zeichnung  eine  solche  der  Cutis«, 
trifft  also  für  diese  idten  EnygruB  asper  nicht  zu.  Wie  diese  Färbung  zu  Stande 
kommen  konnte,  ist  mir  übrigens  völlig  räthselhaft 

2  Hubrecht  (40) :  Alte  Thiere :  > A  dark  chocolate  brown  and  with  patches 
on  the  back  which  are  darker  still«  Junges:  >Its  coloration  differs  in  so  far 
from  the  adult  specimens  that  here  the  darker  patches  on  the  back  are  no 
longer  indistinct  but  well  defined,  where  as  a  second  series  of  smaller  patches 
occnrs  on  both  sides  of  the  body  along  the  sides  of  the  belly.«  Auch  Herr 
Dr.  VAN  LiDTH  DE  Jeude,  der  so  freundlich  war  mir  n'ahere  Mittheilungen 
über  diese  Thiere  zu  machen,  erwähnt  bei  dem  älteren  Thiere  keine  Seiten- 
flecke.   Vgl.  TabeUe  I  p.  291. 

'  Boülenger  (1):  »Brown  or  brick-red.« 

^  Auch  Peters  und  Doria  (55)  geben  von  >piü  grande  esemplari«  (0,80  m) 
an:  >sono  di  un  colore  rossastro  cupo  al  di  sopra.« 

5  Werner  (89)  p.  381 :  »Die  primäre  Reptilienfärbung  ist  die  braune,  sie 
tritt  bei  den  Jungen  der  meisten  ReptUien  auf  und  bei  den  Weibchen  vieler 
bunt  gefärbter  Arten.« 
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Färbung  gewöhnlich  grttn  oder  Man  ist,  besitzen  in  der 
ersten  Jngend  keine  Spur  einer  solchen  Färbnng.  Die  drei 
hierher  gehörigen  Arten  sind  Ghondropython  viridis,  Gorallas  caninns 
nnd  Corallns  madagascariensis.  Von  den  beiden  letzteren  befinden  sich 
in  dem  mir  vorliegenden  Materiale  Thiere,  bei  denen  sich  die  grüne 
Färbnng  an  gewissen  Stellen  schon  zeigt,  die  also  zur  Zeit  als  sie  ge- 
fangen wurden,  wohl  im  Begriffe  waren,  die  grttne  bezw.  blaue  Färbung 
anzunehmen.  Bei  den  betreffenden  jungen  Corallns  madagascarien- 
sis macht  sich  zuerst  an  den  unteren  Seitentheilen  eine  grttnliche  Fär- 
bung bemerkbar,  weiter  oben  ist  die  Grundfarbe  noch  hell  braungelb 
wie  bei  den  ganz  Jungen  und  Eknbryonen.  Die  Grundfarbe  der 
meisten  Alten  ist  ein  »vert  de  bouteille«,  wie  DumjSril  et  Bibbok 
(25)  es  nennen;  vereinzelt  kommen  aber  auch  ältere  Thiere  vor,  bei 
welchen  das  Violett-braun  der  Zeichnung  in  hellerer  Nuance  als 
Grundfarbe  auftritt.  Die  Umfärbung  von  Corallns  caninns  und  Chon- 
dropython  viridis,  bei  denen  es  sich  um  eine  Umfärbung  der  Zeich- 
nung, nicht  wie  bei  Cor.  madag.  der  Grundfarbe  handelt,  scheint  in 
wesentlich  anderer  Weise  als  diejenige  von  Cor.  madag.  vor  sich 
zu  gehen.  Ganz  junge  Thiere  von  Corallns  caninus  besitzen  eine 
orangefarbene  Zeichnung  mit  braunen  oder  schwarzen  Rändern^. 
Im  Übergangsstadium  zeigt  sich  die  grttne  Farbe  zuerst  an  den- 
jenigen Stellen,  an  welchen  die  Pigmentirung  schon  vorher  am 
intensivsten  war,  also  in  erster  Linie  an  den  Rändern  der  Zeich- 
nung. Erst  dann  beginnt  sie  zuerst  in  Form  von  kleinen  Fleckchen 
die  Seiten  zu  bedecken.  Die  Exemplare  von  Chondropython  viridis, 
die  ich  selbst  gesehen  habe,  sind  entweder  ganz  junge  (Zeichnung 
in  Spiritus  gelblich  weiß,  Ränder  braun ^)  oder  halbgewachsene 
bezw.  alte  Thiere  (Zeichnung  blaugrttn').  Das  Pariser  Museum  besitzt 
aber  Exemplare,  welche  nach  dem  Ausdruck  von  Sauvaoe  »toutes 
les  transitions  entre  la  livr6e  du  jeune  et  celle  de  Fadulte«  erkennen 
lassen.  Sauvage,  der  von  diesen  Thieren  eine  Beschreibung  gegeben 
hat,  sagt  von  dem  Fig.  173^  abgebildeten:   »Un  jeune  individu .  .  . 


*  BouLENGER  (1):  »Young  yellowish,  with  the  white  markings  («  Grund- 
farbe) edged  with  dark  green  (Übergangsstufe)  or  purplish  black«  (1.  ScHdtuin). 
DuMiBRiL  et  BiBRON  (25)*.  »Les  taches  ou  les  raies  blanches  de  leur  dos  lis^r^es 
de  bruD  (1.  Stadium),  de  bleu  ou  de  vert  (2.  Stadium).« 

»  Fig.  14,  15,  19,  20,  25. 

«  Fig.  26. 

<  Diese  Abbildung  eben  so  wie  Fig.  27  hatte  Herr  Professor  Milne- 
Edwabds  die  Freundlichkeit  mir  anfertigen  zu  lassen. 

Zmiaehiiit  f.  wumimcIi.  Zoologie.  LUV.  Bd.  20 
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est  rose  vif  et  porte  sar'  le  dos  quelques  taches  ovalaires  etroites 
peu  yisibles  et  de  couleur  un  peu  plus  fonc^e  que  le  ton  gen6ral.< 
und  fährt  dann  fort:  »Chez  un  individu^  long  de  0,520  m  la  couleur 
est  rouge  brique',  le  corps  est  orne,  sur  le  dos,  d'une  s6rie  de 
taches  altemes  et  rapproch^es,  de  couleur  bleue  ^  et  cerclees  de  noir; 
des  taches  semblables,  mais  beaucoup  plus  petites,  se  voient  le  long 
des  flaues ;  la  tete  porte  des  taches  de  meme  couleur.  La  coloration 
est  la  mgme  sur  un  exemplaire  de  0,70  m  de  long;  le  corps  porte 
toutefois  sur  le  fond  g^neral  de  couleur  rouge  brique  de  larges  mar- 
brures  d'un  bleue  verdatre,  marbrures  plus  accentu^es  encore  sur 
un  exemplaire  de  0,900  m  de  long,  chez  lequel  les  taches  de  la 
tete  ont  disparu,  pour  faire  place,  dans  la  partie  post^rieure,  k  une 
coloration  bleue.  A  une  taille  plus  grande,  bien  que  les  taches  du 
corps  persistent  encore,  le  corps  a  la  couleur  bleue  verdatre  de 
Tadulte;  la  partie  ant^rieure  de  la  tgte  est  seule  rest^  d'un  rouge 
brique^.« 

Da  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Deutlichkeit  der  Zeichnung 
und  die  Färbung  nur  bei  Gelegenheit  berücksichtigt  und  stets  alles 
Gewicht  auf  die  Gestalt  der  Zeichnung  gelegt  wurde,  so  war 
die  wichtigste  Frage,  ob  und  in  wie  fern  Alte  und  Junge  sich  in  der 
Gestalt  der  Zeichnung  unterscheiden.  Die  Untersuchung  dieser  Frage 
fährte  zu  einem  wesentlich  negativen  Ergebnisse:  ein  Unterschied 
der  Alten  und  Jungen  bezüglich  der  Gestalt  der  Zeich- 
nung bezw.  ein  Unterschied  in  der  Vertheilung  der  ver- 
schiedenen Alter  auf  die  verschiedenen  Zeichnungs- 
. formen  kann  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werdend 

Natürlich  kann  man  auch  bei  Formen,  bei  welchen  Einfarbigkeit 
erwachsener  Exemplare  nicht  vorkommt,  Embryonen  finden,  die  noch 
keine  Spur  einer  Zeichnung  besitzen.  Haben  aber  Embryonen  einmal 
überhaupt  eine  Zeichnung,  so  ist  dieselbe  in  allen  von  mir  beobach- 


*  Fig.  27;  ob  es  gerade  das  von  Sauvage  beschriebene  Thier  ist,  ISsst 
sich  nicht  entscheiden,  da  zur  Zeit  vier  Exemplare  gleicher  Größe  und  Zeich- 
nung sich  im  Museum  in  Paris  befinden. 

2  Nach  einer  gUtigen  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Mooquard  haben  diese 
Thiere  die  rothe  und  blaue  bezw.  grüne  Farbe  vollkommen  verloren.  Die 
Flecke  seien  jetzt  >d*un  blanc  lavö  de  jaune  et  bord^es  de  brun<. 

^  Vgl.  Werner  (90):  »Die  Veränderung,  welche  die  Zeichnung,  im  Laufe 
des  Lebens  erleidet<,  sei  »höchstens  eine  Umwandlung,  meist  eine  Ri^ckbildang 
oder  überhaupt  Unkenntlichmachnng  der  Zeichnung,  niemals  aber  eine  Ent- 
wicklung derselben«. 
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teten  Fällen  bei  allen  Embryonen  derselben  Mutter  vollständig  gleich, 
wie  bei  der  Matter. 

Nur  in  zwei  Fällen  scheint  nach  dem  mir  vorliegenden  Materiale 
ein  Unterschied  in  der  Gestalt  der  Zeichnung  zwischen  Alten  und 
Jungen  vorhanden  zu  sein.  Als  Vertreter  der  ausgesprochenen  Form 
Python  spilotes  ßa  nämlich'  finde  ich  nur  Junge;  sämmtliche  der 
Form  P.  spil.  S)  a  angehörigen  Thiere  sind  in  meinem  Materiale  Alte 
oder  Halbgewachsene;  die  Zwischenformen  6a— 25a  sind  stets  Halb- 
gewachsene. Auch  bei  Chondropython  viridis  sind  alle  Vertreter  der 
Zeichnungsform  6  halbgewachsene  und  alte  Thiere,  diejenigen  der 
Zeichnungsform  85  und  2(  Junge  oder  Halbgewachsene.  Die  Annahme, 
dass  P.  spil.  Sa  bezw.  Chondrop.  virid.  58  die  Jugendform  von  P.  spil. 
2)0  bezw.  Chondrop.  virid.  6  darstelle,  ist  nahe  liegend.  Die  beiden  Fälle 
wären  dann  Beispiele  dafür,  dass  die  voi^erttcktere  Form  in  der  Jugend 
noch  eine  ursprtlnglichere  Zeichnung  trägt.  Allein  beide  sind  außer- 
ordentlich unsicher,  da  mein  Material  in  beiden  Fällen  nicht  groß  ist^ 

Nicht  selten  begegnet  man  in  der  Li tteratur  Angaben  über  Unter- 
schiede von  Alten  und  Jungen  auch  in  der  Gestalt  der  Zeichnung. 
Nach  dem  mir  vorliegenden  Materiale  kann  ich  diese  Angaben  nicht 
bestätigen:  diejenigen  alten  und  jungen  Exemplare,  welche  die  be- 
treffenden Schriftsteller  gerade  vor  sich  hatten,  mögen  sich  in  der 
angegebenen  Weise  unterscheiden,  diese  Unterschiede  gelten  aber 
keineswegs  für  alle  Alte  gegenüber  allen  Jungen.  Die  Mittheilung 
von  DüMÄRiL  et  Bibron  (25),  ganz  junge  Thiere  von  Ungalia 
maculata  haben  eine  weiße  Schwanzspitze  ^,  beruht  wohl  auf  einer 
Verwechslung  von  Ungalia  maculata  und  pardalis:  die  betreffenden, 
jungen  Thiere  gehörten  wohl  zur  letzteren,  nicht  zur  ersteren  Fonn-\ 
Die  Angabe  Schlegel's  (60)  über  eine  Veränderung,  die  mit  der 
Zeichnung  seiner  Art  Tortrix  Eryx  im  Alter  vor  sich  gehen  soll*, 
erklärt  sich  durch  die  Thatsache,  dass  er  in  dieser  Art  Eryx  conicus 
mit  der  sehr  häufig  einfarbigen  Eryx  johnii    vereinigt   hat     Was 


1  Die  Angabe  von  Petebs  und  Doria  (55),  dass  alte  Exemplare  von  Eny- 
gras  carinatQB  große  Ähnlichkeit  mit  Enygrus  asper  zeigen,  ist  jedenfalls  nicht 
allgemein  richtig;  die  Zeichnnngsform  Enygrus  carinatus  ^  ist  allerdings  En. 
asper  sehr  ähnlich,  aber  Jange  und  Alte  dieser  Zeichnungsform  in  wesentlich 
gleicher  Weise. 

2  »Les  tr^s  jeunes  sujets  ont  le  boutde  la  queue  blanc.<    Ähnlich  Bibbon  (3). 
«  Vgl.  p.  95. 

*  >Ce  dessin  s'efface  presque  totalement  avec  Tage;  la  conleur  du  fond 
päKt  ^galement,  de  sorte  que  les  tr^s  vieux  individus  n^offrent  qu'une  teinte 
uniforme  d*an  rouge  de  brique  sale  et  tr^s  pale.« 

20* 
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ttbrigenB  gerade  diese  letztere  Art  betrifft,  so  findet  man  fast  durch- 
weg —  nicht  im  Gatalogue  —  die  Angabe,  dass  die  Qaerbänder  auf 
dem  Schwänze  Eigenthttmlichkeit  der  Jnngen  seien.  Trotzdem  dies, 
wenn  es  richtig  wäre,  eine  Bestätigung  von  dem  p.  200  über  Eryx 
johnii  a  und  b  Gesagten  enthalten  würde,  ist  festzustellen,  dass  das 
größte  der  Londoner  Exemplare  diese  Querbänder  besitzt,  während 
ganz  Junge  völlig  einfarbig  sind,  dass  also  die  Querbänder  weder 
gemeinsame  noch  ausschließliche  Eigenschaft  der  Jungen  sind.  Die 
von  Werner  (88)  berichtete  Veränderung  der  Zeichnung  bei  Eryx 
jaculus  ist  wohl  darauf  zurttckzuftihren,  dass  er  die  verschiedenen 
Zeichnungsformen  von  Eryx  jaculus  nicht  von  einander  unterscheidet  ^ 
Eben  so  wenig  ist  es  nach  meinem  Material  richtig,  dass  Eunectes 
murinus  >im  Alter  dieselbe  Rückbildung  des  Scheitelfleckes  bis  auf 
die  dunklen  Seitenränder  erfährt  wie  Epicrates^.«  Exemplare,  bei 
welchen  von  dem  großen  Dreiecksflecke  auf  der  Eopfoberseite  haupt- 
sächlich die  Ränder  hervortreten,  kommen  in  jedem  Alter  vor:  das 
Fig.  124  abgebildete  ist  ein  ganz  jungest  Auch  die  Behauptung 
von  DüMiJRiL  et  Bibron,  dass  die  Verschmelzung  der  oberen  Seiten- 
flecke zu  einem  Längsstreifen  bei  Boa  madagascariensis  im  Laufe 
der  individuellen  Entwicklung  vor  sich  gehe*,  gilt  jedenfalls  nicht 
allgemein:  es  giebt  gauz  alte  Exemplare,  welche  an  Stelle  des  Seiten- 
streifen noch  eine  Fleckreihe  haben,  während  jüngere  Exemplare 
schon  vorwiegend  Längsstreifen  besitzen  könnend 

m. 

Zu  bemerken  ist  noch  Einiges  über  die  Beurtheilung  der  im 
Vorhergehenden  erhaltenen  Ergebnisse  und  zwar  vorerst  der 
positiven,  das  heißt,  derjenigen  Fälle,  in  welchen  es  nach  dem 
mir  vorliegenden  Materiale  und  nach  den  mir  bekannten  Litteratur- 
angaben  scheint,  dass  ein  Unterschied  in  gewissen  Eigenschaften  der 


i  Vgl.  p.  199  Fußnote  1. 

«  (89)  p.  377. 

8  Außerdem  zeigt  diese  Kopfzeichnnng  doch  bedeutende  Unterschiede 
gegenüber  derjenigen  von  Epicrates  cenchris  insbesondere  darin,  dass  die  seit- 
lichen Ränder  nur  nach  außen  scharf  begrenzt  sind,  dem  Innern  zu  allmählich 
in  einen  helleren  Ton  übergehen,  während  die  Seitenstreifen  von  Epicrates 
cenchris  beiderseits  scharfe  Umgrenzung  besitzen  (Fig.  52). 

^  (25) :  » Avec  Tage  ...  les  taches  oblongues  (nämlich  0)  des  parties  late- 
rales du  dos  B*allongent,  se  soudent  ensemble  de  mani^re  a  ne  plus  constltuer 
qu*un  seul  et  mSme  ruban  noir,  inegalem ^^^nt  61argi  de  distance  en  distance.« 

5  Vgl.  p.  185. 
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Zeichnung  zwischen  alten  nnd  jungen  Thieren  allgemein  besteht  und 
dass  demnach  die  betreffenden  Eigenschaften  der  Zeichnung  im  Laufe 
des  individuellen  Lebens  sich  verändern.  Der  einzige  sichere  Weg 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  und  in  welcher  Richtung  die  Zeich- 
nung während  des  embryonalen  oder  postembryonalen  Lebens  eine 
Veränderung  erfährt,  ist  natttrlich  der  biologische,  den  unter  Anderen 
WEISIL4NN  bei  den  Sphingiden-Raupen  eingeschlagen  hat.  Wo  dieser 
Weg  unmöglich  ist,  kann  an  Stelle  davon  die  vergleichende  Unter- 
suchung eines  sehr  großen  lebenden  oder  todten  Materials  treten,  wie 
es  Eimer  (76)  von  Lacerta  muralis  zur  Verfttgung  hatte.  Die  auf 
diesem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse  besitzen  deigenigen  Orad  von 
Wahrscheinlichkeit,  mit  welchem  angenommen  werden  darf,  dass  das 
vorhandene  Material  ein  richtiges  Abbild  der  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse liefert,  das  heißt: 

1)  dass  es  sämmtliche  Überhaupt  vorkommende  Formen  der  Zeich- 
nung auch  wirklich  enthält; 

2)  dass  die  procentische  Vertheilung  der  Alter  ^  auf  die  einzelnen 
Formen  der  Zeichnung  in  dem  vorliegenden  Materiale  dieselbe  ist, 
wie  in  Wirklichkeit. 

Besitzt  man  nur  ein  verhältnismäßig  kleines  Material,  bei  dem 
die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  so 
können  aus  dem  betreffenden  Materiale  Schlüsse  bezüglich  der  that- 
sächlichen Vertheilung  der  Alter  auf  die  verschiedenen  Formen  der 
Zeichnung  nicht  gezogen  werden.  Dies  gilt  auch  noch  in  dem  Orenz- 
falle  von  100)^  bezw.  0)^,  wenn  also  eine  Form  der  Zeichnung  aus- 
schließlich durch  ein  Alter  ^  vertreten  ist  bezw.  wenn  ein  Alter  für 
die  betreffende  Form  der  Zeichnung  vollkommen  fehlt. 

Dass  Vorsicht  in  dieser  Beziehung  dringend  geboten  ist,  zeigen 
manche  der  Angaben  in  der  Litteratur  über  eine  Veränderung  der 
Zeichnung  im  individuellen  Leben,  Angaben,  deren  Unrichtigkeit 
theilweise  erwiesenermaßen  auf  derartige  unzulässige  Schlüsse  aus 
einem  kleinen  Materiale  zurückzuführen  sind  2.  Lehrreich  ist  auch 
folgendes  Beispiel.  Unter  den  25  Exemplaren  von  Epicrates  cenchris, 
welche  ich  untersuchen  konnte,  fand  ich  zuerst  als  Vertreter  der 
Zeichnungsform  %  nur  Junge  und  Halbgewachsene,  als  Vertreter 
von  f8  nur  Alte,  bis  ich  in  der  letzten  Flasche  bei  einem  alten  auch 
noch  ein  ganz  junges  Thier  mit  der  ausgesprochenen  Zeichnung  93 

1  Dasselbe  gilt  für  die  Geschlechter  und  geographischen  Gebiete. 
'  z.  B.  die  Angabe  Dum^ril  et  Bibron's  über  Boa  madagascariensis  p.  308 
Fußnote  4.    Sie  besitien  nur  drei  £xemplare. 
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antraf.  Die  procentiBohe  Vertheilang  in  meinem  Materiale  ergäbe 
also  ein  bedeutendes  Überwiegen  der  Jungen  and  Halbgewacbsenen 
auf  Seiten  der  Zeichnnngsfonn  %  Nun  geht  aber  aus  einer  Äuße- 
rung Werneb's^  hervor,  dass  bei  dessen  Material  die  Yertheilung 
gerade  umgekehrt  ist.  Werner's  und  mein  Material  zusammen- 
genommen hätte  also  wohl  wesentlich  gleichmäßige  Yertheilung 
sämmtlicher  Alter  auf  die  beiden  Zeichnungsformen  ergeben.  Es 
zeigt  dies,  wie  unrichtig  es  gewesen  wäre,  aus  meinem  Materiale 
zu  schließen,  dass  die  Zeichnungsform  %  thatsächlich  vorwiegend 
aus  Jungen  und  Halbgewachsenen  besteht,  genau  eben  so  wie  es, 
falls  die  Sammlung  das  eine  junge  Exemplar  93  nicht  besessen  hätte, 
unrichtig  gewesen  wäre  anzunehmen,  dass  Junge  der  Zeichnungsform 
f8  nicht  vorkommen. 

Für  die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  positiven  Ei^ebnisse 
folgt  also,  dass  sie  als  durchaus  unsicher  betrachtet  werden  müssen 
besonders  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  seltenere 
Arten,  von  denen  nur  ein  kleines  Material  vorlag,  handelt.  Zu 
Gunsten  jener  Ergebnisse  fallen  allerdings  zum  Theil  die  Übergangs- 
formen^  ins  Gewicht,  da  sie  an  sich  schon  eine  Veränderung  während 
des  individuellen  Lebens  vermuthen  lassen. 

Mag  demnach  auch  die  verschiedene  Färbung  theilweise  mit 
Altersunterschieden  zusammenhängen,  für  die  Gestalt  der  Zeichnung 
folgt  aus  dem  negativen  Ergebnisse  von  p.  300  und  306  jedenfalls, 
dass  für  die  Verschiedenheit  in  der  Gestalt  der  Zeichnung  keines- 
wegs ausschließlich  Alters-  oder  Geschlechtsunterschiede  maßgebend 
sind:  die  Vertreter  desselben  Alters  und  Geschlechts  können  bezüg- 
lich der  Gestalt  der  Zeichnung  auf  ganz  verschiedenen  Stufen  der 
Entwicklung  stehen,  eben  so  kann  eine  einzige  Stufe  durch  beide 
Geschlechter  und  die  verschiedensten  Altersklassen  vertreten  sein.  Die 
Verhältnisse  liegen  in  dieser  Beziehung  bei  den  Beiden  keinesfalls 
eben  so  wie  bei  der  Gattung  Gnemidophorus^  und  theilweise  auch 


1  (89)  p.  378 f.:  »Einzuwenden  wäre  hier  nur,  dass  solche  längsgestreifte 
Epicrates  cenchris  . . .  immer  ziemlich  alte  Exemplare  sind,  daes  hingegen  gerade 
Junge  Exemplare  die  Flecken  sehr  schön  zeigen. < 

«  p.  305. 

'  Die  Jungen  sämmtlicher  Zeichnungsformen  sind  längsgestreift  Copb  (74): 
»The  color  markings  differ  in  the  same  individual  at  different  ages  ....  The 
young  are  iongitudinally  striped  with  from  two  to  four  stripes  on  each  aide  of 
the  middle  Une,  With  increasing  age,  light  spots  appear  between  the  stripet 
in  the  dark  interspaoes.  In  a  later  stage  these  spots  encrease  in  transversa 
diameter,  breaking  up  the  dark  bands  into  spots.    In  some  of  the  forms  these 
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Lacerta  mnrallB*.  Dass  keinerlei  Entwicklung  der  Zeichnung  inner- 
halb des  indiyidnellen  Lebens  and  keinerlei  Beziehung  zwischen 
Alters-  und  Zeichnungsunterschieden  existirt,  kann  aus  dem  negativen 
Ergebnisse  nicht  geschlossen  werden;  diese  Frage  lässt  sich  durch 
vergleichende  Untersuchung  eines  verhältnismäßig  kleinen  Materials 
überhaupt  nicht  entscheiden. 

92.  Die  Beziehung  zwischen  den  Umrissen  der  Zeichnung 
und  der  Beschuppung. 

Thatsache  ist,  dass  die  Umrisse  der  Zeichnung,  z.  B.  die  geo- 
metrische Gestalt  der  Flecke,  bei  verschiedenen  Zeichnungsformen 
trotz  Gleichheit  der  Zeichnungsart  oder  wenigstens  des  Zeichnungs- 
typus sehr  verschieden  sein  können,  während  sie  bei  derselben 
Zeichnungsform  gewöhnlich  nur  wenig  variiren.  Da  in  einzelnen 
Fällen  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  die  Verschiedenheit  in  den 
Umrissen  der  Zeichnung  in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  der 
Verschiedenheit  in  der  Beschuppung  steht,  so  wurde  untersucht,  ob 
dies  allgemein  der  Fall  ist. 

Von  der  Form  der  Schuppen  hängt  die  Form  der  Flecke 
selbstverständlich  dann  ab,  wenn  die  Ausdehnung  der  letzteren  ge- 
nau zusammenfällt  mit  der  Oberfläche  einer  ganzen  oder  einer  halben 
Schuppe.  Beispiele  dafür  finden  sich  bei  den  Boiden  nur  wenige: 
Ungalia  taczanowskyi  (innerhalb  der  Streifen  E  und  0)  und  Eryx  ele- 
gans;  bei  letzterer  Form  gilt  das  Gesagte  nicht  einmal  von  allen 
Körpertheilen. 

Ein  Einfluss  der  Schuppenform  auf  die  Umrisse  der  Zeichnung 
liegt  auch  da  vor,  wo  dieselben  aus  auf  einander  folgenden  aus-  und 
einspringenden  Ecken  zusammengesetzt  sind.  Die  aus-  und  ein- 
springenden Ecken  entstehen  nämlich  in  diesem  Falle  dadurch,  dass 
diejenigen  Schuppen,  auf  welche  Zeichnungstheile  zu  liegen  kommen, 
die  Farbe  der  Zeichnung  auch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  tragen, 
80  dass  die  Umrisse  der  Zeichnung  stets  durch  Schuppenränder  ge- 
bildet werden.  Die  allgemeine  Gestalt  der  Zeichnung  wird  aber 
dadurch  nicht  beeinflusst,  nur  die  Umrisse  werden  etwas  modificirt. 
In  der  umstehenden  Textfigur  22,  welche  diesen  Fall  illustriren  soll, 


•dark  Bpote  extend  themselves  transversely  and  unite  witb  each  other  forming 
bkick  cross-stripes  of  greater  or  less  length.« 

1  Eimer  (76>  p.  142:  »Die  Jungen  wiederholen  die  Zeichnung  aller  Ahnen- 
formen oder  doch  eines  Theils  derselben  im  Laufe  der  Entwicklung:  sie  sind 
xnerst  fast  immer  striatae.« 
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ist  der  Rückenfleck  —  von  Epicrates  striatus  —  seiner  allgemeinen 
Gestalt  nach  ein  Bechteck,  dessen  Umrisse  aber  nicht  ans  Geraden 
sondern  ans  einer  Art  von  Zickzacklinien  bestehend 

Dieselbe  Erscheinung,  dass  die  Schuppen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung entweder  die  Farbe  des  Grundes  oder  diejenige  der  Zeich- 
nung besitzen,  zeigen  die  Textfiguren  23 — 25. 


RtUkerv  SeiUfL  Seilen  SeUerv. 

Textfig.  22.  Textfig.  23.  Textfig.  24.  Textfig.  25«. 

Während  aber  in  den  oben  angefahrten  Fällen  die  allgemeine 
Gestalt  der  Zeichnung  von  den  Schuppen  unabhängig  ist,  ist  die 
Zeichnung  hier  begrenzt  durch  Kurven  der  beiden  Kurvensysteme*, 
welche  die  schiefen  Schuppenreihen  auf  dem  Schlangenkörper  bilden; 
die  Umrisse  der  Zeichnung  stehen  also  im  Zusanmienhang  mit  der 
Beschuppung,  aber  nicht  mit  der  Form  der  Schuppen,  sondern  mit 
dem  Verlauf  der  schiefen  Schuppenreihen^  Ist  diese  Er- 
scheinung rein  vorhanden,  so  muss  die  Zeichnung  aus  einer  Art 
Bhomben  bestehen  und  es  hängt  nur  von  dem  Winkel,  welchen  jene 
annähernd  isogonalen  Kurvensysteme  mit  einander  bilden,  ab,  ob  die 
stumpfen  (Textfig.  23)  oder  die  spitzen  Winkel  (Textfig.  24)  in  der 
Bichtung  der  Körperlängsachse  liegen,  oder  ob  die  Bhomben  durch 
Quadrate  ersetzt  sind  (Textfig.  25). 

Es  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  in  der  That  bei  einer  Anzahl 
von  Formen  eine  Beziehung  der  Zeichnungsumrisse  zu  der  Gestalt  der 
Schuppen  oder  dem  Verlauf  der  schiefen  Schuppenreihen  sich  nach- 
weisen lässt    Im  Allgemeinen  sind  aber  derartige  Fälle  wenigstens 


1  Beispiele  dafür  bieten  die  Fig.  24,  38,  39,  94,  95,  167,  168,  175^178, 
außerdem  die  Zeichnungsformen  Epicrates  inornatus,  Exemplare  von  Python 
Bpilotes,  amethystinus,  Corallus  caninus,  —  oookii,  —  madagascariensiB ;  vgL 
besonders  die  Abbildung  von  Epicrates  striatus  bei  Jam  (42)  6^6  üyr.  pl.  IV. 

3  Ein  weiteres  Beispiel  ist  Python  spilotes  (S)B;  vgl.  p.  26. 

>  In  den  Textfig.  23—25  sind  es  Gerade,  da  in  diesen  Figuren  die  Schlangen- 
haut abgewickelt  und  in  eine  Ebene  ausgebreitet  gedacht  ist 
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in   ausgesprochener  Form  bei    den    Boiden   selten^;    Andeutungen 
davon  finden  sich  bei  den  verschiedensten  Zeichnungsformen. 

Noch  auf  eine  ftir  die  Abbildung  der  Zeichnung  praktische 
Folge  möchte  ich  hinweisen.  Bei  denjenigen  Formen,  bei  welchen 
die  Umrisse  der  Zeichnung  in  Zusammenhang  mit  der  Beschnppung 
stehen,  vermag  man  eine  richtige  Abbildung  der  Zeichnung  kaum 
anders  zu  liefern  als  indem  man  vorher  die  Schuppen  richtig  zeich- 
net und  darauf  die  Zeichnung  einträgt  Eine  unrichtige  Abbildung 
der  Beschuppung  hat  in  diesen  Fällen  eine  unrichtige  Darstellung 
der  Zeichnung  zur  unmittelbaren  Folge,  während  es  da,  wo  die 
Zeichnung  nicht  in  Beziehung  zur  Bescbuppung  tritt,  ziemlich  gleich- 
gültig ist,  ob  man  die  Schuppen  zeichnet  oder  nicht.  Das  ftir  alle 
Fälle  Richtige  wäre  gewesen,  überall  die  Schuppen  richtig  zu 
zeichnen,  was  um  so  mehr  wOnschenswerth  gewesen  wäre,  als 
eine  Schlange  ohne  Schuppen  immer  einen  unnatürlichen  Eindruck 
macht,  auch  wenn  die  Zeichnung  vollkommen  richtig  dargestellt 
ist  Wie  schwierig  es  aber  ist,  die  Beschuppung  von  Arten  mit 
so  hoher  Zahl  der  Schuppenreihen  richtig  abzubilden,  weiß  Jeder, 
der  es  versucht  hat.  Beweis  daftlr  ist  auch  die  Thatsache,  dass, 
abgesehen  von  den  Abbildungen  Jan's,  Bocubt^s  und  denen  im 
Catalogue,  sich  nur  hier  und  da  in  der  Litteratur  Abbildungen  von 
Boiden  finden,  welche  eine  auch  nur  annähernd  richtige  Darstellung 
der  Beschuppung  zeigen.  Unter  diesen  Umständen  habe  ich  es  vor- 
gezogen, in  den  meisten  meiner  Figuren  die  Schuppen  wegzulassen. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wäre  ja  eine  Darstellung  der  Beschuppung 
ohnehin  bedeutungslos  für  diejenige  der  Zeichnung  gewesen  und  da, 
wo  sie  von  Bedeutung  wäre,  ist  das  Weglassen  immer  noch  besser 
als  eine  fehlerhafte  Abbildung  derselben. 

93.  Die  Beziehung  der  Zeichnung  zur  Anpassung  an  die  Umgebung. 
Würde  es  sich  um  die  Entscheidung  der  Frage  4iandeln,  ob  eine 
Form  an  die  Umgebung  angepasst  ist  oder  nicht,  so  müsste  Zweier- 
lei bekannt  sein:   1)  die  genaue  Beschaffenheit  der  Umgebung,   in 
welcher  jedes  einzelne  Thier  gefangen  wurde   und  2)  die  Farben 


1  Werner  (88)  p.  164  f. :  »Komplicirtere,  geradlioige  geometrische  Figuren  — 
(FuBnote)  welche  stets  mit  der  Form  der  Schuppen  im  Zusammenhang  stehen  — 
wie  Dreiecke,  Rhomben  und  daraus  kombinirte  Fleckformen  (deren  Verschmel- 
xangsformen  auf  einem  Papier,  auf  welches  das  Schuppennetz  der  betreffenden 
Art  gezeichnet  ist,  leicht  konstmirt  werden  kiSnnen),  kommen  bei  phylogenetisch 
alten  Familien  kaum  ▼or.< 
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des  lebenden  Thieres.  Da  nun  über  das  Erstere  bei  Musennuimate« 
rial  gewöhnlich  jeder  brauchbare  Aufschluss  fehlt  und  beztlglich  des 
Letzteren  bekannt  ist,  dass  gerade  auffallende  Farben,  gelb,  orange, 
rot,  vom  Spiritus  am  meisten  verändert  bezw.  vernichtet  werden  S 
so  ergab  sich  unmittelbar  die  Unmöglichkeit,  diese  Frage  mit  aus- 
schließlicher Benutzung  von  konservirtem  Materiale  zu  untersuchen. 

Allein  einer  anderen  Seite  der  Sache  lässt  sich  doch  vielleicht 
auch  auf  Grund  von  Museumsmaterial  nahe  treten.  Es  soll  nämlich 
nicht  die  Frage  untersucht  werden,  ob  eine  Form  thatsächlich  ange- 
passt  ist  oder  nicht,  sondern  die  andere:  gleichgültig,  ob  eine 
Anpassung  an  die  Umgebung  in  jedem  einzelnen  Falle 
vorhanden  ist  oder  nicht,  würde  dabei  die  Zeichnung  eine 
wesentliche  Rolle  spielen?  Die  Frage  lässt  sich  noch  etwas 
umformen.  Es  kommt  bei  der  Anpassung  im  Allgemeinen  auf  den 
Gesammteindruck  an,  den  das  Äußere  des  Thieres  auf  andere, 
welche  ihm  nachstellen  oder  denen  es  selbst  nachstellt,  macht  und 
der  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Fällen  wohl  kaum  viel 
verschieden  ist  von  dem  Gesammteindruck,  welchen  es  bei  uns  her- 
vorruft. Es  folgt  daraus,  dass  die  Frage  nach  der  Beziehung  der 
Zeichnungsgestalt  zur  Anpassung  identisch  ist  mit  der  Frage  nach  der 
Beziehung  der  Zeichnungsgestalt  zum  Gesammteindruck,  für  welchen 
außer  der  Gestalt  der  Zeichnung  noch  die  Grundfarbe  und  die  Farbe 
der  Zeichnung  in  hervorragender  Weise  maßgebend  sind^.  Statt 
der  ersterei)  soll  die  zweite  untersucht  werden  und  diese  ist  völlig 
unabhängig  davon,  ob  das  Thier  angepasst  ist,  d.  h.  ob  der  Gesammt- 
eindruck seiner  Eolorirung  zusammenfällt  mit  dem  der  Umgebung. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  die  folgenden: 
1)  Der    Gesammteindruck    kann    bei    verschiedenen 
Formen  ein  sehr  verschiedener  sein  trotz  Gleich- 
heit in  der  Gestalt  der  Zeichnung. 

Dass  solche  Beispiele  wirklich  vorkommen  zeigen  wohl  am 
besten  die  verschiedenen  Modifikationen  der  Zeichnungsformen  Co- 
rallus  cookii-hortulanus  93,  Enygrus  carinatus  ^,  S,  ^,  Modifika- 
tionen, welche  trotz  Gleichheit  in  der  Gestalt  der  Zeichnung  einen 
durchaus  verschiedenen  Gesammteindruck  machen^.    Häufig  genügen 


1  Vgl.  p.  306  Fußnote  2  und  p.  52—53  Fußnoten. 

^  Dass  es  für  Fragen  bezüglich  der  biologischen  Bedeutung  der  Zeichnung 
durchaus  nicht  genügt,  die  Gestalt  der  Zeichnung  s.  streu,  eu  kennen,  aonderm 
nUthig  ist,  die  Färbung  beizuziehen,  wurde  u.  A.  von  Weismann  (86)  p.  77 
scharf  betont.  »  Vgl.  Fig.  68—69,  76—77. 
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Bchon  die  geringen  Unterschiede  zwischen  Jungen  and  Alten  der- 
selben Zeichnnngsform^,  um  den  Gesammteindruck  sehr  erheblich  zu 
beeinflussen. 

2j  Der   Gesammteindruck    kann    derselbe   sein    trotz 

Verschiedenheit  in  der  Gestalt  der  Zeichnung. 
Es  lässt  sich  dies  an  zwei  verschiedenen  Arten  von  Beispielen 
feststellen.  Zur  ersteren  gehören  alle  diejenigen  Formen,  bei  denen 
die  Grundfarbe  genau  oder  fast  genau  von  demselben  Tone  und  der- 
selben Intensität  ist  wie  die  Farbe  der  Zeichnung:  bei  ihnen  hängt 
der  Gesammteindruck  von  der  Gestalt  der  Zeichnung  überhaupt 
nicht  ab.  Betrachtet  man  zum  Beispiel  Exemplare  von  Enygrus 
carinatus  93c,  db,  S)b  aus  einiger  Entfernung,  so  ist  es  fast  unmög- 
lich, eine  Verschiedenheit  zu  entdecken;  erst  eine  genauere  Unter- 
suchung zeigt  die  beträchtlichen  Unterschiede  in  der  Gestalt  der 
Zeichnung.  Dasselbe  gilt  ftlr  die  Zwischenformen  zwischen  $  q  und  c 
und  diejenigen  zwischen  6  a  und  c  bezw.  S)a  und  c.  Man  könnte 
vermuthen,  es  sei  auf  den  Einfluss  des  Alkohols  zurückzufahren,  dass 
die  Zeichnung  in  den  angeführten  Beispielen  kaum  zu  erkennen  ist. 
Nach  Allem,  was  mir  darüber  bekannt  ist,  scheint  eher  das  Gegen- 
theil  der  Fall  zu  sein.  Jeder,  welcher  Schlangen,  die  er  zuerst 
lebend  hatte,  in  Alkohol  gesetzt  hat,  weiß,  dass  die  Zeichnung  — 
von  gewissen  Farben,  welche  stets  ausgezogen  werden,  abgesehen 
—  im  Alkohol  lebhafter  wird^  Wer  jemals  eine  in  Spiritus  kon- 
servirte  Schlange  abgezeichnet  hat,  konnte  wohl  schon  die  Beobach- 
tung machen,  dass  die  Zeichnung  undeutlicher  wird,  sobald  der  Al- 
kohol verdunstet,  dass  sie  aber  sofort  wieder  in  ihrer  Deutlichkeit 
erscheint,  wenn  man  das  Thier  mit  Alkohol  oder  auch  nur  Wasser 
befeuchtet.  Es  scheint  sogar  vorzukommen,  dass  bei  Schlangen,  bei 
welchen  eine  Zeichnung  im  Leben  überhaupt  nicht  sichtbar  war,  im 
Alkohol  eine  Zeichnung  hervortritt^. 


1  Vgl.  §91,11, 

^  EiHER  hat  das  auch  bei  Eidechsen  beobachtet:  (76)  p.  169:  tAUe  Acantho- 
dactylas^  mag  die  In  Spiritus  deutlicher  hervortretende  Zeichnung  sein  wie  sie 
wolle,  . . .  zeigen  die  fabelhafte  Anpassung  an  die  Umgebung.« 

3  FiMCKH  (81):  »Ich  erhielt  vor  mehreren  Jahren  ein  kohlschwarzes  V 
langes  Männchen  (von  Pelias  berus),  ...  an  dem  ich,  nachdem  es  zwei  Jahre 
lang  in  starkem,  Öfters  erneuertem  Weingeist  gelegen,  eine  merkwürdige  Farben- 
yerftnderung  wahrnahm.  Das  Thier  wurde  nämlich  allmählich  an  den  Seiten 
grau  und  auf  dem  Bauche  weiß,  während  jetzt  das  Anfangs  nicht  sichtbar  ge- 
wesene schwarze  Zickzack  band  auf  dem  Rttcken  sich  zeigte.«  Vgl.  Edcer  (76) 
p.  155  über  Lacerta  muralis  coerulec-coerulescens :  es  dürfte  nicht  vergessen 
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Die  zweite  Art  voaBeispielen  sind  diejenigen,  bei  welchen  dieZeich- 
nung  wegen  der  Undnrchgichtigkeit  der  Homschiclit  der  Schnppen  über- 
haupt nicht  oder  schwer  erkennbar  ist^  Nimmt  man  Exemplare  Ton 
Enygms  asper  aus  dem  Alkohol,  so  nimmt  nach  kurzer  Zeit  ihre 
ganze  Oberfläche  eine  ziemlich  gleichmäßige,  erdgraue  Farbe  an: 
es  zeigt  sich,  dass  die  äußerste  Schicht  der  Schuppen,  sobald  sie 
nicht  befeuchtet  ist,  sich  sehr  stark  trübt  Ähnliches  lässt  sich  auch  bei 
Trachyboa  gularis  beobachten  2.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch 
beim  lebenden  Thiere,  wenn  es  nicht  gerade  im  Wasser  ist,  die 
Schuppen  undurchsichtig  sind;  ein  Grund,  diese  Undurchsichtigkeit 
als  Nachwirkung  der  Konservirungsflttssigkeit  aufzufassen,  liegt  nicht 
vor,  da  Ahnliches  bei  Exemplaren  anderer  Arten,  die  sehr  lange  im 
Alkohol  gelegen  sind,  nicht  zu  bemerken  ist  3. 

In  dem  Falle  von  Enygrus  asper  folgt  aus  dem  Mitgetheilten: 
da  der  Gesammteindruck  bei  Enygrus  asper  9t  und  f8  wesentlich 
derselbe  und  von  der  Gestalt  der  Zeichnung  unabhängig  ist,  so  kann, 
falls  etwa  Anpassung  an  die  Umgebung  vorliegen  sollte,  die  Zeich- 
nung dabei  jedenfalls  keine  Rolle  spielen;  es  kann  demnach  die  Ur- 
sache ftlr  die  Umbildung  der  Zeichnung  9  in  S  jedenfalls  nicht  in 
der  Forderung  der  Anpassung  zu  suchen  sein.  Bei  den  Beispielen 
erster  Art  lässt  sich  aber  ein  ähnlicher  Schluss  nicht  ziehen.  Zwar 
zeigen  sie,  dass  bei  den  angeführten  Exemplaren  die  Gestalt  der 
ZeichnuDg  eine  für  die  Anpassung  indifferente  Eigenschaft  ist,  da 
sie  beliebig  anders  sein  könnte,  ohne  dass  der  Gesammteindruck  sich 
ändern  würde.  Allein  die  betreffenden  Zeichnungsformen  enthalten 
auch  noch  Exemplare  ^  bei  welchen  die  Zeichnung  mehr  oder  weniger 
deutlich  sichtbar  ist.  Mit  Bücksicht  auf  diese,  bei  denen  der  Ge- 
sammteindruck Yon  der  Gestalt  der  Zeichnung  abhängt,  ist  es  doch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Gestalt  der  Zeichnung  bei  den  be- 

werden  zu  bemerken,  >da88  die  strahlende  Farbe  des  Rückens  kaam  Andeu- 
tungen der  Zeichnung  desselben  durchschimmern  lässt.  Erst  nach  Einwirkung 
von  Weingeist,  nach  dem  Tode,  trat  diese  deutlicher  hervor«. 

»  Vgl.  p.  303. 

>  Auch  bei  Enygrus  bibroni  scheint  theilweise  Ähnliches  vofsuliegeD, 
wenigstens  geben  Dum^ril  et  Bibron  (25)  und  Hombron  et  Jacquinot  ^39)  an, 
dass  die  Zeichnung  beim  lebenden  Thiere  ganz  oder  zum  Theil  von  einer 
ziegelrothen  Färbung  bedeckt  seL 

'  Vielleicht  ist  allerdings  die  oben  erwähnte  Thatsache,  dass  beim  Ein- 
setzen  in  Alkohol  die  Zeichnung  im  Allgemeinen  deutlicher  wird,  darauf  zurück* 
zufuhren,  dass  die  Schuppenepidermis  im  Allgemeinen  durch  Befeuchten  durch- 
sichtiger wird,  als  sie  in  trockenem  Zustande  ist. 

*  z.  B.  Enygrus  carinatus  16 a,  da,  2)a. 
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treffenden  Zeichnnngsformen  in  Beziehung  zur  Anpassung  steht. 
Eben  so  ist  natttrlieh  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  die  Zeichnung 
deutlich  sichtbar  und  von  der  Grundfarbe  stark  verschieden  ist,  der 
Gesammteindruck  sehr  wesentlich  bedingt  durch  die  Gestalt  der 
Zeichnung. 

94.  über  Kompensationseracheinungeru 

L 

Da  das  Pigment  das  Material  ist,  ans  welchem  die  Zeichnung 
sich  aufbaut,  so  ist  es  von  vom  herein  wahrscheinlich,  dass  der 
Gesammteindruck  der  Zeichnung  wesentlich  von  der  Menge  des 
vorhandenen  Pigments  abhängt:  pigmentreiche  Thiere  müssen 
anders  aussehen  als  pigmentarme.  Dass  allerdings  die  Gestalt  der 
Zeichnung  durch  die  vorhandene  Pigmentmenge  beeinflusst  wird,  da- 
gegen spricht  eine  Beobachtung,  welche  man  häufig  zu  machen  Ge- 
legenheit hat:  bei  Zeichnungsformen,  bei  welchen  alle  möglichen 
Zwischenformen  zwischen  nahezu  vollständiger  dunkler  und  heller 
Einfarbigkeit  vorkommen,  lässt  sich  kein  Unterschied  in  der  Gestalt 
von  Zeichnungstheilen,  so  weit  sie  Überhaupt  erkennbar  sind,  nach- 
weisen. 

Wohl  aber  mögen  andere  Erscheinungen  in  Beziehung  zu  dem 
Pigmentvorrath  bezw.  der  Pigmentproduktion  stehen. 

a.  Bei  einer  großen  Anzahl  von  Formen  ist  die  Zeichnung  nicht 
homogen  dunkel  gefärbt,  sondern  an  einzelnen  Theilen  dunkel,  an 
anderen  stark  aufgehellte    Dabei  lässt  sich  Überall  beobachten,  dass 

1  Gewöhnlich  bleiben  die  Ränder  der  Zeichnung  dunkel ,  während  das 
Innere  der  Zeichnung  Aufhellung  zeigt.  Beispiele  dafür,  die  zum  Theil  schon 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  (p.  301  f.)  genannt  worden  sind,  da  in  manchen 
Fälleif  diese  Erscheinung  erst  bei  Thieren  eines  gewissen  Alters  aufzutreten 
scheint,  sind:  Python  spilotes  16  und  (S^B;  ^amethystinus  16;  besonders  —  reti- 
culatus  (0  und  M)  Fig.  18;  —  seb^ae  und  molurus  J2;  Gbondropytbon  viridis 
Fig.  14, 19,  27;  Epicrates  cenchris  (O  -f-  J2  +  0)  Fig.  53  und  67;  —  fordii  Fig.  55 
— 57;  —  monensis  Fig.  59;  I.  und  IL  Gorallus-Gruppe  (O)  Fig.  69,  75  und  be- 
sonders  83,  84;  IL  Boa-Gruppe  (3f)  Fig.  160  und  161;  L  Boa-Gruppe  (22) 
Fig.  159  und  (ü)  Fig.  151,  154  und  158  und  besonders  die  Flecke  auf  dem 
Schwänze  Fig.  145.  Vgl.  Boulenger  (1):  »On  tbe  tail  the  markings  become 
much  larger,  brickred,  edged  with  black.«  In  manchen  Beispielen  zeigt  sich 
der  dunkle  Ton  nur  an  gewissen  Rändern  der  Zeichnung,  während  alles  Obrige 
aufgehellt  ist  Bei  Epicrates  inomatus  und  striatus  (Textfig.  22  p.  312)  sind 
die  dem  Kopf  zu  gelegenen  Ränder  der  Querbänder  besonders  dunkel;  das- 
selbe gilt  von  den  Bttcken-  und  Seitenflecken  des  Londoner  Exemplars  von 
Epicrates  angulifer  (Textfig.  23  p.  312);  bei  Python  sebae  SU  sind  es  die  dem 
Schwänze  zugekehrten  Ränder  Fig.  49. 
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diejenigen  Zeichnungen  oder  Theile  der  Zeichnungen,  welche  die 
Aufhellung  zeigen,  zugleich  auch  diejenigen  sind,  welche  eine  ver- 
hältnismäBig  sehr  bedeutende  Ausdehnung  —  d.  h.  von  der 
Zeichnung  bedeckte  Oberfläche  —  besitzen. 

b.  Es  wurde  in  §  84  I  und  §  85  festgestellt,  dass  überall*,  wo  ein 
Unterschied  in  der  Intensität  der  Pigmentirung  zwischen  Hals-  oder 
Schwanzzeichnung  und  Rumpfzeichnung  Torhanden  ist,  die  Zeich- 
nung auf  Hals  oder  Schwanz  stärkere  Pigmentirung  besitzt,  als  auf 
dem  Rumpfe.  Da  nun  Hals  und  Schwanz  bedeutend  geringeren  Um- 
fang haben  als  der  Rumpfe,  so  ist  die  Ausdehnung  der  Zeich- 
nung bei  annähernder  Gleichheit  in  der  Gestalt  der  Zeichnung 
auf  dem  Rumpfe  beträchtlich  größer  als  auf  Hals  und  Schwanz  und 
zwar  bezüglich  der  Halszeichnung  im  Verhältnis  des  Quadrats  der 
in  Tabelle  IH  p.  324  angegebenen  Zahlen. 

c.  Je  größer  die  Ausdehnung  irgend  eines  Elements 
der  Zeichnung  ist,  um  so  geringer  ist  häufig  diejenige 
des  daneben  liegenden  Elementes. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  prüfen,  braucht  man 
sich  nur  nach  Zeichnungsformen  umzusehen,  bei  denen  irgend  ein 
Element  eine  besonders  starke  Ausdehnung  hat.  Man  findet  dann, 
dass  bei  denjenigen  Formen,  bei  welchen  0  eine  bedeutende  Breite 
besitzt,  R  entweder  auf  die  geringsten  Dimensionen  beschränkt  oder 
ganz  verschwunden  ist^.  Gerade  das  Umgekehrte  trifft  man  da  an, 
wo  B  sich  durch  bedeutende  Breite  auszeichnet^.  Am  besten  lässt 
sich  diese  Wechselbeziehung  zwischen  E  und  O  illustriren  durch 
die  Gegenüberstellung  der  Corallus-  und  Enygrus-Gruppe  oder  auch 
von  Eryx  thebaicus  (Fig.  247)  und  Eryx  jaculus  (Fig.  248).  Weit 
weniger  in  die  Augen  fallend,  aber  doch  wohl  auch  vorhanden  ist 
eine  ähnliche  Beziehung  zwischen  M  und  U,  Jedenfalls  ist  in  den 
extremen  Fällen,  wo  M  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  erreicht, 
U  äußerst  schwach^,  wenn  es  nicht  ganz  fehlt,  während  es  anderer- 
seits da,  wo  Jf  nur  schwach  entwickelt  ist,  verhältnismäßig  be- 
deutende Dimensionen  annehmen  kann^. 


^  Falls  nicht  besondere  Verhältnisse  vorliegen.    Vgl.  p.  284. 

2  Vgl.  Tabelle  III  auf  p.  324. 

3  Vgl.  Fig.  193,  194,  196,  197,  212,  213,  214,  225  und  247;  außerdem  Casa- 
rea  dussumieri. 

^  Python  sebae  $(  und  molums;  Fig.  187;  EDjgrus-Gruppe  Fig.  229,  230, 
232,  233,  236;  Üngalia-Gruppe  Fig.  228,  242—244;  Fig.  248. 

&  z.  B.  Python  reticulatns  Fig.  190;  Boa  dumerilii  Fi;^.  270. 
«  Fig.  263,  264,  268,  269.  .       . 
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d.  §  82,  lU:  »In  yielen  Fällen  zeigt  sich  . .  nicht  nur,  dass  die 
Aufhellnng  der  Grundfarbe  auf  die  unmittelbare  Umgebung  der 
Zeichnung  beschränkt  ist,  sondern  auch,  dass  die  Aufhellung  der 
Grundfarbe  um  so  ausgesprochener  ist,  eine  je  größere  Anhäufung 
von  Farbstoff  sich  an  den  betreffenden  Stellen  der  Zeichnung  befindet.« 

IL 

Wenn  diese  Erscheinungen  in  der  Überschrift  als  Eompensations- 
erscheinungen  bezeichnet  wurden,  so  liegt  dem  folgende  Auffassung 
zu  Grunde. 

Jeder  der  genannten  Fälle  setzt  sich  aus  zwei  verschiedenen 
Faktoren  zusammen: 


c. 
d. 


Starke  Ausdehnung  der  ganzen 
Zeichnung  oder  von  Thellen  der- 
selben. 

Verhältnismäßig  starke  Ausdehnung 
der  Zeichnung  an  einem  Körper- 
tbeile  (Bumpf). 

Starke  Ausdehnung  gewisser  Ele- 
mente der  Zeichnung. 

Starke  Pigmentimng  einzelner  Zeich- 
nungstheile. 


Schwache  Pigmentirung  der  betref- 
fenden Zeichnungen  oder  der  be- 
treffenden Theilei. 

Verhältnismäßig  schwache  Pigmen- 
tirung der  Zeichnung  an  dem- 
selben Kdrpertheile. 

Geringe  Ausdehnung  der  daneben 
liegenden  Elemente. 

Schwache  Pigmentirung  der  daneben 
liegenden  Grundfarbe. 


Nun  wird,  wenn  die  Intensität  der  Zeichnung  dieselbe  ist,  bei 
derjenigen  von  zwei  Zeichnungen  mehr  Pigment  verbraucht  werden, 
bei  welcher  die  Ausdehnung  der  Zeichnung  größer  ist  Eben  so 
wird  bei  einer  Zeichnungsform  mit  einzelnen  besonders  stark  pig- 
mentirten  Zeichnungstheilen  eine  Mehrausgabe  von  Pigment  erforder- 
lich sein  im  Vergleich  zu  einer  anderen  Zeichnungsform,  bei  welcher 
alle  Zeichnungstheile  gleichmäßig  gefärbt  sind. 

Wären  also  die  in  Spalte  1  enthaltenen  Faktoren  allein 
maßgebend,  so  würde  dies  in  den  genannten  Fällen  eine 
besonders  starke  Beanspruchung  des  Pigmentvorrats  bezw. 
der  Pigmentproduktion  bedeuten.  Dadurch  aber,  dass  die 
Faktoren  der  Spalte  2  zugleich  vorhanden  sind,  wird  diese 
Wirkung  kompensirt.  Das  Zusammenwirken  der  in  Spalte  1 
und  2  angegebenen  Eigenschaften  würde  also  auch  in  diesen  Bei- 

^  In  denselben  Zusammenbang  gehört  wohl  die  schwache  Pigmentirung 
der  Zeichnung  bei  manchen  alten  Thieren  (p.  3ü2),  da  ja  bei  diesen  auch  die 
Au84^uQng  der  Zeichnung  viel  größer  ist  als  bei  Jungen. 
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spielen  eine  von  der  normalen  jedenfalls  nicht  weit  verschiedene 
Beanspruchung  ergeben. 

Man  kommt  damit  also  zu  der  Vorstellung,  dass  für  die  be- 
treffenden Exemplare  eine  gewisse  maximale  Beanspruchung  des 
Pigmentyorraths  oder  der  Pigmentproduktion  nicht  ttberschritten  werden 
kann.  Tritt  also  aus  irgend  welchen  Gründen  eine  —  primäre  — 
Veränderung  der  Zeichnung  ein,  durch  welche  jene  Grenze  ttber- 
schritten würde,  so  müssen  andere  —  sekundäre  —  Veränderungen 
dazu  kommen,  damit  die  gesammte  Beanspruchung  der  Pigmentirung 
auf  normaler  Höhe  bleibt.  Diese  sekundären  kompensiren- 
den  Veränderungen  würden  sich  somit  als  eine. Folge 
jener  primären  Veränderungen  und  der  Existenz  eines 
Maximums  für  die  Beanspruchung  der  Pigmentirung  dar- 
stellen. 

Da  die  einzelnen  Thiere  derselben  Zeichnungsform  sich  in  der 
Intensität  der  Zeichnung  und  damit  wohl  auch  in  der  Menge  des 
vorhandenen  Pigments  bezw.  in  der  Stärke  der  Pigmentproduktion 
beträchtlich  unterscheiden,  so  ist  anzunehmen,  dass  jenes  Maximum 
der  Beanspruchung  bei  verschiedenen  Thieren  verschieden  hoch  liegt. 
Angenommen,  nun,  es  gebe  Thiere,  welche  über  einen  besonders 
hohen  Pigmentvorrath  bezw.  eine  besonders  kräftige  Rgmentproduk- 
tion  verftlgen,  bei  welchen  also  jenes  Maximum  so  hoch  liegt,  dass 
es  durch  jene  primären  Veränderungen  nicht  überschritten  wird,  so 
folgt  aus  der  gegebenen  Anschauung  unmittelbar,  dass  dann  auch 
jene  Eompensationserscheinungen  nicht  erwartet  werden  können. 
Dass  diese  Folgerung  bei  besonders  stark  pigmentirten  Thieren  sich 
thatsächlich  bestätigt  findet  *,  darf  wohl  als  eine  Stütze  der  ge- 
gebenen Auffassung  angesehen  werden. 

in. 

Die  gegebene  Auffassung  hat  jedenfalls  den  Vortheil,  dass  sie 
die  verschiedenen  in  I.  genannten  Erscheinungen,  welche  theilweise 

^  Selbst  bei  ZeichnuDgBformen  wie  Epicrates  cenchris  8  and  Eunectes 
muriauB  [z.  B.  bei  dem  von  Jan  (42)  6™«  livr.  pl.  III  abgebildeten  Thiere],  bei 
welchen  die  KompensationBerBcheinungen  —  d.  h.  hier  die  Aufhellung  der 
Grundfarbe  neben  stark  pigmentirten  Zeichnungstheilen  —  so  regelmäßige  Form 
angenommen  bat,  kommt  es  vor,  dass  Exemplare  keine  oder  nur  äußerst 
schwache  Aufhellung  besitzen.  Auch  das  von  Jan  (42)  abgebildete  Exemplar 
von  Boa  dumerilii  zeigt  die  Aufhellung  der  Grundfarbe  weniger  als  die  mir 
vorliegenden  Stücke.  Stets  sind  dies  aber  Exemplare,  deren  außerordentlicb 
dunkle  Färbung  auf  einen  besonders  hohen  Pigmentvorrath  schließen  läsat. 
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nicht  nur  bei  vielen  Wirbelthieren,  sondern  anch  bei  Schmetterlingen 
weit  verbreitet  zn  Bein  scheinen,  unter  einen  gemeinschaftlichen  Ge- 
sichtspunkt bringt  Sie  macht  keineswegs  den  Anspruch,  diese  Er- 
scheinungen völlig  erklärt  zu  haben. 

Sie  giebt  keine  Antwort  auf  die  Frage,  warum  bei  den  ver- 
schiedenen in  I  erwähnten  Beispeilen  die  Kompensation  in  ganz 
verschiedener  Weise,  warum  sie  in  jedem  einzelnen  Falle,  gerade 
so,  wie  es  thatsächlich  zu  beobachten  ist,  erfolgt  Ein  Ringfleck 
z.  B.,  das  heißt  ein  Fleck,  der  in  seinem  Inneren  aufgehellt  und  ge- 
wöhnlich auch  gegen  auBen  von  einem  hellen  Saume  umgrenzt  ist^, 
entsteht  gewöhnlich  aus  einem  homogenen  dunkeln  Flecke  auf 
homogener  Grundfarbe.  Wenn  nun  irgend  ein  Faktor  eine  besonders 
starke  Figmentirung  hervorgerufen  hat,  so  folgt  aus  der  gegebenen 
Auffassung  nur,  dass,  falls  das  Thier  nicht  genügend  Pigment  be- 
sitzt, diese  Mehrausgabe  kompensirt  werden  muss.  Dieser  Forderung 
wäre  aber  nach  I  anch  zu  genügen  —  wie  es  auch  thatsächlich 
häufig  vorkommt  —  dadurch,  dass  nur  ein  seCr  heller  Saum  oder 
nur  eine  starke  Aufhellung  im  Inneren  entstünde,  oder  dass  die 
Figmentirung  einer  anderen  Fleckreihe  um  so  geringer  wttrda 
Warum  ihr  gerade  in  der  angegebenen  Weise  durch  Bildung  eines 
Bingfleckes  gentigt  wird,  dafbr  liefert  das  Gesagte  durchaus  keine 
Erklärung. 

Eben  so  bleibt  die  Frage  o£fen,  wie  man  sich  diese  Kompensation 
physiologisch  zu  denken  hat.  Werner  hat  ftlr  einen  Fall  folgende 
Erklärung  gegeben  (89):  »Durch  Wanderung  des  Pigments  nach 
den  Sandern  der  Flecken  oder  Streifen  entstehen  mehr  oder  weniger 
dunkle  und  breite  Ränder,  und  die  Mitte  hellt  sich  entsprechend  auf; 
dadurch  können  Ocellen  entstehen  (bei  Flecken)  oder  Theilung  (bei 
Längs-  oder  Querstreifen).  Wird  auch  von  außerhalb  der  Zeichnung 
Pigment  zur  Bildung  der  dunklen  Ränder  verwendet,  so  bekommt 
die  Zeichnung  auBen  einen  hellen  Rand.«  Gegen  die  Möglichkeit 
dieser  Erklärung  ist  von  vorn  herein  nichts  einzuwenden,  nur  muss 
diese  Pigmentwandernng  in  diejenigen  Zeiten  des  embryonalen  Lebens 
verlegt  werden,  wo  eben  die  Anlage  der  Zeichnung  erfolgt:  schon 
Embryonen  von  Python  molurus  und  besonders  Corallus  mada- 
gascariensis  zeigen  sowohl  die  bellen  Gentren  als  die  hellen  Ränder 
der  Flecke.  AuBerdem  lässt  sich  ohne  Weiteres  nicht  sagen,  ob  eine 
wirkliehe  Wanderung  des  Pigments  stattfindet  oder  ob  im  Zusammen- 


>  Alte  Vereinigung  von  la  nndd  p.  319;  Beispiel  dafUr  Python  molurus  (3f). 

Z«Miehrifl  f.  wiitaiitclL  Zoologie.  LXIV.  Bd.  21 
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hange  mit  der  besonders  starken  Pigmentbildung  an  der  einen  Stelle 
die  Pigmentbildung  an  den  unmittelbar  daneben  gelegenen  Stellen 
besonders  schwaeh  ist.  Jedenfalls  zeigen  die  Beispiele  p.  242,  dass 
es  in  erster  Linie  die  unmittelbar  neben  den  Pigmentanhäufangen 
gelegenen  Stellen  sind,  welche  durch  die  Kompensation  beeinflusst 
werden. 

AuBerdem  liefert  die  oben  gegebene  Auffassung  keine  Erklärung 
für  zwei  andere  Beobachtungen,  nämlich,  dass  1)  bei  den  Beispielen 
Ic  die  Wechselbeziehung  stets  zwischen  22  und  0  einerseits,  zwischen 
3f  und  {7  andererseits  stattfindet  und  nicht  auch  zwischen  Jf  und  0^ 
und  2)  bei  einer  Anzahl  von  Formen  die  Längszone  zwischen  M  und 
O  fbr  die  Aufhellung  der  Grundfarbe  besonders  günstig  zu  sein 
scheint^.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  zwischen  beiden  Beobachtungen 
irgend  ein  Zusammenhang  besteht,  da  gerade  die  fUr  die  Aufbellung 
günstige  Längszone  die  beiden  in  Wechselbeziehung  stehenden  Paare 
von  Elementen  trennt.  Da  Ahnliches  auch  bei  Golubriden  zu  finden 
ist,  so  habe  ich  seiner  Zeit  bei  Embryonen  von  Tropidonotus  natrix 
nach  einem  anatomischen  bezw.  physiologischen  Grunde  dafür  gesucht, 
aber  ohne  zu  irgend  einem  Ergebnis  zu  gelangen. 

95.  Beziehung  der  Zeichnung  zur  KSrpergestali 

I. 

In  §  84  und  85  ergab  sich,  dass  in  vielen  Fällen  Hals-  und 
Schwanzzeichnung  durch  gewisse  Eigenthümlichkeiten  sich  von 
der  Rumpfzeichnung  unterscheiden.  Unter  diesen  Eigenthümlich- 
keiten in  der  Gestalt  der  Zeichnung  sind  es  zwei,  welche  der  Hals^ 
und  Schwanzzeichnung  gemeinsam  sind,  nämlich : 

1)  die  Querverbindung  von  Elementen,  die  auf  dem  Rumpfe  ge- 
trennt sind, 

2)  die  Längsverbindung  von  Fleckreihen  zu  Längsstreifen  in 
Fällen,  wo  eine  solche  Längsverbindung  auf  dem  Rumpfe  fehlt 
Die  Thatsache,  dass  in  den  betreffenden  Fällen  diese  Eigenthüm- 
lichkeiten dem  Hals  und  Schwanz  gemeinsam  sind,  auf  dem  Rumpfe 
dagegen  fehlen,  lässt  vermuthen,  dass  sie  im  Zusammenhang  stehen 
könnten  mit  irgend  einer  anderen  Eigenschaft,  welche  sowohl  Hals 
als  Schwanz  im  Gegensatz  zum  Rumpfe  besitzt. 


1  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  am  besten  Python  reticulatns,  wo 
sowohl  M  als  O  außerordentlich  stark  ausgedehnt  ist.    Vgl.  Fig.  190. 

2  Vgl.  p.  243  f. 
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In  Betracht  kommen  einmal  etwaige  Unterschiede  in  gewissen 
Theilen  des  embryonalen  Gefäßsystems  i.  Ob  solche  vorhanden  sind 
nnd  ob  dieselben  wirklich  in  Beziehung  zu  den  genannten  Unter- 
schieden in  der  Zeichnung  stehen,  konnte  wegen  Mangels  an  ge- 
eigneten Reihen  von  Embryonen  nicht  untersucht  werden. 

Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  ein  Znsammenhang  mit  dem  früher 
hervorgehobenen  Unterschied  in  der  Intensität  der  Pigmentirung,  die 
auf  Hals  und  Schwanz  bedeutender  ist  als  auf  dem  Rumpfe.  Es 
wäre  jedenfalls  denkbar,  dass  der  verhältnismäßig  hohe  Yorrath  bezw. 
die  besonders  kiUftige  Produktion  von  Pigment  an  den  betre£fenden 
Stellen  Anlass  zu  einer  lokalen  Ausdehnung  des  Pigments  gäbe 
nnd  diese  Längs-  oder  Querverschmelzung  zur  Folge  hätte,  je  nach- 
dem die  Ausdehnung  vorwiegend  in  der  Richtung  der  Körperlängs- 
achse oder  senkrecht  dazu  erfolgt  Allerdings  lassen  sich  für  eine 
solche  Annahme  keine,  gegen  dieselbe  manche  Beobachtungen  an- 
führen^. 

Als  Drittes  bleibt  der  Unterschied  in  der  Gestalt:  sowohl 
Hals  als  Schwanz  zeigen  gegenüber  dem  Rumpfe  starke  Verjüngung. 
Die  umstehende  Tabelle  IE  zeigt,  dass  diese  Veijttngung  auch  beim 
Halse  so  bedeutend  ist,  dass  sie  als  gemeinsame  Eigenschaft  von 
Hals  und  Schwanz  bezeichnet  werden  kann.  In  der  Tabelle  ist  der 
Umfang  des  Rumpfes  an  der  dicksten  Stelle,  derjenige  des  Halses 
da,  wo  die  Verjüngung  am  bedeutendsten  ist,  gemessen.  Aus- 
geschlossen wurden  solche  Thiere,  bei  denen  der  Rumpfnmfang  durch 
Nahrungsinhalt  oder  durch  Embryonen  ungewöhnlich  vergrößert  oder 
durch  sichtbare  Schrumpfung  unnatürlich  verkleinert  war. 

Dass  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Verjüngung  thatsächlich 
eine  Rolle  spielt,  dafür  spricht  Folgendes.  Einmal  ist  auf  dem 
Schwänze  die  Längsverschmelzung  häufig,  die  Querverschmelzung 
immer  um  so  entwickelter,  je  stärker  der  Schwanz  verjüngt  ist  bezw. 
je  näher  die  betreifende  Stelle  der  Schwanzspitze  liegt.  Dieselbe 
Beobachtung  lässt  sich  auf  dem  Halse  und  zwar  dort  hauptsächlich 
für  die  Längsverschmelzung  machen:  dieselbe  ist  immer  am  aus- 
gesprochensten an  der  dünnsten  Stelle  des  Halses  kurz  hinter  dem 
Kopfe.  Außerdem  fehlt  die  Längsverschmelzung  ganz  oder  ist 
wenigstens  sehr  schwach  bei  denjenigen  Formen,  bei  welchen  die 
Veijttngung  des  Halses  nur  schwach  ist,  so  bei  Ungalia  pardalis  und 


«  Vgl.  (9t). 

2  Vgl.  p.  317. 

21* 
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Tabelle  III. 


Nardoa  boa  .... 
LImIb  childrenii  . 
Python  spil.  ^—% 

>    e  .  . 

>  amethyst. 

>  reticulatuB 
»  sebae  .  .  . 

>  moluras.  . 

>  regins  juv. 

>  »      ad. 

>  curtuB.  .  . 
Chondrop.  virid.  . 
EpicrateB  cenchris 

>  BtriatUB  . 
»  fordii .  .  . 
»      monensis. 

CorallnB  cook.-bort. 
Enygras  austr.  .  . 
»      bibr.  .  .  . 

>  carin.  9(3. 

>  ». 
»      C. 

>  5). 
»      asper  jnv. 

>  »ad. 


1,3 

1,8 

1,5 

1,8 

2,2 

2 

«,7 

2 

1,8 

1,6 



1,« 

2,2 

1.» 

1,4 

1,7 

1,6 

h^ 

1,9 





1,7 

1,9 

1,8 

2,4 

2,6 

2,5 

1> 

2,2 

2 

1,7 

2,3 

2 

1,6 

2,1 

1,9 

1,7 

1,9 

2,5 

2,2 

1,8 

2 

1,8 

1,5 

2 

1.8 

1,6 

2,1 

1,7 

1,7 

2 

1,8 

1,9 

2 

2 

1,5 

2 

1,7 

1,5 

1,9 

1,7 

1,9 

22 

2,1 

1,6 

18 

1,4 

—  - 

Trachvboa  gnl.  .  . 

2 

— 

— 

Ungalia  melan . .  . 

1,7 

1,9 

1,8 

>      mac.  ».  . 

l,ü 

1,9 

1,8 

»      maculata 

(=  haet.  COPB) 

>,2 



— 

Ungalia  pardalis  . 

1,3 

— 

-- 

Eunectes  notaeus. 

1,9 

— 

— 

*        rnnrinns 

1,5 

1,9 

1,7 

Boa  occidentaliB  . 

2,1 

»    diviniloqna  . 

1,9 

27 

2 

>    mexicana   .  . 

2 

— 

— 

»    constr.  a   .  . 

1,3 

1,7 

1,5 

>       ö   .  . 

1,5 

1,5 

1,5 

>    imperator  .  . 

1,7 

2 

1,8 

»    dumerilii.  .  . 

1,6 

2 

1,8 

Casarea  doBSum.  . 

i,ö 

— 

Bolieria  multic. .  . 

1,6 

1,8 

1,7 

Eryx  conicus  .  .  . 

1,2 

1,5 

1,4 

»     johnii  .... 

1,2 

1,3 

1.3 

>     jaculuB  7i.  . 

1,2 

1,4 

1,2 

».  . 

1,1 

C.  . 

1,2 

1,3 

1,2 

»     elegans  .  .  . 

1,2 

1,4 

1,3 

»     mttlleri  .  .  . 

1,6 

— 

>     jayakari   .  . 

1,1 

— 

— 

den  meisten  Eryx-Formen  (s.  Tab.]-  Für  andere  dagegen,  welche  die 
Längsverschmelzang  auf  dem  Halse  besonders  stark  zeigen,  wie 
Python  curtus  und  regins,  giebt  die  Tabelle  auch  eine  hohe  Zahl 
an.  Man  kann  allerdings  nicht  behaupten,  dass  allgemein  die  Elr- 
scheinung  bei  einer  Zeichnungsform  um  so  stärker  ist,  je  stärker  die 
Verjüngung  des  Halses:  es  gilt  dies  zwar  Air  die  Extreme,  nicht 
aber  ohne  Weiteres  fttr  alle  dazwischen  liegenden  Formen. 

Endlich  findet  man  auch  auf  der  Eopfoberseite  an  der  sehr 
engen  Stelle  zwischen  den  Augen  fast  stets  eine  Querverbindung  der 
drei  obersten  Elemente  zu  einem  »Interocularstreifen«  auch  dann, 
wenn  diese  drei  Elemente  sonst  getrennt  sindK  Dass  in  Folge  der 
Zusammendrängung  der  Zeichnung  eine  solche  Querverbindung  zu 
Stande  kommt,  kann  man  sich  auch  sehr  gut  vorstellen  2;  fUr  die 


1  Vgl.  p.  259. 

3  Der  breitesten  Stelle  der  Eopfoberseite  entspricht  auch  häufig  eine  be- 
sonders starke  Verbreiterung  der  Zeichnung  (vgl.  p.  259  und  Fig.  40 — 42,  45, 
85,  108).  Vgl.  Haase  (82):  »Zugleich  ist  die  Elasticität  bemerkenswerth ,  mit 
welcher  bei  einzelnen  Formen  die  konstanten  Binden  sich  jeder  Veränderuni^ 
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Entstehung  Yon  LängSTerbindnngen  ans- demselben  Anlass  sehe  ich 
allerdings  keinen  rechten  Grund  ein. 

n. 

Schon  die  besprochenen  Erscheinungen  an  verschiedenen  Körper- 
theilen  derselben  Form  legten  den  Gedanken  nahe,  auch  verschiedene, 
aber  in  Zusammenhang  mit  einander  stehende  Zeichnungsformen 
darauf  hin  zu  untersuchen,  ob  nicht  mit  der  Abänderung  der  Zeich- 
nung eine  Veränderung  der  Körperform  Hand  in  Hand  gehe.  Auch 
diesbezügliche  Mittheilungen  in  der  Litteratur^  und  die  Beobachtung, 
dass  schon  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  in  manchen  Fällen 
Zeichnungsformen  einer  und  derselben  Art  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
schiedenheiten in  der  Eörperform  erkennen  lassen,  forderten  dazu 
auf  die  Frage  zu  untersuchen.  Die  Ergebnisse  der  zu  diesem  Zwecke 
nOthigen  Messungen  sind  in  den  folgenden  Tabellen  dargestellt. 

Tabelle  IV. 


mnAaff               ||            xypui  d«r  Z«iekA«iiff 

Ton 

bl* 

HitM 

Python  Bpilotes  d  bg  .  .  .  . 

»          »       5)    >  .  .  .  . 

>       fl    * 

»          »       9   >  .  .  .  . 

16,8 

12,1 
9,5 
9,9 

14,6 
13,4 
12,3 

Lttogsgestreift. 
13,3 
12 

11,8     Quergestreift. 
11,1 

Python  amethystlDiiB  91  hg 
»               >            9    » 

17,4 
16,2 

19,6 
15,6 

18,6    Auf  den  Seiten  Längutreifen. 
15,4     Quergestreift. 

EpicrateB  striatuB  7i 

» 

>         inornatns 

17,8 
14,6 
11,4 
11,7 

18,4 

13,4 
13,8 

18,1    Auf  den  Seiten  LSngsstreifen. 

18,4    Qnergestreift 
13                > 

Enygrns  aostralis  fl 

» 

IM 

13,2 
11,6 

16,1 
14 

Ungsgestreift. 
14,7 
18,7     Auf  den  Seiten  Qnerbinder. 

des  FlQgelnmrisseB  anpassen,  sich  mit  der  Erweiterung  der  Fläche  aasdehnen, 
mit  ihrer  Verengerung  zusammenziehen.« 

1  z.  B.  Edcbb  (78)  p.  31 :  »Mit  der  Abiindernng  der  Zeichnung  gehen  viel- 
fach Abänderungen,  z.  B.  in  der  Form  der  Flttgel  . . .  Hand  in  Hand.«  Ähnlieh 
(75)  p.  24  und  (78)  p.  106.  Haase  (82)  p.  101:  »Jede  Veränderung  des  Geäders 
flbt  auch  ihren  Einfluss  auf  die  Zeichnung  aus.«  von  Lindbn  (84):  »Wir  beob- 
achten, dasB  die  Form  der  Schale  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Gestal- 
tang  der  Zeichnung  ausübt,  indem  bestimmte  Umbildungen  bei  ersterer  von 
beaonderen  Abänderungen  bei  letzterer  begleitet  sind.« 
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GMftmmtl&nf  e  : 

Baapf- 

Zeichnnngifonii 

nmfkny 

Typvt  dw  Z«ichniiBf 

▼on 

M. 

Mtttel 

EnygruB  carinatus  ^  hg ,  . 

11 

11,9 

11,6 

Längsgestreift. 

»a  >  .  . 

,     8,9 

10,4 

0,7 

»b  »  .  . 

1    8,3 

9,* 

8,9 

»c  >  .  . 

9,2 

9,4 

93 

»     »  .  . 

9,3 

da  >  .  , 

9,8 

10,9 

10,4 

Cb  >  .  . 

7,7 

Cc  >  .  . 

8,8 

9,6 

9,2 

«     >  .  . 

9.1 

Breite  Flecke. 

asper  9  hg  .... 

6,3 

.     »>.... 

6,6 

7,6 

6,6 

»     ad 

69 

•            >     zaBammeii  . 

i 

«,« 

Sehr  breite  Flecke. 

Ungalia  melaoara 

«,1 

9,4 

»,8 

Theilweise  längsgestreift 

»      pardalis 

7,7 

Gefleckt 

Boa  coDStriotor  7i 

1     8,9 

11,7 

10,8 

Längstreifen  M, 

» 

1     8.1 

9,1 

8.« 

Gefleckt 

Tabelle  V. 


Epicrates  cenchris  91  hg 
»  »       JB    > 

Python  sebae 

»     regitts  iav.    ... 

»      hff 

•         »      ad 

»  >      zusammen 

Python  molurus 

»     cnrtus 


10,1 
10,1 


10,2 
10,2 


10,2 
10,2 


Auf  d.  Seiten  Längsstreifen. 
>      >        >     Fleeke. 


9,8 
5,6 
8,8 
7 


8,7 
6,1 


12,7 
7 

7,7 


11,6 

8 


12,3 
6,3 

-,2 


10,4 
6,8 


Tabelle  VI. 


Casarea  dussomieri 

Bolieria  muldearinata .... 

17,3 

8,2 

8,6 

8,4 

Python  spilotes  (S,  hg  .  .  .  . 

»           »       S)  >  .  .  .  . 

ChondropythoD  viridis  iuv. 

»       hg  . 

•                »ad. 

9,6 
12,1 
12,4 
12,7 

9,6 

13,4 
14,5 
14,4 
13,1 

12 
13,3 
13,4 
12,9 

CoralluB  cooltil  »o 

.     m 

»0— c    .  .  . 

»c 

»        •      fflb 

15,7 
17,1 
15,9 
16,4 
16,7 

18 

17,4 
17,4 
17,1 

16,9 

16,9 
16,9 
16,9 

Corallus  bortulanns  8a.  .  . 
»c.  .  . 
»-«  . 

17,2 

16 

19,6 

19 
20,7 

18,1 
17,8 
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Zaielinangtform 

GesammtUiiffe  :  Bumpf- 
umthug 

Typus  der  Zeiebnnng. 

von 

bia 

Mittel 

1 

EoygruB  carinatus  ^a  .  .  . 
>               »        ®b  .  .  . 

»              •       ®c   .  .  . 

10,3 
9,6 
10 

11,6 

10,9 

Ennectes  notaeus 

»        murinas 

li 

10,1 

9,8 

Eryx  jacnlus  Ä    

»    

>       €    

8,2 

10 

10,4 

10,3 

8,9 
9,7 
9,1 

Betreffs  der  Tabellen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Bnmpfiimfang 
stets  an  der  Stelle  gemessen  wnrde,  wo  er  ein  Maximum  ist. 
Diese  Tabellen  haben  verschiedene  Mängel.  Da  es  sich  bei  ver- 
schiedenen Zeichnnngsformen  ergab,  dass  Junge  und  Alte  beträcht- 
liche Unterschiede  in  der  relativen  Länge  (=  Gesammtlänge  durch 
Bnmpfumfang)  zeigen  S  so  erschien  es  als  das  einzig  Richtige,  wo- 
möglich nur  Thiere  derselben  Altersstufe  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, also  etwa  ganz  junge  und  ganz  alte  auszuschließen.  Da 
schon  vorher  gewisse  Thiere  (vgl.  p.  323)  von  den  Messungen  auszu- 
schlieBen  waren,  so  wurde  dadurch  die  Anzahl  der  gemessenen  Exem- 
plare bedeutend  vermindert  und  damit  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Messungen  an  einer  größeren  Zahl  das  Ergebnis  verschieben  könnten, 
erhöht.  Weit  weniger  ins  Gewicht  fällt  die  nur  sehr  angenäherte 
Richtigkeit  der  Zahlen.  Dass  man  bei  einem  Exemplare,  welches  jahre- 
lang im  Alkohol  zusammengerollt  lag  und  welches  sich  desshalb  nicht 
mehr  geradlinig  ausstrecken  lässt,  nicht  erwarten  darf,  die  Gesammt- 
länge oder  den  Rumpfumfang  genau  richtig  zu  bekommen,  davon 
kann  man  sich  am  besten  überzeugen,  wenn  man  dasselbe  Thier 
mehrere  Male  misst  und  die  Resultate  vergleicht.  Ungünstig  ist  in 
dieser  Beziehung  nur,  dass  ein  Fehler  bei  Messung  des  Rumpfum- 
ffluags  das  Ergebnis  weit  mehr  beeinflusst,  als  derselbe ^  Fehler, 
wenn  er  bei  der  Messung  der  Gesammtlänge  mit  unterlief. 

Nach  Tabelle  lY  scheint  das  Ergebnis  sehr  klar  zu  sein:  die 
vorwiegend  längsgestreiften  Formen  besitzen  die  höheren  Zahlen, 
sind  also  relativ  länger,  als  die  mit  ihnen  in  direktem  oder  indi- 
rektem Zusammenhang  stehenden  vorwiegend  gefleckten  oder  quer- 
gestreiften ^  Zeichnungsformen. 

^  Vgl.  Python  regius  und  Chondropython  viridis  in  Tabelle  V  bezw.  VI. 

<  Dem  absoluten  Werthe  nach. 

'  Vgl.  Eimer  (75)  p.  27:  »Es  würde  damit  stimmen,  dass  die  männliche 
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Diejenigen  direkt  zusammenhängenden  Zeiehnnngsformen,  welche 
sich  nur  durch  den  Besitz  eines  einzigen  Längsstreifen  von  einander 
unterscheiden,  zeigen  weniger  Übereinstimmung. 

Python  spilotes  S{  verhält  sich  zu  Python  spilotes  f8  ziemlich 
genau  wie  Python  amethystinus  ^  zu  P.  ameth.  f8\  sowohl  P.  spil. 
^  als  P.  ameth.  ^  haben  auf  den  Seiten  einen  Längsstreifen  M, 
während  die  beiden  Zeichnungsformen  S  quergebändert  sind.  Trotz- 
dem zeigt  zwar  P.  ameth.  9  einen  höheren  Werth  als  P.  ameth.  SB, 
nicht  aber  P.  spil.  %  als  P.  spil.  99.  Möglich  ist  immerhin,  dass  der 
höhere  Werth  von  P.  ameth.  S{  gegenüber  99  nur  ein  scheinbarer  ist, 
wenn  nämlich  die  Zahl  20,  welche  ich  bei  einem  Jungen  9  des 
Straßburger  Museums  fand,  nicht  nur  eine  Eigenthttmlichkeit  der 
Jungen  gegenüber  den  Halbgewachsenen  darstellen,  sondern  ein 
ähnlich  hoher  Werth  auch  bei  Halbgewachsenen  P.  ameth.  93  vor- 
kommen sollte.  Damit  würde  zwar  der  Gegensatz  zwischen  P.  spil. 
%  fd  und  den  entsprechenden  Zeichnungsformen  von  P.  amethystinus, 
zugleich  aber  P.  amethystinus  als  Bestätigung  der  eben  angegebenen 
R^el  wegfallen.  Auch  zwischen  Boa  madagascariensis  und  dume- 
rilii  scheint  kein  oder  jedenfalls  kein  beträchtlicher  Unterschied  in 
der  relativen  Länge  vorhanden  zu  sein.  Endlich  ist  bei  Epicrates 
cenchris  %  und  93  (Tab.  Y)  ein  Unterschied  in  der  relativen  Länge 
nicht  nachweisbar,  so  lange  man  nur  Exemplare  annähernd  gleicher 
Größe  mit  einander  vergleicht  Allerdings  handelt  es  sich  auch 
hier  nicht  um  die  Umwandlung  einer  vollständigen  Längsstreifung 
in  eine  Fleckzeichnung,  allein  der  Fall  ist  doch  gravirender,  da  dabei 
nicht  nur  ein,  sondern  zwei  entschiedene  Längsstreifen  in  zwei  aus- 
gesprochwie  Fleckreihen  aufgelöst  werden*. 

Die  zwei  weiteren  in  Tab.  Y  angegebenen  Fälle  Python  molurus- 
curtus  und  Python  sebae-regius  scheinen  der  obigen  Regel  geradezu 
zu  widersprechen,  da  in  beiden  Fällen  die  relativ  kürzere  Form 
Längsstreifen  an  Stelle  von  Fleckreihen  bei  der  relativ  längeren 
Form  besitzt.  Man  hat  dabei  aber  zu  bedenken,  dass  es  sich  hier 
keineswegs  um  einen  einfachen  Übergang  von  Fleckreihen  zn 
Längsstreifen  handelt:  auf  den  Seiten  besteht  der  Process  in  beiden 


maculata  [eine  quergestreifte  Form]  gewöhnlich  sehr  groß  und  kräftig  ist,  sich 
. . .  überhaupt  durch  mehr  schwerfälliges  Aussehen  kennzeichnet 

1  Vielleicht  sind  auch  die  in  der  Tabelle  angegebenen  Zahlen  ffir  Halb- 
gewachsene nicht  allgemein  richtig.  Die  Zahl,  welche  ich  ans  Angaben 
Fisoher's  (27)  über  ein  ausgewachsenes  Exemplar  entnehme,  —  15,7  —  weicht 
auffallend  stark  davon  ab. 
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FÜlen  in  der  Bildung  von  Qnerbändem  oder  wenigstens  großer 
breiter  Flecke  und  in  einer  starken  Redacinmg  der  Fleckzahl. 
AuBerdem  ist  die  Eörpergestalt  in  anderen  Punkten  als  in  der  rela- 
tiven Länge  bei  Python  molums  nnd  enrtos  einerseits  und  P.  sebae 
und  regius  andererseits  so  verschieden  \  dass  schon  desshalb  Bedenken 
gegen  eine  Vergleichung  der  relativen  Längen  im  Sinne  der  Tab.  lY 
geltend  gemacht  werden  könnten.  Da  hier  also  weder  ein  reiner  Über- 
gang von  Fleck-  zn  Längsstreifenzeichnnng  noch  auch  eine  ein- 
fache Vermindening  der  relativen  Länge  vorliegt,  so  bilden  diese 
Fälle  eine  viel  weniger  ins  Gewicht  fallende  Ausnahme  als  etwa 
Epicrates  cenchris  %  und  fß, 

Fasst  man  diese  Ausnahmen  mit  dem  in  Tabelle  IV  Mitgetheilten 
zusammen,  so  kommt  man  zu  dem  Ergebnis: 

1)  Unterscheiden  sich  zwei  Zeichnungsformen,  zwi- 
schen denen  ein  Zusammenhang  besteht,  dadurch,  dass 
bei  der  einen  alle  oder  die  meisten  Elemente  in  Form  von 
Längsstreifen  auftreten,  bei  der  anderen  in  Form  von 
Fleckreihen  oder  Querbändern,  so  zeichnet  sich  die 
vorwiegend  längsgestreifte  Form  ausnahmslos  durch  be- 
deutendere relative  Länge  aus. 

2)  Dasselbe  gilt  in  manchen,  aber  nicht  allen  Fällen  auch  dann, 
wenn  ein  solcher  Unterschied  nur  ftlr  eines  oder  zwei,  nicht  für  die 
Hehrzahl  der  Elemente  vorhanden  ist. 

Sollte  nun  in  der  That  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Ver- 
änderung der  relativen  Länge  und  dem  Übergang  von  Längsstreifen 
zu  Flecken  bezw.  Querstreifen  oder  umgekehrt  bestehen,  so  wäre 
zu  erwarten,  dass  überall  da,  wo  bei  der  Umformung  einer  Form  in 
eine  andere  ein  Übergang  von  Streifen  zu  Flecken  oder  umgekehrt 
nicht  stattfindet,  auch  ein  Unterschied  in  der  relativen  Länge  nicht 
vorhanden  ist.  Dass  dies  wirklich  sich  bestätigt,  zeigen  Tabelle  VI 
und  auch  die  Verhältnisse  von  Enygrus  carinatus  93  und  (£  in  Ta- 
belle IV :  nicht  nur  die  einzelnen  Modifikationen  von  SB  und  (£  unter 
einander  besitzen  dieselben  Zahlen,  sondern  auch  99  im  Vergleich  zu 
S,  während  beide  Zeichnungsformen  einerseits  gegenüber  der  längs- 
gestreiften Form  %i  andererseits  gegenüber  der  breiter  gefleckten 
Form  Enygrus  asper  bedeutendere  Unterschiede  aufweisen.  Den 
Fall  Casarea  dussnmieri  und  Bolieria  mnlticarinata,  wo  trotz  Gleich- 
heit der  Zeichnung  sehr  bedeutende  Unterschiede  in  der  relativen 


<  Siehe  III. 
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Länge  da  sind,  als  Ausnahme  anzuftlliren,  gebt  nicht  an,  so  lange 
der  Nachweis  eines  direkten  oder  indirekten  Zusammenhangs  dieser 
Formen  nicht  *  erbracht  ist 

Noch  eine  Frage  bezüglich  eines  Zusammenhangs  zwischen  der 
relativen  Länge  und  Zeichnung  ist  zu  erledigen,  die  nämlich,  ob 
sich  irgend  eine  Beziehung  der  Fleckzahl  zur  relativen 
Länge  zeigt  Wie  die  Verhältnisse  in  dieser  Richtung  liegen,  ist 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt 


Tabelle  VH. 

Zeichnungiform 

nmnag 

Bompr- 

Fltck- 

sahl 

Mittel 

▼on 

bif 

Mittel 

Python  ame  thystinua  Ä 

Ghondrop.  viridis  9 
Python  spiloteB  d^ 
>       » 

>     a 

17,4 

15,2 

14,4 

9,6 

9,9 

19,6 
15,6 

13,4 
1J,3 
11,1 

18,6 
15,4 

12 
11,2 

62 
70 
73 
68 
64 
60 

Python  reticulatUB 

>  sebae  fl 

>  molurus 

11,9 
9,8 

8,7 

12,7 

12,3 
12,3 
10,4 

43 
45 
44 

Python  regiQB 
>     enrtUB 

5,6 
6,1 

r 

7,2 
«,8 

<40 

Epicrates  BtriatuB  91 

>         inomatuB 
fordii 

17,8 
11,4 
11,7 
11,2 

18,4 
13,4 
13,8 
13,8 

18,1 

12,4 

13 

12,3 

S9 
83 
79 
73 

EpioratOB  monensis 

14 

16,7 

15,4 

53 

EpicrateB  cenchris 

10,1 

10,2 

10,2 

44 

CoralluB  hortulanuB  9 
>      cookii  fß 


Cor.  madagascarienBiB 


15 
15,7 


8,5 


20,7 
18 


10,4 


18 

16,9 


»,« 


57 
53 


35 


Boa  diviniloqna 
>    Imperator 
»    occidentalis 

9,8 

8,7 

13,7 
9,8 
>9 

12,4 

9,4 

29 
28 
28 

Boa  eques 
»    mexicana 

11 

8,8 

1 

23 
24 

Boa  constrictor  9 

8,1 

9,1        8,6 

19 

Chondropython  virid.^ 

CoralluB  hortnl.  16— (£ 
»       caninQB 


12,4 

16,9 
10,3 


12,7    I  12,6 
11,6   I  11,2 


43        Unregelm&Oige 

Fleekzeiehnnng. 
41     I 
34 
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Für  die  Formen  mit  regelmäßiger  Fleckzeichnnng  erhält  man 
ans  dieser  Tabelle: 

1)  Innerhalb  einer  Gruppe  gehören  die  Zeichnnngs- 
formen  von  der  größten  bezw.  kleinsten  relativen  Länge 
stets  zn  demjenigen  Theile  der  Ornppe,  welcher  die 
größte  bezw.  kleinste  Fleckzahl  besitzt^ 

2)  Dagegen  lässt  sich  für  die  Formen  einer  Gmppe  im  Allgemeinen 
nicht  sagen,  dass  je  größer  die  relative  Länge  einer  Form,  um  so 
größer  anch  ihre  Fleckzahl  ist 

Dehnt  man  die  Untersuchungen  auch  auf  die  Formen  mit  un- 
regelmäßiger Fleckzahl  aus,  zu  denen  ja  auch  Python  regius  und 
curtus  fß  gehören,  so  findet  man  bei  allen  unregelmäßig  gezeichne- 
ten Formen  mit  niederer  Fleckenzahl  auch  eine  verhältnismäßig  ge- 
ringere Länge,  als  bei  den  entsprechenden  regelmäßigen  Formen  mit 
höherer  Fleckzahl.  Bei  Corallus  caninus  ist  der  Unterschied  gegen- 
flber  Cor.  cookii  oder  hortul.  93  sehr  bedeutend,  eben  so  bei  Python  re- 
gius bezw.  curtus  gegenüber  sebae  S{  bezw.  P.  molurus,  zugleich  ist 
aber  hier  anch  die  Gestalt  der  Querschnitte  außerordentlich  ver- 
schieden. Bei  Cor.  hört.  99— S  zeigt  sich  nur  ein  äußerst  geringer 
Unterschied  in  der  relativen  Länge  gegenüber  Cor.  hört.  99,  eben  so 
bei  den  unregelmäßig  gezeichneten  Exemplaren  von  Chondrop.  viridis 
93  gegenüber  der  regelmäßig  gezeichneten,  während  hier  der  Quer- 
schnitt wesentlich  derselbe  ist  Es  ist  desshalb  sehr  zweifelhaft,  ob  in 
diesen  Fällen  thatsächlich  eine  Beziehung  der  verhältnismäßig 
geringeren  relativen  Länge  zur  geringeren  Fleckzahl  besteht. 

m. 

Falls  überhaupt  Zeichnung  und  Eörpergestalt  in  irgend  einem 
Zusammenhang  stehen  sollten,  so  darf  erwartet  werden,  dass  dabei 
nicht  nur  die  relative  Länge,  sondern  anch  die  eben  berührte  Form 
des  Querschnitts,  welche  bei  den  einzelnen  Zeichnungsformen 
außerordentlich  verschieden  ist,  eine  Rolle  spielt. 

Der  Querschnitt  des  Rumpfes  hat  bei  der  Mehrzahl  der  Boiden- 
formen  annähernd  die  Gestalt  einer  Ellipse,  deren  längere  Achse 
(Höhe)  sich  zur  kürzeren  (Breite)  etwa  wie  1,3—1,4 : 1  verhält  [siehe 
Textfig.  27  a'  und  6'].  Die  verschiedenen  Formen,  bei  welchen  dies 
nicht  der  Fall  ist,  lassen  sich  folgendermaßen  eintheilen: 
a.  Der  Querschnitt  annähernd  eine   Ellipse,   aber   das  Verhältnis 

der  Höhe  zur  Breite  größer,   1,7—2  :  seitlich   stark  kom- 

1  Vgl.  TabeUe  II  p.  292  f. 
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primirte  Formen  [siehe  Textfignr  26  V   und  Textfignr  28 
p.  334]. 

b.  Der  Querschnitt  ist  nicht  ellipsenfthnlich,  sondern  besitzt  auf 
der  Rttckenmitte  eine  Art  Knick:  gekielte  Formen  [siehe 
Textfig.  27  a— 4 

c.  Verhältnis  der  Höhe  zur  Breite  mindestens  eben  so  groB  wie 
bei  a  (bis  2,5);  Querschnitt  mit  Knick  auf  der  Rttckenmitte: 
gekielte  und  seitlich  komprimirte  Formen  [siehe  Text- 
figur 26  a—d\ 

Bei  Untersuchung  der  Frage,  ob  irgend  ein  Zusammenhang 
zwischen  Zeichnung  und  Form  des  Querschnitts  angenommen  werden 
kann,  gehe  ich  aus  von  den  extremen  Formen  und  zwar  deijenigen 
Klasse  (c),  welche  sich  in  jeder  Beziehung  vom  mittleren  Quer- 
schnitt entfernt  Die  Querschnitte  der  hierher  gehörigen  Formen 
sind  in  der  folgenden  Textfigur  dargestellt.  Zum  Vergleich  stehen 
darunter  die  Querschnitte  von  Formen,  welche  mit  den  ersteren 
direkt  oder  indirekt  zusanmienhängen. 


Ccrailuseanimm  £n^maear(X^  £hggnuear^ 


Textfig.  261. 

Vergleicht  man  nun  die  Zeichnung  derselben,  so  ergeben  die 
Figuren  25,  26  und  82,  dass  die  Zeichnung  von  Chondropython 
viridis  99  vollkommen  kongruent  auch  bei  GoraUus  caninus  vorkommt 

1  Die  Querschnitte  in  dieser  und  den  folgenden  Textfigaren  sind  so  genau 
als  möglich  nach  denjenigen  Thieren  angefertigt,  bei  welchen  die  in  jedem 
Falle  besprochene  Eigenschaft  der  Zeichnung  am  aasgebildetsten  ist 
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Die  Figuren  85  bezw.  109,  welche  zn  den  Exemplaren  von  den 
Querschnitten  Textfig.  26  c  bezw.  d  gehören,  scheinen  zwar  keine 
Ähnlichkeit  anter  einander  oder  mit  den  beiden  ersteren  zn  haben; 
dne  gemeinsame  Eigenschaft  ist  aber  doch  bei  allen  vieren  vor- 
handen, die  Anfhellnng  der  Rttckenmitte. 

Bezüglich  der  Zeichnung  der  zur  Klasse  b  gehörigen  Formen, 
deren  Querschnitte  in  der  nebenstehenden  Textfig.  wiedergegeben 
sind,  verweise  ich  auf  die  Fig.  188,  189  und  93.  Die  Analogie 
der  beiden  ersten  Figuren  ist  in  die  Augen  fallend:  wieder  ist  die 
gemeinsame  Eigenschaft  eine  von  zwei  dunkeln  Streifen  eingefasste 


A/ihon  reffius 


Textfig.  27. 


Rttckenmitte,  während  hier  die  Streifen  nicht  selten  ttber  die  Rttcken- 
mitte weg  verbunden  sind.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  Eny- 
grus  asper.  Dort  ist  von  einer  Aufhellung  der  Rttckenmitte  keine 
Rede,  wohl  aber  erscheinen  die  Rttckenflecke  durch  die  Rttcken- 
mitte wie  abgeschnitten  (Fig.  93). 

Die  besonders  stark  seitlich  komprimirten  aber  nicht  gekielten 
Formen  sind  Gorallus  cookii,  hortnlanus  und  madagascariensis  93. 
Fttr  die  Zeichnung  der  beiden  ersten  kommen  hauptsächlich  in  Be- 
tracht die  Figuren  68  und  69;  bezüglich  der  Zeichnung  der  zuletzt 
genannten  Form  muss  auf  die  Beschreibung  p.  71  verwiesen  werden. 
Gemeinsame  Eigenschaft  der  Zeichnung  sind  die  hohen  seitlichen 
Querbänder,  die  ja  bei  den  drei  Formen  in  nahezu  genau  derselben 
Gestalt  auftreten. 
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Bei  der  Beartheilung  der  angeführten  Fälle  handelt  es  sich 
zaerst  um  die  Frage:  ist  anzunehmen,  dass  die  Aufhellung  der 
Rttekenmitte  bei  den  angeführten  Formen  mit  der  Eielung 
des  Rttokens  zusammenhängt^  Ein  Grund  für  eine  solche  An- 
nahme ist  jedenfalls  die  Thatsache,  dass  die  mit  den  besprochenen 
direkt  zusammenhängenden  Formen,  deren  Querschnitte  in  der  Text- 
figur 26  unter  den  ersteren  stehen,  keine  Eielung  und  auch  keine 
Aufhellung  der  Rttekenmitte  erkennen  lassen.  Bei  Enygms  carina- 
tns   stimmt   das   allerdings   nur   in   so   fem,   als   dort  die  meisten 


Corallus  coohiiS^.      Cor? hortulSfi,        Ocf^mttda^S^. 

Tcxtfig.  28. 

Exemplare  von  ^  und  (£  keine  Spur  einer  Eielung  des  Rttckens 
besitzen,  genau  so  wie  es  in  der  Textfig.  26  dargestellt  ist;  bei  ein- 
zelnen macht  sich  aber  doch  eine  leichte  Eielung  bemerkbar,  auch  bei 
Zwischenformen  zwischen  Enygrus  carinatus  9i  und  SB  kommt  dies 
vor.  Ein  Exemplar  von  ^t,  also  ohne  aufgehellte  Rttekenmitte, 
zeigte  hinten  leichte  Eielung,  ein  anderes  keine  Spur  einer  Eielung. 
Eben  so  wenig  ist  davon  etwas  bei  dem  Analogon  von  En.  car.  3[i, 
Enygrus  australis  91  Fig.  64,  zu  sehen.  Dass  bei  Ghondropython 
viridis  die  starke  Eielung  die  Aufhellung  auf  der  Rttekenmitte  be- 
günstigt, scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  dort  die  Aufhellung, 
nachdem  sie  bei  der  Zeichnungsform  @  verloren  gegangen  ist,  bei 
der  Zeichnungsfom  SD  zum  zweiten  Male  auftritt^:  die  Art  Ghondro- 
python virid.  mit  sehr  starker  Eielung  enthält  also  zwei  Zeichnungs- 
formen mit  aufgehellter  Rttekenmitte.  Als  Grund  gegen  die  Annahme, 
dass  in  den  angegebenen  Fällen  ein  Zusammenhang  zwischen  Ei^ 
lung  und  Aufhellung  der  Rttekenmitte  vorliegt,  kann  angeführt 
werden,  dass  es  bei  Corallus  caninus  Exemplare  giebt,  welche 
keinen  hellen  Rückenstreifen  haben;  dieselben  besitzen  aber  eine 
helle  Fleckreihe  auf  der  Rttekenmitte  (Fig.  83  und  84).    Dagegen 

*  Vgl.  zum  Folgenden  p.  244. 

'  Vgl.  besonders  die  Abbildung  von  Böttger  (15). 
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aber,  dass  allgemein  ein  solcher  Zasammenhang  besteht,  spricht, 
dass  es  Formen  mit  aufgehellter  Rttckenmitte  giebt,  bei  welchen  eine 
Kielong  zu  fehlen  scheint,  Python  spilotes  (S  und  P.  amethystinns  S) 
und  auch  Corallns  madagascariensis  (nnr  helle  Flecke).  Allerdings 
kenne  ieh  Vertreter  der  ausgebildeten  Zeichnungsform  Python  spilotes 
(S  und  P.  amethyst  S)  nicht,  sondern  nur  Zwischenformen  zwischen 
P.  spil.  @f  und  (S  und  P.  ameth.  S3  und  S;  bei  denselben  ist  aber 
keine  Spur  einer  Kielung  zu  sehen.  Wohl  aber  besitzen  sie  eine 
bedeutendere  Kompression  als  die  anderen  Zeichnungsformen  der  be- 
treffenden Art^  Da  auch  bei  den  stark  komprimirten  Gor.  cook.- 
hort  die  Grundfarbe  auf  dem  Rücken  stark  aufgehellt  sein  kann>, 
Bo  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  starke  Kompression  eine 
Anfhellung  der  Rttckenmitte  begünstigt. 

Dass  femer  bei  Enygrus  asper  fttr  die  scharfe  Begrenzung 
der  Rttckenflecke  auf  der  Rttckenmitte  der  Kiel  eine 
Rolle  spielt,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Denn  einmal  sind  auch 
an  den  Seiten  des  Thieres  in  Textfig.  27  c,  wo  der  Querschnitt 
einen  ganz  ähnlichen  Knick  wie  auf  der  Rttckenmitte  aufweist,  die 
Flecke  ziemlich  scharf  geradlinig  begrenzt  (Fig.  116)  und  dann  zeigt 
ein  anderes  Thier  (Zeichnungsform  9t),  welches  auf  dem  Rttcken 
höchstens  eine  Andeutung  eines  Kiels,  auf  den  Seiten  gar  keine 
Spur  erkennen  lässt,  weder  auf  dem  Rttcken  (Fig.  92)  noch  auf  den 
Seiten  (Fig.  117)  scharfe  Begrenzung  der  Flecket  Ist  diese  An- 
sicht richtig,  so  wttrde  dabei  ein  derartiger  Kiel  als  Scheidewand 
für  die  Pigmentimng  der  beiden  Hälften  dienen^.     Vielleicht  bildet 


1  Ich  finde  bei  der  Zwischeoform  F.  spilotes  <0f— (E  die  Kompression 
[s=Höhe  zu  Breite]  1,7  gegenüber  1,3 — 1,4  bei  den  anderen  Zeiohnungsformen 
Yon  F.  spilotes;  der  Querschnitt  der  Zwischenform  F.  amethystinns  9— 5D  bei 
Jan  (42)  hat  die  Kompression  1,7  gegenüber  1,3 — 1,6  bei  anderen  Zeichnungs- 
formen von  F.  amethystinns ;  endlich  zeigt  der  Querschnitt  von  Corallns  mada^ 
gascariensis  d  die  Kompression  2  gegenüber  durchschnittlich  1,7  bei  den  Lon- 
doner Exemplaren  yon  Gor.  madagascariensis  2i  und  8. 

«  Fig.  78;  vgl.  p.  244. 

*  Andererseits  kann  ich  bei  dem  Thiere  von  Fig.  54  Iseine  aasgesprochene 
Kielnng  entdecken,  trotzdem  dort  die  Zeichnung  durch  die  Rückenmitte  wie 
abgeschnitten  erseheint. 

*  Es  würde  dies  zusammen  mit  dem,  was  oben  über  die  Anfhellung  der 
Bückenmitte  bei  gekielten  Formen  ausgeführt  wurde,  ein  Licht  auf  die  Beob- 
achtung werfen,  dass  1)  der  vordere  Theil  des  Hinteraugenstreifen  sich  nie  mit  O 
verbindet  [Fig.  10,  11, 12,  13,  28, 32]  und  2)  zwischen  dem  Hinteraugenstreifen  und 
O  häufig  eine  sehr  intensive  Aufhellung  der  Grundfarbe  vorhanden  ist  [Fig.  40, 
41,  42,  47,  121,  124]:  zwischen  dem  Hinteraugenstreifen  und   O  befindet  sich 
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schon  bei  starker  seitlicher  Eomprimimng  die  Rttckenmitte  eine 
solche  Scheidewand.  Wenigstens  bleiben  die  Qaerbänder  beider 
Seiten  bei  der  stark  komprimirten  Corallns  cookii  nnd  hortuknns 
fast  immer  auf  der  Rttckenmitte  von  einander  getrennt,  trotzdem  sie 
einander  auBerordentlich  nahe  kommen  >,  verbinden  sich  aber  sehr 
häufig  auf  dem  viel  weniger  stark  komprimirten  Hals  und  der 
weniger  stark  zusammengedrückten  Gor.  madag.  93^. 

Ob  endlich  bei  Cor.  cookii,  hortnl.  und  madag.  gerade  die  seit- 
liche Eomprimimng  es  ist,  welche  die  Bildung  von  Querbändem 
begttnstigt,  Ittsst  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist  es  eine  Be- 
stätigung der  Angabe  Wernbr's  tou  der  »Häufigkeit  der  Qner- 
streifenzeichnung  bei  seitlich  komprimirten  Reptilien«.  Ein  weiterer 
Beleg  daftar  ist  die  stark  komprimirte  (Textfig.  26  d)  und  qner- 
gebänderte  Enygrus  carinatus  2),  während  in  anderen  Fällen,  Py- 
thon spilotes  9,  P.  amethystinus  9  und  Epicrates  striatus  JB,  qner- 
gebänderte  Zeichnungsformen  keine  stärkere  Kompression  besitzen 
als  andere  Zeichnungsformen  derselben  Art. 

Aufmerksam  möchte  ich  zum  Schluss  noch  machen  auf  den 
Unterschied  in  der  Breite  von  ü  je  nach  der  Breitenausdehnung  des 
Querschnitts  bei  Enygrus  carinatus  und  asper;  die  Grenzen  von  R 
sind  in  den  Textfiguren  26  und  27  eingezeichnet. 

96.  Die  Beziehung  der  Zeichnung  zur  geographischen  Vertheilung. 
Den  Ausgangspunkt  für  den  Yorliegenden  Paragraphen  bildet  in 
erster  Linie  die  §  81  hervorgehobene  Inkongruenz  zwischen  der 
systematischen  Eintheilung  und  derjenigen  ^  welche  durch  einseitige 
Untersuchung  der  Zeichnung  gewonnen  wurde.  Wenn  im  Folgen- 
den die  geographische  Vertheilung  der  Formen  einer  näheren  Prttfung 
unterzogen  wird,  so  geschieht  es  hauptsächlich  um  festzustellen,  ob 
und  in  welchen  Fällen  jene  Inkongruenz  Beziehung  zu  geographi- 
schen Verhältnissen  zeigt. 


nämlich  die  Kante,  in  welcher  die  Seiten  und  die  Oberseite  des  Kopfes  in- 
sammenstoßen  (vgl.  §  1,  IV). 

«  Vgl.  Jan  (42)  7n»e  livr.  pl.  m.  Vgl.  auch  Dumäril  et  Bibron  (25):  »Ces 
taches  [■■  seitliche  QnerbSnder],  dont  la  partie  snp^rienre  est  bord^  de  blmnc, 
se  conjoignant  presque  Celles  de  droite  avec  Celles  de  gauche  sur  le  sommet 
du  dos,  il  en  r^sulte  que  celui-ci  est  parcouni  dans  toute  sa  longueur  par  nne 
Sorte  de  chatue  blanche  a  mailies  lozangiques.« 

^  Bei  Jan  (42)  ist  der  Querschnitt  sehr  stark  komprimirt  dargestellt;  es 
mag  das  bei  Jungen  vorkommen,  bei  Halbgewachsenen  ist  es  sicher  nicht  die 
Regel. 
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I. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  von  Grnppe  and  Genns  sind  ge- 
mäß den  drei  hier  vorkommenden  Fällen  drei  Fragen  zu  beantworten. 

1]  Bilden  diejenigen  Zeichnnngsformen  eines  nnd  desselben 
Genns,  welche  der  Zeichnung  nach  zwei  yerschiedene  Gruppen  bilden, 
auch  zwei  verschiedene  geographische  Gruppen? 

2)  Gehören  zwei  oder  mehrere  Genera ,  die  nur  eine  einzige 
Zeichnungsgrnppe  bilden,  auch  derselben  geographischen  Gruppe  an? 

3)  Findet  da,  wo  Zeichnungsgruppen  und  Genera  über  einander 
greifen^  auch  ein  Übergreifen  der  geographischen  Gruppen  tlber  die 
Genera  statt? 

Die  erste  Frage  ist  bei  dem  einzigen  Beispiele,  welches  diesen 
Fall  bei  den  Boiden  illustrirt,  der  I.  und  II.  Boa-Gruppe,  zweifellos 
zu  bejahen.  Sämmtliche  Zeichnungsformen  der  I.  Boa-Gruppe  kommen 
in  Central-  und  Südamerika  und  den  umliegenden  Inseln  vor,  wäh- 
rend diejenigen  der  II.  auf  Madagascar  beschränkt  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  zeigen  diejenigen  Genera,  welche  wegen 
Gemeinschaftlichkeit  der  Zeichnung  zu  einer  Zeichnungsgruppe  ver- 
einigt wurden,  auch  geographische  Zusammengehörigkeit.  Die  Un- 
galia-Gruppe ,  welche  neben  dem  Genus  Ungalia  noch  die  Genera 
Trachyboa  und  Ungaliophis  enthält,  bildet  ein  geographisches  Ganzes, 
wie  aus  n  zu  ersehen  ist.  Der  Bezirk  sowohl  von  Trachyboa  als 
auch  von  Ungaliophis  liegt  jedenfalls  theilweise  innerhalb  desjenigen 
der  Gattung  Ungalia.  Bei  Casarea  und  Bolieria  wurde  schon  §  71 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Zeichnungen  beider  nicht  nur 
ähnlich,  sondern  nahezu  kongruent  sind.  Es  ist  in  hohem  Grade 
bemerkenswerth,  dass  dieser  extremen  Ähnlichkeit  der  Zeichnung 
auch  eine  extreme  geographische  Zusammengehörigkeit  entspricht: 
beide  sind  bis  jetzt  nur  auf  dem  Inselchen  »Round  Island«  in  der 
Kähe  von  Mauritius  aufgefunden  worden'. 

Soll  dem  Übergreifen  der  Zeichnungsgruppen  und  Gattungen  ein 
genau  gleiches  Übergreifen  der  geographischen  Gruppen  entsprechen, 
so  müssen  diejenigen *2eichnungsformen,  welche  der  Zeichnung  nach 


1  Die  Ansicht  Boulekoer*»,  dass  der  von  Schlegel,  DuicäRiL  et  Bibron 
nnd  Jah  für  ein  einziges  in  Paris  befindliches  £xemplar  mitgetheilte  Fundort 
Port  Jackson  irrig  ist,  kann  kaum  angezweifelt  werden,  da  Kbefft,  der  in  Be- 
zug auf  australische  Schlangen  doch  Autorität  ist,  die  Behauptung  (Proc.  Zool. 
Soc.  1862),  Bolieria  multic.  komme  in  der  Umgegend  von  Port  Jackson  nicht 
▼or,  nicht  aufstellen  kannte,  wenn  er  seiner  Sache  nicht  sicher  wäre. 

Z«itM]irift  f.  wiflsenscli.  Zoologie.  LXIT.  Bd.  22 
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zu  derselben  bezw.  zu  yerschiedeiien  Gruppen  gehören,  auch  geo- 
graphisch demselben  Gebiete  bezw.  verschiedenen  angehören.  Auf 
die  bei  den  Beiden  in  Betracht  kommenden  Gruppen  angewandt, 
würde  dies  heißen  einerseits:  Liasis  childrenii  und  Chondropython 
viridis  müssen  in  demselben  geographischen  Gebiete  vorkommen,  wie 
Python  spilotes,  andererseits:  die  Zeichnungsformen  der  L  Pjrthon- 
gruppe  müssen  geographisch  getrennt  sein  von  denjenigen  der 
II.  Python-Gruppe.  Die  Bestätigung  des  Ersteren  ergiebt  ein  Blick 
auf  die  in  II  gegebene  Zusammenstellung  unmittelbar.  Dass  auch 
das  Zweite  richtig  ist,  sieht  man,  wenn  man  als  Grenze  der  L  und 
n.  Python-Gruppe  die  Straße  zwischen  den  kleinen  und  großen 
Sunda-Inseln  annimmt:  dann  liegen  in  der  That  die  Zeichnungs- 
formen, welche  zur  I.  Python-Gruppe  gehören,  östlich,  diejenigen, 
welche  unzweifelhaft  zur  n.  gehören,  westlich  davon. 

Das  Ergebnis  ist  also  eine  Beantwortung  aller  Anfangs  auf- 
gestellter Fragen  in  bejahendem  Sinne. 

n. 

Für  die  Untersuchung  der  Frage,  in  wie  weit  die  Inkongruenz 
zwischen  der  Eintheilung  nach  Arten  und  derjenigen  nach  Zeich- 
nungsformen bezw.  Reihen  mit  geographischen,  Verhältnissen  zu- 
sammenhängt, dient  als  Grundlage  die  folgende  Zusanmienstellung 
der  Fundorte.  Bei  dieser  Zusammenstellung  wurde  in  erster  Linie 
berücksichtigt  das  Material  des  British,  des  Hambui^er  und  Straß- 
burger Museums  K  Litteraturangaben  habe  ieh  nur  da  verwandt,  wo 
die  Beschreibung  und  etwa  noch  eine  Abbildung  ganz  unzweideutig 
die  Zeichnungsform  erkennen  ließen,  in  welchem  Falle  das  Werk, 
dem  die  Angabe  entnommen  wurde,  in  Klammem  beigefügt  ist.  Zu 
bemerken  ist  außerdem  noch,  dass  Zwischenformen,  welche  einer 
Zeichnungsform  sehr  nahe  stehen,  in  der  Zusammenstellung  mit  dieser 
Zeichnungsform  zusammen  angeführt  sind. 

1.  Nardoa  boa. 

%:         Duke  of  York  Inseln  (H) 

«a.  Duke  of  York  Ins.  (B) 
a— 5B:  Duke  of  York  Insehi  (H) 


1  (B)  bezw.  (H)  bezw.  (S)  bedeutet,  dass  die  Exemplare  der  betreffenden 
Fundorte  sich  im  British  bezw.  Hamburger  bezw.  Straßburger  Moaeüm  be- 
finden. Die  Fundorte  sind  mit  denjenigen  Namen  aufgeführt,  die  auf  den  Eti- 
ketten bezw.  in  der  Litteratnr  angegeben  sind. 
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SB:         Duke  of  York  Ins.  (B) 
Nenbritannien  (H) 
Neu-Irland  (25),  (43) 
936.  Sttdsee  (S) 

Duke  of  York  Ins.  (H,  B) 
Neubritanmen  (S) 
a.  Duke  of  York  Ins.  (H) 
Kein  Unterschied  in  der  geographischen  Yertheilung. 

2.   I.  und  n.  Python-Gruppe. 
Liasis  childrenii. 
8:  Nord-  und  Nordwest-Australien 
N.W.-Australien  (B) 
Port  Darwin  (B) 

-    Essington  (B) 
Oolf  of  Garpentaria  (B) 
Sweer's  Island  (44) 
Ost-Australien 

Port  Denison  (44) 
»     Makay  oder  ] 
»    Bowen  oder   >  (53)  * 
Rockhampton      j 
JB:  Insehi  der  TorresstraBe  (B) 
Ost-Australien 

Port  Mackay  oder 
>    Bowen  oder    >(53)* 
Rockhampton 
Die  beiden  Formen  kommen  jedenfalls  in  Ost-Australien  zusammen 
vor. 
Python  spilotes. 

q:  Mit  Schuppenzeichnung 

@f— SBa:  Ost-Australien 

Brisbane  Water  (44) 
@f — Sa:  Australien 
Port  du  Roi  Georges  (60) 

1  rETKRS  (53)  giebt  an,  dasB  die  ihm  vorliegenden  Exemplare  von  Liaais 
maeulotns  (=  childrenii)  aus  Rockhampton,  Port  Mackay  und  Bowen  stammen. 
Ana  seiner  Beschreibung  geht  hervor,  dasa  unter  seinen  Exemplaren  sicher  so- 
wohl die  Form  9  als  tÖ  vertreten  war,  vielleicht  auch  noch  Zwischenformen 
iwischen  beiden.  Eine  Mittheilung  darüber,  wie  die  zwei  Zeichnnngsformen  auf 
die  drei  Plätze  vertheilt  waren,  fehlt. 

22* 
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(£a— 25a:  Süd-Ost-Australien 

New  South  Wales  (B) 
(Eq:  Australien  (B} 

Sttd-Ost-Australien 
Sidney  (H) 
S)a:  Sttd-Ost-Australien 

New  South  Wales  (B) 
Duke  of  York  Ins. 

Neubritannien  (S) 
unsicher,  zu  welcher  Zeichnungsform  gehörig 
Sttd-Ost-Australien 

Cumberland         \ 
Blue  Mountains 
Blawara  Distrikte 
Zwischenformen  zwischen  den  Exemplaren  mit  und  denen  ohne 
Schuppenzeichnung 
«:  Australien  (H) 
S:  Neuholland  (H) 
6:  Sttd-Ost-Australien 

New  South  Wales  (B) 
6:  Ohne  Schuppenzeichnung 
Ä:  Nord-  und  Nord-Ost- Australien 
Port  Essington  (B) 
Queensland  (Hj 

®f— SB:  Nord-,  Nordost-  und  Ost-Australien 
Port  Essington  (B) 
Queensland  (H) 
Moreton  Bay  (B) 
35:  Nord-  und  Nord-Osfr-Australien 
Port  Darwin  (B) 

>     Essington  (B) 
Queensland  (S) 
S:  Sttd-West-Australien 

Swan  River  (B) 
Houtman's  Abrolhos  (Bj 
Von  den  Formen  ohne  Schuppenzeichnung  sind  also  %  und  93, 
eben  so  die  Zwischenformen  ®f — SB  in  Nord-  und  Nord-Ost- Australien 
vereinigt;  von  ihnen  getrennt  ist  S.    Die  Formen  a  mit  Schuppen- 


«  Proc.  Zool.  Soc.  1862. 
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Zeichnung  und  von  den  Fonnen  mit  unvollständiger  Schuppenzeich- 
nnng  die  Zeichnungsform  (£  kommen  zusammen  in  Sttd-Ost-Australien 
vor.  Bezüglich  des  geographischen  Verhältnisses  der  Formen  mit  zu 
den  Formen  ohne  Schuppenzeichnung  ist  von  großer  Wichtigkeit  die 
Mittheilung  von  Ebefft^,  wonach  die  Formen  mit  Schuppenzeichnung 
in  Australien  auf  einen  engen  Bezirk  beschränkt  sind.  Dieser  Bezirk 
stellt  sich  nach  den  Angaben  Ebepft's  dar  als  ein  Dreieck,  dessen  eine 
Seite  (S.W. — N.O.)  durch  die  Küste  Australiens  von  der  Jervis  Bay  (S. 
von  Sidney)  und  vielleicht  schon  von  Cape  Hove  bis  Brisbane,  dessen 
zweite  Seite  (S. — N.)  durch  die  Blue  Mountains  und  dessen  dritte 
Seite  durch  den  von  W.S.W,  nach  O.N.O.  verlaufenden  Liverpool  Range 
gebildet  wird;  die  Formen  ohne  Schuppenzeichnung  kommen  in  diesem 
Bezirke  nicht  vor^.  Die  gegebene  Zusammenstellung  bestätigt  diese 
Angaben  Krbfft's  und  ergänzt  sie  noch  dahin,  dass  a  auch  noch 
zur  Fauna  von  Neu-Guinea  und  Neu-Britannien  gehört,  wo  die  Formen 
ohne  Schuppenzeichnung  zu  fehlen  scheinen.  Für  die  geographische 
Vertheilung  ist  demnach  das  Fehlen  bezw.  Vorhandensein  einer 
Schuppenzeichnung  maBgebend,  weniger  die  Gestalt  der  Körper- 
zeichnung: in  dem  Gebiete  der  Formen  mit  Schuppenzeichnung 
fehlen  diejenigen  ohne  Schuppenzeichnung  und  umgekehrt,  so  dass 
Formen  mit  gleicher  Zeichnungsart  ((£6  und  Sa)  von  einander  geo- 
graphisch getrennt  sind. 

Python  amethystinus. 
9:  Inseln  der  Torresstraße 

Comwallis  Island 
Murray  » 

«—SB:  Duke  of  York  Inseln  (H) 
93:  Neu-Guinea  (47)  und  umliegende  Inseln 
S.O.  von  Neu-Guinea  (15) 
Jobi  (47,  55) 
Salawatti  (55) 


(B) 


Molncken 


Misol  (B) 
Saparua  (60) 


1  (44)  und  Proc.  Zool.  Soo.  1862. 

<  Krefft  (44) :  >Carpet  Snakes  («=  ohne  SohuppenseiohnuDg)  oeeur  in  every 
other  part  of  AuBtralia  ezoept  the  said  district  (Gebiet  von  a),  and  in  Southern 
Victoria.« 
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Timor  Lant  (B) 

99 -S:  Duke  of  York  InBein 

Nen-Irland  (60) 
Kleine  Sanda  Inseln 
Timor  (60) 
Samao    » 
Molücken  oder  3ttd-Mindanao  (H) 
S:  Duke  of  York  Inseln  (B) 
Molncken 

Geram  (B) 
Timor  Lant  (B). 

Die  Formen  %  und  $  kommen  zwar  in  den  Duke  of  York  Inseln 
zusammen  vor,  der  Bezirk  von  SB  erstreckt  sich  aber  weit  mehr  nach 
Westen  als  der  von  % 

Chondropython  viridis. 
Ä:  Neu-Guinea 

Hansinam  (B) 
SB:  Nord-West-Neu-Gninea 

Mansinam  (B) 

Mt.  Arfalk  (B) 
6:  Nord-West-Neu-Gninea  (B) 

Mysore  Inseln  (47) 
S):  Nen-Guinea 

N.W.-Neu-6uinea  (B) 

S.O.      »        »      (15). 

Die  Zeichnungsformen  sind  nicht  geographisch  getrennt 

Python  timorensis. 
Kleine  Sundainseln 

Kupang  auf  Timor  ^ 

Kttste  von  Flores  (40). 
Python  reticulatus. 
Neu-Guinea  (H) 
Molücken. 

Amboyna  (60) 

Temate  (B) 

Neu  Geram  (B) 
Philippinen  (B) 


1  Peters,  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1876. 
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Kleine  Sandainseln 

Timor  Laut  fB) 
Große  Snndainseln 
Bomeo  (B,  S) 

Eejang  River,  Sarawak  (B) 
Java 

Batavia  (B) 
Buitenzorg  (H,  15) 
Sumatra  (H,  60) 
Malakka  (60) 

Pinang  Inseln  (B) 
Singapore  (B,  H) 
Ostindien  (S). 

Python  anchietae. 
S.W..Afnka 

Catumbella  in  Benguela  (6) 

Python  molurus. 

Ost-Indien  (B,  H,  S,  25) 

Makbar  (60) 

Madras  [B,  60) 

Bengalen  (S,  60) 

Ceylon  (B,  60) 
GroBe  Snndainseln 

Java  (H,  60) 
Philippinen  (60) 
China  (60). 

Python  curtus. 
Sl:  GroBe  Snndainseln^ 
Sumatra 

Zwischen  Padang  und  Indrapura  (41) 
Bomeo 

Telang  (B,  29) 
Teweh  (68) 
93:  Malakka  (B) 

Singapore  (5). 
Danach   scheint  es,  als  ob   die  beiden  Zeichnungsformen  geo- 
graphisch getrennt  sind. 

1  Die  Angabe   Schlegel's  »Kttste  von  Quinea«   beruht  wobl  auf  einem 
Irrthum. 
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Python  sebae. 
%:  N.O.-Afrika 

Süden  Yon  Ghartam  (B) 

Quellen  des  weiBen  Nils  (25) 

Abessynien  (25) 
West-Afrika 

Senegal  (B,  25) 

Gambia  (B) 

Guinea  (25) 

Ashantee  (B) 

Goldkttste  (B,  25) 

Fantee  (B) 
Süd-Afrika  (B) 

Port  Natal  (B) 
SB:  West-Afrika 

Gabun  (H) 
Süd-Afrika 

Natal  (25) 

nicht  südlich  von  Port  Natal  (67). 

Die  beiden  Formen  haben  als  gemeinsamen  Bezirk  Süd-  und  West- 
Afrika,  das  Gebiet  von  31  dehnt  sich  aber  auch  noch  nach  Nord- 
osten ans^ 

Python  regius. 

West-Afrika 

Westküste  von  Afrika  (B,  H) 

Senegal  (25) 

Gambia  (B) 

Freetown  (Sierra  Leone)  (B) 

Tumbo  Tessel  (50). 

Aspidites  melanocephalus. 
N.W.-Australien 

Meermaidstreet^ 
N.O.-Anstralien 

Port  Denison  (B,  44) 

Burdekin  (44) 

Cleveland  Bay  (44) 


1  Bei  einem  Exemplare  in  Straßburg  ist  wohl  fälBchlicherweise  Bengalen 
als  Fundort  angegeben;  dasselbe  war  als  P.  molurus  bestimmt 

2  Petubs,  Monatsber.  Berliner  Akademie  1876. 
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Cape  York  (44) 
Queensland  (Cooktown)  (15). 

Aspidites  ramBayi. 

Fort  Bourke  (Neu  Süd  Wales)  (45). 

Die  Zusammenstellung  ergiebt  für  die  I.  und  n.  PTthongruppe 
Folgendes: 

In  der  I.  Pythongruppe  gehören  die  der  Zeichnung  nach 
sehr  nahe  stehenden  Zeichnungsformen  von  Liasis  childrenii^  Python 
spilotes,  Chondropython  viridis  und  Python  amethystinus  auch  geo- 
graphisch sehr  nahe  zusammen.  Der  Thatsache,  dass  Python  timo- 
rensis  und  reticulatus  mit  den  genannten  Fonnen  jedenfalls  weniger 
nahe  Verwandtschaft^  zeigen,  entspricht  auch  die  geographische  Ver- 
breitung, in  so  fem  als  der  Bezirk  von  P.  timorensis  auf  dem  äußer- 
sten westlichen  Fitigel  des  Gesammtbereichs  der  I.  Python-Gruppe 
liegt,  während  der  Bezirk  von  Python  reticulatus  über  den  von  P. 
amethystinus  übergreift,  aber  sich  viel  weiter  nach  Nordosten  aus- 
dehnt als  das  Gebiet  irgend  einer  der  erstgenannten  Formen. 

In  der  n.  Python-Gruppe  findet  die  ftlr  die  Gestalt  der 
Zeichnung  festgestellte  nahe  Zusammengehörigkeit  von  Python  molu- 
rus-curtus  einerseits,  P.  sebae-regius  andererseits  in  der  geogra- 
phischen Verbreitung  ein  Analogen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass 
es  die  der  Phylogenese  der  Zeichnung  nach  verwandten  Formen 
sind,  welche  geographische  Znsammengehörigkeit  zeigen,  nicht  etwa 
die  der  Zeichnung  nach  analogen  (P.  sebae-molurus;  P.  regius- 
curtus).  Dasselbe  lässt  sich  übrigens  auch  in  der  I.  Python- 
Gruppe,  wenn  auch  weniger  ausgesprochen,  beobachten,  indem  dort 
P.  spilotes  %  und  SB  einerseits  und  P.  ameth.  9  und  fÖ  anderer- 
seits geographisch  enger  zusammengehören  als  die  analogen  Formen 
P.  spil.  «  —  P.  ameth.  «  und  P.  spil.  83  —  P.  ameth.  83. 

Die  Form  Python  anchietae,  welche,  allerdings  nur  in  der  Kopf- 
zeichnung, eine  Zwischenform  zwischen  der  I.  und  n.  Python-Gruppe 
darstellt,  ist  keine  geographische  Zwischenform  der  beiden  Gruppen. 
Dass  sie  geographisch  Python  sebae  und  regius  am  nächsten  steht  2, 
entspricht  den  Verhältnissen  der  Zeichnung  nicht:  die  Gestalt  der  Zeich- 
nung —  des  einzigen  bekannten  Vertreters  der  Art  —  ist  am  meisten  der 
von  P.  spilotes  ähnlich.  Die  eigenthümliche  Stellung  von  P.  reticulatus, 
welcher  der  Gestalt  der  Zeichnung  nach  zur  I.,  der  Fleckzahl  nach 

*  Falls  eine  solche  bei  Python  timorensis  überhaupt  vorhanden  ist. 
>  Voranssetzung  ist,  dass  der  angegebene  Fundort  richtig  ist 
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zur  n.  Python-Gruppe  gehört,  spricht  sich  auch  in  der  geographischen 
Yerbreitnng  ans^  indem  di^  Gebiet  dieser  Art  sowohl  auf  den  Bezirk 
der  I.  als  auf  den  der  n.  Python-Gruppe  übergreift.  Autfallend  ist 
femer,  dass  Aspidites  melanocephalus,  dessen  Fleckzahl  mit  der- 
jenigen der  I.  Python-Gruppe  übereinstimmt,  auch  geographisch  dieser 
Gruppe  zugeordnet  erscheint 

3.  Epieratei-Oruppa. 
Epicrates  cenchris. 
St:  N.O.  von  Süd-Amerika 
Brit  Guiana  (B) 
Berbice  (B) 
Cayenne  (B) 

St—®:  N.  und  N.O.  von  Süd-Amerika 
Cayenne  (S) 
Trinidad  (B) 
Caracas  (B,  H) 

Bosario  de  Cucota  (Columbien)  (B) 
S.  Yon  Gentral-Amerika 

Chagres  River  (Panama)  (B) 
St  c— 95  c:  N.  von  Süd-Amerika 
Venezuela  (B) 
Porto  Caballo  (27) 
SB:  N.O.  von  Süd-Amerika 

Brit  Guiana  (B,  43) 
Berbice  (B) 
N.W.  von^Süd-Amerika 

Moyobamba  (NO  Peru)  (B) 
Peruvian  Amazons  (B) 

e:  N.  von  Süd-Amerika  und  S.  von 
Central-Amerika 
Venezuela  (B) 
Costa  Rica  (H). 
Unsicher  zu  welcher  Zeichnungsform  gehörig 
Kleine  Antillen 

Martinique  (60) 
Nord  und  N.O.  von  Süd-Amerika 
Columbia  (25) 
Guiana  (25) 
Surinam  (43,  60) 
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0.  von  Sttd.Amerika 
BrasiUen  (25,  43) 
nördlich  Yom  EepiritoflnsB  (60). 
Im  Nordosten  von  Sttd-Amerika  sind  die  Zeichnungsformen  %  und  93 
vereinigt;  das  Gebiet  von  16  scheint  sich   aber  noch  weiter  nach 
Westen    auszudehnen.     Die    Zwischenformen    zwischen    Vi   und    93 
scheinen  auch   geographische  Zwischenformen  zu  sein,  indem  ihr 
Gebiet  weiter  als  das  von  %  aber  nicht  so  weit  als  das  von  93  nach 
Westen  sich  erstreckt. 

Epicrates  crassus. 

S-0.  von  Sttd-Amerika 

Cadosa  (Parana  River)  (20). 

Epicrates  striatus. 
«:  Hayti  (H) 

S.  Domingo  (H) 
«—83:  Antfflen 

Hayti  (H) 
Cap  Hayti  (H) 
St.  Thomas  (H) 
Bahamasinseln  (20) 

New  Providence  (20) 
Columbien  (68) 
93:  AntiUen  (43) 

Hayti  (H)       ^ 

S.  Domingo  (B) 
Columbien  (43). 

Epicrates  angulifer  (nach  der  bisherigen  Unterscheidung). 
Cuba  (B,  H,  18,  25,  37,  43). 

Zusammen  mit  dem  §  21  Ausgefbhrten  ergiebt  die  Zusammen- 
stellung f)lr  das  Verhältnis  von  Epicrates  striatus  93  und 
Epicrates  angulifer  Folgendes: 

In  der  Beschuppung  sind  sämmtliche  Exemplare  von  Cuba 
gleichartig:  sie  besitzen  Subocularen,  welche  die  Labialschilder 
vom  Auge  trennen.  Dies  ist  aber  nicht  ausschlicBlich  Eigenthttm- 
lichkeit  der  cubanischen  Exemplare,  kommt  vielmehr  —  in  einem  bis 
jetzt  beobachteten  Falle  —  auch  bei  solchen  von  Hayti  vor. 

In  der  Zeichnung  sind  die  Exemplare  von  Cuba  nicht  gleich- 
artig: einige  davon  sind  genau  eben  so  gezeichnet  wie  Exemplare 
von  Hayti  und  Columbien,  eines,  das  Londoner  Exemplar  =  Zeich- 
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nungBform  Epicrates  angulifer,  zeigt  dagegen  wesentliche  Unter- 
schiede. Der  Zeichnung  nach  liegen  jedenfalls  zwei  verschiedene 
Zeichnnngsformen  vor,  die  eine,  im  Vorhergehenden  Epicrates  stria- 
tns  93  genannt,  mit  dem  Verbreitungsgebiet  Hayti,  Cuha,  Colnmbien, 
die  andere,  vertreten  durch  das  Londoner  Exemplar,  bis  jetzt  nur 
von  Cuba  bekannt. 

Will  man  tlberhaupt  zwei  Arten  unterscheiden  und  thut  man 
dies  mit  Rücksicht  auf  das  Fehlen  bezw.  Vorhandensein  von  Snb- 
ocularen,  so  sind  Exemplare  gleicher  Zeichnung  getrennt,  solche  mit 
verschiedener  vereinigt  und  es  ist  Gefahr  vorhanden,  dass  man  ge- 
zwungen sein  kann  Junge  derselben  Mutter  zu  zwei  verschiedenen 
Arten  zu  stellen  (vgl.  §  21).  Eine  Eintheilung  nach  der  Zeichnung 
ergiebt  ähnliche  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Beschuppung.  Man 
entgeht  allen  Schwierigkeiten,  wenn  man  nur  eine  einzige  Art  unter- 
scheidet, und  im  Auge  behält,  dass  dieselbe  drei  Zeichnungsformen 
(im  Vorhergehenden  Ep.  striat.  9,  99  und  Ep.  angulif  genannt) 
und  zwei  Beschuppungsformen,  eine  mit  und  eine  ohne  Subocularen, 
erstere  hauptsächlich  auf  Cuba  vorkommend,  enthält.  Die  thatsächlich 
vorhandenen  Verhältnisse  sind  damit  vollkommen  charakterisirt;  wegen 
der  Unabhängigkeit  der  Beschuppungsformen  von  den  Zeichnungs- 
formen muss  jeder  Versuch  einer  Zweitheilung  zu  Schwierigkeiten 
führen. 
Epicrates  inornatus. 
Gentral-Amerika  (43) 
Antillen 

West-Indien  (B,  31) 
Hayti  (9) 

Porto  Rico  (25,  9,  31) 
Cuba  (3) 

Jamaica  (B,  9,  25). 
Epicrates  fordii. 
Hayti 

Cap  Hayti  (30) 
Gonaives  (30) 
St.  Domingo  (B). 
Epicrates  gracilis. 
Hayti 

Cap  Hayti  (30). 
Epicrates  monensis. 
Mona  (H). 
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Man  kann  die  Epicrates-Gruppe  nach  drei  Gesichtspnnkten,  Gestalt 
der  Zeichnung,  Fleckzahl  und  geographischer  Yerbreitang,  eintheilen 
und  erhiQt  folgende  Theile: 

a.  nach  der  Gestalt  der  Zeichnung 

a|.  Epicrates  cenchris  und  crassus 
aj.  Ep.  striatus,  angulifer,  inornatus 
aj.  Ep.  fordii,  gracUis  und  monensis; 

b.  nach  der  Fleckzahl 

bi.  Ep.  cenchris  und  crassus 

b2.  Ep.  striatus,  inomatus,  fordii,  und  vielleicht  auch 

angulifer  und  gracilis 
bj.  Ep.  monensis; 

c.  nach  der  geographischen  Yertheilung 

Ci.  Ep.  cenchris  und  crassus 

C2.  Ep.  striatus,  angulifer,  inomatus,  fordii,  gracilis 

C3.  Ep.  monensis 

in  so  fem  letztere  Form  auf  Mona  beschränkt  und  dort  auch  die 
einzig  vorkommende  Form  zu  sein  scheint.  In  allen  drei  Ein- 
theilungen  gehören  zusammen  Epicrates  cenchris  und  crassus,  wenn 
auch  geographisch  das  Gebiet  von  crassus  eben  nur  an  dasjenige  von 
cenchris  zu  grenzen  scheint.  Auch  die  analogen  Formen  Ep.  stria- 
tus  S  und  inomatus  sind  in  allen  drei  Eintheilungen  vereinigt.  Die 
Sonderstellung  vonEp.  monensis  zeigt  sich  in  b  und  c;  auch  bezüg- 
lich der  Zeichnungsgestalt  steht  Ep.  monensis  den  Zeichnungsformen 
Ep.  fordii  und  gracilis  nicht  eben  so  nahe  wie  diese  einander, 
allerdings  immer  noch  näher  als  irgend  einer  anderen  Form  der 
Gruppe. 

4.  Corallus-Gruppe. 

Corallus  annulatus. 

S.  von  Gentral-Amerika 

Costa  Rica  (9,  22) 
N.W.  von  Süd-Amerika 

Bocas  del  Toro  (Columbien)  (18). 
Corallus  hortulanns  31. 
Guiana  oder  Brasilien  ^ 


1  Eine  der  von  Dum£Ril  et  Bibron  (25)  angegebenen  Varietäten  ist  Cor.  hor- 
tulanns 9i\  ob  aber  die  betreffende  Varietät  ans  Quiana  oder  Brasilien  ist,  geht 
ans  ihren  Angaben  nicht  hervor. 
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Corallus  cookii  (nach  Bonlenger). 

f8a:  West-Indien 

Kleine  Antillen 

Grenada  (B,  32) 
Grenadinen  (B) 
Si  Vincent  (B,  32) 
Becqnia  (B) 
Petit  Martinique  (32). 

iBa— S9b:  Kleine  Antillen 
Grenada  (B) 
936:  Kleine  Antillen 

St.  Vincent  (B) 
Trinidad  (B,  18) 
Gniana 

Salimo^ns  H.  (60) 

iBa— iBc:  Kleine  Antillen 

Grenada  (B,  32) 
Trinidad  oder  Gniana  (18) 
»b— »c:  Br.  Gniana  (B) 
99c:  Kleine  Antillen 

Grenada  (B) 
Grenadinen  (32) 
m:  Trinidad  (18) 
Venezuela  (B) 
Golumbien  (B) 

Rosario  de  Cneuta  (B) 

a5c— b:  Panama  (9,  22). 

Während  das  Gebiet  von  )3a,  b,  c  wesenflich  dasselbe  ist,  höchstens 
das  von  99  a  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  es  ausschließlich  insular 
zu  sein  scheint,  hat  die  Form  mit  Schuppenzeichnung  SBb 
zwar  Fühlung  mit  dem  Gebiete  der  übrigen,  zeigt  aber  eine  weit 
stärkere  Ausdehnung  nach  Westen  längs  der  Nordküste  von  Süd- 
Amerika. 

Corallus  hortulanus  (nach  Boulenger). 

99  a:  Guiana 

Br.  Guiana  (B) 
Surinam  (B) 
Berbice  (B) 
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93  b:  Gaiana  (B) 
Peru 

Moyobamba  (B) 

»a-»c:  Chüe  (S) 
93  c:  Ost-Brasilien 

Bahia  (B) 
83-6:  Peru 

Yurimagaas  (Hnallaga  River)  (B) 
Brasilien 

Upper  Amazon  (B)j 

Die  Zeichnnngsform  93  und  die  Zwischenformen  93— (S  sind  geo- 
graphisch nicht  getrennt;  das  Gebiet  von  93— S  liegt  innerhalb  des 
Gebiets  der  Zeichnnngsform  93  und  zwar  im  westlichen  Theile  des- 
selben. 

Corallus  caninns. 

a.  Farbe  der  Zeichnnng  orangegelb 
Guiana 

Br.  Guiana  (B) 
Cayenne  (43) 
Upper  Amazon  (B); 

b.  Farbe  der  Zeichnung  grün  oder  blau 
Guiana 

Surinam  (B,  25*,  60) 
Cayenne*  (25) 
Brasilien  (B) 

Bio  Capin  (B) 

Rio  negro  (60)* 

Rio  de  Janeiro  (25)*; 

c.  Farbe  der  Zeichnung  ziegelroth^ 

Brit.  Guiana^ 

Das  Zusammenfallen  der  Gebiete  fbr  die  verschieden  gefärbten 
Exemplare  zeigt,  dass  die  verschiedene  Färbung  nicht  mit  geo- 
graphischen Verhältnissen  zusammenhängt. 

Anin.  Die  mit  *  bezeichneten  Fondorte  sind  von  den  betreffenden  Schrift- 
stellern für  die  ganze  Art  angegeben;  die  weiteren  Ausführungen  derselben 
zeigen,  dass  darunter  sowohl  grüne  bezw.  blaue^  als  auch  orangegelbe  Exem- 
plare sind. 

1  Naeh  einer  brieflichen  Mittheilnng  von  Herrn  Boulenoer. 
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CoralluB  madagascariensis. 
«:  Madagascar  (B,  10,  11,  25,^43) 

Nord-Madagascar 

No8si-BÄ  (H,  3  Exemplare) 
93:  Madagascar  (B) 

Central-Madagascar 

S.O.  von  Betsileo  (B) 
Ankafana  (Betsileo)  (B) 

S3— S:  Madagascar  (B) 

Gentral-Madagascar 
BetsUeo  (B) 
S:  Madagascar  (43). 

Es  ist  möglich,  dass  %  die  nördlichere  Form  ist. 

Verhältnis  von  Gorallns  cookii  und  hortulanns.' 
Theilt  man,  wie  Boulbnger,  die  beiden  Arten  der  Beschappmig 
nach  ab,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Schappenreihen       Bnuchsohilder       Schwanzschilder 
Cor.  cookii  30—47  253—285  101—118 

»     hortulanns  51—59  270—299  108—128 

d.  h.:  Cor.  cookii  besitzt  sowohl  in  den  Schuppenreihen  ab  den 
Banchschildem  als  den  Schwanzschildern  kleinere  Zahlen  als  Cor. 
hortulanns  1;  die  Zahlen  beider  Formen  greifen  aber  in  einander 
über,  abgesehen  von  den  Zahlen  der  Schuppenreihen,  die  einander 
aber  sehr  nahe  kommen.  Bezüglich  der  geographischen  Verbreitung 
ist  Cor.  cookii  die  nördlichere  theilweise  insulare,  Cor.  hört,  die  sttd- 
liebere  ausschließlich  Festlandsform;  auch  hier  greifen  aber  beide 
Gebiete  in  einander  über.  Bezüglich  der  Zeichnung  zeigt  sich  wie 
schon  Arüher  hervorgehoben  wurde,  ein  Unterschied  nur  in  den  Um- 
rissen: dieselben  folgen  bei  Cor.  cookii  im  Allgemeinen  den  Schuppen- 
reihen, bei  Cor.  hortulanus  sind  sie  davon  unabhängig  und  mehr  ab- 
gerundet; doch  gilt  auch  dieser  Unterschied  nicht  ausnahmslos. 

Gruppirt  man  also  so,  wie  Boulenqer  es  gethan  hat,  so  erhält 


1  Dass  diese  drei  Unterschiede  von  einander  unabhängig  sind,  ist  nicht 
nothwendig.  Es  ist  jedenfalls  denkbar,  dass  alle  drei  so  lu  sagen  FonktioQ 
einer  einzigen  Eigenschaft,  der  relativen  Gr()ße  der  Schuppen,  sind.  Denn  wemo 
beim  Übergang  einer  Form  in  eine  andere  die  relative  Grüße  der  Schoppen 
verringert  würde,  so  wäre  ceteris  paribus  die  notbwendige  Folge  eine  Ver- 
größerung  der  Anzahl  der  Schuppen  reihen,  der  Bauch-  und  SchwauBschilder. 
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man  zwei  Arten,  welche  im  Großen  und  Ganzen  sowohl  in  der 
Beschuppung  als  in  der  geographischen  Verbreitung  als  in  den  Um- 
rissen der  Zeichnung  Unterschiede  aufweisen:  in  dem  Zusammen- 
treffen dieser  Unterschiede  liegt  die  Berechtigung  der  Boülenger- 
sehen  Unterscheidung.  Die  Schwierigkeit  derselben  besteht  darin, 
dass  alle  diese  Unterschiede  außer  der  Zahl  der  Schuppenreiheu 
nicht  ausnahmslos  gelten. 

Die  Eintheilung,  welche  man  bei  ausschließlicher  Rücksicht- 
nahme auf  die  Gestalt  der  Zeichnung  erhält,  ist  von  der  besprochenen 
vollkommen  verschieden,  zeigt  auch  zur  geographischen  Vertheilung 
kaum  eine  Beziehung;  nur  die  Form  mit  Schuppenzeichnung  35b 
nimmt  auch  geographisch  eine  gewisse  Sonderstellung  ein  (vgl.  o.). 
Wenn  also  Cope  diese  Form  als  besondere  Art  (X.  ruschenbergii) 
nnterschieden  hat,  so  kann  dem  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ab- 
gesprochen werden,  wenn  auch  die  Beschuppung  innerhalb  der 
Variationsgrenzen  von  Cor.  cookii  liegt. 

Auch  hier  kommt  man  über  die  Schwierigkeiten,  zu  welchen  eine 
Zweitheilung,  Cor.  cookii-hortulanus,  führt,  hinweg,  wenn  man  nur 
eine  Art  unterscheidet;  diese  Art  würde  dann  drei  Zeichnungs- 
formen enthalten  und  es  würden  sich  die  Exemplare  aus  den  nörd- 
licheren Theilen  des  Gebietes  im  Allgemeinen,  aber  nicht  ausnahms- 
los vor  denjenigen  aus  den  südlichen  Theilen  durch  geringere  Zahl 
von  Schuppenreihen,  Bauch-  und  Schwanzschildern  und  durch  kleine 
Unterschiede  in  den  Umrissen  der  Zeichnung  auszeichnen. 

Beziehung  von  Corallus  madagascariensis  zu  den 
übrigen  Zeichnungsformen  der  Gruppe. 

Trotzdem  Cor.  mad.  bezüglich  der  Gestalt  der  Zeichnung  ganz  ana- 
loge Verhältnisse  bietet  wie  die  übrigen  Zeichnungsformen  der  Gruppe, 
ist  es  geographisch  von  ihnen  doch  vollkommen  getrennt.  Geographisch 
zerfallt  die  Gruppe  in  zwei  weit  von  einander  entfernte  Theile: 

1.  Cor.  annul.,  cookii-hort.,  canin:  Süd- Amerika. 

2.  »      madagascariensis:  Madagascar. 

In  dieselben  Theile  zerfällt  die  Gruppe  aber  auch  bezüglich  der 
Fleckzahl  (§  90). 

5.  Enygrus-Gruppe. 
Enygrus  australis. 
31:  Neu-Hebriden*  (B) 


1  Außerdem  S.  Paolo  (H).  (?) 

Zeitecbrift  f.  wiasensclL  Zoologie.  LXIV.  Bd.  23 
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31-99«:  SaJomo-Inseln 

St.  Anna  (B) 
Samoa-Inseln  (B) 
Sie— 83  e:  Salomo-Inseln 

St.  Anna  (B) 
Duke  of  York-Inseln  (B) 
83:  Polynesien  (H) 

Salomo-Inseln 

St.  Anna  (B) 
San  Christoval  (B) 
Loyalty-Inseln  (B) 
Samoa-Inseln  (H,  B) 

Küste  von  Sawai  (B) 
e:  Neu-Hebriden 

Havanna  Harbour  (B) 
Salomo-Inseln 

Three  sisters  (B) 
San  Christoval  (B). 
Die  Form  31  scheint  von  83  getrennt  und  auf  die  Neu-Hebriden 
beschränkt  zu  sein. 
Enygrus  bibronii. 
21:  Salomo-Inseln 

San  Christoval  (B) 
Fiji-Inseln  (B,  25,  39) 
Societäts-Inseln  (H,  43). 

31-89:  Loyalty-Inseln 

Neu-Caledonien  (B) 
«:  Fiji-Inseln  (B) 

Friendly-Inseln  (B). 
31  und  S  kommen  jedenfalls  auf  den  Fiji-Inseln  zusammen  vor. 
Enygrus  carinatus. 
31:  Java,  Molucken,  Neu-Guinea,  Duke  of  York-Inseln. 
3li:  Java  (43) 

Neu-Guinea  (H,  S) 

%—%:  Neu-Guinea  (H) 
3I2:  Molucken 

Amboyna  (B) 
N.  Ceram  (B) 
Neu-Guinea 

Mansinam  (B) 
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Duke  of  York-Inseln  (B) 

31,-99:  Pelew-Inseln  (H) 
Neu-Guinea  (S) 
Duke  of  York-Inseln  (B) 
Louisiaden-Inseln 

Normanby  (B) 
Salomo-Inseln  (B). 
93:  Südöstliche  Salomo-Inseln. 
93  a:  Treasury  Island  (B) 

S.  Anna  (B) 
S.  Christoval  B 
93  b:  Treasury  Island  (B) 

Faro  *         » 

Florida        »         » 
93c:  Shortland-Island  (B) 

Treasury      »         > 
Faro  ^         » 

Florida        »         > 
S.  Christoval 
S:  Palau-Inseln,  Molucken,  Neu-Guinea,  Louisiaden-Inseln,  Salomo- 
Inseln. 

Sa:  Molucken 

Ternate  (55) 
Neu-Guinea 

Süden  von  Huon  Golf  (B) 
Salomo-Inseln 

Ugi-Inseln  (B) 
Sb:  Molucken 

Ternate  (55) 
Louisiaden-Inseln 

Rossel-Island  fB) 
(Sc:  Palau-Inseln  (B) 
Molucken 

Ternate  (B) 
Neu-Guinea 

Süden  vom  Huon-Golf  (B) 
Salomo-Inseln  (B) 

93— S):  Palau-Inseln  (H) 
2):  Südost-Inseln,  Molncken,  Palau-Inseln,  Neu-Guinea,  Duke  of 
York-Inseln. 

23* 
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2)a:  Molucken 

Amboyna  (B,  43) 
Neu  Ceram  (B) 
Palau-Inseln  (H) 
S)b:  Stid-Ost-Inseln 

Timor  Laut  (B) 
Duke  of  York-InBeln 

Nen-Britannien  (H) 
S)c:  Neu-Guinea 

Misool  (B) 

Deutsch  Neu-Guinea  (S) 
Duke  of  York-Inseln 

Neu-Britannien  (H). 
Die  Zeichnungsformen  %  und  35  nehmen  den  größeren  westlichen 
Theil  des  gesammten  Gebietes  ein,  ohne  dass  sich  in  ihren  Bezirken 
wesentliche  Verschiedenheit  zeigen  würde.  Davon  getrennt  und  auf 
die  Salomo-Inseln  beschränkt  scheint  35  zu  sein.  Von  den  Zwischen- 
formen 31 — 83  kommen  die  einen  im  westlichen,  die  anderen  im  öst- 
lichen Teile  des  gesammten  Gebietes  vor.  Der  Bezirk  von  S  fällt 
nahezu  mit  dem  der  Art  überhaupt  zusammen  ^ 
Enygrus  asper. 

21:  Nord  und  N.W.  von  Neu-Guinea. 
Soron  (55) 
Andai  B.         (55) 
Ansus  (55) 

Balanta  > 

Geelwinkbay     » 
Misore  » 

Humboldtbay    > 
3(— 93:  N.O.  von  Neu-Guinea  (S) 
93 :  Duke  of  York-Inseln 

Neu-Britannien  (S) 
Rückenepidermis  etwas  dunkel:  Duke  of  York-Inseln  (H) 
»      vollkommen     >     :        >      >  >  (B). 

Die  Formen  21  und  93  scheinen  geographisch  getrennt  zu  sein;  die 
Formen  mit  dunkler  Rückenepidermis  scheinen  nur  auf  den  Duke  of 
York-Inseln  nicht  auf  Neu-Guinea  vorzukommen  (vgl.  p.  303). 


1  Vgl.  Pbtbes  und  Doria  (55):  >Per6  tutte  queste  vAriazioni  di  colorito 
noa  sono  constanti  nella  stessa  localit4  e  sono  piü  individuali  che  veramente 
geographiche.« 
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Zur  ganzen  Gruppe  ist  noch  zn  bemerken,  dass  die  analogen 
Formen  £n.  anstr.  f8,  £n.  bibronii  %  und  En.  carinatns  93  sämmtlich 
auf  den  Salomo-InBeln  vorkommen,  allerdings  nur  theilweise  darauf 
beschränkt  sind. 

6.  Üngalia-Gruppe. 

Ungalia  taczanowskyi. 
Ecuador 

Guayaquil  (B) 
Peru  (69). 
Trachyboa  gularis. 
Ecuador 

Guayaquil  (1) 
Brasilien  (43). 
Ungalia  melanura. 
31:  Cuba  (B,  3,  18,  21,  25,  60). 

St-c:  Cuba  (18) 
Hayti  (43). 
93:  Cuba  (H,  21) 
Ungalia  maculata. 
3t:  Cuba  (3) 
93:  Cuba  (B,  21,  25,  32,  37) 

Hayti  (B,  H,  43) 
e:  Jamaica  (B) 
Bahamas-Inseln 

New  Providence  (21). 
Ungalia  pardalis. 
Cuba  (B) 
Jamaica  (B,  21). 
Ungalia  conjuncta. 

Hayti  (30). 
Ungalia  cana. 

Bahamas-Insebi 

Inagua-Island  (21). 
Ungalia  semicincta. 
Cuba  (37  a) 

Eastern  Cuba  (21) 
Chas 


Wright 


)  (21). 
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Ungalia  moreletii. 
Guatemala 

Vera  Paz  (8). 
Uügaliophis  continentalis. 
Guatemala 

Nordwesten  von  Guatemala  (9,  50). 

a.  Zu  Ungalia  melanura  und  maculata: 

Die  zwei  Zeichnungsformen  sind  nicht  geographisch  getrennt, 
nur  die  einfarbigen  Exemplare  von  U.  maculata  nehmen  eine 
gewisse  Sonderstellung  ein. 

b.  Die  geographische  Vertheilung  zeigt  mit  der  Gruppirung  nach 
der  Gestalt  der  Zeichnung  nur  in  so  fem  Beziehung,  als  die 
der  Zeichnung  nach  etwas  abseits  stehenden  Formen  Ung. 
taczanowskyi,  Ungaliophis  continentalis  und  Trachyboa  gularis 
auch  auf  die  Grenzen  des  Gesammtgebiets  der  Gruppe  fallen. 
Das  Gebiet  der  in  der  Zeichnung  ähnlichen  Formen  Ung.  ma- 
culata-cana  und  Ung.  pardalis-conjuncta  und  auch  Ung.  melanura 
ist  wesentlich  dasselbe.  Diejenigen  Formen,  welche  sich  von 
den  genannten  in  der  Zeichnung  sehr  weit  unterscheiden  und 
einander  außerordentlich  ähnlich  sind,  Ung.  moreletii  und  semi- 
cincta,  sind  geographisch  weder  von  den  oben  genannten  Formen 
getrennt,  noch  unter  sich  vereinigt. 

c.  Aus  dem  Gesagten  und  Tabelle  n  p.  293  folgt,  dass  zwischen 
geographischer  Vertheilung  und  den  Theilen,  in  welche  die 
Gruppe  nach  der  Fleckzahl  zerfällt,  kein  Zusammenhang  be- 
steht. 

d.  Diejenigen  Formen,  welche  sich  durch  eine  besonders  große 
Schuppenreihe  auf  der  ßückenmitte  auszeichnen,  Ung.  cana 
und  conjuncta,  scheinen  von  den  Formen,  mit  denen  ihre 
Zeichnung  tibereinstimmt,  Ung.  mac.  S3  bezw.  Ung.  pard.,  geo- 
graphisch getrennt  zu  sein» 

7.    I.  Boa-Ornppe. 

Boa  occidentalis. 

Westen  von  Argentinien 

Salt  Desert  (Prov.  Cordoba)  (B) 
Mendoza  (B) 

S.  Juan  (B) 
Cuyo  (B). 
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Boa  diviniloqua. 
Kleine  Antillen 

Dominica  (B,  31,  48)* 

St.  Lucia  (B,  43) 

St.  Kitts  (18) 

Trinidad  (B) ». 
Boa  mexicana. 

Mexico  (Sammlung  von  Tübingen). 
Boa  constrictor  und  Imperator 

a.  nach  der  Unterscheidung  von  Boülenger  (1): 
Boa  constrictor. 

Nord-  und  Ostktiste  vjon  Süd-Amerika  (25) 
Kleine  Antillen 

Martinique  (60) 

Trinidad  (B,  32,  48) 

Tobago  (B) 
Guiana  (25) 

Surinam  (60) 

Cayenne  (B) 
Brasilien 

Ostküste  von  Brasilien    (25) 

Para  (B) 

Pernambuco  (B) 

Südlich  von  Rio  de  Janeiro  (25) 

Cap  Frio  (60) 
Peru 

Moyobamba  (B) 
Argentinien 

Buenos  Ayres  (25) 

Rio  de  la  Plata  (25). 
Boa  imperator. 
Mexico  (B,  9) 

Süd-Mexico  (B) 

Ventanas  (B) 

Atoyac  (B) 

Tehuantepec  (9) 
Guatemala  (B,  9,  19) 
Vera  Paz  (low  forest)  (B) 


'  Mole  und  ürich  (48)   bezweifeln  übrigens  das   Vorkommen   von  Boa 
diviniloqua  auf  Trinidad. 
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Nicaragua  (19) 

Greytown  (19) 
Costa  Rica  (B) 
Venezuela 

Caracas  (19) 
Peru 

Paita  (25,  43) 
Ecuador 

Esmeralda  (B) 
N.W.-KttBte  von  Süd-Amerika  (B). 
b.  nach  der  Gestalt  der  Zeichnung  vgl.  §  46: 
Boa  constrictor  21. 
Trinidad  (B] 
N.O.  Peru 

Moyobamba  (B) 
Boa  constrictor  (35). 
Kleine  Antillen 

Tobago  (B) 

Trinidad  (B) 
Guiana 

Cayenne  (B) 
Brasilien 

Villa  bella  (S) 
Peru 

Moyobamba  (B) 
Central-Amerika  (S) 
Boa  eques. 

Guatemala  (19) 
Nicaragua  (19) 

Greytown  (19) 

Venezuela   - 

Caracas  (19) 
Peru 

Paita  (43) 
Boa  Imperator. 
S.-Mexico 

Tehuantepec  (H) 

Mazatlan  (H) 

Ventanas  (B) 
N.W.-Ktiste  von  Süd-Amerika  (Bj. 
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Theilt  man,  wie  Boulenger,  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der 
Schuppenreihen,  so  zeigt  sieh,  dass  das  Gebiet  von  Boa  constrictor, 
d.  h.  der  Exemplare  mit  einer  höheren  Anzahl  von  Schuppenreihen, 
den  östlichen  und  südlichen,  das  von  Boa  Imperator,  der  Exemplare 
mit  einer  niederen  Zahl  von  Schuppenreihen,  den  westlichen  und 
nördlichen  Theil  des  Gesammtgebietes  ausmacht;  beide  Formen  haben 
als  gemeinschaftlichen  Bezirk  Peru  und  Ecuador.  Es  spricht  sich 
darin  in  der  That  ein  gewisser  Zusammenhang  der  Beschuppung  mit 
der  geographischen  Vertheilung  aus. 

Unterscheidet  man  nur  nach  der  Zeichnung,  so  findet  man,  dass 
die  Zeichnungsform  Boa  Imperator  auf  den  äußersten  Nordwesten 
des  Gesammtgebiets  beschränkt  ist,  während  Boa  constrictor  31  und 
ö  mehr  den  Osten  und  Süden  einnimmt,  allerdings,  wenn  die  Be- 
zeichnung >Central-Amerika«  bei  einem  Exemplare  der  Straßburger 
Sammlung  richtig  ist,  auch  in  das  Gebiet  von  Boa  Imperator  herein- 
reicht. Boa  eques  gehört  theils  dem  einen,  theils  dem  anderen 
Bezirke,  theils  einem  Zwischengebiete  an,  ist  also  auch  geographisch 
dasselbe,  was  es  bezüglich  gewisser  Eigenschaften  der  Zeichnung 
und  der  Zahl  der  Rückenflecke  ist,  Zwischenform  zwischen  Boa 
constrictor  und  Imperator. 

Fasst  man  also  die  geographischen  Extreme,  etwa  Exemplare 
von  Mexiko  einerseits,  solche  von  Süd-Brasilien  andererseits,  ins 
Auge,  so  gilt  für  diese:  die  ersteren  unterscheiden  sich  von  den 
letzteren 

1.  durch  geringere  Anzahl  der  Schuppenreihen 

2.  durch  besonders  starke  Pigmentirung  der  mittleren  Seiten- 
reihe 

3.  durch  größere  Anzahl  der  Rückenflecke. 

In  den  Zwischengebieten  gehen  diese  Eigenschaften  der  Ex- 
treme mehr  oder  weniger  allmählich  in  einander  über. 

Was  die  geographische  Beziehung  aller  Zeichnungsformen 
der  Gruppe  zu  einander  betriflft,  so  ergiebt  die  Zusammenstellung: 
Die  centralen  Theile  des  Gesammtgebietes  der  Gruppe  werden  aus- 
schließlich durch  Boa  constrictor  eingenommen.  Die  Gebiete  der- 
jenigen Formen,  welche  sich  in  irgend  einer  Beziehung  davon  unter- 
scheiden, liegen  mehr  auf  den  Grenzen  des  Gesammtgebiets  und 
zwar  Boa  occidentalis  im  äußersten  Süd- Westen,  Boa  diviniloqua 
im  äußersten  Nord-Osten,  und  Boa  mexicana  im  äußersten  Nord- 
Westen. 
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8.  Die  II.  Boa-Oruppe. 

Madagascar. 
WeDn  auch  die  verschiedene  Zusammensetzung  der  Zeichnung 
klar  genug  gegen  einen  Zusammenhang  der  I.  und  11.  Boa-Gruppe 
spricht,  so  ist  doch  bei  der  großen  Entfernung  der  beiderseitigen 
Gebiete  die  Analogie  der  Zeichnung  auffallend',  um  so  mehr,  als 
dies  schon  der  zweite  Fall  ist,  in  welchem  Beiden  von  Madagascar 
und  solche  von  Süd-Amerika  einen  hohen  Grad  von  Analogie  der 
Zeichnung  haben.  Bei  der  Corallus-Gruppe  ist  der  Grad  der  Ana- 
logie noch  weit  höher,  außerdem  die  Zusammensetzung  der  Zeich- 
nung dieselbe:  dort  trennt  daftir  aber  die  Fleckzahl  die  madagas- 
sischen von  den  sudamerikanischen  Formen. 

9.  Eunectes-Gruppe. 
Eunectes  notaeus. 

Bolivia  (B) 

Paraguay  River  und  Nebenflüsse  (20). 
Eunectes  murinus. 
Trinidad  (48) 
Guiana 

British  Guiana  (B,  43) 

Surinam  (B,  25,  60) 

Cayenne  (B,  25,  60) 
Brasilien  (B,  H,  S) 

Para  (B) 

Rio  de  Janeiro  (25). 

10.  Gattung  Eryx. 
Eryx  conicus. 

Ostindien  [Näheres  siehe  (1)]. 
Eryx  johnii. 

Ostindien  [Näheres  siehe  (1)]. 
Eryx  jaculus  31. 

Griechische  Inseln  (57) 
Jonische  Inseln 
Corfu  (B) 
Xanthos  (8  Exemplare)  B. 


^  Außerdem  besitzen  sie  noch  verschiedene  gemeinsame  Eigenschaften, 
die  BouLENQER  dazu  bewogen  haben,  beide  in  ein  Genus  zu  vereinigen. 
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Eryx  jaculus  95. 

Griechenland  (B) 
K-Agypten  (B,  H,  S  57) 

Mehalla  el  Cobra  (Delta)  (B) 

bei  Cairo  (B). 
Eryx  thebaicus. 

Ägypten  (B,  25,  43,  57,  62) 

Luxor  (B) 

Teil  el  Amaraah  (B) 

Snakin  (Bj 
Ost-Afrika 

TaXta  (B). 
Eryx  jayakari. 
Arabien 

Muscat  (B). 
Eryx  mtilleri. 

Sudliches  Kubien 

Weißer  Nil  (49) 

Sennar  (B). 
Eryx  jaculus  S. 
Palästina 

Beyrut  (13) 
Persien 

Eastern  Persia  (4)* 

Teheran  (43) 

Puli  Hatun  (B; 

Zwischen  Schiraz  und  Karman  (B^ 
Transcaspien  ^ 

Askhabad  (B) 

Krasnowodsk  (Bj 
Turkestan 

Robat  in  Turk.  (B) 
Süd-West-Sibirien 

Ilisk  (B) 
.  (?)  Bala  morghab  (B). 


1  Blakford  (4J  sagt  von  »Asiatio  specimens  of  Eryx  jaculus«  im  Gegen- 
satz zu  afrikanischen:  »With  irregulär  spots  ....  chiefly  composed  of  blackish 
lines  along  edges  of  the  scales«  [=  ^j. 

3  BÖTTOER  (14):  »Diese  Längsstreifung  und  Strichelung  ist  bei  der  trans- 
kaspischen Varietät  reichlicher  und  auch  noch  vielfach  längs  der  Mitte  des 
Bfickens  zu  beobachten.«  [=■  (S.] 
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Eryx  elegans. 

Afghanistan  (B) 
Transcaspien 

Ai  Dara  (Slope  of  Copet  Dagh)  (B) 
N.O.  Persien  (4). 
Zu  Eryx  jaculus: 
Die  Zeichnungßformen  von  Eryx  jaculus  scheinen  geographisch 
getrennt  zu  sein;  es  geht  dies  nicht  nur  aus  dem  mir  vorliegenden 
nicht  unbedeutenden  Materiale  (37  Exemplare),  sondern  auch  aus  den 
Angaben  in  der  Litteratur  hervor,  so  weit  man  daraus  Klarheit  über 
die  Zeichnungsform  bekommt. 
Zur  ganzen  Gattung: 

Die  Tb  eile,  in  welche  die  Gattung  geographisch  zerfällt, 

1.  E.  conicus  und  johnii 

2.  E.  jaculus  St 

3.  E.  jaculus  83,  thebaicus,  jayakari,  mülleri 

4.  E.  jaculus  G,  elegans 

finden  sich  auch  in  der  Zeichnung  ausgesprochen,  nur  E.  mttUeri 
hat  der  Zeichnung  nach  eher  Ähnlichkeit  mit  den  Formen  1.  Her- 
vorzuheben ist  insbesondere,  dass  Eryx  jaculus  93  mit  der  analogen, 
oft  beinahe  kongruenten  Form  E.  thebaicus  auch  in  demselben  Ge- 
biete vorkommt.  Es  scheint  in  dieser  Gattung,  dass  die  Formen 
derselben  Gebiete  auch  ähnlich  gezeichnet  sind,  während  nahe  ver- 
wandte, aber  verschiedenen  Gebieten  angehörige  Formen  verschiedene 
Zeichnung  tragen  (E.  jaculus). 

11.  Lichanura-Gruppe. 
mit  deutlichen  Längsstreifen: 
Süd-Kalifornien 

Contrees  meridionales  de  la  haute  Californie  (43) 
Nieder-Kalifomien 

S.  Region  of  lower  California  (19,  31) 
mit  undeutlichen  Längsstreifen: 
Süd-Kalifornien 

Colorado  Desert  (70) 
San  Diego  County  (70) 
einfarbig: 

Süd- Westen  von  Kalifornien 

San  Diego  (23  =  L.  roseofusca) 
»        »        (70  =  L.  Simplex). 
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Keine  wesentlichen  Unterschiede  in  der  geographischen  Ver- 
breitung. 

III.  Ergebnis. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Genns  und  Gruppe 
ergab  I  Folgendes:  Fallen  die  Zeichnungsgruppen  und  Genera 
nicht  zusammen,  so  stimmen  ausnahmslos  die  Zeichnungsgruppen, 
nicht  die  Genera  mit  den  geographischen  Gruppen  ttberein. 

Innerhalb  der  Zeichnungsgruppen  führte  11  zu  folgenden 
Resultaten: 

a.  Enthält  eine  einzige  Art  mehrere  Zeichnungsformen,  so  finden 
sich  Beispiele  für  alle  drei  möglichen  Fälle,  dass  die  Gebiete  der 
betreflTenden  Zeichnungsformen 

ai  sich  decken, 
a2  vollkommen  getrennt  sind, 

a3  verschiedene  Ausdehnung  besitzen,  aber  einen  gewissen 
Bezirk  gemeinsam  haben. 

b.  Gehören  mehrere  der  Beschuppung  nach  unterschiedene  Arten 
einer  einzigen  Zeichnungsform  an,  so  können  sie  geographisch  ver- 
einigt, aber  auch  getrennt  sein. 

c.  In  den  Fällen,  in  welchen  ein  Übergreifen  der  Eintheilung 
nach  der  Beschuppung  und  derjenigen  nach  der  Zeichnung  statt- 
findet, zeigt  die  geographische  Vertheilung  Beziehung  zu  beiden 
Eintheilungen,  bald  mehr  zur  einen,  bald  mehr  zur  anderen. 

d.  Solche  Formen,  welche  von  der  Mehrzahl  der  in  derselben 
Gruppe  enthaltenen  in  irgend  welcher  Eigenschaft  der  Zeichnung 
besonders  stark  abweichen,  liegen  stets  auf  der  Grenze  des  Ge- 
sammtgebiets  der  Gruppe. 

e.  Formen,  welche  der  Phylogenese  der  Zeichnung  nach  besonders 
nahe  verwandt  sind,  zeigen  in  vielen  Fällen  nähere  geographische 
Zusammengehörigkeit  als  die  analogen  Formen;  letztere  können 
sehr  verschiedenen  geographischen  Gebieten  angehörend 

f.  In  einzelnen  Fällen  ergiebt  sich  gerade  das  Gegentheil:  die 
verwandten,  aber  verschieden  gezeichneten  Formen  einer  Gruppe 
stehen  einander  viel  weniger  nahe  als  die  analog  gezeichneten. 

g.  Die  geographische  Verbreitung  steht  mit  einer  einzigen  Aus- 


i  Eimer  hat  an  den  verschiedensten  Stellen,  %,  B.  (76)  p.  141  darauf  hin- 
gewiesen, dass  an  ganz  verschiedenen  Lokalitäten  genau  analoge  Formen  und 
Processe  sich  finden.  Ein  eklatantes  Beispiel  dafür  ist  ja  bei  den  Boiden  die 
Corallus-Gruppe  einerseits,  die  I.  und  IL  Boa-Gruppe  andererseits.     . 
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nähme  (Ungalia-Gruppe)  immer  in  vollem  Einklänge  mit  der  Ein- 
theilung  nach  der  Fleckzahl  und  zwar  auch  dann,  wjenn  die- 
selbe der  Eintheilung  nach  der  Gestalt  der  Zeichnung  nicht  entspricht. 

h.  Exemplare  mit  Schuppenzeichnung  sind  von  denjenigen 
ohne  Schuppenzeichnung  entweder  geographisch  ganz  getrennt  oder 
zeigen  wenigstens  verschiedene  geographische  Verbreitung. 

i.  Zwischen  den  vollständig  gezeichneten  und  den  einfarbigen 
derselben  Art  lässt  sich  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  *  ein 
Unterschied  in  der  geographischen  Verbreitung  nicht  nachweisen. 

Für  die  Beurtheilung  dieser  Ergebnisse  gilt  in  ganz  beson- 
derem Maße  das  §  91,  EI  über  die  Verwendung  eines  verhältnismäßig 
kleinen  Materials  Ausgeführte:  die  Anzahl  der  Fundorte  ist  stets 
sehr  viel  geringer  als  diejenige  der  Exemplare,  und  diese  Fundorte 
würden,  auch  wenn  eine  große  Anzahl  bekannt  wäre,  sicher  nur  ein 
sehr  verzerrtes  Bild  der  wirklichen  geographischen  Vertheilung  geben  2. 

Einwurfsfrei  —  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  mir  vorliegen- 
den Angaben  über  die  Fundorte  richtig  sind  —  können  desshalb  nur 
diejenigen  Ergebnisse  sein,  welche  zeigen,  dass  zwei  oder  mehrere 
Gruppen  oder  Zeichnungsformen  auf  einem  und  demselben  Gebiete 
vorkommen.  Als  zweifelhaft  müssen  alle  diejenigen  betrachtet  wer- 
den, nach  welchen  zwei  Formen  oder  (xruppen  geographisch  getrennt 
oder  wenigstens  verschieden  vertheilt  zu  sein  scheinen.  Der  Wahr- 
scheinlichkeitsgrad für  die  Richtigkeit  auch  dieses  Theiles  der  Er- 
gebnisse hängt  in  erster  Linie  ab  von  der  Zahl  und  der  gleichmäßigen. 
Vertheilung  der  Fundorte,  außerdem  aber  noch  von  einer  Reihe  von 
Faktoren,  deren  Einfluss  sich  jeder  Beurtheilung  entzieht.  Noch 
trügerischer  wäre  es  gewesen,  aus  der  Anzahl  der  von  verschiedenen 
Gebieten  herrührenden  Exemplare  auf  die  Häufigkeit  in  den  be- 
treffenden Gebieten  zu  schließen.  Man  kann  sich  davon  am  besten 
überzeugen,  wenn  man  wirklich  bei  einigen  Formen  untersucht,  aus 
welchen  Gebieten  die  meisten  Exemplare  stammen:  fast  stets  findet 
man,  dass  es  die  von  Europäern  besiedelten  oder  an  bedeutendere 
Hafenplätze  angrenzenden  Bezirke  sind.  Das  spricht  wohl  deutlich 
genug.  

Es  wurde  am  Anfange  dieses  Abschnittes  als  Zweck  desselben 


1  Ungalia  maculata  e;  dieser  Fall  ist  übrigens  dadurch  aasgezeichnet,  dass 
Zwischenformen  zwischen  den  TollstKodig  gezeichneten  und  den  einfarbigen 
fehlen. 

2  Siehe  unten. 
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bezeichnet  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  wenigstens  für  gewisse 
Eigenschaften  der  Zeichnung  ein  Znsammenhang  mit  irgend  welchen 
anderweitigen  Verhältnissen  bestehe.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
diese  Untersuchung  für  die  Beantwortung  der  Frage  wenig  Positives 
zu  Tage  gebracht  hat.  Fast  überall  ist  das  Ergebnis:  ein  solcher 
Znsammenhang  ist  möglich  oder  nicht  unwahrscheinlich,  fast  nirgends 
ließ  sich  aber  eine  an  Sicherheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit  dafür 
behaupten. 

Nirgends  zeigt  sich  klarer  der  Mangel  einer  Arbeit,  welche  sich 
nnr  auf  einen  engen  Kreis  von  Formen  beschränkt,  als  da,  wo  es 
gilt  ähnlichen  Fragen  nahe  zu  treten.  Denn  für  die  Entscheidung 
dieser  Fragen  ist  die  Untersuchung  verwandter  Formen  zwar  durch- 
aus nothwendig  —  dies  ist  der  Grund,  wesshalb  ich  die  Ergebnisse 
überhaupt  mittheilte  — ,  aber  sie  ist  nicht  das  Einzige:  die  zweite 
unerlässliche  Vorbedingung  ist  die  Untersuchung  analoger, 
nicht  verwandter  Formen. 

Handelt  es  sich  z.  B.  darum,  festzustellen,  ob  die  Verschieden- 
heit in  der  Zeichnung  in  Beziehung  zu  verschiedener  geographischer 
Verbreitung  steht,  und  findet  man  bei  der  Untersuchung  verwandter 
Formen,  dass  von  zwei  zu  derselben  Art  gehörigen  Zeichnungs- 
formen Sl  nnd  58  die  eine  ausschließlich  in  einem  Gebiete  a,  die 
zweite  nur  in  einem  Gebiete  b  vorkommt,  so  kann  mau  nur  sagen: 
es  ist  möglich,  dass  die  Verschiedenheit  der  Zeichnung  inner- 
halb derselben  Art  Zusammenhang  mit  geographischen  Verhältnissen 
hat.  Um  aber  zu  entscheiden,  ob  ein  solcher  Zusammenhang  wirk- 
lich vorliegt,  wäre  zu  prüfen,  ob  auch  in  anderen  Gruppen  oder 
Familien  die  Formen  im  Gebiete  a  sich  von  denjenigen  im  Gebiete 
b  in  derselben  Richtung  unterscheiden  wie  3t  von  S.  Erst  wenn 
man  dies  bestätigt  findet,  hätte  man  ein  Recht  zu  der  Annahme, 
dass  in  dem  betreff'enden  Falle  ein  Zusammenhang  der  Zeichnung 
und  der  geographischen  Verbreitung  vorhanden  ist.  Ahnlich  ist  es 
mit  der  Frage  nach  einer  Beziehung  der  Zeichnung  und  Körperform. 
Hier  liefert  eine  einzige  Familie  viel  zu  wenig  der  Zeichnung  und 
der  Körperform  nach  analoge  Formen,  als  dass  auf  Grund  der  Unter- 
suchung einer  einzigen  Familie  eine  erfolgreiche  Behandlung  der 
Frage  zu  erwarten  wäre. 

Zu  einem  einigermaßen  sicheren  Ergebnisse  kann  man  in  allen 
diesen  Fragen  nur  gelangen,  wenn  man  die  Untersuchung  auf  alle 
Schlangen  ausdehnt. 


Digitized  by 


Google 


368  J'  Zenneok, 


Schluss. 


Wie  fast  alle  Arbeiten,  welche  sich  seit  Eimer's  Untersuchung 
»über  das  Variiren  der  Mauereidechse«  mit  der  Zeichnung  der  Thiere 
befassten,  muss  auch  die  vorliegende  als  eine  Bestätigung  für  die 
Richtigkeit  der  EiMER'schen  Ideen  über  die  Zeichnung  betrachtet 
werden.  Dass  sich  eine  vergleichende  Untersuchung  der  Zeichnung 
nach  den  EiMER^schen  Gesichtspunkten  auf  sämmtliche  überhaupt 
zugängliche  Formen  einer  ganzen  Familie*  durchführen  ließ,  ist  ein 
Beweis  für  die  praktische  Brauchbarkeit  dieser  Gesichtspunkte.  Dass 
die  bei  den  Boiden  erhaltenen  Ergebnisse  in  den  meisten  wesent- 
lichen Punkten  mit  dem,  was  Eimer  selbst  und  Andere  bei  anderen 
Familien,  Klassen  und  Ordnungen  fanden,  übereinstimmt,  ist  ein  wei- 
terer Beweis  dafür,  dass  die  Gültigkeit  vieler  von  Eimer  gefundener 
Regelmäßigkeiten  weit  über  den  Kreis,  für  welche  sie  ursprünglich 
aufgestellt  wurden,  hinausgeht.  Wenn  Manches  —  und  es  ist  wenig 
genug  — ,  was  nach  Eimer's  Untersuchungen  und  nach  denen  an- 
derer Zoologen  für  Eidechsen,  Säugethiere  und  Schmetterlinge  gilt, 
sich  nicht  oder  nur  mit  gewissen  Modifikationen  auch  bei  den  Boiden 
bestätigte,  so  konnte  das  wohl  von  vorn  herein  nicht  anders  erwartet 
werden. 

Noch  auf  zwei  Punkte  möchte  ich  zum  Schlüsse  aufmerksam 
machen. 

l)  Handelt  es  sich  einmal  darum,  die  phylogenetische  Be- 
ziehung der  einzelnen  Boiden-Arten  und  -Gattungen  fest- 
zustellen, so  muss  die  Zeichnung  zwar  nicht  allein,  aber  unter 
anderen  Eigenschaften  in  Betracht  gezogen  werden. 

Dabei  wird  die  Zeichnung  da,  wo  der  Zusammenhang  größerer 
Gnippen,  also  etwa  der  Gattungen,  untersucht  werden  soll,  nm*  eine 
äußerst  bescheidene  Rolle  spielen.  Denn  die  Thatsache,  dass  ver- 
wandtschaftlich ziemlich  weit  entfernte  Formen  kongruente  oder 
wenigstens  sehr •  ähnliche  Zeichnungen  besitzen  können,  und  die 
außerordentliche  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit  zu  entscheiden, 
ob  diese  Kongruenz  bezw.  Ähnlichkeit  der  Ausdruck  einer  besonders 
nahen  Verwandtschaft  oder  reine  Analogieerscheinung  ist,  stellen  die 
Verwerthbarkeit  der  Zeichnung  für  diesen  Zweck  sehr  in  Frage. 

1  und  zwar  einer  Familie,  deren  Zeichnungen  theilweise  zu  dem  Verwickelt- 
sten  gehören,  was  —  so  weit  meine  Erfahrung  reicht  —  in  dieser  Richtung 
überhaupt  vorkommt. 
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Gilt  es  jedoch  die  Frage  zu  beantworten,  welche  Formen  inner- 
halb derselben  Gmppe  einander  besonders  nahe  stehen  nnd  welcher 
Art  ihre  Beziehung  ist,  so  durfte  wohl  daftlr  gerade  die  Zeichnung 
die  geeigneten  Kriterien  liefern.  Denn  die  Unterschiede,  welche 
Formen  einer  Gattung  oder  gar  einer  Art  z.  B,  in  der  Beschuppung 
und  Beschilderung  zeigen,  sind  häufig  so  gering  und  insbesondere 
so  wenig  tibersichtlich,  dass  daraus  betreffs  der  Beziehung  solcher 
Formen  in  vielen  Fällen  kaum  etwas  zu  ermitteln  ist.  Die  schon 
bei  solchen  Formen  oft  sehr  beträchtliche  Verschiedenheit  in  der 
Zeichnung  stempelt  diese  zu  einem  äußerst  empfindlichen  Reagens 
auf  das  Vorhandensein  und  die  Art  sehr  naher  Beziehung  ^ 

2)  Noch  mehr  Gewicht  möchte  ich  auf  gewisse  Folgerungen 
legen,  welche  sich  aus  den  Resultaten  der  vergleichenden  Unter- 
suchung ftir  die  Praxis  der  Systematik  ergeben. 

Trotzdem  in  manchen  Fällen  die  Zeichnung  ein  sehr  einfaches 
Mittel  an  die  Hand  giebt,  um  zwei  Arten  von  einander  zu  unter- 
scheiden, wäre  es  unrichtig  von  der  Systematik  zu  verlangen,  sie  solle 
ihre  Bestimmungstabellen  auf  Zeichnungsmerkmale  gründen.  Dafür 
ist  die  Zeichnung  im  Allgemeinen  durchaus  ungeeignet.  Die  große 
Menge  ungezeichneter  Formen,  die  Thatsaohe,  dass  sehr  fernstehende 
Formen  kongruente  oder  ähnliche  Zeichnungen  besitzen  können,  dass 
endlich  die  enge  Zusammengehörigkeit  zweier  Formen  nicht  etwa 
in  dem  Besitz  einer  großen  Zahl  von  gemeinsamen  Eigenschaften, 
sondern  gewöhnlich  in  der  leichten  Zurllckführbarkeit  der  einen 
Zeichnung  auf  die  andere  sich  zeigt,  spricht  unbedingt  gegen  eine 
solche  Verwendung  der  Zeichnung. 

Nachdem  sich  aber  tiberall,  wo  es  überhaupt  untersucht  wurde, 
ergeben  hat,  dass  die  Zeichnung  trotz  ihrer  großen  Variabilität  eine 
in  jeder  Beziehung  wichtige  Eigenschaft  ist,  muss  man  von  einer 
systematischen  Bearbeitung  verlangen,  dass  dieBeschreibung  der 
Zeichnung  eben  so  vollständig,  —  und  zwar  insbesondere  auch  be- 
züglich derFleckzahl  —  ist,  als  diejenige  irgend  einer  anderen 


1  In  mehreren  Fällen  [üngaiia  maoulata-pardalis;  Corallus  cookü-hortn- 
lanus;  Epicrates  striatus-angulifer;  Boa  constrictor-imperator]  wurde  ich  durch 
die  Schwierigkeiten  m  der  Zeichnung,  welche  ich  bei  der  vorliegenden  syste* 
matisehen  Eintheilong  bekam,  erst  darauf  aufmerksam,  dass  auch  aus  Gründen, 
die  mit  der  Zeichnung  nichts  zu  thun  haben,  Bedenken  gegen  diese  Eintheilung 
vorhanden  waren.  Moenckhaus  (85)  giebt  als  Resultat  seiner  Untersuchung  an: 
>The  greatest  Variation  was  found  to  be  in  the  color.  Slighter  variations 
were  foond  in  proportions  and  number  of  fin  rays.«  Er  fand  auch  nur  in  der 
Zeichnung  geordnete  und  übersehbare  Beziehungen  der  einaielnen  Formen. 

Zeitaclirift  f.  wissensch.  Zoologie.  LXIV.  Bd.  24 
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Eigenschaft.  Als  zweite  Forderung  mnss  die  gestellt  werden, 
dass  bei  der  Eintheilung  der  Arten  nicht  nur  Beschuppung  und 
Beschilderung,  sondern  auch  die  Zeichnung  und  zwar  nach  den 
durch  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Untersuchnngen 
vorgezeigten  Gesichtspunkten  berücksichtigt  wird.  Die 
Berechtigung  dieser  Forderung  folgt  schon  aus  dem  oben  Gesagten; 
eine  Illustration  derselben  liefern  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die 
einseitige  Betonung  der  Beschuppung  nnd  Beschilderung  zu  unnatür- 
lichen Resultaten  geführt  hat,  vor  welchen  die  Berücksichtigung  der 
Zeichnung  bewahrt  hätte. 

Werden  so  auf  der  einen  Seite  durch  die  Ergebnisse,  welche 
die  vergleichende  Untersuchung  der  Zeichnung  lieferte,  höhere  An- 
forderungen an  die  Systematik  gestellt,  als  sie  sich  bis  jetzt  selbst 
zu  stellen  pflegte,  so  werden  ihr  auf  der  anderen  Seite  durch  die- 
selben Ergebnisse  die  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  nm  diese  erhöhten 
Schwierigkeiten  leichter  zu  überwinden,  als  sie  die  früheren  ge- 
ringeren vermochte. 

Schon  die  Aufgabe,  die  Zeichnung  irgend  einer  einzigen  Form 
zu  beschreiben,  kann  weit  kürzer*  und  weit  exakter  gelöst  werden, 
wenn  man  von  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Untersuchungen 
Gebrauch  macht  und  die  Zeichnung  gewissermaßen  als  Verbindung 
der  bekannten  Elemente  darstellt.  Schon  die  einfache  Zeichnungs- 
formel sagt  oft  genug,  um  die  Zeichnung  genügend  zu  charakteri- 
siren.  Fügt  man  noch  einige  Worte  bei  darüber,  wie  die  Umrisse 
der  Zeichnung  beschaffen  sind  (also  etwa,  ob  die  Flecke  einer 
Fleckreihe  rund  oder  viereckig  sind),  oder  darüber,  an  welchen 
Stellen  eine  Aufhellung  der  Grundfarbe  oder  Zeichnung  stattfindet, 
so  kann  man  sich  danach  ein  vollkommenes  Bild  der  Zeichnung 
machen. 

Handelt  es  sich  aber  darum,  alle  Zeichnungen,  die  etwa  in  einer 
stark  variirenden  Art  vorkommen,  zu  beschreiben,  so  genügt  es 
nach  dem  Ausgeführten  die  innerhalb  der  Art  vorhandenen,  jeden- 
falls der  Zahl  nach  beschränkten  Zeichnungsformen  kurz  zu  charakteri- 
siren  und  noch  anzugeben,  in  welcher  Weise  die  Zwischenformen 
zwischen  zwei  solchen  Zeichnungsformen  sich  zu  denselben  verhalten, 
also  etwa:  die  Zwischenformen  zwischen  den  Zeichnungsformen  Ä 

1  Wenn  die  Beschreibungen  der  vorliegenden  Arbeit  sich  häufig  keineswegs 
durch  RUrze  auszeichnen,  so  ist  das  darauf  zurückzuführen,  dass  dieselben  sich 
nicht  nur  mit  der  einfachen  Beschreibung,  sondern  auch  mit  einer  Darlegung 
der  Gründe  für  die  gegebene  Auffassung  zu  beschäftigen  haben. 
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und  S  besitzen  an  den  vorderen  Körpertheilen  die  Zeichnung  von 
%  an  den  hinteren  die  von  93.  Die  Beschreibung  ist  damit  so  voll- 
ständig als  sie  nur  gewtlnscht  werden  kann. 


Anhang. 

Erwiederung  auf  Herrn  Dr.  F.  Werner's  >Nachträgliche 

Bemerkungen  über  die  Schlangenzeichnung«. 

(Biol.  Centralblatt  Bd.  XV.  1895.  p.  345  flF.) 

In  diesen  Bemerkungen  macht  Herr  Webner  einige  Ausstellungen 
an  meiner  Arbeit  über  »die  Anlage  der  Zeichnung  und  deren  physio- 
logische Ursachen  bei  Ringelnattemembryonen«  (91).  Wenn  ich  darauf 
erst  bei  Gelegenheit  der  vorliegenden  Arbeit  antworte,  so  geschieht 
es,  weil  diese  Ausstellungen  sich  nicht  auf  die  Hauptergebnisse  jener 
ersten  Arbeit  bezogen,  sondern  auf  Punkte,  welche  in  derselben 
eine  mehr  nebensächliche  Rolle  spielten. 

1)  Es  heißt  in  meiner  Arbeit  p.  366:  >Im  Folgenden  werde  ich 
die  Fleckenreihen  als  ,obere  Seitenreihe',  ,mittlere  Seitenreihe*  und 
,untere  Seitenreihe*  bezeichnen,  entsprechend  den  Namen  Eimer's, 
da  diese  die  ursprünglich  in  die  Litteratur  eingeführten  Benennungen 
sind.  Ein  Einführen  neuer  Bezeichnungen,  wie  es  Werner  in  seinen 
Arbeiten  gethan  hat,  ohne  die  Namen  Eimer's  zu  berücksichtigen 
(Medianstreifen  =  Mittelband,  Dorsalstreifen  =  oberes  Seitenband, 
Lateralstreifen  =  mittleres  Seitenband,  Marginalstreifen  =  unteres 
•Seitenband)  halte  ich  für  zwecklos  und  verwirrend.« 

Darauf  schreibt  Herr  Werner:  »Beginnen  wir  mit  dem  ersten 
Vorwurf,  den  mir  Herr  Fennek  macht:  er  meint  nämlich,  dass  die 
Einführung  meiner  Bezeichnung  der  Fleckenreihen  und  dergl.  zweck- 
los und  verwirrend  sei,  da  ja  schon  die  EiMER'sche  Bezeichnung 
existire.  Ja,  weiß  denn  der  Verfasser  gar  so  bestimmt,  dass  die 
EiMER'schen  Namen  sich  mit  den  meinigen  decken?  Kann  er  das 
vielleicht  schon  aus  der  Zeichnung  der  Ringelnatterembryonen  allein 
erkennen?« 

Ich  gebe  zu,  dass  die  angeführte  Stelle  meiner  Arbeit  — 
»Medianstreifen  =  Mittelband«  etc.  —  sehr  wohl  den  Anschein  er- 
wecken konnte,  als  ob  ich  die  WERNER'schen  Bezeichnungen  mit  den 
von  Eimer  eingeführten  für  identisch  halte.  Thatsächlich  war  dies 
nie  meine  Ansicht.  Die  Angabe  »Medianstreifen  =  Mittelband«  etc. 
sollte  nur  heißen,  dass  der  »Medianstreifen«  etc.  von  Herrn  Werner 

24* 
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der  Lage  naeh  dem  »Mittelhand«  ete.  Eimer's  entspricht.  Zu  einer 
genaueren  Ausftlhrung  darüber,  in  welchem  Verhältnis  die  Werner« 
sehen  Namen  zu  den  Bezeichnungen  Eimers  stehen,  lag  kein  Grund 
vor  in  einer  Arbeit,  die  sich  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung 
des  embryonalen  Gefäßsystems  und  der  embryonalen  Pigmentirung 
befasst.  In  der  vorliegenden  Arbeit,  in  welcher  die  Benennung  der 
Fleckreihen  und  Streifen  von  Wichtigkeit  ist,  habe  ich  auch  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  Bezeichnungsarten  eingehend  be- 
sprochen >.  Ich  habe  auch  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Namen 
Eimer's  benutzt,  trotzdem  meine  Bezeichnungsweise  im  Übrigen  prin- 
cipiell  verschieden  ist  von  der  EiMER'schen  bei  Lacerta  muralis.  Die 
Gründe,  welche  mich  zur  Beibehaltung  der  Namen  Eimer's  veran- 
lassten, sind  ganz  ähnlich  denen,  welche  Werner  bei  anderer  Ge- 
legenheit selbst  ausgesprochen  hat  2.  Die  Einführung  neuer  Namen 
hätte  lediglich  keinen  Nutzen  gehabt. 

2)  Herr  Werner  schreibt:  >Was  die  Angabe  betrifft,  dass  die 
Flecken  der  Ringelnatter  primär  seien,  so  geht  diese  von  der  ganz 
unbegründeten  Ansicht  aus,  dass  die  Ringelnatter  überhaupt  gefleckt 
sein  müsse«. 

Ich  habe  diese  Ansicht  weder  jemals  gehabt  noch  irgendwo  aus- 
gesprochen, noch  auch  geht  jene  Angabe  von  einer  solchen  Ansicht 
aus.  Wenn  ich  p.  366  als  Rumpfzeichnuug  drei  Paare  von  Längsreihen 
schwarzer  Flecke  beschrieb,  so  bezog  sich  das,  wie  aus  dem  unmittel- 
bar Vorhergehenden  deutlich  sich  ergiebt,  auf  »unsere  Ringelnatter« 
d.  h.  die  Ringelnatter  unserer  Gegenden,  nämlich  Württembeig,  wo 
andere  Varietäten  als  die  gefleckte  im  Allgemeinen  nicht  vorkommen. 

Der  Thatbestand  bezüglich  jener  Angabe  ist  folgender.  Herr 
Werner  hatte  in  seiner  ersten  Arbeit^  ausgeführt,  die  ursprün^iche 
Zeichnung  der  Ringelnatter  bestehe  aus  Längsstreifen,  welche  in  der 
dunkeln  Rückenfärbung  auch  bei  der  gefleckten  Varietät  ei^alten 


i  p.  20  und  237  f. 

2  (88)  p.  200:  >Weiin  loh  Ittr  die  Zeicbnung^i  der  Auuren  und  Urodelen 
dieselben  Namen  gebrauche,  und  zwar  auch  dieselben,  wie  ich  sie  schon  für 
die  ähnlich  gelegenen  Zeichnungen  der  Reptilien  angenommen  habe,  so  darf 
dies  durchaus  nicht  zu  dem  Glauben  verleiten,  diese  Zeichnungen  seien  sowohl 
bd  Anuren  und  Urodelen  als  auch  bei  Amphibien  und  Reptilien  homolog;  soii* 
dem  ich  habe  diese  Namen  hier  wieder  gebraucht,  um  nicht  zu  viele  boo« 
einführen  zu  müssen;  sie  sind  dem  Leser  meiner  früheren  Arbeit  schon  be- 
kannt, besagen  nichts  als  die  Steile,  an  welcher  sich  die  betreffende  Zeichnung 
am  Körper  des  Thieres  befindet. . . .« 

«  (87)  p.  42  ff. 
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sein  sollen;  anf  der  Atea  dieser  Längsstreifen  seien  die  schwarzen 
Flecke  erst  sekundär  entstanden.  Unter  der  Voraussetzung  der 
Gültigkeit  des  biogenetischen  Gesetzes  war  also,  wenn  die  Ansicht 
von  Herrn  Werner  richtig  war,  zu  erwarten,  dass  bei  der  embryo- 
nalen Anlage  der  Zeichnung  die  dunkle  Rttckenfärbung  als  »primär« 
auch  zuerst  auftritt  und  nach  ihr  erst  die  >  sekundären  c  schwarzen 
Flecke.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Embryonen  ergab 
gerade  das  Umgekehrte,  nämlich  »dass  die  Fleckzeichnung  von  Tropi- 
donotus  natrix  ,primär*  ist,  d.  h.  die  Fleckzeichnung  die  erste 
embryonale  Anlage  der  Zeichnung  bildet«  (p.  391).  Davon  ging  also 
jene  Angabe  aus. 

Ich  folgerte  daraus:  es  »scheint  mir  die  Thatsache,  dass  von 
der  hypothetischen  Streifenzeichnung,  die  nach  Werner  noch  jetzt 
in  der  dunkeln  Rückenfärbung  erhalten  sein  soll,  embryonal  keine 
Spur  sich  vorfindet,  dass  sie  vielmehr  auftritt  erst  nach  der  Fleck- 
zeichnung, unbedingt  gegen  die  WERNER^sche  Annahme  zu  sprechen 
man  hätte  ja  sonst  den  eigenthümlichen  Fall,  dass  das  phylogene- 
tisch Primäre  ontogenetisch  secundär  aufträte  und  umgekehrt.«  Ich 
fuhr  fort:  »Überhaupt  glaube  ich  auch  noch  aus  ganz  anderen 
Gründen  —  Fußnote:  diese  Gründe  werde  ich  in  einer  späteren 
Arbeit  näher  erörtern^  — ,  dass  die  Ausführungen  Werner's  über  die 
Natterzeichnung  durchaus  nicht  das  Richtige  treffen.«  Unter  »Natter- 
zeichnung« 2  konnte  keine  andere  Zeichnung  verstanden  sein  als  die- 
jenige der  gefleckten  Ringelnatter,  da  von  einer  anderen  Varietät 
oder  Art  im  Vorhergehenden  nirgends  die  Rede  ist.  Es  handelte 
sich  also  keineswegs  darum,  dass  ich  Herr  Werner's  »auf  ver- 
gleichende Untersuchung  mehrerer  Hundert  Schlangenarten  in 
Tausenden  von  Exemplaren  (und  in  den  verschiedensten  Altersstufen 


<  Vor  Abfassung  der  embryologischen  Arbeit  hatte  ich  mich  mit  ver- 
gleichenden Studien  über  die  Colubridenzeichnung  beschäftigt;  dieselben  hatten 
mich  unter  Anderem  auch  zu  dem  Ergebnis  geführt,  dass  die  Annahme  Wer- 
nbr's  bezüglich  der  Zeichnung  Ton  Tropidonotus  natrix  nicht  aufrecht  zu  er- 
halten ist.  Ich  beabsichtigte,  diese  vergleichenden  Untersuchungen  am  British 
Museum  fortzusetzen  und  das  Ergebnis  derselben  zu  veröffentlichen.  Da  aber 
das  gerade  von  Colubriden  im  British  Museum  aufgehäufte  Material  außer- 
ordentlich groß  ist  und  mir  nicht  genügend  Zeit  zu  einer  genauen  Unter- 
suchung desselben  zu  Gebote  stand,  so  war  ich  gezwungen,  diesen  Gedanken 
aufzugeben  und  wandte  mich  desshalb  zu  der  kleineren  Gruppe  der  Boiden. 

^  Herr  Werner  oitirt  nicht  Natterzeichnung,  sondern  Nattemzeichnung. 
Wenn  er  in  Letzterem  eine  unzulässige  Verallgemeinerung  finden  will,  so 
habe  ich  dagegen  nichts  einzuwenden,  nur  hat  er  das  auf  seine  eigene  Rech- 
nung zu  setzen. 
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und  Varietäten)  gegründeten  Ergebnisse  durch«  meine  »Eingelnatter- 
arbeit  in  den  Grund  zu  bohren«  versuchte.  Es  handelt  sich  daruni) 
dass  eine  Annahme  von  Herrn  Werner  in  einem  ganz  speciellen 
Falle,  dem  der  gefleckten  Tropidonotus  natrix,  durch  meine  Unter- 
suchungen an  derselben  Varietät  nicht  bestätigt  wurde. 

3)  Herr  Werner  sagt  unter  Anderem,  ich  scheine  »von  ver- 
gleichenden Untersuchungen  der  Zeichnung  nicht  viel  zu  halten«; 
ich  mache  verschiedene  Bemerkungen,  welche  deutlich  beweisen, 
dass  ich  mir  nicht  die  Mtthe  genommen  habe  andere  Schlangen  als 
die  gemeine  deutsche  Ringelnatter  überhaupt  anzusehen;  ich  scheine 
»überhaupt  nur  normale  deutsche  Ringelnattern  gesehen  zu  haben  und 
andere  Formen  von  Tropidonotus  natrix,  geschweige  denn  andere 
Tropidonotus-Arten,  nicht  zu  kennen«. 

Nun  heißt  es  auf  p.  391  meiner  Arbeit:  es  »drängte  sich  mir 
die  Frage,  deren  Beantwortung  die  vorliegende  Arbeit  versuchen 
soll,  auf  bei  Studien  über  die  Zeichnung  der  Schlangen  nach  ähn- 
lichen Gesichtspunkten,  wie  sie  Eimer  bezüglich  der  Wirbelthier- 
zeichnung  überhaupt  verfolgte«.  Da  das  für  Jeden,  der  die  Eimer- 
schen  Arbeiten  kennt,  nichts  Anderes  heißen  kann,  als  dass  sich  mir 
die  Frage  eben  bei  vergleichenden  Studien  über  die  Schlangen- 
zeichnung aufdrängte  ^  so  bin  ich  gezwungen  anzunehmen,  entweder, 
dass  Herr  Werner  die  angefahrte  Stelle  in  meiner  Arbeit  nicht  ge- 
lesen hat,  oder  dass  die  citirten  Bemerkungen  Herrn  Werner's  eine 
beabsichtigte  Sottise  sind. 

4)  Herr  Werner  gebraucht  folgende  Wendungen:  »Daran  kann 
eben  nur  Jemand  zweifeln,  der  andere  Formen  der  Ringelnatter  nicht 
kennt.  Daher  klingt  es  etwas  komisch ,  wenn  der  Verfasser  .  .  .  . ; 
.  .  .  hätte  ich  nur  von  Jemand  erwartet,  dem  die  Ringelnatter  das 
Alpha  und  Omega  der  Schlangenkunde  bedeutet;  ....  es  wäre  dem 
Verfasser  sehr,  zu  rathen,  vor  einer  weiteren  Arbeit  über  dieses 
Thema  auch  vergleichend  Formen  zu  studiren*^.« 

Dieser  anmaßende  Ton  3,  den  ich  durch  nichts  provocirt  zu  haben 


1  Siebe  Fußnote  1  p.  373. 

^  Mit  welchen  Ausdrücken  Herr  Werner  auch  Andere  zu  kritisiren  beliebt, 
mag  folgende  Stelle  zeigen  (90)  p.  362 :    >Und  wie  mUsste  man  sich  nach  Eimer 

im  Grunde  genommen  die  frühere  Monokotylenfauna  vorstellen? Einem 

Wald  von  Telegraphenstangen,  einer  Wiese  von  Besenstielen  und  Zündhölzern 
müsstc  die  Flora  dieser  Zeit  geglichen  haben.« 

3  Vgl.  aus  der  II.  Arbeit  Herrn  Werner's  (88)  p.  169  f. :  >Da  mir  von  mancher 
Seite  nahe  gelegt  wurde,  ich  möge  an  irgend  einem  Beispiele  zu  zeigen  versuchen, 
wie  sekundäre  Zeichnungen  als  solche  erkannt ....  werden  kann,  und  ich  glaube, 
durch  die  Vorführung  eines  solchen  Beispieles  wirklich  auch  Andern  die 
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glaube,  ist  wohl  der  Änsfluss  der  Annabme,  dass  in  dieser  Sache  Herr 
Werner  als  bedeutender  Zoologe  mir  dem  Anfänger  gegenüber  stehe. 
Der  zweite  Theil  der  Annahme  ist  unzweifelhaft  richtig,  für  die 
Eichtigkeit  des  ersten  wäre  aber  doch  noch  der  Nachweis  zu  liefern. 

Abgeschlossen:  Straßburg  i./E.  im  März  1897 ^ 
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Corallus  hortul.  33—^(1 10  cm). 
Corallus  cookii  33  a. 
Corallus  hortul.  33— S  (1 10  cm). 
Cor.  cookii  33  a— 33  b  (163  cm). 
Corallus  hortulanus  ^  a— 33  b. 
Corallus  madag.  % 
Corallus  cookii  33  b,  Rücken. 


=  Länge  des  abgebildeten  Thieres. 
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Flg.  77.  Corallas  cookii  8  a,  Rücken. 
Fig.  78.  Corallushortul.S3— (i(nOcin). 
Fig.  79.  Corallus  madag.  SB—©,  Mitte. 
Fig.  80.  Corallas  madag.  8— (S:,  nahe 
am  After. 


Fig.  81.    Corallas   caDinos,  Bücken, 

nahe  am  After. 
Fig.  82.    Corallas  caainas,   Rücken, 

etwa  Mitte  (09  cm). 
Fig.  83,  84.    Corallas  oaninas,  Rücken, 

etwa  Mitte. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 

Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 

Fig. 

Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 

Fig. 


Tafel  IV. 

85.  Enygrus  carinatus  ®2-  Fig. 

86.  Enygras  car.  ?t2— 53,  hinten.  Fig. 

87.  Enygrus  car.  ^i— ©  (Kopf  uü-  Fig. 
natürlich  breit  gedrückt).  Fig. 
88—90.  Enygrus  car.  %—$&.  Fig. 
91.    Enygras  carinatus  ^.  Fig. 

Enygrus  asper  %  Fig. 
Enygras  asper  33. 

Enygras  australis  ^  Fig. 
Enygrus  aastr.  ?l— 33,  hinten, 

Enygrus  australis  33  [101  cm).  Fig. 

Enygras  australis  33  (122  cm).  Flg. 

Enygrus  austr.  ^ — 33  (101  cm).  Fig. 

100.  Enygras  bibronii  1Ö.  Fig. 

101.  Enygrus  bibronii  33,  Bauch  Fig. 
vom.  Fig. 

102.  Enygras  bibronii  33,  Bauch  Fig. 
hinten. 

103.  Enygrus  carinatus  ^2j  Bauch.  Fig. 

104.  105.  Enygras  carinatus  %.  Fig. 

106.  Enygrus  austr.  51—33,  hinten. 

107.  Enygrus  asper  33.  Fig. 

108.  Enygrus  carinatus  33  a.  Fig. 

109.  110.  Enygras  carinatas  ^a.  Fig. 

111.  Enygrus  carinatas  3)b.  Fig. 

112.  Enygras  carinatus  ^a.  Fig. 

113.  Enygrus  asper  33.  Fig. 

114.  115.  Enygrus  carinatas  ß. 


116.  Enygras  asper  33. 

117.  Enygrus  asper  21. 

118.  Eryx  jaculus  % 

119.  Eryx  jacalus  33  (51  cm). 

120.  Eryx  jacalus  ©  (58  cm). 

121.  Eunectes  murinus  (79  cm). 

122.  Eunectes  notaens  (Brit  Mus., 
Va  nat.  Gr.). 

123.  Eunectes  notaeus  (Straßbarg, 
V2  nat.  Gr.). 

124.  Eunectes  marinas  (79  cm). 

125.  Eunectes  thebaicus. 

126.  Eunectes  jaculus  ^. 

127.  Ungaliä  melanura  33. 

128.  Ungalia  melanura  % 

129.  Trachyboa  galaris  (Hamburg). 

130.  Trachyboa  gularis  (Hamburg) 
(Selten). 

131—133.  Ungalia  maculata  % 
134 — 135.  Ungalia  taczanowskyi 
(Brit.  Mas.). 

136.  Ungalia  maculata  33. 

137.  Ungalia  pardalis. 

138.  Ungalia  maculata  33. 

139.  Ungalia  pardalis. 

140.  141.  Ungalia  melanura  % 
142.  Ungalia  melanura  33. 


Tafel  V. 


f— 33  (etwa 


Fig. 
Fig. 


143.  Boa  constrictor  < 
Mitte  des  Rumpfes). 

144.  Boa  constrictor  ®f~33  (hin- 
tere Theile  des  Rampfes). 

145.  Boa  mexicana  (hintere  Theile 
des  Rumpfes  und  vordere  des 
Schwanzes). 

Fig.  146.  Boa  constrictor  ®f— 33. 
Fig.  147.  Boa  Imperator. 
Fig.  148—150.  Boa  constrictor  ®f— 83. 
Fig.  151.  Boa  constrictor  ®f— 33  (etwa 

Rumpfmitte). 
Fig.  152.  Boa  diviniloqaa. 


Fig.  153.  Boa  constrictor  (57  cm). 

Fig.  154.  Boa  constrictor  33  (93  cm). 

Fig.  155.  Boa  eques. 

Fig.  156.  Boa  constrictor  9L  (57  cm). 

Fig.  157.  Boa  imperator  (48  cml. 

Fig.  158,  159.  Boa  mexicana. 

Fig.  160.  Boa  dumerilii. 

Fig.  161.  Boa  madagasoariensis. 

Fig.  162.  Boa  dumerilii,  mittlere  Rumpf- 

theile. 

Fig.  163.  Boa  damerilii,  Hals. 

Fig.  164—166.  Boa  damerilii. 
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Tafel  VI. 

Fig.  167,  168.   Python  curtus  51  (Lei-      Fig.  173.  Chondrop.  viridis  tt  oder  ö 

den).  (Paris). 

Fig.  169,  170.  üngaliamoreletii  (Paris).      Fig.  174.  Python    anchietae    (Rücken, 

Fig.  171,  172.  Ungalia  semioinota  (Ber-  mittleres  Drittel). 

lin).  Fig.  175—178.  Python  timorensis. 


Tafel 

i  vn. 

Fig.  17«  =  Fig.  7. 

Fig.  202  =  Pytl 

lon  molurus. 

Fig.  180  «-  Fig.  8. 

Fig.  203  =  Fig. 

47. 

Fig.  181  =  Fig.  9. 

Fig.  204  »  Fig. 

51. 

Flg.  182  aus  Fig.  16  und  17  kombinirt. 

Fig.  205  »  Fig. 

60. 

Fig.  183  «  Fig.  12. 

Fig.  206  =  Fig. 

49. 

Fig.  184  -  Flg.  13. 

Fig.  207  =-  Fig. 

19. 

Flg.  185  «  Fig.  14. 

Fig.  208  aus  Fig.  21  und  22  kombinirt. 

Fig.  186  =  Fig.  40. 

Fig.  209  =  Fig. 

37. 

Fig.  187  =  Fig.  46. 

Fig.  210  =  Fig. 

39. 

Fig.  1S8  =  Fig.  43  (umgekehrt). 

Fig.  211  =  Fig. 

52. 

Fig.  189  nach  Fig.  42. 

Fig.  212  =  Fig. 

55. 

Fig.  190  =  Fig.  18. 

Fig.  213  =  Fig. 

56. 

Fig.  191  =  Python  anchietae   (Lissa- 

Fig. 214  «  Fig. 

58. 

bon)  aus  Bocage  (7). 

Fig.  215  =.  Fig. 

62. 

Fig.  192  -=  Flg.  28. 

Fig.  216  Seitenansicht  von    Epicrates 

Fig.  193  =  Fig.  24. 

fordii,  vordere  Rumpftheile. 

Fig.  194  =  Fig.  27. 

Fig.  217  =  Fig. 

64. 

Fig.  195  =  Fig.  25. 

Fig.  218  =  Fig. 

67. 

Fig.  196  =  Python  reticulatus,  Rücken 

Fig.  219  n=  Fig. 

71. 

(238  cm). 

Fig.  220  =  Fig. 

74. 

Fig.  197  ==  Python  reticulatus,  Rücken 

Fig.  221  =  Fig. 

73. 

(110  cm). 

Fig.  222  =  Fig. 

79. 

Fig.  198  «  Fig.  23. 

Fig.  223  =  Fig. 

83. 

Fig.  199  =  Fig.  20. 

Fig.  224  =  Fig. 

82. 

Fijr.  200  =  Fig.  48. 

Fig.  225  =  Fig. 

76. 

Fig.  201  ^  Python  mol.  (V2  nat 

Gr.). 

Fig.  226  -  Fig. 

68. 

Tafel  Vin. 

Fig.  227  =  üngalia  maculata  83. 

Fig.  241  =  Fig. 

104. 

Fig.  228  =  Fig.  128. 

Fig.  242  «  Fig. 

140. 

FSg.  229  -  Fig.    85. 

Fig.  243  =  Fig. 

141. 

Fig.  230  =  Fig.  108. 

Fig.  244  =  Fig. 

137. 

Fig.  231  =  Fig.  110. 

Fig.  245  =  Fig. 

131. 

PIg.  232  =  Fig.  107. 

Fig.  246  =  Fig. 

136. 

Flg.  233  =  Fig.    93. 

Fig.  247  -  Fig. 

125. 

Fig.  234  =  Fig.  100. 

Fig.  248  =  Fig. 

126. 

Fig.  235  =  Fig.    99. 

Fig.  249  ==.  Fig. 

118. 

Fig.  236  =  Fig.    98. 

Fig.  250,  251  kombinirt  aus  Fig.  164— 

Ffe.  237  —  Fig.  129. 

166. 

Fig.  238  —  Fig.  134. 

Fig.  252  =  Fig. 

163. 

Fig.' 239  =  Fig.  130. 

Fig.  253  =  Fig. 

162. 

Fig.  240  =  Fig.  105. 

Fig.  254  kombinirt  aus  Fig.  122  und  123. 
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Fig.  255  =  Fig.  124.  Fig.  264  =  Fig.  151. 

Fig.  256  =  Fig.  121.  Fig.  265  =  Flg.  149. 

Fig.  257  =  Fig.  147.  Fig.  266  =  Fig.  148. 

Fig.  258  =  Fig.  143.  Fig.  267  =  Fig.  152. 

Fig.  259  RUcken  von  Boa  diviniloqua.  Fig.  268  aus  Fig.  158. 

Fig.  260  aus  Fig.  159.  Fig.  269  aus  Fig.  154. 

Fig.  261  RUckenzeichnuDgvonBoacon-  Fig.  270  aus  Fig.  160. 

strictor.  Fig.  271—273  Zeichnungen,  die  auf  den 
Fig.  262  RUckenzeichnungvonBoacon-  hinteren  Rumpftheilen   und  dem 

strictor  und  bes.  B.  imperator.  Schwänze  von  Boa  diviniloqua  yor- 

Fig.  263  s=  Fig.  150.  kommen. 

Die  Figuren  in  den  Tafeln  I  bis  V  —  mit  Ausnahme  der  Fig.  27,  132,  133, 
138,  139,  welche  ich  nicht  selbst  gezeichnet  habe  —  habe  ich  nach  SpiritoB- 
exemplaren  angefertigt  und  zwar  so  genau  als  es  mir  möglich  war;  sie  sind, 
falls  es  nicht  im  Texte  ausdrücklich  bemerkt  ist,  nicht  schematisirt,  höchstens 
ist  bei  einigen  die  eigentliche  Zeichnung  ein  klein  wenig  zu  deutlich. 

♦  bedeutet,  dass  von  der  betre£fenden  Figur  in  der  Tafel  VII  oder  VIII 
eine  schematiscbe  Darstellung  vorhanden  ist. 

In  den  schematischen  Figuren  Tafel  VII  und  VIII  bezeichnet: 
Violett:    Bestandtheile  der  RUckenreihe  (JR), 
Blau:        Bestandtheile  der  oberen  Seitenreihe  (O). 
Roth:       Bestandtheile  der  mittleren  Seitenreihe  (3f). 
Gelb:       Bestandtheile  der  unteren  Seitenreihe  [U), 
Schwarz:  Verdunkelung  der  Grundfarbe  oder  Bestandtheile  der  Bauch- 
reihe {B). 
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Die  nachembryonale  Entwicklung  von  Lasius  flavus. 

Von 
W.  Karawaiew, 

AiBiitent  am  loologisclieii  Lftboratoriam  der  Si  Wladimir-UniTersit&t  zu  Kiew. 


Mit  Tafel  IX— XII  und  15  Figuren  im  Text. 


Wie  C.  Benqel  in  seiner  unlängst  erschienenen  Arbeit  (96)  richtig 
bemerkt y  »sind  die  Untersuchungen  über  die  inneren  Vorgänge, 
welche  sich  während  der. Metamorphose  der  holometabolen  Insekten 
abspielen,  nur  bei  den  Dipteren  zu  einem  einigermaßen  befriedigen- 
den Abschluss  geführt  worden.  Wenn  auch  einzelne  Formen  der 
Hymenopteren,  Lepidopteren  und  Coleopteren  untersucht  worden  sind, 
so  stehen  diese  doch  nie  im  Vordergründe  der  Untersuchung,  sondern 
werden  von  den  Autoren  nur  gelegentlich  als  Vergleichsobjekte  heran- 
gezogen«. 

Die  angeführten  Worte  Rengel's  haben  ihre  Gültigkeit  auch 
heute  noch  nicht  verloren.  Dank  der  schönen  Untersuchung  des  ge- 
nannten Autors  sind  wir  gegenwärtig  über  die  Metamorphose  des 
Darmepithels  eines  Vertreters  der  Coleopteren,  nämlich  Tenebrio,  gut 
unterrichtet,  leider  bleiben  aber  die  Veränderungen  der  übrigen 
Organe  des  genannten  Käfers  noch  unbekannt. 

Es  war  schon  dem  alten  Swammerdam,  vor  mehr  als  200  Jahren, 
bekannt,  dass  sich  bei  den  Insekten  während  der  Metamorphose  in 
den  inneren  Organen  tiefgreifende  Veränderungen  abspielen.  So  be- 
merkt er  in  seiner  >Bijbel  der  Natuure«  bezüglich  der  Biene,  dass 
während  der  Metamorphose  derselben  eine  Periode  existirt,  in  der 
sämmtliche  Lebenserscheinungen  (Bewegungen)  aufhören,  dass  dabei 
eine  bedeutende  Umarbeitung  der  Organe,  ein  Zerfall  der  einen  und 
Entwicklung  neuer  eintritt ;  von  ihm  wurde  auch  die  Zerstörung  des 
Fettkörpers  und  der  Muskeln  der  Larve  vor  ihrem  Verpuppen  beob- 

Zeitschrifl  t  wiuensclL  Zoolofpe.  LUV.  Bd.  25 
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achtet  1.  Selbstverständlich  konnte  zu  dieser  Zeit  der  Kindheit  des 
Mikroskopes,  zu  der  Zeit,  als  man  von  der  Zelle  noch  keine  Ahnung 
hatte,  von  einer  näheren  Untersuchung  der  Vorgänge  keine  Rede 
sein,  wir  müssen  aber  die  scharfe  Beobachtungsfähigkeit  und  den 
Geist  Swammerdam's  desto  mehr  bewundern,  da  er  die  Vorgänge 
bei  fast  unmittelbarer  Untersuchung,  vielleicht  mit  Hilfe  primitivster 
Vergrößerungsgläser  konstatiren  konnte. 

Obsohon  das  Vorhandensein  einer  inneren  Metamorphose  bei  den 
Insekten  schon  vor  so  langer  Zeit  erkannt  worden  ist,  beginnt  die 
eigentliche  Erforschung  der  dabei  stattfindenden  Veränderungen  erst 
mit  der  grundlegenden  Abhandlung  A.  Weismann's  (64)  über  die 
nachembryonale  Entwicklung  von  Musca  vomitoria  und  Sarcophaga 
camaria,  welche  im  Jahre  1864  erschien,  und  welche,  wie  Rengel 
richtig  bemerkt,  »das  solide  Fundament  aller  späteren  Forschungen 
über  die  innere  Metamorphose  der  Insekten  bildet«. 

Die  Untersuchungen  vor  Weismann  haben  geringe  Bedeutung. 

Die  technischen  Hilfsmittel,  deren  sich  Weisäunn  zu  jener  Zeit 
bedienen  konnte,  waren  zu  ungenügend,  um  die  histologischen  Vor- 
gänge während  der  Metamorphose  zu  erklären.  Während  des  Zer- 
falls der  inneren  Organe  beobachtete  er  bei  den  Museiden  eine  große 
Anzahl  körniger  Kugeln,  welche  er  Kömchenkugeln  nannte;  ihre 
Entstehung  und  ihre  Rolle  blieben  ihm  räthselhaft;  er  vermuthete  — 
die  Kömchenkugeln  nehmen  vielleicht  Antheil  am  Wiederaufbau  der 
zerfallenen  Organe.  Obschon  aber  Weismann  nicht  im  Stande  war 
die  histologischen  Vorgänge  zu  erklären,  hat  er  die  inneren  ana- 
tomischen Veränderungen,  wie  die  späteren  Untersuchungen  gezeigt 
haben,  im  Wesentlichen  richtig  erkannt.  Außerdem  gelang  es  ihm 
im  Großen  und  Ganzen  auch  die  komplicirten  äußeren  Körper- 
veränderangen  klarzulegen,  obschon  er  in  einigen  diesbezüglichen 
Fragen  zu  falschen  Ansichten  gelangte. 

Weismann's  Untersuchungen  der  Muscidenmetamorphose  haben 
gezeigt,  dass  die  dabei  stattfindenden  Umwälzungen  erstaunlich  tief- 
greifend sind.  Zwei  Jahre  später  veröflfentlichte  derselbe  Forscher 
eine  ähnliche  Arbeit  über  die  Metamorphose  von  Corethra  plumicomis 
(66),  die  zu  einer  anderen  großen  Unterordnung  der  Dipteren,  zu  den 

i  Nach  ÜLJANiN  (72).  In  meiner  »vorläufigen  Mittheilnng«  (97)  sage  ich, 
dasB  Weismann  der  Erste  war,  welcher  die  Metamorphose  des  Mnskelsystems 
(bei  den  Fliegen)  konstatirte.  Die  Beobachtungen  Swammerdah's  waren  mir 
damals  noch  nicht  bekannt,  und  ich  erfahr  über  sie  nur  ans  der  Arbeit 
üljanin's.    Das  Werk  Swaboierdam's  war  mir  unzugänglich. 


Digitized  by 


Google 


Die  nachembryonale  Entwicklung  von  Lasias  flavas.  387 

Mttokeiij  gehört.  Im  Gegensatz  zu  den  Maseiden  zeigte  es  sich,  dass 
bei  Corethra  die  Veränderungen  während  der  Metamorphose  äußerst 
geringe  sind.  Weismann  meinte  sogar,  dass  die  äußeren  und  inneren 
Veränderungen  bei  dieser  Mücke  sich  nur  auf  Auswachsen  und 
Schrumpfen  gewisser  Organtheile  beziehen,  später  konstatirte  aber 
EowALEWSKY  eine  Ablösung  und  Regeneration  des  Mitteldarmepithels 
auch  bei  Corethra. 

Die  histologischen  Processe,  welche  sich  während  der  Metamor- 
phose der  Insekten  abspielen,  sind  in  den  Hauptzügen  von  den  russi- 
schen Forschem  Ganin  und  Kowalewsky  erklärt  worden. 

Ganin  (76)  war  der  Erste,  welcher  Schnitte  gefärbter  Larven 
untersuchte  und  sich  also  der  Anfänge  der  modernen  Technik  bediente. 
Seine  Untersuchungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  Anthomyia 
rufipes,  zum  Vergleich  untersuchte  er  aber  auch  einige  Stadien  an- 
derer Insekten,  nämlich  von  den  Dipteren:  Sarcophaga  carnaria, 
Musca  domestica,  Scatophaga,  Eristalis  und  Stratiomys;  von  den 
Lepidopteren:  LithocoUetis  populifoliella ;  von  den  Hymenopteren: 
Myrmica  und  von  den  Coleopteren:  Chrysomela  und  Tenebrio.  Von 
den  Vergleichsinsekten  wurde  größtentheils  nur  die  Entwicklung  der 
Extremitäten  und  des  Darmkanals  berücksichtigt.  Bezüglich  des  letz- 
teren kommt  er  zur  Ansicht,  dass  die  Metamorphose  desselben  im 
Allgemeinen  bei  allen  von  ihm  untersuchten  holometabolen  Insekten 
eben  so  wie  bei  den  Museiden  vor  sich  geht.  Ganin's  Verdienst  be- 
züglich der  Untersuchung  der  Darmmetamorphose  ist  die  Feststellung, 
dass  der  Darm  der  Imago  sich  aus  gewissen  Theilen  des  larvalen 
Darmes  entwickelt,  welche  ihre  Lebensfrische  erhalten,  und  auf  deren 
Kosten  sich  die  zerfallenden  Theile  regeneriren. 

Die  Rolle  der  Kömchenkugeln,  welche  auch  Ganin  beobachtete, 
und  welche  beim  Zerfall  der  Muskulatur  und  des  Fettkörpers  auf- 
treten, blieb  noch  unklar  wie  früher. 

»Weit  ab  von  dem  Orte  der  Entstehung  dieser  wichtigen  Frage«, 
sagt  Rengel,  »fiel  ihre  Entscheidung.«  Sie  wurde  durch  Metschni- 
kopf's  Untersuchungen  über  die  intracelluläre  Verdauung  bei  Wirbel- 
losen (Cölenteraten  und  Echinodermen)  ^  und  über  die  mesodermalen 
Phagocyten  einiger  Wirbelthiere  ^  gelöst  Metschnikoff's  Ergebnisse 
waren  folgende:  Die  amöboiden  Bindegewebszellen,  sowie  die  amö- 
boiden Lymph-  und  Blutkörperchen,  kurz  alle  wandernden  Mesoderai- 


^  Arbeiten  des  zoolog.  Instituts  zu  Wien.  Bd.  V.  1884. 
'i  Biologisches  Centralblatt.  Bd.  III.  18S4. 
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Zellen,  Bind  im  Stande,  Nahrang  anfznnehmen  nnd  zu  verdauen 
(Phagocyten).  Diese  Funktion  zeigt  sich  überall  auch  da,  wo  es 
sich  darum  handelt,  in  den  Organismus  eingedrungene  Fremdkörper 
oder  überflüssig  gewordene  Organe  desselben  Organismus  zu  besei- 
tigen. Er  beobachtete  z.  B.  bei  Larven  von  Synapta,  dass  die  Phago- 
cyten  sich  vor  Beginn  der  eigentlichen  Verwandlung  bei  dem  abzu- 
brechenden Organe  ansammeln,  dass  sie  dann  die  dem  Untergange 
geweihten  Larvenorgane  zerstückeln,  die  Bruchstücke  in  sich  auf- 
nehmen und  verdauen.  Genau  derselbe  Vorgang  spielt  sich  während 
der  Atrophie  des  Schwanzes  der  Batrachierlarven  ab.« 

»Nach  dieser  hervorragenden  Entdeckung  Metschnikofp's  gelang 
es  nun  bald  Eowalewsky  (87)  ähnliche  Verhältnisse  auch  bei  der 
postembryonalen  Entwicklung  der  Lisekten  nachzuweisen.  Die  Weis- 
MAKN'schen  Eömchenkugeln  erwiesen  sich  kurz  gesagt  als  vollge- 
fressene Phagocyten.« 

Eowalewsky  hat  gezeigt,  dass  bei  den  Muscidenlarven  die 
Phagocyten  gewisse  verfallende  Abschnitte  des  Vorder-  und  Hinter- 
darmes, der  Speicheldrüsen,  des  Hypoderms,  Zellen  des  Fettkörpers, 
das  Muskelsystem,  dabei  auch  die  Darmmuskeln,  verzehren.  Bei  der 
Zerstörung  der  Muskeln  ist  es  am  besten  zu  beobachten,  wie  sie  ein- 
zelne Stücke  (Sarkolyten)  der  kontraktilen  Substanz  und  die  Eeme  in 
sich  aufaehmen  und  verdauen.  »Der  Process  im  Eörper  der  Mus- 
cidenpuppe  ist  gerade  ein  solcher,  als  ob  parasitäre  Amöben  dort 
wirthschafteten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Amöben  das 
Verdaute  der  Leibesflüssigkeit  oder  den  sich  entwickelnden  Organen 
übergebend« 

Eowalewsky  bestätigte  im  Allgemeinen  die  Beobachtungen 
Ganin's  bezüglich  der  Muscidenmetamorphose  und  führte  sie  weiter. 
Die  Abschnitte  embryonalen  Gewebes,  auf  deren  Eosten  sich  die 
Organe  regeneriren,  bezeichnet  er  als  Imaginalscheiben. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Arbeit  Eowalewsky's  erschien  die 
Arbeit  van  Rees'  über  die  Metamorphose  von  Musca  vomitoria  (89). 
Er  untersuchte  ziemlich  eingehend  die  äußeren  Eörperveränderungen. 
Den  Angaben  Eowalewsky's,  die  er  fast  alle  bestätigt,  fügt  er  sehr 
wenig  hinzu. 

Wie  aus  dem  bis  jetzt  Gesagten  zu  sehen  ist,  haben  die  Unter- 
suchungen, welche  ausführlich  nur  die  Museiden  behandelten,  gezeigt, 
welch'  eine  wichtige  ßoUe  bei  deren  Metamorphose  die  Phagocytose 


1  a.  a.  0.  p.  555. 
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spielt  Es  ist  nicht  wunderlich,  dass  man  die  an  den  Musciden  ge- 
wonnenen Resultate  theoretisch  auch  auf  andere  holometabole  Insekten 
fibertrug  und  vermuthete  —  die]  Phagocytose  spiele  auch  bei  ihnen 
eine  gevrtsse,  keineswegs  geringe  Rolle  beim  Untergang  der  Organe  K 
Indessen  hat  die  kleine  Arbeit  Eobotneffs  (92)  über  die  Muskel- 
metamorphose bei  Tinea  gezeigt,  wie  solche  Voraussetzungen  unrichtig 
sind.  Namentlich  ist  der  genannte  Forscher  zur  Überzeugung  ge- 
kommen, dass  bei  der  Metamorphose  der  Motte  die  Phagocyten  im 
Allgemeinen  gar  keine  Rolle  spielen,  dass  die  der  Histolyse  unter- 
liegenden Organtheile  im  Gegentheil  selbständig  auf  chemischem 
Wege  zu  Grunde  gehen.  Diesen  chemischen  Modus  der  Abolition 
ohne  Phagocyten  stellt  er  der  Abolition  mit  Thätigkeit  der  Phago- 
cyten gegenüber,  welche  er  als  mechanische  bezeichnet  und  welche 
bei  den  Musciden  so  scharf  ausgeprägt  ist. 

Über  die  Ursachen  der  einen  oder  der  anderen  Weise  des  Unter- 
ganges degenerirender  Organe  und  deren  Theile  werden  wir  noch 
am  Schlüsse  der  Arbeit  zu  sprechen  Gelegenheit  haben. 

Was  speciell  die  Metamorphose  des  Muskelsystems  bei  der  Motte 
betrifft,  so  ist  es  Kobotneff  gelungen  nicht  nur  die  Histolyse, 
sondern  auch  dessen  Histogenese,  dessen  Wiederaufbau  zu  ermitteln; 
dabei  hat  er  festgestellt,  dass  die  Myoblasten  der  definitiven  Muskeln 
unzweifelhaft  von  den  Myoblasten  der  larvalen  Muskeln  abstammen. 

Vor  kurzer  Zeit  erschien  eine  große  Monographie  über  Musca 
vomitoria  von  Lownb  (90),  welche  eine  Neubearbeitung  und  Erweiterung 
der  älteren  Untersuchung  desselben  Autors  (70)  darstellt.  Während 
des  Niederschreibens  dieser  Zeilen  ist  sie  mir  noch  nicht  zugänglich. 
Nach  den  Gitaten,  die  Rengel  aus  dieser  Arbeit  anführt,  scheinen 
mir  einige  der  Befände  Lowne's  sehr  einer  Bestätigung  zu  bedürfen. 

Um  meine  kurze  allgemeine  Übersicht  der  Untersuchungen  der  In- 
sektenmetamorphose zu  beendigen,  muss  ich  noch  der  Arbeit  Rengel's 
über  die  Metamorphose  des  Darmepithels  bei  Tenebrio,  auf  welche 
ich  oben  schon  mehrmals  hinwies,  gedenken.  Der  genannte  Autor  unter- 
suchte bei  Tenebrio  molitor  eingehend  die  Metamorphose  des  Mittel- 
dannepithels; den  entsprechenden  Vorgängen  im  Vorder-  und  Hinter- 
darm schenkte  er  seine  Aufmerksamkeit  nur  gelegentlich.  Außer 
Tenebrio  wurden  zum  Vergleich  einige  Stadien  anderer  Käfer  imter- 
Bucht,  nämlich:  Tribolium  ferrugineum,  Hydrophilus  piceus,  Cetonia 


1  Siehe  z.  B.  Eorschelt  und  Heider,  Lehrbuch  der  vergl.  Entwicklungs- 
geschichte der  wirbellosen  Thiere.    Specieller  Theil.  1890.  p.  859. 
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aarata  und  Crioceris  lilii.  Das  Princip  der  Metamorphose  des  Mittel- 
darmepithels ist  bei  Tenebrio  eigentlich  dasselbe  wie  bei  den  übrigen 
bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  nntersachten  Insekten,  der  Vorgang  ist 
aber  komplicirter,  indem  die  zerstreuten  epithelialen  Lnaginalinseln 
durch  die  Membrana  propria  durchbrechen  und  sich  unter  der  Muscu- 
laris  weiter  entwickeln.  »Die  betrachteten  Präparate«  der  Vergleichs- 
käfer »lassen  es  als  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  Regene- 
ration des  Mitteldarmes  bei  ihnen  eben  so  vor  sich  geht,  wie  bei 
Tenebrio  molitor.« 

Die  Metamorphose  der  übrigen  Organe  von  Tenebrio  untersuchte 
Rengel  nicht;  er  beobachtete  aber  niemals  Phagocytose  und  ver- 
muthet,  dass  Tenebrio  in  dieser  Hinsicht  mit  Tinea  (Korotneff) 
Ähnlichkeit  hat. 

In  der  angeführten  allgemeinen  Übersicht  der  Forschungen  im 
Gebiet  der  inneren  Metamorphose  der  Insekten  habe  ich  in  kurzen 
Worten  nur  die  bedeutendsten  diesbezüglichen  Arbeiten  besprochen, 
meiner  Arbeit  füge  ich  aber  am  Schlüsse  eip  möglichst  vollständiges  Ver- 
zeichnis der  diesbezüglichen  Litteratur  bei,  welches  mit  der  grund- 
legenden Abhandlung  Weishann's  anfängt.  Einige  Arbeiten  habe 
ich  in  der  allgemeinen  Übersicht  nicht  erwähnt,  bei  der  Darstellung 
der  Resultate  meiner  eigenen  Untersuchungen  werde  ich  aber  Gelegen- 
heit haben  ihrer  zu  gedenken;  dab^i  werde  ich  auch  ausführlicher 
einige  Resultate  solcher  Arbeiten  behandeln ,  auf  welche  ich  nur 
kurz  hinwies.  Im  Litteraturverzeichnis  befinden  sich  einige  ältere 
Arbeiten,  die  gegenwärtig  nur  ein  historisches  Interesse  darbieten; 
ich  habe  sie  der  Vollständigkeit  halber  doch  angeführt. 

Bevor  ich  zur  Darstellung  der  Resultate  meiner  eigenen  Unter- 
suchungen übergehe,  will  ich  noch  ausführlich  die  keineswegs  zahl- 
reichen Angaben  besprechen,  welche  wir  gegenwärtig  über  die 
nachembryonale  Entwicklung  der  Ameisen  besitzen. 

Die  erste  Arbeit  in  chronologischer  Reihe  ist  die  bekannte 
Abhandlung  Ganins,  deren  Hauptresultate  ich  schon  in  der  allge- 
meinen Übersicht  aus  einander  setzte.  Zum  Vergleich  mit  der 
Muscidenmetamorphose  untersuchte  Ganin  in  den  allgemeinen  Zügen 
neben  anderen  Vergleichsinsekten  die  Entwicklung  der  Beine  und 
Flügel  und  die  Veränderungen  des  Mitteldarmes  von  Myrmica  K  Die 
Entwicklung  des  ektodermalen  Antheils  der  erstgenannten  Organe 
hat  Ganin  richtig  erkannt,  seine  Vorstellungen  von  dem  Ursprung 


Siehe  die  nächstfolgende  Anmerkung. 
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des  mesodermalen  Antheils  derselben  sind  aber  ganz  falsch.  Seine 
Darstellung  dieses  Vorganges  (in  Übersetzung)  ist  folgende:  »  .  .  . .  Die 
imaginalen  Brustscheiben  der  genannten  Insekten^  entwickeln  sich 
ähnlich  wie  bei  Corethra,  Ghironomus,  Miastor  und  der  Biene  nicht 
in  der  Leibeshöhle,  sondern  direkt  auf  der  Bauchfläche  der  Haut 
der  drei  ersten  hinter  dem  Kopfe  folgenden  Segmente.  Aus  diesen 
Scheiben  entwickeln  sich  nur  die  Extremitäten  der  Brustsegmente 
der  Imago  (Beine,  FlügeP),  mit  allen  ihren  Geweben.  Anfänglich 
stellt  jede  Scheibe  eine  ovale  Verdickung  des  Ektoderms  der  Larven- 
haut  dar,  welche  mit  ihrer  langen  Achse  perpendikulär  zur  langen 
Achse  des  Körpers  liegt.  Im  hinteren  Theile  der  ovalen  Scheibe 
entsteht  eine  längliche  mondförmige  Einsenkung  von  außen  nach 
innen  und  die  ganze  Scheibe  nimmt  desshalb  das  Aussehen  eines 
nicht  sehr  tiefen  Säckchens  an.  Die  vordere  Hälfte  der  sackförmigen 
Scheibe  verdickt  sich  stark,  verwandelt  sich  in  einen  Hügel,  eine 
Kuppel  —  diese  Verdickung  ist  die  Anlage  des  ganzen  künftigen 
Beines  der  Imago.  Die  hintere  Hälfte  der  Scheibe,  wo  die  Ein- 
Senkung  zum  Vorschein  kam,  differenzirt  sich  in  einen  das  Bein  von 
außen  bekleidenden  Sack,  welcher  eine  ganz  provisorische  Bedeutung 

hat Der  bekleidende  Sack  senkt  sich  sammt  der  Extremität 

ins  Innere  der  Leibeshöhle  der  Larve  und  nimmt  den  Raum  unter 
den  Larvenmuskeln  ein;  aber  in  einer  Stelle  des  Sackes  befindet 
sich  eine  runde,  sich  später  vergrößernde  Öffnung,  durch  welche 
der  Sack  nach  außen  mündet  3.« 

Gakin's  Darstellung  des  Ursprunges  des  Mesoderms  der  Extre- 
mitätenanlagen bei  Myrmica  ist  etwas  widersprechend,  doch  rührt 
der  Widerspruch  scheinbar  von  einem  ungenauen  Ausdrucke  her. 
Wir  sahen  schon  oben,  dass  nach  Ganin's  Worten  ans  den  Imaginal- 

^  Der  Titel  des  entsprechenden  Kapitels  lautet:  »Imaginale  Scheiben 
der  Ameise,  Myrmica«.  Wie  auch  im  Titel  des  zweiten  Kapitels  (über  den 
Darmkanai),  so  auch  in  allen  übrigen  SteUen  ist  das  Wort  »Ameise«  von  »Myr- 
mica« durch  ein  Komma  getrennt.  Im  citirten  Text  steht  der  Plural  (»Insek- 
ten«), so  dass  man  vermathen  könnte,  unter  »Ameise«  wäre  eine  andere  Gat- 
tung, nicht  Myrmica,  verstanden  (Formica?).  Renoel  nähert  sich  dieser  letzteren 
Ansicht  (L  c.  p.  2),  mir  bleibt  diese  Frage  doch  zweifeUiaft,  da  aUe  Abbildungen 
sich  nur  auf  Myrmica  beziehen.  Eigentlich  bietet  aber  die  Lösung  dieser 
Frage  wenig  Interesse  dar,  da  die  Entwicklung  der  betfe£fenden  wichtigen 
Organe,  so  weit  ich  auf  Grund  meiner  eigenen  Untersuchungen  urtheilen  kann, 
wahrscheinlich  bei  allen  Ameisen,  jedenfalls  aber  bei  dem  größten  Theil  der- 
selben, die  gleiche  ist. 

2  Ganin's  Worte. 

«  I.  e.  p.  41. 
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Scheiben  der  Brust,  welche  verdickte  Stellen  des  Hypoderms  dar- 
stellen, sich  die  Extremitäten  >mit  allen  ihren  Gewebenc  entwickeln 
sollen;  man  muss  also  von  ihnen  auch  das  Mesoderm  der  Extremi- 
tätenanlagen ableiten.  Im  Folgenden  erklärt  er  die  Entstehung  des 
letzteren  anders,  seine  Vermnthnng  ist  aber  sehr  phantastisch  und 
mit  den  gegenwärtigen  theoretischen  Auffassungen  ganz  unvereinbar. 
Seine  Worte  darüber  sind  folgende:  »Sehr  früh,  zu  der  Zeit  als  die 
Scheibe  noch  eine  ovale  kleine  Verdickung  des  Ektoderms  aus  einer 
Reihe  hoher  cylindrischer  Zellen  darstellt,  nähern  sich  an  die  innere 
Fläche  der  Scheibe  und  verschmelzen  mit  derselben  ein  kurzes 
Nervenstämmchen  und  ein  dünnes  langes  Trachealröhrchen.  An  der 
Innenfläche  der  Imaginalscheibe,  in  Folge  des  Wuchems  des  Nerven- 
neurilemms und  der  peritonealen  Membran  des  Trachealstämmchens 
entsteht  eine  dünne  Schicht  Mesoderms,  anfänglich  aus  zusammen- 
geflossenen Zellen,  welche  sich  später  in  gesonderte,  durch  alle  Merk- 
male der  Mesodermzellen  sich  charakterisirende  Elemente  auflösen.« 

Eine  solche  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Extremitätenmeso- 
derms  kann  ihre  Erklärung  nur  in  der  ünvollkommenheit  der  da- 
maligen Untersuchungsmethoden  finden. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Imaginalscheibe  schildert  Ganin 
mit  folgenden  Worten:  »Der  Theil  der  Scheibe,  welcher  sich  aus 
dem  Ektoderm  der  Larve  entwickelt  hat,  verwandelt  sich,  indem  er 
sich  mehr  und  mehr  verdickt,  in  das  charakteristische  mehrschich- 
tige Epithel,  welches  dem  in  der  Scheibe  der  Museiden  ähnlich  ist. 
Die  kuppeiförmige  Verdickung  der  Scheibe,  die  Anlage  der  Extre- 
mität, vergrößert  sich,  verwandelt  sich  in  einen  konischen,  später 
cylindrischen  Auswuchs  mit  einer  inneren  Höhle;  diese  HPhle,  die 
Anlage  der  Höhle  des  Imagobeines,  steht  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  der  Leibeshöhle  der  Larve;  in  der  Nähe  dieser  Öfliiung 
beobachtet  man  die  Enden  des  Trachealstämmchens  und  des  Nerven. 
In  die  Beinhöhle  treten  Massen  wandernder  Mesodermzellen  ein « 

Aus  der  weiteren  Darstellung  Ganin's  greifen  wir  nur  die  Haupt- 
züge heraus:  » Der  größte  Theil  des  die  Scheibe  bekleidenden 

Sackes  ist  dünn  geworden,  obschon  er  noch  aus  einer  Reihe  deut- 
licher, platter,  großer  Zellen,  mit  sich  vermehrenden  Kernen  besteht.« 
Die  Extremitätenanlage,  welche  sich  durch  zwei  Einschnürungen  in 
drei  primäre  Abschnitte  zertheilt,  »streckt  sich  mit  dem  sie  be- 
kleidenden Sacke  nach  außen ;  der  Sack  verliert  zu  dieser  Zeit  schon 
seine  zellige  Struktur,  bleibt  aber  noch  lange  als  ein  dünnes  struk- 
turloses Häutchen  auf  der  Oberflächie  des  Beines.« 
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Die  Angaben  über  die  folgenden  Veränderungen  des  Beines 
bieten  für  uns  kein  Interesse. 

Specielles  über  die  Flttgelentwicklang  bei  den  Ameisen  giebt 
Ganin  nicht  an. 

tch  gehe  zu  Ganin's  Darstellung  der  Metamorphose  des  Mittel- 
darmes von  Myrmica  über,  welche  er  im  Wesentlichen  richtig  erkannt 
hat  und  bei  welcher  er  viele  charakteristische  Einzelheiten  beobachtet 
hat.  Er  bemerkt,  dass  der  von  ihm  bei  Anthomyia  rufipes  beobach- 
tete Modus  der  Metamorphose  des  Darmkanals  im  Allgemeinen  auch 
für  Mjmnica  Geltung  hat.  Seine  Schilderung  bezieht  sich  nur  auf 
den  Mitteldarm  von  Myrmica;  ich  ftthre  sie  in  wörtlicher  Über- 
setzung an: 

»Bei   den  Larven  der  Ameise,  Myrmica,  ähnlich  wie  bei  den 

3ienenlarven,  endet  der  Mitteldarm  am  Hinterende  blind Die 

zweite  interessante  Thatsache  bezieht  sich  auf  das  Vorhandensein 
einer  besonderen  vielschichtigen  Cyste  im  Mitteldarm  der  Larven 
dieser  Insekten.  Dieser  sonderbare  Inhalt  des  Mitteldarmes  der 
Larve  nimmt  fa^t  seine  ganze  Höhle  ein  und  besteht  aus  zahlreichen 
koncentrisch  auf  einander  liegenden  dicken  Chitinkapseln ;  bisweilen 
kann  man  bis  auf  ein  Dutzend  solcher  Kapseln  zählen,  wobei  viele 
von  ihnen  nicht  ganz  koncentrisch  herumgehen  und  sich  nur  an  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  des  ganzen  Gebildes  befinden;  im  Allgemei- 
nen ist  die  Zahl  der  Schichten  der  Cyste  unbeständig.  Zwei  Wände  des 
Proventriculus  erstrecken  sich  ziemlich  weit  ins  Innere  des  Mittel- 
darmes und  berühren  den  Vorderrand  der  Cyste;  auf  der  äußeren 
Wand  der  Falte  liegt  die  Fortsetzung  der  Cyste  als  ein  dünnes 
Chitinrohr.  Die  innere  Höhle  der  geschichteten  Cyste  ist  von  einer 
schwarzbraunen  Masse  und  einer  Flüssigkeit  erfüllt,  in  welcher 
außerdem  einige  orangenfarbige  Fetttropfen  verschiedener  Größe 
schwimmen.  Dieser  ganze  wunderbare  Inhalt  des  Mitteldarmes  ist 
scheinbar  nichts  Anderes  als  der  Rest  des  ernährenden  Dotters  noch 
aus  der  embryonalen  Entwicklungsperiode,  welcher  .nach  außen 
noch  nicht  ausgeworfen  ist,  denn  der  Mitteldarm  endet  blind;  auf  der 
Oberfläche  dieser  Reste  hat  sich  in  Folge  der  Ausscheidung  der 
Epithelialzellen  des  Mitteldarmes  eine  vielschichtige  Cyste  gebildet. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel  die  Thatsache,  dass  von  der  letzten 
Häutung,  vor  der  Einpuppung,  eine  Verbindung  des  Mittel-  und 
Hinterdarmes  mit  einander  entsteht  und  dass  die  mehrschichtige  Cyste 
in  ihrem  unveränderten  Zustande  hinausgeworfen  wird ;  ich  beobach- 
tete mehrmals    das  Heraustreten  der   Cyste    nach  außen    und   ihre 
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Anwesenheit  an  der  Analöfinong.  Nach  dem  Heraaswerfen  der  Cyste, 
nach  einer  kleinen  Pause,  entsteht  wieder  eine  Kontraktion  der 
Mnskeln  des  Mitteldarmes  nnd  darch  die  Analöffnang  tritt  ein  ziem- 
lich langes,  weißes,  darmförmiges  Band  heraas,  welches  aus  einer 
halbflttssigen  Masse  besteht:  bei  einer  näheren  Betrachtung  zeigt  es 
sich,  dass  dieses  Band  hauptsächlich  aus  großen  Fetttröpfchen  besteht, 
welche  denen  der  Fettzellen  derselben  Larve  ähnlich  sind,  aus  dunklen 
Kömchen  und  einer  großen  Anzahl  kolossaler  blasenförmiger  Kerne;  der 
größere  Theil  der  Kerne  —  im  Zustand  leerer  Blasen,  welche  ihren 
protoplasmatischen  Inhalt  ganz  verloren  haben;  andere  Kerne  —  mit 
einer  kleinen  Quantität  feinkörnigen  Inhaltes.  Es  ist  unzweifelhaft, 
dass  der  ganze  herausgeworfene  Inhalt  von  den  Epithelialzellen  des 
Mitteldarmes  der  Larve  abstammt.« 

»Der  größte  Theil  der  Epithelialzellen  des  larvalen  Mitteldarmes 
fließt  wahrscheinlich  zusammen,  sondert  sich  von  seiner  Wand  ab, 
gelangt  in  die  Darmhöhle  und  wird  ausgeworfen.  Die  Struktur  des 
Protoplasmas  des  größten  Theils  der  Epithelialzellen  des  Mitteldar- 
mes sowohl  wie  ihrer  großen  Kerne  im  Moment  vor  dem  Heraus- 
werfen der  Cyste  nach  außen,  ist  auffallend  der  Struktur  des  fetten 
halbflttssigen  Darmes  ähnlich,  welcher  von  der  Larve  nach  außen 
gleich  nach  der  herausgeworfenen  Cyste  ausgeschieden  wird.  Aus 
anderen,  verhältnismäßig  weniger  zahlreichen  Epithelialzellen  des 
Mitteldarmes  wird  wahrscheinlich  nur  der  dunkle  fette  Inhalt  heraus- 
gepresst;  diese  dagebliebenen  und  durchsichtiger  gewordenen  Epithelial- 
zellen fangen  an,  ähnlich  wie  vor  der  Neuentwicklung  des  Epithels 
bei  den  Museiden,  sich  mittels  gewöhnlicher  Theilung  zu  vermehren 
und  geben  den  Ursprung  eines  ganz  neuen  embryonalen  Epithelial- 
gewebes;  die  Zellen  des  neuen  Epithels  sind  vielmals  kleiner,  mit 
einer  kleinen  Anzahl  dunkler  Fettkömchen.  Wenn  ich  die  Struktur 
der  Wand  des  larvalen  Mitteldarmes  bald  nach  dem  Herauswerfen 
des  fetten  weißen  Bandes  durchmusterte,  fand  ich  immer  schon  eine 
dttnne  ununterbrochene  Schicht  neuen  Epithelialgewebes,  welches  in 
allen  Beziehungen  sich  von  dem  alten  Epithel  unterschied.  Noch  vor 
dem  Abwerfen  der  larvalen  Haut  verwandeln  sich  die  runden  Em- 
bryonalzellen des  Epithels  in  platte  vieleckige,  welche  sich  später 
während  der  zweiten  Periode  der  Nachembryonalentwicklung  nach 
und  nach  histologisch  diflFerenziren.  In  der  Höhle  des  Mitteldarmes 
des  sich  entwickelnden  Insektes  finden  wir  nichts,  was  dem  gelben 
Darme  in  der  Cyste,  wie  z.  B.  bei  den  Museiden,  ähnlich  wäre;  sie 
ist  von  einer  hellen  röthlichen  Flüssigkeit,  bis  zum  Herauskriechen  der 
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Imago,  erflillt  Anf  der  AuBenfläche  der  Epithelialschicht  entwickelt 
sich  auch  eine  dttnne  Schicht  embryonalen  Gewebes  des  Mesoderms, 
ans  welchem  die  muskulöse  Schicht  des  Mitteldarmes  aufis  Neue  er- 
baut wird.« 

Die  zweite  Arbeit,  auf  welche  ich  hinweisen  muss,  sind  Dewitz' 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  postembryonalen  GliedmaBenbildung  bei 
den  Insekten  (78);  der  beträchtlichste  Theil  dieser  Untersuchung  ist 
der  Extremitäten-  und  FIttgelentwicklung  bei  den  Ameisen  gewidmet^ 
so  weit  dieselbe  vermittels  äußerer  Besichtigung  und  einfachen  Her- 
auspräparirens  ermittelt  werden  kann. 

Den  GANiN'schen  Angaben  fügt  er  Wesentliches  nicht  bei. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  dritte  und  letzte  Arbeit  über  die  nach- 
embryonale Entwicklung  der  Ameisen  zu  besprechen,  nämlich  die 
vorläufige  Mittheilung  ^  von  Nassonow  (86)  über  die  nachembryonale 
Entwicklung  von  Lasius  flavus.  Der  genannte  Autor  giebt  uns 
eine  kurze  Darstellung  der  äußeren  Eörperveränderung  von  Lasius 
und  einige  Angaben  ttber  die  Metamorphose  des  Mitteldarmes  und 
der  MALPiQHi'schen  Gefäße.  Ich  gebe  im  Folgenden  seine  Befunde 
wieder,  so  weit  sie  die  von  Ganin  vervollständigen. 

Nassonow  fängt  mit  der  Darstellung  der  Eopfveränderung  an 
und  giebt  eine  kurze  Beschreibung  des  Kopfes  und  dessen  Bewaff- 
nung bei  einer  jungen  Larve.  Der  Kopf  ist  im  Verhältnis  zur  Körper- 
größe klein  und  ist  gewöhnlich  etwas  nach  unten  gekrümmt.  »Vom 
befindet  sich  die  Mundöffnung,  umringt  von  Anhängen  folgender  Ge- 
stalt: Die  Oberlippe  hat  das  Aussehen  einer  vorn  zweigespaltenen 
Platte.  Die  oberen  Maxillen^  haben  eine  breite  Basis  und  enden 
vom  mit  einem  Zahn.  Die  Unterlippe  und  die  unteren  Maxillen 
haben  die  Gestalt  dreier  Wärzchen  mit  Dörnchen.  An  der  Basis 
der  Unterlippe  befindet  sich  die  Öffnung  der  kokonbildenden  Drüse. « 

Das  Kopfhypoderm  der  Imago  ist  nach  Nassonow  unzweifelhaft 
eine  Neubildung.  »Schon  nach  einigen  Tagen  nach  dem  Heraus- 
schlüpfen  der  Larve  aus  dem  Ei  bemerkt  man  zu  den  Seiten  des 
Oberschlundganglions  zwei  Falten  mit  einer  verbreiterten  Basis.  Sie 
umgeben  von  den  Seiten  und  von  hinten  das  Kopfgehim,  fließen  mit 
ihren  Basen  in  einander  und  geben  die  Grundlage  für  den  Scheitel- 
und  Nackentheil  der  Hirnschale  der  Ameise.  Etwas  mehr  vom  ent- 
wickeln sich  noch  zwei  Falten  mit  Htigelchen   auf  ihrem  Grunde. 


^  Die  ansftlhrliche  Arbeit  ist  nicht  erBchienen. 
3  Mandibeln. 


Digitized  by 


Google 


396  W.  Karawaiew, 

Wie  die  vorderen,  so  fließen  ancb  die  hinteren  Kopffalten  zusammen 
nnd  bilden  den  ganzen  oberen  und  die  seitlichen  Theile  der  Hirn- 
schale, ans  den  Httgelchen  aber  entwickeln  sich  die  Antennen.  Zu 
derselben  Zeit  and  auch  mittels  Faltenbildong  erscheinen  die  Mnnd- 
anhänge  der  Imago.  Dabei  erscheint  seine  ganze  Kopfanlage  unter 
der  Haut  der  Larve  verborgen,  und  liegt  im  Inneren  des  Kopfes 
und  des  ersten  Brustsegmentes  der  letzteren.« 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  kommt  auf  den  Antennen  eine 
Andeutung  einer  Gliederung  zum  Vorschein  und  die  Oberlippe  ver- 
kürzt sich.  Bei  der  Umbildung  der  letzteren  während  des  Über- 
ganges in  das  Puppenstadium  versetzt  sich  das  zweigetheilte  Yorder- 
ende  nach  hinten  und  bildet  zwei  Httgelchen  auf  der  oberen  Fläche 
der  Oberlippe.  > Diese  Httgelchen,  welche  den  Eindruck  rudimen- 
tärer Taster  machen,  fallen  während  der  Häutung,  beim  Übergang 
der  Puppe  in  die  Imago,  ab.  Die  Anlage  der  Unterlippe  erscheint 
aach  vom  wie  zweigetheilt,  aber  aus  ihren  vorderen  Auswttchsen 
entwickeln  sich  die  Taster  der  Unterlippe  der  Puppe.«  Zu  derselben 
Zeit  treten  auch  Veränderungen  in  der  Form  der  Mandibeln  und 
Maxillen  auf. 

Während  der  oben  erwähnten  Veränderungen  verkttrzt  sich  die 
Kopffalte  und  die  Kopfanlage  wird  von  außen  durch  den  alten  sie 
bedeckenden  Chitinttberzog  sichtbar. 

Ich  erlaube  mir  die  sich  auf  dieses  Stadium  beziehende  Abbil- 
dung Nassonow's  (Textfig.  1),  sowie  noch  die  dreier  auf  einander 
folgender  Stadien  (Textfig.  2,  3  und  4)  aus  seiner  Arbeit  hier  wieder- 
zugeben. Es  scheint  mir  zweckmäßig  zu  sein  die  Kopien  dieser 
instruktiven  Abbildungen  hier  anzufbhren,  um  die  Beschreibung  ver- 
ständlicher zu  machen  und  die  Möglichkeit  zu  bekommen,  später  auf 
diese  Abbildungen  hinzuweisen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  die  in 
einer  russischen  Zeitschrift  gedruckte  Arbeit  Nassonow's  im  Aus- 
lande Vielen  zugänglich  ist 

Nassonow  weist  darauf  hin,  dass  die  Brust  der  Imago  sich  aus 
vier  larvalen  Segmenten  bildet,  da  bei  Lasius,  wie  bekanntlich  bei 
vielen  Hymenopteren,  mit  dem  letzten  der  drei  echten  Brustsegmente 
das  erste  Abdominalsegment  verschmilzt.  Nur  der  untere  Theil 
der  Brust  der  Imago,  aus  welchem  die  Beine  herauswachsen,  ist  als 
eine  Neubildung  anzusehen. 

Weiter  giebt  Nassonow  Abbildungen  von  Längsschnitten  durch 
drei  auf  einander  folgende  Stadien  der  Beinentwicklung,  welche  die 
Veränderung  des  ektodermalen  Theiles  des  Beines  veranschaulichen, 
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aber  wenig  Neues  beifügen;  das  jüngste  der  drei  abgebildeten 
Stadien  ist  schon  ziemlich  weit  in  der  Entwicklung  fortgeschritten. 

Das  larvale  Hypoderm  des  Abdomens  geht  unmittelbar  in  das 
der  Image  ttber. 

»Die  genitalen  Anhänge  entwickeln  sich  bekanntlich  aus  Haut- 
falten der  letzten  Segmente.  Was  die  genitalen  Anhänge  der  Weib- 
chen betrifft,  so  sind  meine  Beobachtungen  ttber  ihre  Entwicklung 
aus  drei  Paar  Anlagen  im  Allgemeinen  mit  denen  Esaepelin's  ttberein- 

I  jr  w  IT 


Textfig.  1,  52,  3,  4. 

Äaßere  Ansicht  Ton  vier  auf  einander  folgenden  Entwicklungsstadien  yon  (5  Lasius  flayns  (Kopien 

nach  Nassonow). 
Fig.  1.  Junges  Puppenstadium;  die  Larre  ist  durch  die  alte  Chitinhaut  sichtbar.    Fig.  2.  Älteres  Puppen- 
stadium;  Abwerfen  der  alten  Chitinhaut.    Fig.  3.  Fertige  Puppe.    Fig.  4.  Puppe  w&hrend  der  Ver- 
wandlung in  die  Imago. 
0,  Auge;  a/,  Antennen;  mjr,  Maxillen;  pi— 1>>,  I.  bis  HI.  Beinpaar;  al',  ai^,  L  und  11.  Flftgelpair; 
apy  &ußere  Oenitalanh&nge ;  /— #,  Abdominalsegroente. 

stimmend.  Die  Genitalanhänge  des  Männchens  entwickeln  sich  ans 
drei  Paar  Anlagen,  welche  sich  auf  den  drei  letzten  Körpersegmenten 
der  Lar/e  befinden.  Aus  einem  Paar  entwickeln  sich  die  basalen 
Platten  des  Begattungsapparates  und  der  AnsfÜhrungskanal  der  Ge- 
schlechtsorgane, ans  dem  anderen  die  Anhänge  des  Begattungsappa- 
rates, und  aus  dem  dritten  die  Taster,  welcbe  vor  der  Analöffnung 

des  Männchens  liegen « 

Anfänglich  liegt  die  jnnge  Larve  in  der  alten  Chitinhaut  (Text- 
figur 1).  Die  Puppe  entwickelt  sich  weiter  und  bald  platzt  die  alte 
Chitinhaut  auf  dem  Rücken  in  der  Brnstgegend  (Textfig.  2).     Wie 
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ans  der  folgenden  Textfig.  3  zu  sehen  ist,  repräsentirt  die  vollständig 
entwickelte  Puppe  das  ausgebildete  Insekt  nur  in  den  groben  Zügen. 
»Die,  so  zu  sagen,  detaillirte  Ausarbeitung  der  Körperform  der  aus- 
gewachsenen Ameise  beginnt  während  des  Puppenlebens «  (Text- 
figur 4). 

Damit  beendigen  wir  Nassonow's  Darstellung  der  äufieren 
Körperveränderung  von  Lasius  und  gehen  zum  Darmkanal  über.  Wie 
ich  schon  oben  bemerkte,  betreffen  die  diesbezüglichen  Beobachtungen 
des  genannten  Autors  nur  die  Metamorphose  des  Mitteldarmepithels 
und  der  MALPiQHi'schen  Gefäße,  oder  richtiger  gesagt,  den  Untergang 
und  Neuaufbau  der  letzteren,  da,  wie  wir  es  sehen  werden,  bei  den 
Ameisen  die  neuen  MALPiOHfschen  Gefäße  mit  den  alten  nichts  zu 
thun  haben. 

Nassonow  fängt  mit  einer  kurz  gehaltenen  Charakteristik  des 
Darmkanals  einer  jungen  Larve  an,  wobei  er  bemerkt,  dass  der 
Mitteldarm  blind  endigt.  »In  dem  erweiterten  Abschnitte  (Mittel- 
darm) befindet  sich  die  Cyste  mit  Nahrungsresten.  Das  Epithel  dieses 
Abschnittes  besteht  aus  kubischen  Zellen,  unter  welchen  sich  im  An- 
fang des  Larvenlebens  kleine  Zellchen  mit  Auswüchsen  befinden, 
welche  in  einer  nicht  ununterbrochenen  Schicht  vertheilt  sind.  Die 
Kerne  der  kubischen  Zellen  sind  etwas  abgeplattet  und  liegen  näher 
nach  außen,  nämlich  in  dem  Theil,  wo  das  Plasma  mehr  grobkörnig  ist.< 

»Der  hintere  Abschnitt  des  Darmkanals  (Hinterdarm)  zerfällt  in 
zwei  Abtheilungen.  Vom  After  geht  ein  dünnes  Rohr  aus,  welches  mit 
platten  Epithelzellen  ausgekleidet  ist;  hinter  diesem  Rohr  liegt  eine 
kleine  blind  endigende  Abtheilung,  mit  hohen  cylindrischen  Zellen 
ausgekleidet.  Innen  ist  der  Hinterdarm  mit  einer  dünnen  Chitin- 
schicht ausgekleidet.« 

»Nach  der  Bildung  des  Kokons  fangen  die  kleinen  Zellen  der 
blinden  erweiterten  Abtheilung  des  vorderen  Darmabschnittes  (Mittel- 
darm) an  sich  nach  und  nach  zu  vermehren,  werden  größer  im  Volumen 
und  bilden  allmählich  eine  ununterbrochene  Zellschicht.  Die  kubischen 
Zellen  fangen  zu  dieser  Zeit  an  im  Volumen  kleiner  zu  werden, 
werden  mehr  platt  und  stoßen  sich  in  das  Darmlumen  ab.« 

Die  Vereinigung  der  Darmlumina  des  Mittel-  und  Hinterdarmes 
entsteht  nach  Nassonow  in  der  Weise,  dass  das  Vorderende  des 
Hinterdarmes  sich  allmählich  dem  Hinterende  des  Mitteldarmes  nähert, 
dieselben  an  der  Berührungsstelle  verwachsen  und  in  der  Verwachsungs- 
stelle ein  Durchbruch  entsteht.  Nachdem  somit  der  Darmkanal  ein 
ununterbrochenes  Rohr  bildet,  wird  die  Cyste  sammt  Nahrnngsresten 
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durch  den  After  ausgeworfen.  Während  des  Puppenlebens  fonniren 
sich  nun  die  definitiven  Darmabtheilungen. 

>Die  alten  MALPiOHi'schen  Gefäße  der  Larve  atrophiren  und 
aus  dem  hinteren  Abschnitt,  an  der  Stelle  seiner  Vereinigung  mit 
dem  vorderen  (vorderer  Abschnitt  des  Hinterdarmes,  hinter  den  lar- 
valen  Malpighi' sehen  Gefäßen)  entwickeln  sich,  als  Ausstülpungen 
seiner  Wände,  die  neuen  MALPiGHi'schen  Gefäße  des  ausgewachsenen 
Insektes.  Unmittelbar  vor  der  Yerpuppung  giebt  es  eine  Zeit,  wo 
mit  den  larvalen  MALPiomschen  Gefäßen,  welche  in  den  vorderen 
erweiterten  Abschnitt  des  Darmkanals  mttnden,  auch  die  Harn* 
gefäße  existiren,  welche  von  den  Wänden  des  hinteren  Abschnittes 
abgehen.« 

»Somit  stellen  die  MALPiGm'schen  Gefäße  des  ausgewachsenen 
Insektes  ein  neugebildetes  Organ  dar.« 

Das  oben  Mitgetheilte  ist  Alles,  was  bisher  ttber  die  nachembryo- 
nale Entwicklung  der  Ameisen  bekannt  ist  und  damit  werden  wir 
unsere  historische  Übersicht  beenden. 


Die  vorliegende  Untersuchung  betrifft  fast  ausschließlich  Lasius 
fiavus,  es  wurden  aber  gelegentlich  auch  einige  Stadien  anderer 
Ameisen  (andere  Lasius-Arten,  Camponotus,  Formica)  untersucht. 
Überall  beobachtete  ich  ganz  dieselben  Vorgänge. 

Alle  Angaben,  wo  nicht  speciell  auf  eine  gewisse  Art  hinge- 
wiesen ist,  beziehen  sich  überall  auf  Lasius  fiavus. 

Als  Material  dienten  mir  $ -Larven,  die,  wegen  ihrer  beträcht- 
licheren Größe  und  der  dementsprechenden  verhältnismäßigen  Größe 
ihrer  Elemente,  den  (fcf  und  Arbeitern  gegenüber  für  die  Unter- 
suchung große  Vorzüge  darbieten.  Die  Larven  wurden  direkt  aus 
dem  Ameisenhaufen  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Entwicklungsperiode 
während  des  Frühlings  und  Anfangs  des  Sommers  herausgenommen. 
Da  man  in  einem  und  demselben  Haufen  gewöhnlich  Larven  finden 
kann,  die  nicht  ganz  demselben  Entwicklungsstadium  angehören  und 
da  in  verschiedenen  Haufen  zu  derselben  Zeit  sich  Larven  im  Allge- 
meinen auch  nicht  ganz  desselben  Alters  befinden,  so  ist  es  möglich 
sich  auf  diese  Weise  eine  ziemlich  vollständige  Reihe  von  Übergangs- 
stadien herzustellen.  Obschon  es  aber  möglich  ist,  habe  ich  doch 
manche  rasch  vorübergehende  Stadien  versäumt  Viel  zweckmäßiger 
muss  es  daher  sein,  die  Ameisen  in  entsprechenden  Räumen  im  Zimmer 
zu  halten,  wie  es  Lübbock  und  Andere  für  andere  Zwecke  thun,  wobei 
es  viel  leichter  sein  soll  die  Entwicklung  der  Larven  zu  überwachen. 
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Jetzt  möchte  ich  wohl  diese  Methode  gebrauchen,  die  Arbeit  ist  aber 
schon  zu  weit  gediehen  um  bis  zum  neuen  Frühling  zu  warten,  und  die 
Untersuchung  wieder  fast  von  Anfang  zu  beginnen.  Ich  ziehe  es  somit 
vor  die  Arbeit  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  zu  yeröffentliohen. 

Fixirt  wurde  immer  mittels  heißen  Wassers  mit  nachträglichem 
Nachwirken  mittels  verschiedener  Fixirungsflüssigkeiten.  Die  Larven 
wurden  mit  Hilfe  von  Chloroform-  oder  Ätherdämpfen  betäubt, 
manchmal  aber  auch  direkt  in  auf  ca.  80°  erwärmtes  Wasser  auf 
einige  Sekunden  eingelegt,  wobei  sie,  um  das  Schwimmen  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  zu  verhindern,  mittels  eines  Spatels  in  die 
Tiefe  eingesenkt  wurden.  Die  Larven  länger  als  wenige  Sekunden 
im  heißen  Wasser  zu  belassen  ist  nicht  zweckmäßig,  da  sich  dabei 
in  der  Leibeshöhlenflttssigkeit  leicht  Dampfvacuolen  bilden,  welche 
die  freien  Elemente  derselben  und  die  Nachbarorgane  aus  einander 
drängen,  so  dass  Zerrbilder  entstehen.  Die  Anwendung  der  hohen 
Temperatur  für  die  Fixirung  der  Insektenlarven,  welcher  sich  auch 
andere  Forscher  der  inneren  Insektenmetamorphose,  wie  van  Rees 
und  Rengel  bedienten,  bietet  die  größten  Yortheile  der  direkten 
Wirkung  gewöhnlicher  kalter  Fixirungsflüssigkeiten  gegenüber,  denn 
alle  Gewebe  werden  momentan  abgetödtet  und,  was  besonders  wichtig 
ist,  es  behalten  die  freien  Elemente  der  Leibeshöhlenflüssigkeit,  wegen 
der  Koagulation  derselben,  ihre  Lage.  Die  äußere  Chitincuticula  der 
Larven,  besonders  der  älteren,  bietet  dem  Durchdringen  der  gebräuch- 
lichen Fixirungsflüssigkeiten  so  große  Hindemisse  dar,  dass  das 
direkte  Anwenden  kalter  Flüssigkeiten  gar  nicht  zu  gebrauchen  ist; 
die  Flüssigkeiten  dringen  so  langsam  ein,  dass  die  Gewebe  Zeit 
haben  sich  zu  verändern,  bevor  sie  fixirt  werden;  in  denselben,  so- 
wohl wie  auch  in  der  Leibeshöhlenflüssigkeit,  resp.  dem  Blute,  ent- 
stehen körnige  Niederschläge.  Die  Larven  vor  der  direkten  Fixirung 
mittels  kalter  Fixirungsflüssigkeiten  aufzuschneiden  ist  auch  nicht 
rathsam,  denn  das  Aufschneiden  wirkt  auf  die  inneren  Organe  sehr 
störend;  besonders  gilt  das  von  den  jungen  Larven,  bei  denen  innen 
ein  ziemlich  großer  Druck  statt  hat;  beim  Aufschneiden  solcher 
Larven  tritt  ihr  Inhalt  stark  heraus,  wobei  selbstverständlich  auch 
die  Lage  der  innen  bleibenden  Organe  und  Organtheile  gestört 
wird.  —  Nach  der  Einwirkung  hoher  Temperatur  legte  ich  also  die 
Ameisenlarven  in  kalte  Fixirungsflüssigkeiten  ein;  dieselben  direkt 
heiß  anzuwenden,  anstatt  heißen  Wassers,  kann  keinen  Vortheil  dar- 
bieten, da  dabei  an  das  rasche  Eindringen  der  Flüssigkeiten  gar 
nicht  zu  denken  ist,  und  da  hier  das  einzig  Wirkende  nur  die  Tempe- 
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ratnr  ist.  Das  Aufschneiden  der  im  heißen  Wasser  koagulirten 
Larven  ist  schon  eine  andere  Sache,  und  ich  benutzte  es  öfters, 
besonders  fttr  ältere  Larven.  Der  Inhalt  tritt  dabei  nicht  heraus, 
da  die  Leibeshöhlenflttssigkeit  und  die  Gewebe  koagolirt  sind.  Bei 
jungen  Larven  ist  das  Aufschneiden  unnöthig,  da  bei  der  Zartheit 
ihrer  Cuticula  die  Fixirungsflttssigkeiten  rascher  hineindringen.  Ältere 
Larven,  mit  härterer  Chitincuticula,  schnitt  ich  gewöhnlich  von  der 
Seite  auf,  wobei  ich  mit  der  Schere  vom  Kopf,  von  der  Brust  und 
von  dem  Abdomen  kleine  Längsfalten  abschnitt;  die  anliegenden 
Organe  dieser  Seite  wurden  gestört,  die  andere  Seite  blieb  aber  normal. 
Als  Fixirungsflttssigkeit  gebrauchte  ich  gröBtentheils  die  ver- 
dünnte ELEiNENBEBG'sche,  wclchc  ich  von  einigen  Stunden  bis  zu 
einem  Tag  einwirken  ließ.  Das  gründliche  Auswaschen  der  Pikrin- 
säure, mittels  TOVoigöm  Alkohols,  erforderte  viel  Zeit,  so  bei  nicht  auf- 
geschnittenen Larven  einige  Wochen.  Außerdem  gebrauchte  ich 
Sublimat  und  FLBMifiNG'sche  Flüssigkeit.  Ich  färbte  ausschließlich 
Schnitte,  nämlich  die  mit  ElLEiNENBEBQ'scher  Flüssigkeit  bearbeite- 
ten Larven  mit  Farakarmin  und  Hämateinalaun  nach  F.  Mater;  letz- 
terer Farbe  verdanke  ich  die  besten  Präparate.  Die  mit  Osmium 
geschwärzten  Schnitte  von  mit  FLEMMmo'scher  Flüssigkeit  behandel- 
ten Larven  entfärbte  ich  mittels  Chlor  in  statu  nascenti  (Lösung  von 
Bebthollet's  Salz  +  Salzsäure  auf  dem  Paraffinofen)  und  färbte  in 
gewöhnlicher  Weise  mit  Safranin  ^. 


Die  Hauptresultate  der  vorliegenden  Untersuchung  habe  ich  schon 
in  meiner  »vorläufigen  Mittheilung  über  die  innere  Metamorphose  bei 
Ameisen«  (97)  veröffentlicht. 

Es  lag  nicht  in  meiner  Absicht  die  äußeren  Eörperveränderungen 
von  Lasius  ausführlich  zu  verfolgen,  und  ich  werde  in  der  nächst- 
folgenden Darstellung  meiner  diesbezüglichen  Beobachtungen  mich 

1  Die  Fixirnng  mit  FL£MMiNG*Bcher  Flüssigkeit  und  nachträgliches  Färben 
mit  Safranin  habe  ich  fUr  Lasins  leider  in  geringem  Maße  angewandt  Wie  ich 
in  der  letzten  Zeit  an  Tenebrio-Larven  konstatiren  konnte,  ist  daa  ein  aus- 
gezeichnetes Verfahren  für  Insektenlarven;  nicht  minder  gnt  ist  statt  Safra- 
nin Magenta.  Dagegen  führte  die  direkte  Anwendung  des  rohen  Holzessigs 
(V.  MÄHRENTHAL)  bei  Tenebrio-Larven  zu  unbrauchbaren  Resultaten,  obschon 
ich  den  BENGEL'schen  Angaben  bezüglich  Tenebrio  pünktlich  folgte  (s.  dar- 
über die  vielfach  citirte  Arbeit  Rengel*b  »Über  die  Veränderungen  des  Darm- 
epithels bei  Tenebrio  etc.«  diese  Zeitschrift  LXII.  Bd.  p.  12).  Vielleicht  ist  die 
Ursache  meines  Missgeschicks  mit  rohem  Holzessig  eine  andere  Zusammensetzung 
des  russischen  rohen  Holzessigs  im  Vergleiche  mit  dem  deutschen. 

Zeitsclirifk  f.  wiuen«ch.  Zoologie.  LXIV.  Bd.  26 
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damit  beschränken  die  Hauptzttge  derselben  anzudeuten.  Im  Großen 
und  Ganzen  stimmen  meine  Beobachtungen  mit  denen  Nassonow's 
Uberein.  Wie  wir  aus  der  Schilderung  der  BeAinde  dieses  Autors 
gesehen  haben,  sind  die  äußeren  Eörperveränderungen  Ton  Lasius 
wenig  eingreifend  und  bieten  daher  keine  großen  Besonderheiten  dar. 

Die  junge  milchweiße  Larve  von  Lasius  ist  madenförmig,  mit 
einem  zugespitzten  Yorderende  und  etwas  gegen  das  Hinterende 
verdicktem  Körper.  Bei  fixirten  Larven  ist  das  Hinterende  ein  wenig, 
das  Vorder-  resp.  Kopfende  stark  gegen  die  Bauchseite  gekrümmt, 
so  dass  die  Form  des  Medianschnittes  sehr  der  Klinge  eines  Garten- 
messers gleicht.  Der  Kopfabschnitt  ist  vom  ersten  Brustsegmente 
ziemlich  scharf  durch  eine  Bingfalte  abgegrenzt  und  trägt  zwei  Paar 
kurzer  chitinbewaffneter  Mundwerkzeuge  (Mandibeln  und  Maxillenj; 
von  oben  und  von  unten  wird  die  Mundöfihung  von  je  einer  Lippe 
bedeckt.  Die  Zahl  der  Segmente,  den  Kopfabschnitt  fbr  ein  einziges 
Segment  gerechnet,  ist  14,  die  Zahl  der  Abdominalsegmente  also  10. 

Die  soeben  beschriebene  Larve  bleibt  nur  sehr  kurze  2jeit  bein- 
los; schon  bei  Arbeiterlarven  von  einer  Länge  von  1,5  mm*  bemerkt 
man  Anlagen  von  Beinen.  Fast  gleichzeitig  mit  den  Beinanlagen 
treten  bei  den  9 -Larven  auch  die  der  Fltlgel  und  die  der  Qenital- 
anhänge  auf. 

Die  Beinentwicklung  bei  Lasius  ist  der  bei  Corethra  (Weis- 
mann) ähnlich,  indem  die  sich  oberflächlich  aus  dem  Ektoderm  ent- 
wickelnden Anlagen,  von  der  peripodalen  Membran  umhttUt,  sich 
ganz  allmählich  unter  die  Körperoberfläche  senken  und  der  peripodale 
Kaum  mittels  ganz  deutlicher  Öffnung  nach  außen  mündet. 

Wie  ich  soeben  bemerkte,  habe  ich  leider  die  jüngsten  Stadien 
der  Beinentwicklung  bei  den  Q -Larven  versäumt;  statt  dessen  wer- 
den wir  hier  eine  ziemlich  frühe  Beinanlage  einer  Arbeiterlarve  von 
Lasius  betrachten.  Selbstverständlich  können  wir  in  der  Entwicklung 
der  Beine  bei  den  Q  Q  und  Arbeitern  keinen  Unterschied  vermuthen. 

Wir  untersuchen  die  genannte  jüngste  Beinanlage  einer  Arbeiter- 
larve, die  ich  besitze,  auf  einem  Längsschnitte.  Denselben  repräsen- 
tirt  die  beigefügte  Textfig.  5,  welche  so  orientirt  ist,  dass  das  Vorder- 


1  In  welchem  Alter,  resp.  bei  welcher  Länge  die  Beinanlagen  bei  den 
QQ  und  bei  den  (SS  auftreten,  weiß  ich  nicht  Das  Untersuchungsmaterial 
fing  ich  leider  etwas  zu  spät  an  zu  Bammeki,  als  die  Beinanlagen  bei  den  Q- 
Larven  sich  schon  auf  einer  etwas  späteren  Entwicklungsstufe  befanden,  als 
ich  sie  bei  den  Arbeiterlarven  beobachtete.  Die  ^-Larven  habe  ich  Überhaupt 
fast  gar  nicht  untersucht. 
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ende  normal  nach  oben,  das  Hinterende  nach  unten,  die  äußere  Fläche 
nach  rechts  gekehrt  ist.  Wir  sehen  hier  eine  Hypodermverdickung 
(p)j  welche  nach  hinten  zu  immer  dicker  wird  und  von  innen  plötz- 
lich in  eine  dünne,  der  hinteren  Fläche  des  verdickten  Theiles  an- 
liegende Schicht  ipm)  übergeht;  nachdem  diese  Schicht  den  verdickten 
Theil  eine  kleine  Strecke  in  der  Richtung  nach  vom  umhüllt,  kehrt 
sie  plötzlich  um  und  wird  zum  oberflächlichen  Hypo- 
derm  (Ay).    Der  verdickte  Hypodermtheil  [p)  ist  die  p^ 

imaginale  Hypodermanlage  des  Beines,  oder  dessen  /y 

hypodermale  Imaginalscheibe  und  die  Schicht  (pm)         t^^o^J 
VAN  Bees'  peripodale  Membran.  ^^1^7 

Die   Zellen   der  Imaginalscheibe   unterscheiden         ^^^f"  /^ 
sich  von  den  Zellen  des  oberflächlichen  thorakalen  ^^^ 

Hypoderms;  während  die  letzteren  annähernd  isodia-     /wz^       \^ 
metrisch  sind  und  große  gerundete  Kerne  enthalten,  ^ 

sind  die   ersteren  spindelförmig,  mit  Kernen  einer 
ähnlichen    Form;    die    Zellen    der    Imaginalscheibe  ®^   ^* 

sind  gedrängt  und  scheinen  mehrschichtig  zu  liegen. 

Obschon  das  beschriebene  Entwicklungsstadium  nicht  die  aller- 
erste Andeutung  der  Beinanlage  darstellt,  können  wir  wohl  daran 
nicht  zweifeln,  dass  alle  diese  zusammenhängenden  Schichten  dem 
Uypoderm  gehören,  und  dass  die  imaginale  Beinanlage  aus  demsel- 
ben in  Folge  einer  Einsenkung  entstanden  ist. 

Der  nach  hinten  und  außen  gerichtete  Theil  der  Imaginalscheibe 
bildet  einen  Zipfel,  dem  auf  der  Innenfläche  eine  schwache  Ein- 
senkung entspricht;  der  letzteren  liegt  ein  Haufen  indifferenter  meso- 
dermaler  Zellen  (m)  an,  von  welchen  noch  im  Folgenden  die  Rede 
sein  wird. 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  stülpt  sich  die  innere  Einsenkung 
der  Beinanlage,  welche  auf  dem  beschriebenen  Stadium  kaum  ange- 
deutet war,  mehr  nach  außen  hinaus  (s.  die  Abbildungen  von  Kasso- 
no w],  wobei  sie  ihre  Kontinuität  mit  der  allgemeinen  Leibeshöhle 
behält.  Die  mesodermalen  Zellen  des  Häufchens  (m)  der  vorigen  Ab- 
bildung wandern  in  die  Beinhöhle  hinein,  wobei  sich  zu  ihnen  viel- 
leicht noch  andere  Wanderzellen  aus  der  Leibeshöhle  gesellen,  und 
differenziren  sieh  allmählich  in  Muskelzellen. 

Die  Textfig.  6  stellt  uns  die  Ansicht  eines  Längsschnittes  durch 
eine  im  Vergleich  mit  Fig.  5  viel  weiter  in  ihrer  Entwicklung  fort- 
g^eschrittenen  Beinanlage  dar,  die  schon  einer  Q -Larve  von  Lasius 
gehört.     Die  Abbildung   ist  eben  so  wie  die  vorige  orientirt.    Die 

26* 
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hypodermale  Anlage  des  Beines  [p)  ist  viel  größer  geworden  und 
ist  parallel  der  Oberfläche  des  entsprechenden  Thorakalringes  nach 
hinten  gerichtet;  das  Hypoderm  derselben  erscheint  dick  und  mehr- 
schichtig und  erhält  tiefe  Querfalten;  im  Grunde  der  Einsenkong 
geht  das  Hypoderm  der  Beinanlage  in  eine  dicke  basale  Platte  über, 
welche  sich  von  außen  bis  zum  oberflächlichen  Thorakalhypoderm 
erstreckt,  und  welche  mit  der  Beinanlage  die  gemeinschaftliche  imagi- 

nale  Scheibe  bildet;  von  innen  geht  sie 
^  in  die  dünne  peripodale  Membran  [pm], 
mit  weit  von  einander  liegenden  Kernen, 
Über ;  die  letztere  hat  sich  von  der  Imagi- 
nalscheibe  weit  entfernt,  so  dass  ein 
geräumiger  peripodaler  Raum  {pr)  zu 
Stande  kommt;  der  Eingang  in  densel- 
^  ben  ist  ziemlich  klein.  Die  Mehrzahl  der 
in  die  Beinhöhle  eingewanderten  meso- 
dermalen  Zellen  hat  schon  eine  spindel- 
förmige Gestalt  angenommen  und  wandelt 
sich  in  Muskelzellen  um. 

Bei  der  späteren  Ausstülpung  des  Bei- 
nes, welche  vielleicht  in  Folge  eines  großen 
Textfig.  6.  Druckes  der  Leibeshöhlenflüssigkeit,  resp. 

des  Blutes,  stattfindet,  habe  ich  auf  der 
Oberfläche  keine  Beste  der  peripodalen  Membran  bemerkt,  wesshalb 
ich  vermuthe,  sie  ziehe  sich  dabei  allmählich  zusammen.  Irgend 
welche  phagocytäre  Processe  waren  dabei  nicht  zu  bemerken. 
Die  weitere  Entwicklung  des  Beines  verfolgte  ich  nicht 
Wenn  ich  Ganin  recht  verstehe,  so  tritt  nach  ihm  bei  der  Aus- 
stülpung des  Beines  bei  den  Ameisen  ein  Theil  der  peripodalen 
Membran  nach  außen  heraus,  wobei  sie  das  Bein  umhüllt;  sie  soll 
ihre  »zellige  Struktur  verlieren,  bleibt  aber  noch  lange  als  ein  dünnes, 
strukturloses  Häutchen  auf  der  Oberfläche  des  Beines«.  Wie  es  aus 
meiner  Schilderung  zu  sehen  ist,  habe  ich  ein  solches  Heraustreten 
der  peripodalen  Membran  nicht  gesehen. 

Wie  ich  schon  mehrmals  darauf  hinwies,  ist  die  früheste  Bein- 
entwicklung bei  den  Ameisen  sehr  der  bei  Corethra  ähnlich;  viel 
komplicirteren  Entwicklungsvorgängen  begegnen  wir  aber  bekanntlich 
bei  den  Museiden.  Obschon  hier  die  Beinanlagen  (und  Flügelanlagen) 
principiell  eben  so  wie  bei  Corethra  und  den  Ameisen  entstehen,  so 
erscheint  doch    »bei  den  Museiden   die   ganze  Imaginalanlage  weit 
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ins  Innere  des  Körpers  verlegt,  die  peripodale  Höhle  erscheint  ge- 
schlossen and  die  peripodale  Membran  steht  bloß  vermittels  eines 
zarten,  fadenförmigen  Stieles  mit  der  Hypodermis  in  Verbindung. 
Diese  Verbindongsstränge,  welche  bereits  von  Dewitz  gekannt 
und  ihrer  Bedeutung  nach  vollkommen  richtig  aufgefasst  worden 
waren,  zeigen  in  ihrem  Inneren,  wie  van  Rees,  welcher  diese  Bil- 
dungen neuerdings  genauer  studirte,  nachwies,  ein  feines  Lumen. 
Wenngleich  die  erste  Entwicklung  der  Imaginalscheiben  im  Embryo 
der  Museiden  noch  immer  unbekannt  ist,  so  werden  wir  doch  nicht 
irre  gehen,  wenn  wir  sie,  eben  so  wie  die  Imaginalscheiben  von 
Gorethra,  auf  Hypodermiseinstttlpungen  zurückführen.  Wir  mttssen 
dann  die  erwähnte  stielähnliche  Verbindung  als  den  langausgezoge- 
nen Hals  dieser  Einstülpung  betrachten^«. 

Jetzt  wenden  wir  uns  zur  Frage  nach  der  Herkunft  des  Häuf- 
chens mesodermaler  Zellen,  welches  auf  der  Innenfläche  der  Imaginal- 
scheibe  der  Beinanlagen  erscheint  Ähnliche  Ansammlungen  meso- 
dermaler Zellen  sehen  wir  bei  Lasius  auch  an  der  Innenfläche  der 
Imaginalscheiben  der  Genitalanhänge,  von  denen  noch  die  Rede 
sein  wird,  wie  auch  an  den  Anlagen  der  Eopfextremitäten,  so  dass 
wir  zur  Frage  nach  der  allgemeinen  Herkunft  der  Mesodermanlagen 
der  Imaginalscheiben  gelangen. 

Die  älteren  Autoren  waren  geneigt  das  Mesoderm  der  Imaginal- 
scheiben der  Insektenlarven  vom  Ektoderm  derselben  durch  eine  Art 
Delamination  abstammen  zu  lassen;  dabei  ließen  sie  dasselbe  außer 
den  thorakalen  auch  die  abdominalen  Scheiben  liefern. 

Dieser  Auffassung  hat  sich  im  Allgemeinen  auch  Ganin  ange- 
schlossen, speciell  von  der  Entstehung  des  Mesoderms  an  den  imagi- 
nalen  Beinscheiben  der  Ameisen  sagt  er  aber,  wie  wir  es  schon  in 
der  geschichtlichen  Einleitung  gesehen  haben,  dass  es  von  dem  Neu- 
rilemm eines  anliegenden  Nerven  und  von  der  peritonealen  Membran 
eines  trachealen  Stammes  abstamme. 

Der  allgemeinen  GANiN'schen  Auffassung,  nämlich  der  Ableitung 
des  Mesoderms  von  den  Imaginalscheiben,  hat  sich  auch  Viallanes 
(82),  aber  nur  theilweise,  angeschlossen,  indem  er  der  Meinung  ist, 
»dass  in  einigen  bestimmten  Fällen  das  Mesoderm  der  Scheiben  sich 
auf  Kosten  von  im  Inneren  des  Körpers  zerstreuten  embryonalen 
Zellen  (Blutkörperchen  oder  anderen)  entwickle«  2. 

i  KoRSOHELT  und  Heider,  Lehrbach  der  vergl.  Entwicklangsgeschichte 
der  wirbeliosen  Thiere.    1890.    SpecieUer  Theil  p.  865. 

3  1.  e.  p.  214,  Concl.  2  [Übersetzung  des  Citats  nach  van  Rees. 
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Von  den  neueren  Forschern  hält  sich  van  Rees  zu  der  alten 
Auffassung,  nämlich  der  Abspaltung  des  Mesoderms  vom  Ektoderm 
der  Imaginalscheiben ,  dagegen  leitet  Kowalewski  (87)  den  meso- 
dermalen  Antheil  der  Imaginalscheiben  von  embryonalen  Zellen  des 
Mesoderms  ab,  welche  in  der  Eörperhöhlenflttssigkeit  zerstreut  sind. 
Er  findet  unter  dem  Hypoderm  der  Larve  zerstreute  Wanderzellen, 
welche  von  den  Leukocyten  im  Aussehen  verschieden  sind  und  die 
Elemente  darstellen,  von  denen  die  Bildung  des  mesodermalen  Theiles 
der  Imaginalscheiben  ausgeht. 

Seine  eigenen  Worte  darüber  sind  wie  folgt: 

»Ich  habe  dieser  Frage  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt,  kann 
aber  die  Beobachtungen  der  beiden  genannten  Forscher  *  nicht  be- 
stätigen. Dieses  Mesoderm^  entsteht  immer  ganz  unabhängig  von 
den  Zellen  der  Scheibe  und  von  seiner  ersten  Erscheinung  an  ist  es 
scharf  von  derselben  geschieden ;  ich  war  Anfangs  geneigt  eine  Ent- 
stehung desselben  von  den  Kernen  der  Körnchenkugeln  anzunehmen, 
aber  die  Zellen  haben  einen  ganz  anderen  Habitus  und  erinnern  an 
echte  embryonale  Zellen;  so  bleibt  mir  nichts  ttbrig  als  dasselbe  von 
den  kleinen  Wanderzellen  abzuleiten,  welche  ich  öfters  unter  der 
Hypodermis  beobachtete;  diese  Zellen  sammeln  sich  wohl  hier  an 
den  Punkten  des  schnellen  Wachsthums  der  Haut;  in  der  Art  kann 
die  kleine  Anhäufung  entstehen  und  später  sich  weiter  entwickeln  \€ 

Was  meine  eigenen  Untersuchungen  betrifft,  so  muss  ich  mich 
nach  alledem,  was  ich  bei  Lasius  gesehen  habe,  der  Ansicht  von 
KowALEWSKY  anschließen.  Die  Zellen,  welche  man  an  der  Innen- 
fläche der  Imaginalscheiben  beobachtet,  sind  vom  ersten  Erscheinen 
an  von  denselben  schroff  abgesondert  und  haben  ein  ganz  anderes 
Aussehen,  als  die  hypodermalen  Zellen  der  Imaginalscheibe;  dagegen 
gleichen  sie  vollständig  den  freien  Mesodermzellen,  welche  in  der 
Leibeshöhlenflüssigkeit  umherwandem.  Die  letzteren  sind  sehr  kleine 
rundliche  Zellen,  welche  noch  ganz  indifferent  sind  und  daher  noch 
nicht  Leukocyten  genannt  werden  können.  Bei  jungen  Lasius-Larven 
ist  die  Zahl  der  freien  wanderuden  Mesodermzellen  noch  ziemlich 
gering  und  man  kann  vermuthen,  dass  die  sich  an  die  Imaginal- 
scheiben anheftenden  Zellen  sich  nach  ihrer  Anheftung  vermehren. 
Wenn  ich  Theilungsvorgänge  nicht  beobachtete,  so  hängt  das  wahr- 
scheinlich von  der  Kleinheit  der  betreffenden  Gebilde  ab. 


1  Ganin  und  Viallanes. 

^  Das  Mesoderm  der  Imaginalfiobeibe. 

3  1.  c.  p.  584--585. 
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Die  drei  Paar  genitaler  Anhänge  des  Weibchens  erscheinen  am 
11.,  12.  nnd  13.  Segmente  in  Form  ganz  extremitätenähnlicher  An- 
lagen, mit  dem  Unterschiede,  dass  die  der  peripodalen  entsprechende 
Membran  ziemlich  dickwandig  erscheint  und  dass  das  den  Eingang 
in  die  Höhle  umgebende  Hypoderm  auf  eine  kleine  Strecke,  besonders 
vom,  verdickt  ist;  anders  gesagt,  bildet  die  Anlage  des  Genitalan- 
hanges mit  dem  umgebenden  oberflächlichen  Hypoderm  von  Anfang 
an  eine  gemeinschaftliche  imaginale  Scheibe.  Der  Ansammlung 
mesodermaler  Wanderzellen  an  der  Innenfläche  der  Imaginalscheiben 
der  Genitalanhänge  haben  wir  schon  gedacht.  Die  Frage  nach  der 
morphologischen  Auffassung  der  Genitalanhänge  lasse  ich  bei  Seite. 
Ihre  weitere  Entwicklung  verfolgte  ich  nicht. 

Nach  der  Besprechung  der  Entstehung  der  mesodermalen  An- 
lagen der  Imaginalscheiben  sagt  Eowalewsky  ferner:  »Bei  Durch- 
musterung einer  großen  Zahl  von  horizontalen  Längsschnitten  habe 
ich Anhäufungen  von  Mesodermzellen  fest  in  jedem  abdomi- 
nalen Segmente  gefunden.  Diese  Anhäufungen  traf  ich  aber  immer 
ziemlich  spät,  gewöhnlich  erst  zu  der  Zeit  der  Ansammlung  der 
Mesodermzellen  unter  den  Imaginalscheiben,  dann  aber  auch  ziemlich 
deutlich.  Das  Anfänden  dieser  Anhäufungen,  welche  jedem  Segmente^ 
entsprechen,  lässt  mich  voraussetzen,  dass  im  Körper  der  Larve  auch 
imaginale  Anlagen  des  Mesoderms  bestehen,  welche  aber  so  zart  und 
indifferent  sind,  dass  wir  mit  unseren^  groben  Methoden  der  Unter- 
suchung dieselben  nicht  auffinden  könnend« 

Sblche  Ansammlungen  mesodermaler  Zellen  habe  ich  bei  Lasius 
nicht  beobachtet 

Die  Flügelanlagen  oder  die  imaginalen  Scheiben  derselben  ent- 
wickeln sich  zu  den  Seiten  der  entsprechenden  Thoraxsegmente,  der 
Bauchseite  genähert  (s.  Fig.  9  der  Arbeit  Nassonow's).  Sie  ent- 
wickeln sich  aus  verdickten  hypodermalen  Falten,  welche  sich,  ähn- 
lich den  Extremitätenanlagen,  unter  die  Oberfläche  des  Thorax 
senken;  dabei  werden  sie,  wie  die  Beinanlagen,  von  einer  zelligen 
Membran  umhüllt,  welche  die  direkte  Fortsetzung  des  äußeren  Hypo- 
derms  darstellt  und  in  Folge  einer  Faltenbildung  entsteht;  der  Ein- 
gang in  die  Höhle,  welche  die  Flügelanlage  umgiebt,  ist  viel  um- 
fangreicher als  bei  den  Beinanlagen.  Alle  diese  Beziehungen  sehen 
wir  auf  der  beigefügten  Textfig.  7,  welche  einem  Querschnitt  durch 
eine   junge    9 -Larve    entnommen    ist    und    die    Flttgelanlage    bei 


J  1.  c.  p.  586. 
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schwacher  VergröBerung   darstellt;   die  Abbildung  ist   so  orientirt, 
dass  das  obere  Ende  znr  Rttckenseite  gerichtet  ist  und  umgekehrt; 
die  linke  Seite  der  Abbildung  entspricht  der  äußeren  Oberfläche  der 
Larve.    Die  Flügelanlage  Fl  stellt  einen  dicken  platten  Wulst  dar, 
welcher,  mit  seiner  flachen  Seite  der  Oberfläche  der  Larve  parallel 
liegend,  znr  Bauchseite  gerichtet  ist    Die  Innenflächen  der  beiden 
Hälften  der  Hypodermfalte,  welche  die  Flttgelanlage  bildet,  liegen 
dicht  an  einander,  so  dass  keine  Höhle  zu 
Stande  kommt.    Dennoch  ist  die  Grenze  der 
beiden  Faltenhälften  durch  eine  scharfe  Linie 
gekennzeichnet.    Wie  ich  schon  bemerkt  habe, 
sind  die  Hypodermschichten  der  Flttgelanlage 
sehr  dick;  die  Zellgrenzen  sind  verwischt  und 
im  gemeinschaftlichen  Protoplasma  sieht  man 
eine  große  Menge  ovaler  Kerne,  die  zur  Ober- 
fläche der  Anlage  mehr  oder  weniger  senk- 
recht orientirt  sind. 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  des  Fitigels 
stülpt  sich  seine  Imaginalscheibe  aus  der 
Höhle  heraus,  wobei  die  Hypodermfalte  sich 
ausgleicht. 

Wir  gehen  jetzt  zur  kurzen  Darstellung 
der  Entwicklung  des  Kopfes  der  Imago  über. 
Wir  sahen  oben,   dass   sich   einige  An- 
gaben darüber  schon  in  der  vorläufigen  Mit- 
theilung von  Nassonow  befinden. 
Textfig.  7.  Bei  der  Entwicklung  des  Kopfes  kommt 

es  zur  Anlage  einer  Kopffalte,  dieselbe  ist 
aber  viel  schwächer  entwickelt,  als  bei  den  Museiden.  Während 
bei  den  letzteren  die  Mundwerkzeuge  und  Antennen  der  Imago  sich 
in  der  Wand  eines  besonderen  Sackes  anlegen,  welcher  außerdem 
noch  von  einer  mächtigen  Ringfalte  tiberragt  wird,  bleiben  bei 
Lasius  die  imaginalen  Anlagen  derselben  von  Anfang  an  frei  am 
Vorderende  der  Larve  während  der  ganzen  Umbildung  des  Kopf- 
abschnittes ;  nur  ihre  Basis  wird  eine  gewisse  Zeit  von  der  Kopffalte 
umhüllt.  Bei  Lasius  entwickelt  sich  hauptsächlich  der  Bückenabschnitt 
der  Kopffalte. 

Zur  Erläuterung  dieser  Verhältnisse  betrachten  wir  eine  Reihe 
halbschematischer  Querschnitte  durch  das  Vorderende  einer  jungen 
Q -Larve  mit  mäßig  entwickelter  Kopffalte,  bald  nach  der  Bildung  des 
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Kokons.  Wir  betrachten  ein  Stadium,  welches  etwas  jünger  ist  als 
das  bei  Nassonow  in  einer  Seitenansicht  abgebildete  (p.  7,  Fig.  3); 
obschon  diese  Abbildung  einem  etwas  späteren  Stadium  angehört,  so 
wird  sie  uns  doch  beim  Verständnis  der  ziemlich  verwickelten  Verhält- 
nisse helfen.  Wenn  wir  nun  das  Vorderende  unserer  Larve  in  eine 
Eeihe  von  Querschnitten  zerlegen,  so  bekommen  wir  auf  den  ersten 
Schnitten  nur  Querschnitte  von  Anlagen  freier  Mundwerkzeuge;  die- 
selben bieten  uns  kein  besonderes  Interesse  dar.  Auf  einem  gewissen 
Querschnitte  (7.!  Querschnitt)  bekommen  wir  zur  Ansicht  das  Vorder- 
ende der  Antennen.  Wir  betrachten  einen  der  folgenden  Querschnitte 
(Textfig.  8,  23.  Querschn.),  auf  welchem  die  Verhältnisse  besser  zu 
sehen  sind.  Diese,  sowohl  wie  die  übrigen  Abbildungen  dieser  Reihe, 
sind  80  orientirt,  dass  die  nach  oben  gekehrte  Seite  der  Bttckenseite 


Textfig.  8.  Textfig.  9. 

der  Larve  entspricht.  Wir  sehen  nun  auf  unserem  Querschnitte  auf 
der  Bttckenseite  eine  paarige  Einsenkung  des  Hypoderms;  zwischen 
den  beiden  Einsenkungen  bleibt  ein  gewisser  Theil  des  Hypoderms  zp 
in  der  früheren  oberflächlichen  Lage;  wir  werden  ihn  als  hypo- 
dermale Zwischenplatte  bezeichnen.  In  den  Einsenkungen 
des  Hypoderms,  welches  sich  hier  in  eine  dünne  membranförmige 
Zellschicht  mit  weit  von  einander  liegenden  Kernen,  ganz  so, 
wie  bei  den  Beinanlagen  ^  umbildet,  sehen  wir  die  Querschnitte  der 
wulstigen  Antennen  ^^  mit  dicken  imaginalen  Hypoderm wänden  und 
einer  kleinen  Höhle  inmitten.  Unten,  auf  der  Bauchseite,  scheint 
das  Hypoderm  sehr  dickwandig  zu  sein,  in  Wirklichkeit  ist  es  aber 


1  Bei  den  Flügelanlagen  ist  die  entsprechende  Hülle  etwas  dicker  nnd  die 
Zellen  liegen  dichter  an  einander. 
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weniger  dick,  als  es  auf  dem  Schnitt  erscheint.  Die  scheinbare  Ver- 
dickung rtthrt  von  dem  Umstand  her,  dass  die  Hypodermwand  in 
dieser  Gegend  sehr  schief  zur  Schnittebene  liegt.  Etwas  höher 
sehen  wir  zwei  strangförmige  Einsenkungen  des  Hypoderms  mit 
Chitinleisten  Chi  im  Inneren,  welche  mit  dem  allgemeinen  alten, 
größtentheils  vom  Hypoderm  abgehobenen,  Chitinüberzug  in  Verbin- 
dung stehen;  das  sind  die  Chitinleisten  des  inneren  Eopfskelettes. 
Außerdem  sehen  wir  auf  dem  Querschnitte  den  Vorderdarm  Vd  und 
die  umfangreiche  Spinndrüse  Sp.  —  Auf  dem  26.  Querschnitte  sind 
die  Antennen  sammt  deren  hypodermalen  Zwischenplatte  zp  von 
der  Kopffalte  bedekt.  Wir  stellen  uns  das  Verhältnis  so  vor,  dass 
die  äußeren  Faltenränder  der  beiden  hypodermalen  Einsenkungen 
X  des  vorigen  Querschnittes  (Textfig.  8)  sich  einander  nähern  und 
die  beiden  Schichten  derselben  so  verschmelzen,  dass  die  Höhle  der 
einen  Falte  mit  der  der  anderen  in  unmittelbare  Verbindung  kommt. 
Dieselben  Verhältnisse  sehen  wir  auf  dem  32.  Schnitte  (Textfig.  9) 
mit  dem  Unterschied,  dass  hier  der  basale  Theil  der  Antennen  At 
getroffen  ist  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  dünnen  Wand  zu  Tage 
tritt.  Wir  sehen  hier  auch  die  uns  schon  bekannte  hypodermale 
Zwischenplatte  zp^  welche  mit  den  mit  ihr  verbundenen  dünnen 
Wänden  eine  pilzförmige  Figur  darstellt.  Über  die  hypodermale 
Zwischenplatte  erhebt  sich  die  Kopffalte  aus  den  zwei  Wänden  be- 
stehend —  der  dünnen  inneren  Wand  und  dem  dickeren  äußeren 
Hypoderm;  das  letzte  ist  in  Wirklichkeit  gar  nicht  so  dick,  wie  der 
schematische  breite  Ring  auf  der  Abbildung;  das  Hypoderm  liegt 
sehr  schief  zur  Schnittfläche,  wesshalb  von  ihm  eine  breite  Lamelle 
abgeschnitten  wird;  das  Hypoderm  ist  außerdem  sehr  geschrumpft, 
so  dass  sein  Umriss  auf  dem  Schnitte  höchst  bizarr  erscheint,  was 
in  weniger  ausgeprägter  Weise  auch  auf  Textfig.  11  zu  sehen  ist; 
da  die  genaue  Wiedergebung  einer  solchen  Zerrfigur  das  Bild  nur 
zu  verwickeln  im  Stande  ist,  so  habe  ich  vorgezogen  das  äußere 
Hypoderm  mittels  eines  schematischen  Ringes  darzustellen.  In  der- 
selben Weise  ist  das  Hypoderm  auch  auf  Textfig.  10  dargestellt,  nur 
mittels  eines  weniger  breiten  Ringes,  was  auch  der  Wirklichkeit 
entspricht.  Auf  Textfig.  9  sehen  wir  auch  die  Querschnitte  des 
Vorderdarmes  und  der  Spinndrüse  ^  —  Textfig.  10,  welche  dem 
37.  Querschnitte  entspricht,  stellt  uns  im  Wesentlichen  dasselbe  Bild 
dar,  wie  die  vorige,  mit  dem  Unterschied,  dass  außer  den  basalen 


Die  Bezeichnungen  sind  auf  allen  Figuren  dieser  Reibe  dieselben. 
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Theilen  der  Antennen  noch  der  Band  der  gemeinschaftlichen  Ima- 
ginalscheiben  der  Angen  nnd  der  sie  nmgebenden  Hypodermtheile, 
resp.  Seitentheile  des  imaginalen  Kopfes  0  auftreten.  Der  Hohl- 
raum, welcher  von  unten  von  den  verschiedenen  Kopftheilen  und 
von  oben  von  der  inneren  dünnen  Wand  der  Kopffalte  begrenzt  wird, 
bekommt  auf  diesem  Schnitt  wegen  des  Auftretens  der  imaginalen 
Angenscheiben  eine  viel  komplicirtere  Begrenzung,  als  auf  dem  vori- 
gen, es  ist  nämlich  die  untere  Begrenznngslinie  mehrfach  zusammen- 
gefaltet. —  Auf  Textfig.  11,  welche  dem  41.  Querschnitt  entspricht, 
sehen  wir  dieselben  Gebilde,  nur  hat  der  Schnitt  die  dicksten  Theile 


Textfig.  10.  Textfig.  11. 

der  imaginalen  Augenscheiben  etc.  getroffen.  Dieser  Schnitt,  sowohl 
wie  mehrere  vorige  und  folgende,  treffen  auch  die  beiden  Schlund- 
ganglienpaare, dieselben  haben  sich  aber  bei  der  Fixirung  der  Larve 
ungleichmäßig  verschoben,  wesshalb  ich  auf  ihre  Abbildung  verzichte. 
—  Textfig.  12  stellt  uns  den  49.  Querschnitt  dar;  wir  sehen  hier  die 
Antennen  nicht  mehr,  die  Imaginalscheiben  der  Augen  und  der  an- 
grenzenden Kopftheile  haben  fast  dasselbe  Aussehen,  dagegen  hat 
die  hypodermale  Zwischenplatte  ihre  dünne  Wand  verloren  und 
liegt  in  demselben  Niveau,  wie  die  Augenscheiben,  in  direktem  Zu- 
sammenhange mit  denselben;  außerdem  hat  sie  hier  an  der  Innen- 
seite einen  medianen  lamellenartigen  Vorsprung  erhalten.  —  Auf 
Textfig.  13,  welche  den  L6.  Querschnitt  darstellt,  sehen  wir  nur  die 
Anlage  der  hinteren  Partie  des  Kopfes  in  Form  eines  verdickten 
Hypodermtheiles;  dieselbe  steht  in  Zusammenhang  mit  der  hypoder- 
malen Zwischenplatte  und  den  imaginalen  Augenscheiben  etc.     Auf 
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den  nächsten  folgenden  Querschnitten  verliert  sich  bald  die  Anlage 
der  hinteren  Partie  des  Kopfes  und  zur  gleichen  Zeit  der  supra- 
cephalen  Höhle  gänzlich;  auf  dem  70.  Querschnitt  sind  sie  nicht 
mehr  da. 

Wir  sahen  soeben,  dass  die  Anlagen  der  imaginalen  Kopftheile, 
mit  einander  mittels  der  dünnen  Zellwände  verbunden,  im  Grunde 
der  supracephalen  Höhle  eine  äußerst  gedrungene  Lage  besitzen;  die 
imaginalen  Scheiben  liegen  im  Allgemeinen  dachziegelartig,  da  sie 
aber  dabei  mit  der  dünnen  Wand  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen, 
so  bilden  sie  mit  derselben  im  Querschnitte  eine  komplicirte  faltige 
Figur;  anders  kann  es  auch  nicht  sein,  da  die  Anlagen  der  Kopf- 
theile in  dem  engen  supracephalen  Baume,  einzeln  genommen,  stark 


Textfig.  12. 


Textfig.  13. 


in  die  Breite  herauswachsen;  dadurch  bekommen  sie  das  Vermögen 
nach  dem  Verschwinden  der  Kopffalte  und  der  dünnen  Membranen 
rasch  einen  umfangreichen  Kopf  zu  bilden. 

In  dem  Entwicklungsstadium,  welchem  die  beschriebenen  und 
abgebildeten  Querschnitte  gehören,  ist  die  Kopffalte  nur  von  der 
Bückenseite  entwickelt,  bald  verbreitet  sie  sich  aber  auch  auf  die 
Bauchseite  des  Kopfabschnittes,  wodurch  eine  Bingfalte  entsteht; 
der  supracephale  Baum,  wie  wir  ihn  genannt  haben,  verwandelt 
sich  dabei  in  einen  circumcephalen.  Obschon  die  Kopffalte  zu  einer 
Bingfalte  wird,  bleibt  ihr  Bauchabschnitt  viel  schwächer  entwickelt, 
als  der  Bückenabschnitt.  Einen  solchen  Entwicklnngszustand  der 
Kopffalte  sehen  wir  in  der  Seitenansicht  auf  der  NASSONOw'schen 
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Abbildimg  (1.  c.  Fig.  3),  auf  welche  ich  schon  oben  hinwies;  einige 
Details  sind  in  diese  Abbildung  nicht  eingezeichnet 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  des  imaginalen  Kopfes  wird  die 
Kopffalte  ausgeglichen;  dabei  verschwinden  auch  die  provisorischen 
dttnnen  Zellwände  der  Kopfanlage,  welche  die  Imaginalscheiben 
derselben  vereinigten  und  die  letzteren  gehen  unmittelbar  in  einander 
über,  indem  sie  auf  der  Oberfläche  des  Kopfes  in  einer  Ebene  liegen. 
Auf  welche  Weise  das  Verschwinden  der  dünnen  provisorischen 
Wände  in  der  Kopfanlage  sowohl  wie  des  inneren  Blattes  der  Kopf- 
falte, welches  auch  eine  ähnliche  Struktur  hat,  geschieht,  konnte  ich 
ausführlich  nicht  verfolgen,  da  ich  aber  später  in  dem  Kopfhypoderm 
hier  und  da  degenerirende  Zellen  beobachtete,  so  vermuthe  ich, 
dass  wenigstens  ein  gevnsser  Theil  der  dttnnen  provisorischen  Wände 
zu  Grunde  geht. 

Wenn  wir  die  nur  kurz  angedeutete  Entvricklungsweise  des 
imaginalen  Kopfes  bei  Lasius  mit  der  bei  den  Museiden  vergleichen, 
so  sehen  wir,  dass  der  supracephale  Baum  des  ersteren  eigentlich 
den  »Himanhängen«  (Weismann)  entspricht.  Bei  Lasius  kommt  es 
nicht  zur  Ausbildung  eines  von  den  »Himanhängenc  abgesonderten 
Abschnittes,  den  Weisman  mit  dem  nicht  ganz  glücklich  gewählten 
Namen  »Pharynxt  bezeichnet  hat.  Während  danach  die  frühesten 
Stadien  der  Kopfentwicklung  von  Lasius  den  ebenfalls  jüngsten 
Stadien  der  Museiden  unähnlich  sind,  zeigen  sie  mehr  Ähnlichkeit 
mit  den  etwas  späteren  Stadien  der  letzteren;  so  ist  das  Stadium 
mit  entwickelter  ringförmiger  Kopffalte  von  Lasius  ziemlich  den 
späteren  Stadien  der  Muscidenentwicklung  ähnlich,  welche  bei 
KoKSCHELT  und  Heider  (Lehrb.  d.  Entwicklungsgesch.  etc.)  auf  den 
kombinirten  Figg.  527 £  und  528^  dargestellt  sind,  nur  sind  bei 
den  Museiden  auf  diesen  Stadien  die  Imaginalanlagen  des  Kopfes 
viel  schwächer  entwickelt,  als  auf  dem  vergleichbaren  Stadium  von 
Lasius.  Der  circumcephale  Baum  von  Lasius  wird  dann  der  Höhle 
der  »Kopfblase«  der  Muscidenlarven  entsprechen. 

Ein  ausführlicher  Vergleich  der  Kopfentwicklung  bei  den  Mus- 
eiden mit  der  bei  den  Ameisen  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  da 
einerseits  die  Kopfentwicklung  bei  den  Museiden  noch  nicht  voll- 
ständig aufgeklärt  ist,  andererseits  meine  diesbezüglichen  Kenntnisse 
der  Entwicklung  bei  Lasius  noch  sehr  oberflächlich  sind. 

Wir  sahen,  dass  bei  der  Entwicklung  der  imaginalen  Beinan- 
lagen das  sie  umhüllende  Hypoderm  sieb  in  eine  dünne  Wand  um- 
bildet, welche  ihren  Zellcharakter  behält.     Diese  Wand  wurde  von 
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Weismann  mit  dem  Namen  »HtiUmembran«,  von  Ganin  und  Viallanes 
als  »provisorische  Membran«  bezeichnet;  von  van  Eees  wurde  neuer- 
dings die  Bezeichnung  »peripodale  Membran«  adoptirt.  Wir  sahen  aber, 
dass  sich  eine  ähnliche  Membran  nicht  nur  um  die  Beinanlagen,  sondern 
auch  um  die  Flügelanlagen  entwickelt;  ganz  ähnlich  sieht  auch  die 
innere  Schicht  der  Kopffalte  aus  und  die  dünnen  Wände,  welche  die 
Imaginalscheiben  der  Kopfanlage  verbinden;  hierher  ist  auch  das  Hy- 
poderm  zu  rechnen,  welches  die  Anlagen  der  äußeren  Genitalanhänge 
umgiebt,  obschon  es  nicht  verdünnt  erscheint.  Wenn  wir  also  für  alle 
diese  Fälle  eine  allgemeine  Bezeichnung  benutzen  wollen,  so  ist  dazu 
VAN  Kees'  Bezeichnung  »peripodale  Membran«  ungeeignet,  da  sie  sich 
nur  auf  die  Membran  der  Beinanlagen  bezieht.  Weismann's  Bezeich- 
nung »Hüllmembran«  kann  auch  nicht  überall  den  Charakter  der 
Membran  ausdrücken,  da  die  Membranen  zwischen  den  imaginalen 
Kopfanlagen  dieselben  nicht  einhüllen,  sondern  nur  verbinden.  Es 
bleibt  uns  noch  Ganin's  und  Viallanes'  Benennung  »provisorische 
Membran«  übrig  und  meiner  Meinung  nach  verdient  sie  den  Vorzug; 
denn  wenn  die  Membran  auch  in  einigen  Fällen  nicht  zu  Grunde 
geht  und  wieder  zum  oberflächlichen  Hypoderm  wird,  wie  das  bei 
den  Genitalanhängen  und  wahrscheinlich  auch  bei  den  Flügelanlagen 
der  Fall  ist,  so  ist  sie  doch  überall  in  dem  Sinne  »provisorisch«, 
dass  eine  ihrer  Rollen  vorübergehend  ist:  in  den  einen  Fällen  geht 
sie  gänzlich  zu  Grunde,  in  den  anderen  verändert  sich  ihre  Lage  — 
sie  wird,  wie  bei  den  äußeren  Genitalanhängen  zum  oberflächlichen 
Hypoderm. 

Wir  sahen,  dass  die  hypodermalen  Beinanlagen  von  Lasius  im 
Grande  des  peripodalen  Baumes,  wie  auch  bei  anderen  Insekten,  in 
eine  basale  Platte  übergeht^,  dasselbe  ist  auch  bei  den  Flügel-  und 
Antennenanlagen  gut  ausgeprägt.  Nach  dem  Herausstülpen  der  An- 
lagen bildet  die  basale  Platte  das  dieselbe  unmittelbar  umgiebende 
oberflächliche  Hypoderm.  Bei  den  Museiden,  bei  welchen  ein  großer 
Theil  des  larvalen  Hypoderms  von  den  Phagocyten  aufgefressen 
wird,  bildet  das  genannte  Hypoderm  eine  der  imaginalen  Scheiben, 
auf  deren  Kosten  das  zerfallende  larvale  Hypoderm  vollständig  re- 
konstruirt  wird.  Bei  den  Ameisen  ist  es  etwas  anders;  bei  ihnen 
wird  keine  Phagocytose  des  Hypoderms  beobachtet  und  wenn  ge- 
wisse Zellen  einiger  provisorischer  Membranen,  oder  vielleicht  ganze 
Membranen,  selbständig  zu  Grunde  gehen,  so  sind  die  Resultate  eines 
solchen  Vorganges  im  Allgemeinen  ganz  nichtig.  Außer  einigen  beob- 
achteten Fällen  degenerirender  Hypodermzellen,  welche  vielleicht  auf 
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zerfallende  Zellen  provisorischer  Membranen  zurückzuführen  sind, 
konnte  ich  nirgends  einen  Untergang  des  Hypoderms  konstatiren. 
Wenn  nun  danach  anzunehmen  ist,  dass  bei  Lasius  das  larvale 
Hypoderm  allmählich  in  das  der  Imago  übergeht,  so  können  wir  in 
demselben  doch  gewisse  Bezirke  unterscheiden,  wo  eine  äußerst 
rege  Zellvermehrung  stattfindet,  auf  deren  Kosten  hauptsächlich 
das  Wuchern  des  Hypoderms  geschieht  Solche  Hypodermbezirke 
sind  unter  Anderem  die  genannten  Hypodermstrecken  um  die  ausge- 
stülpten Bein-,  Flügel-,  Antennenanlagen  etc.,  welche  die  Derivate 
der  Basalplatten  darstellen;  anfänglich  sind  sie  verdickt  und  sehen 
mehrschichtig  ans;  in  das  anliegende  einschichtige  und  dünnere  Hypo- 
derm gehen  die  verdickten  Bezirke  ganz  allmählich  über;  später 
werden  sie  dünn  und  einschichtig  wie  das  übrige  Hypoderm.  Aus 
dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  die  beschriebenen  verdickten 
Hypodermbezirke,  die  Derivate  der  Basalplatten,  in  einem  gewissen 
Sinne  als  Imaginalscheiben  des  Hypoderms  der  Imago  ansehen  sollen; 
denn,  obschon  sie  nicht  das  ganze  Hypoderm  der  Imago  liefern,  so 
geschieht  doch  dessen  Wuchern  hauptsächlich  auf  deren  Kosten. 
Diese  Imaginalscheiben  des  Hypoderms,  welche  mit  Anlagen  gewisser 
äußerer  Organe  in  Zusammenhang  stehen,  sind  nicht  die  einzigen 
Imaginalscheiben.  Ich  habe  diesem  Punkte  meiner  Untersuchung 
nicht  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  bin  nicht  im  Stande 
auf  alle  verdickten  Hypodermbezirke  der  jnngen  Larve  hinzuweisen, 
ich  will  aber  doch  bemerken,  dass  ich  einen  solchen  Bezirk  um  die 
Analöifnung  herum  beobachtete;  das  Hypoderm  war  hier  verdickt, 
bestand  aber  aus  einer  einzigen  Schicht  hoher  Zellen.  Bekanntlich 
hat  hier  Kowalewsky  eine  hypodermale  Imaginalscheibe  auch  bei 
den  Museiden  beobachtet. 

Ich  bemerkte  vorhin,  dass  bei  Lasius  Phagocytose  des  Hypo- 
derms nicht  stattfindet;  dennoch  beobachtete  ich  bei  ihm  einen  wenig 
verständlichen  Process,  welchen  es  mir  leider  nicht  gelungen  ist  wei- 
ter zu  verfolgen  und  welcher  damit  vielleicht  eine  entfernte  Ähnlich- 
keit hat.  Wenn  wir  auf  dem  Stadium ,  auf  welchem  die  Bein-  und 
Flügelanlagen  sich  eben  ausgestülpt  haben,  das  Hypoderm  in  der 
Abdominalregion  durchmustern,  so  bemerken  wir,  dass  die  Seiten- 
theile  desselben  ein  wenig  verdickt  sind;  diese  Verdickung  ist  aber 
sehr  schwach  und  nicht  überall  gut  zu  unterscheiden.  An  der  Innen- 
fläche dieser  Seitentheile  des  Hypoderms  bemerken  wir  nun  hier  und 
da  anliegende  Zellengruppen.  Fig.  2  stellt  uns  das  getreue  Bild  des 
ventralen  Theiles  eines  solchen  verdickten  Seitentheiles  des  Hypo- 
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derma  an  einem  Querschnitt  ans  der  mittleren  Begion  des  Abdomens 
dar.  Die  Abbildung  ist  auf  der  Tafel  so  orientirt,  dass  deren  oberes 
Ende  der  Rückenseite  der  Larve  entspricht  und  umgekehrt;  die  linke 
konvexe  Fläche  ist  die  Außenfläche;  x  ist  die  Übergangsstelle  des 
verdickten  seitlichen  Hypoderms  in  das  nicht  verdickte  ventrale;  die 
Falte  daneben  ist  das  Besultat  einer  Schrumpfung.  Wir  sehen  die 
ziemlich  großen  Hypodermzellen  des  verdickten  Theiles  mit  schief 
gestellten  Zellwänden,  und  an  ihrer  Innenfläche  anliegende  Zellen- 
gruppen [sh)\  in  der  Mitte  liegt  eine  Gruppe  aus  fünf  platten  Zellen, 
oben  drei  Zellen  und  unten  eine  vereinzelte;  die  untere  und  die  drei 
oberen  hat  der  Schnitt  so  getroffen,  dass  die  Kerne  außerhalb  der 
Schnittebene  geblieben  sind.  Fig.  3  stellt  einen  ähnlichen  Hypoderm- 
theil  dar,  welcher  einem  anderen,  unweit  liegenden  Querschnitt  ent- 
nommen ist.  Wir  sehen  hier  an  der  Innenfläche  wieder  mehrere 
Zellen  (^A),  welche  auf  dem  Schnitt  sichelförmig  erscheinen;  mit 
ihrer  konvexen  Seite  scheinen  sie  in  das  Hypoderm  wie  eingedrückt, 
und  in  Folge  dessen  ist  unter  ihnen  die  Hypodermschicht  entsprechend 
verjüngt;  unten  sehen  wir  zwei  vereinzelte  indifferente  Mesoderm- 
zellen  der  Leibeshöhlenflüssigkeit  [me\  von  denen  eine  sich  in  einiger 
Entfernung  von  der  Innenfläche  des  Hypoderms  befindet,  die  andere 
sich  an  dieselbe  (eigentlich  an  eine  der  oben  erwähnten  Zellen)  an- 
legt; oben  sehen  wir  zwei  kleine  platte  Zellen,  die  wohl  Meso- 
dermzellen  sind.  Untersuchen  wir  jetzt  noch  das  Hypoderm  derselben 
Larve  an  einem  Querschnitt  durch  die  vordere  Verbreitungsgrenze 
der  uns  Interessirenden  Zellen,  also  an  einem  Querschnitt  durch  den 
vorderen  Theil  des  künftigen  Abdomens  (Fig.  1).  Wir  begegnen  hier 
an  der  Innenfläche  des  Hypoderms  der  Zellengruppe  [sh\  welche  zu 
den  uns  schon  bekannten  Zellen  gehört;  hier  aber,  an  der  Grenze 
des  Verbreitungsgebietes  dieser  Zellen,  besteht  die  Gruppe  aus  viel 
kleineren,  jüngeren  Zellen.  Dieser  Schnitt  belehrt  uns  über  die  Her- 
kunft der  betreffenden  Zellen,  welche  wir  Subhypodermalzellen  nennen 
werden;  namentlich  sehen  wir  nahe  der  Innenfläche  des  Hypoderms 
eine  Reihe  noch  fast  indifferenter  Mesodermzellen  [me\  welche  schon 
etwas  ihre  Form  verändern,  platt  werden  und  sich  an  das  Hypoderm 
anlegen;  ganz  unten  sehen  wir  eine  Gruppe  aus  drei  ganz  kleinen 
Mesodermzellen,  die  sich  soeben  an  das  Hypoderm  angel^  haben 
und  sich  in  die  Subhypodermalzellen  umwandeln;  ein  ähnliches  Bild 
sehen  wir  auch  oben,  wo  eine  der  zwei  Mesodermzellen  ganz  platt 
geworden  ist.     Was  wir  schon  auf  Fig.  3  als  Andeutungen  der  Ent- 
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stehungsweise  der  Subhypodermalzellen  gesehen  haben,  ist  auf  Fig.  1 
nel  besser  ausgeprägt. 

Wenn  wir  das  Hypoderm  bei  etwas  älteren  Larven  untersuchen, 
so  sehen  wir  eigentlich  dasselbe  Verhalten,  nur  sind  die  sich  an 
das  Hypoderm  anschmiegenden  Subhypodermalzellen  bedeutend  aus- 
gewachsen und  dem  entsprechend  sind  auch  deren  Gruppen  viel 
umfangreicher  geworden.  Die  Verbreitung  der  Subhypodermalzellen 
findet,  wie  frtlher,  nur  an  den  Seitentheilen  des  abdominalen  Hypo- 
derms  statt.  Betrachten  wir  zwei  Querschnitte  des  Hypoderms, 
welche  zwei  verschiedenen,  aber  nahe  liegenden  Querschnitten  durch 
die  abdominale  Region  einer  etwas  älteren  Larve  entnommen  sind. 
Die  entsprechenden  Abbildungen  (Fig.  4  und  5)  repräsentiren  nur 
kleine  Abschnitte  der  hypodermalen  Seitentheile.  Auf  Fig.  4  sehen 
wir  zwei  dem  Hypoderm  anliegende,  noch  indifferente  Mesoderm- 
zellen  (me);  die  Mesodermzelle  [u.)  ist  ziemlich  ausgewachsen  und  kann 
daher  schon  Subhypodermalzelle  genannt  werden;  femer  beobachten 
wir  vier  platte  Gruppen  von  Subhypodermalzellen,  von  denen  eine 
besonders  umfangreich  erscheint;  dieselben  zeigen  alle  denselben 
Charakter;  sie  sind  mit  einander  wie  zusammengepresst;  ihre  Ober- 
fläche liegt  in  einer  Ebene,  dagegen  haben  die  Zellgrenzen  eine  sehr 
verschiedene  Lage  und  die  Zellen  erhalten  daher  eine  sehr  unregel- 
mäßige Form.  Die  große  subhypodermale  Zellengruppe  hat  sich  stark 
in  die  Hypoderm  wand  eingepresst,  und  dem  entsprechend  erscheint 
die  Hypodermwand  unter  derselben  verdünnt;  Ahnliches  sehen  wir 
auch  an  der  kleinen  unteren  Zellengruppe.  Auf  Fig  5  sehen  wir  fast 
dasselbe,  nur  haben  sich  einzelne  Subhypodermalzellen  (sh)  noch 
tiefer  in  die  Hypodermwand  eingesenkt;  manche  haben  sich  so 
der  Hypodermschicht  einverleibt,  dass  es  sogar  nicht  leicht  ist  zu 
entscheiden,  was  dem  Hypoderm  und  was  den  Subhypodermalzel- 
len,. also  dem  Mesoderm,  angehört;  doch  sind  die  Subhypodermal- 
zellen viel  größer  und  gerundet;  das  Charakteristischste  in  ihnen  ist 
das,  dass  sie  in  ihrer  Form  sehr  selbständig  sind;  sie  passen  sieh 
keineswegs  an  die  hypodermalen  Nachbarzellen  an,  umgekehrt,  die 
Hypodermzellen  passen  sich  an  die  Form  der  ersteren  an,  indem  sie 
sich  htlUenartig  um  dieselben  umbiegen. 

Die  beschriebenen  subhypodermalen  Zellengruppen  und  einzelne 
Zellen  bleiben  noch  eine  Zeit  lang  an  der  Innenfläche  des  Hypoderms 
liegen,  ohne  dass  irgend  welche  Veränderungen  zu  beobachten  wären. 
Eine  zusammenhängende  Schicht  bilden  sie  nicht.  Später,  noch  ehe 
sich  das  Abdomen  vom  Thorax  mittels  der  Einschnürung  abgrenzt, 
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erscheint  das  Hypoderm  wieder  wie  Anfangs  als  eine  einfache  Schicht, 
ohne  anhaftende  Subhypodermalzellen.  Dieselben  trennen  sich  dem 
Anschein  nach  wieder  ab.  Leider  ist  es  mir  aber  nicht  geglückt 
diesen  Vorgang  direkt  zu  beobachten,  sowohl  wie  das  spätere  Schick- 
sal unserer  Subhypodermalzellen  festzustellen.  Nach  dem  Schwinden 
der  Subhypodermalzellen  erscheint  das  Hypoderm  tiberall  als  eine 
einheitliche  Schicht  aus  gedrungenen  Zellen. 

Wenn  wir  jetzt  die  Frage  nach  der  Rolle  der  Subhypodermal- 
zellen beantworten  wollen,  so  kann  die  Antwort  zur  Stunde  noch 
Avenig  befriedigend  sein.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Subhypo- 
dermalzellen an  der  Innenfläche  des  Hypoderms  zu  einer  beträcht- 
lichen Größe  anwachsen;  obschon  ich  keine  Theilungsvorgänge  beob- 
achtet habe,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Zellengruppen  Abkömm- 
linge einzelner  Subhypodermalzellen  sind.  Die  Subhypodermalzellen 
sind  jedenfalls  kräftige  Gebilde  und,  es  scheint  mir,  es  liegt  die 
Vermnthung  nahe,  dass  sie  sich  auf  Kosten  der  hypodermalen  Nachbar- 
zellen entwickeln.  Ich  beobachtete  kein  Zugrundegehen  der  Hypo- 
dermzellen  unter  den  Subhypodermalzellen  oder  deren  Gruppen,  ihre 
Schicht  wird  aber  bedeutend  dünner,  besonders  unter  den  verein- 
zelten Subhypodermalzellen,  und  diese  Verdünnung  geschieht  nicht 
in  Folge  einer  Abplattung  der  Zellen,  sondern  die  Zellen  werden 
kleiner,  wie  abgeschwächt.  Vielleicht  kann  die  Ernährungsart  auf 
Kosten  der  Hypodermzellen  als  eine  Art  Osmose  der  Nährstoffe  er- 
klärt werden.  Der  Zweck  eines  solchen  Vorganges  bleibt  uns  aber 
doch  unklar.  Ob  einzelne  von  den  durch  die  Subhypodermalzellen 
abgeschwächten  Hypodermalzellen  nachträglich  mittels  Karyolyse  zu 
Grunde  gehen,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Während  der  späteren  Entwicklung  entstehen  die  zwei  Ein- 
schnürungen, von  denen  die  eine  den  Kopf  vom  Thorax,  die  andere 
den  Thorax  vom  Abdomen  trennt  und  den  Petiolus  oder  »Stiel«  bil- 
det; dabei  verschmilzt,  wie  schon  längst  bekannt  ist,  das  erste  Ab- 
dominalsegment eigentlich  mit  dem  letzten  Thorakalsegment.  Lasius 
gehört  bekanntlich  zu  der  Ameisengmppe  (Formicina  und  Ponerina), 
bei  welcher  der  Stiel  von  einem  einzigen  Abdominalsegmente  gebildet 
wird,  wogegen  er  bei  den  Myrmicina  aus  zwei  Segmenten  besteht. 
Die  Vorgänge  im  Hypoderm,  welche  die  Bildung  der  Emschnürungen 
einleiten,  habe  ich  nicht  verfolgt. 


Damit  beenden  wir  die  Betrachtung  der  äußeren  Körperverände- 
rung von   Lasius  und  gehen  über  zum  Darmkanal,  wobei  wir  mit 
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einer  kurzen  Skizze  der  Anatomie  desselben  bei  einer  jungen  Larve 
anfangen. 

Der  Darmkanal  der  jungen  Lasiuslarve  verläuft  ohne  Windun- 
gen, der  gebogenen  Form  der  Larve  entsprechend.  Zur  allgemeinen 
Orientirung  kann  uns  die  nebenstehende  schematische  Textabbildung 
Textfig.  14)  dienen,  welche  einen  Medianschnitt  durch  den  Darmkanal 
einer   sich    eben   einspinnenden 


^'U^^^ 


9 -Larve  bei  schwacher  Ver- 
größerung darstellt.  Der  Vorder- 
darm (Vd)  stellt  ein  dünnes 
Rohr  dar,  welches  mittels  einer 
Doppelfaltenbildung  in  einen 
dem  Proventriculus  *  der  Mus- 
cidenlarven  ähnlichen  verjüng- 
ten Abschnitt  [Pr]  des  Mittel- 
darmes mündet.  Der  letztere 
[Md]  bildet  den  umfangreichsten 
Theil  des  gesammten  Darmtrac- 
tus;  seine  Form  wiederholt  die 
der  Larve.  Indem  das  Lumen 
des  Vorderdarmrohres  mit  dem 
des  Mitteldarmes  in  Verbindung 
steht,  endet  das  Hinterende  des 
Mitteldarmes,  wie  das  schon 
Ganin  und  Nassonow  gezeigt 
haben,  blind  und  der  Hinterdarm 
erscheint  an  dasselbe  nur  an- 
gewachsen. Der  Hinterdarm  be- 
steht aus  drei  Abschnitten,  die 
sich  sowohl  anatomisch  wie 
auch  histologisch  von  einander 
unterscheiden,   und  welche  wir 

nach  Nassonow  als  Dünndarm,  Dickdarm  und  Rectum  bezeichnen 
werden.  Der  vordere  Abschnitt,  der  Dünndarm  (rfn),  ist  röhrenförmig; 
der  mittlere,  Dickdarm  [dk],  ist  blasenartig  aufgetrieben  und  geht  in 
den  trichterförmigen  Enddarm  oder  Rectum  (r)  über.  In  den  An- 
fangstheil  des  vorderen  Abschnittes,  auf  der  Grenze  mit  dem  Mittel- 
darm, münden  die  vier  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  iMpl),  von 


^  Bezüglich  der  Bezeichnung  »Proventriculns«  s.  die  Nachschrift 
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denen  eines  anser  Medianschnitt  getroffen  hat;  die  übrigen  drei  sind 
mittels  punktirter  Linien  schematisch  eingezeichnet. 

Ich  beschreibe  jetzt  ausführlich  die  Struktur  der  einzelnen  Be- 
standtheile  des  Darmkanals  der  jungen  Lasius-Larve  und  dessen 
Metamorphose. 

Ich  finde  es  überflüssig  hier  eine  ausführliche  historische  Über- 
sicht der  Forschung  der  Darmmetamorphose  bei  den  Insekten  darzu- 
legen, da  eine  solche  kürzlich  von  Rengel  bezüglich  des  Mitteldarmes 
gegeben  ist.  Obschon  dieselbe  sich  nur  auf  den  Mitteidann  bezieht, 
werde  ich  unsere  Kenntnisse  der  Metamorphose  speciell  des  Vorder- 
und  Hinterdarmes  bei  den  Insekten  im  Allgemeinen  auch  nicht  an- 
führen und  mich  damit  begnügen  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
der  Metamorphose  bei  Lasius  mit  denen  bei  anderen  Insekten  am 
Ende  des  entsprechenden  Abschnittes  zu  vergleichen.  Was  bisher 
über  die  Metamorphose  des  Darmkanals  bei  den  Ameisen  bekannt 
ist,  habe  ich  schon  in  der  Einleitung  zusammengestellt. 

Ich  fange  somit  mit  der  Beschreibung  des  Darmkanals  einer 
eben  eingesponnenen  Q  Lasius-Larve  an,  bei  welcher  die  Vorgänge 
der  Metamorphose  kaum  angedeutet  sind. 

Wir  werden  die  Struktur  des  Vorder-  und  Mitteldarmes  und 
deren  Metamorphose  in  Zusammenhang  betrachten,  da  die  Metamor- 
phose dieser  zwei  Darm  abschnitte  von  einander  sehr  abhängig  ist. 

Der  Vorderdarm  stellt  ein  einfaches  dünnes  zweischichtiges  Rohr 
dar,  überall  von  einem  gleichen  Durchmesser.  Das  Epithel  der  inne- 
ren Schicht,  ektodermalen  Ursprungs,  ist  von  innen  mit  einer  ziem- 
lich dicken  chitinigen  Intima  ausgekleidet;  eine  Tunica  propria 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen.  Die  äußere  mesodermale  Wand  be- 
steht aus  ringförmig  geordneten  quergestreiften  Muskelfasern,  welche 
größtentheils  in  einer  Schicht  vorhanden  sind.  Im  vorderen  Abschnitt, 
welcher  zum  Schlund  gehört,  hat  das  Lumen  des  Darmes  im  Quer- 
schnitt eine  ^r-fönnige  Form;  hier  beobachten  wir  Muskelfasern, 
welche  in  radialer  Richtung  durch  die  Ringmuskelschicht  und  das 
Epithel  durchdringen  und  sich  unmittelbar  an  die  Intima,  zwischen 
den  äußeren  leisten  derselben,  anhaften.  Die  entgegengesetzten 
Enden  dieser  Muskelfasern,  welche  die  Erweiterung  des  Schlund- 
lumens bewirken,  befestigen  sich  an  die  äußere  Chitincuticula  des 
Körpers;  solche  radiale  Muskelfasern  ziehen  zum  Schlund  von  ver- 
schiedenen Punkten  her.  Weiterhin  wird  das  Lumen  des  Vorder- 
darmes cylindrisch  und  bewahrt  diesen  Charakter  bis  zum  Übergang 
in  den  Mitteldarro. 
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Der  Vorderdarm  tritt  in  eine  sehr  innige  Beziehung  zum  Her- 
zen, indem  er  durch  dessen  Lumen  eine  kleine  Strecke  weit  hin- 
durchgeht. Die  Verhältnisse  sind  ziemlich  komplicirt  und  ich  beab- 
sichtige sie,  da  die  Sache  mit  der  Metamorphose  im  engeren  Sinne 
nichts  zu  thun  hat,  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Artikels  zu 
machen.  Obschon  der  Vorderdarm  weiterhin  ganz  unabhängig  und 
in  ziemlicher  Entfernung  von  dem  Herzen  verläuft,  bleibt  er  mit 
demselben  mittels  protoplasmatischer  Fäden  und  sogar  hier  und  da 
zerstreuter  Zellen,  deren  feine  Ausläufer  mit  einander  netzförmig  ver- 
bunden sind,  im  Zusammenhang;  in  solcher  Weise  entsteht  zwischen 
dem  Vorderdarm  und  dem  Herzrohr  eine  unvollständige  spinn- 
gewebige  Lamelle;  es  ist  merkwürdig,  dass  ihr  auf  der  Bauchseite 
spärlich  zerstreute  kleine  lamellenförmige  Ausläufer  des  Hypoderms 
entsprechen,  die  auch  in  der  Medianebene  entwickelt  sind.  In  der 
Nähe  des  Überganges  des  Vorderdarmes  in  den  Mitteldarm  beobachtet 
man  an  der  Oberfläche  des  ersteren  eine  große  Ansammlung  kleiner 
gerundeter  mesodermaler  Zellen;  außer  den  zerstreuten  vereinzelten 
Zellen  liegen  zu  den  Seiten  des  Vorderdarmes  zwei  kompakte  An- 
häufungen solcher  Zellen  von  gerundeter  Form;  der  Durchmesser 
dieser  Anhäufungen  tibertrifift  etwas  den  des  Vorderdarmes. 

In  der  Nähe  des  Überganges  des  Vorderdarmes  m  den  Mittel- 
darm verliert  die  mesodermale  Schicht  des  ersteren  ihren  Muskel- 
charakter. 

Wir  sind  somit  an  dem  Übergang  des  Vorderdarmes  in  den 
Mitteldarm  angelangt.  In  der  kurzen  anatomischen  Skizze  des  Darm- 
kanals der  jungen  Lasius-Larve  sahen  wir  schon,  dass  sich  hier  eine 
Doppelfalte,  wie  bei  den  Museiden,  findet;  es  bildet  dabei  das 
Epithel  des  Vorderdarmes  eine  lange  Ringfalte,  welche  sich  in  die 
Höhle  des  Mitteldarmes  einstülpt.  Wir  sehen  diese  Verhältnisse  auf 
Fig.  11,  welche  den  entsprechenden  Theil  eines  Medianschnittes 
einer  eben  eingesponnenen  Q  Lasius-Larve  darstellt,  desselben  Al- 
ters, welchem  die  frühere  Beschreibung  angehört.  In  der  Wand 
des  Vorderdarmtheiles,  welcher  an  den  Mitteldarm  angrenzt,  unter- 
scheiden wir  noch  die  beiden  Schichten  desselben:  das  innere  ekto- 
dermale  Epithel  ec  und  das  äußere  Mesoderm  we,  welches  hier 
seinen  Muskelcharakter  schon  verloren  hat;  die  Zellen  beider 
Schichten  erscheinen  auf  dem  Schnitt  spindelförmig.  An  dem  Vorder- 
ende des  Epithels  des  Mitteldarmes  en  angelangt,  treten  beide 
Schichten  des  Vorderdarmes,  welche  bisher  seine  Wand  bildeten, 
aus  einander ;  die  innere  epitheliale  Schicht  behält  ihre  frühere  Rich- 
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tung  und  stülpt  sich  in  die  Höhle  des  Mitteldarmes  hinein,  indem 
sie  eine  lange  Ringfalte  bildet;  die  letztere  befindet  sich  in  dem 
Lumen  des  vorderen  verjüngten  Abschnittes  des  Mitteldarmes  und 
zieht  sich  bis  zum  Übergang  desselben  in  den  übrigen  erweiterten 
Abschnitt.  Beide  Blätter  der  ringförmigen  Einstülpung  des  Vorder- 
darmepithels liegen  dicht  an  einander  und  bilden  ein  dünnes  cylin- 
drisches  Rohr.  Das  äußere  Blatt  desselben,  an  der  Basis  der  Falte 
angelangt,  geht  in  das  entodermale  Epithel  des  Mitteldarmes,  nämlich 
in  das  Epithel  seines  vorderen  verjüngten  Abschnittes  über.  Obschon 
die  Entwicklung  des  Darmes  beim  Ameisenembrjo ,  sowohl  wie  die 
Embryonalentwicklung  der  Ameisen  überhaupt,  unbekannt  ist,  so 
glaube  ich  doch,  dass  diese  Stelle  die  Übergangsstelle  des  ektoder- 
malen  Epithels  des  Vorderdarmes  in  das  entodermale  des  Mitteldarmes 
ist;  dafür  spricht  der  ziemlich  verschiedene  histologische  Habitus  der 
beiden  Epithelarten;  was  den  dreieckigen  Epithelabschnitt  x  auf  der 
linken  Seite  unserer  Abbildung  betrifft,  so  gehört  er,  meiner  Ansicht 
nach,  zum  entodermalen  Mitteldarmepithel.  —  Wir  haben  die  Be- 
schreibung des  mesodermalen  Blattes  des  Vorderdarmes  auf  dem 
Punkte  verlassen,  wo  es,  an  dem  Vorderende  des  Mitteldarmepithels 
angelangt,  sich  von  dem  Epithelialblatt  der  Vorderdarmwand  trennt; 
von  hier  an  geht  es  auf  die  äußere  Fläche  des  Mitteldarmepithels 
über,  indem  es  hier  eine  lockere  Schicht  bildet. 

Somit  geschieht  der  Übergang  des  Vorderdarmes  in  den  Mittel- 
darm in  der  Weise,  das  das  mesodermale  Blatt  seine  oberflächliche 
Lage  behält,  wogegen  das  epitheliale  ins  Innere  des  Mitteldarmes 
eine  ringförmige  Falteneinstülpung  entsendet.  Noch  besser  sehen  wir 
diese  Verhältnisse  auf  Fig.  14,  welche  einen  Medianschnitt  durch  den- 
selben Darmabschnitt  einer  sehr  jungen,  noch  nicht  eingesponnenen, 
Arbeiterlarve  darstellt. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die  beschriebene  Faltenbil- 
dung ganz  so  wie  bei  den  Museiden  geschieht.  Die  Falte  befindet 
sich  in  dem  stark  verjüngten  Abschnitte  des  Mitteldarmes.  Derselbe 
geht  hinter  dem  Hinterende  der  Falte  in  den  übrigen  erweiterten 
Abschnitt  über,  der  Übergang  ist  aber  ganz  allmählich,  wobei,  im 
Gegentheil  zu  den  Museiden,  sich  hier  keine  Einschnürung  bildet. 
Ich  habe  schon  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  darauf  hingewiesen, 
dass  der  vordere  verjüngte  Abschnitt  des  Mitteldarmes  bei  den 
Ameisen  dem  vorderen  mittels  der  Einschnürung  abgegrenzten  Ab- 
schnitte des  Mitteldarmes  der  Museiden,  welchen  Kowalewsky  als 
Proventriculus  bezeichnet,  wahrscheinlich  homolog  ist.  So  weit  unsere 
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zur  Zeit  noch  mangelhaften  Kenntnisse  von  dem  Darme  der  Insekten- 
larven reichen,  enthalten  sie  keine  Gründe  gegen  diese  Annahme; 
zur  Wand  des  Proventriculus  muss  selbstverständlich  nur  die  äußere 
Wand  dieses  Abschnittes  gerechnet  werden.  Wie  wir  sehen  werden, 
ist  das  spätere  Schicksal  der  Wand  des  Proventriculus  ein  ganz  an- 
deres, als  das  des  übrigen  Mitteldarmes. 

Die  Zellen  des  entodermalen  Epithels  des  Mitteldarmes  zeichnen 
sich  durch  ihre  außergewöhnliche  Größe  aus;  ihnen  verdankt  die 
Mitteldarmwand  ihre  Dicke,  da  sie  fast  ausschließlich  von  dem 
Epithel  gebildet  wird.  Eine  entsprechende  Größe  besitzen  auch  die 
Kerne  der  Zellen  des  Mitteldarmepithels.  Die  Epithelzellen  der 
Proventriculuswand  zeigen  auf  dem  Längsschnitt  (Fig.  11)  einen 
kolbenförmigen  Umriss,  wobei  das  zugespitzte  Ende  dieser  Figur 
schief  nach  außen  und  vom  gerichtet  ist  und  umgekehrt;  die  Zell- 
grenzen sind  deutlich.  Im  vorderen  Ende  des  Proventriculus  sind 
die  Epithelzellen  am  kleinsten  und  werden  in  der  Richtung  nach 
hinten  allmählich  größer.  Die  inneren  Endey  der  Epithelialzellen 
liegen  im  Vorderabschnitt  des  Proventriculus  fast  in  einer  Ebene, 
wogegen  sie,  je  weiter  sie  vom  Vorderende  des  Proventriculus  ab- 
stehen, mehr  und  mehr  ins  Lumen  desselben  hineinragen.  Die  Kerne 
der  Epithelzellen  des  Proventriculus  zeigen  auf  dem  Längsschnitt  eine 
ähnliche  Form,  wie  die  Zellen  selbst,  im  Vorderabschnitt  sind  sie  aber 
mehr  oval.  In  Folge  der  schiefen  Anordnung  der  Epithelzellen  scheinen 
dieselben  auf  Querschnitten  mehrschichtig  zu  sein.  Einen  solchen  Quer- 
schnitt, aus  dem  hinteren  Abschnitt  des  Proventriculus,  sehen  wir  auf 
Fig.  6;  die  Wand  des  Proventriculus  erscheint  hier,  in  Folge  der  schiefen 
Richtung  des  Schnittes  zu  derselben,  viel  dicker,  als  sie  es  in  Wirk- 
lichkeit ist.  Die  Epithelzellen  zeigen  auf  dem  Querschnitte  sichel- 
förmige Umrisse ;  die  Kerne,  mit  ähnlichen  Umrissen,  hat  der  Schnitt 
nur  bei  den  inneren  Zellen  getroffen.  Auf  der  äußeren  Oberfläche 
des  Epithels  sehen  wir  auf  diesem  Schnitte  zerstreute  mesodermale 
Zellen  me.  In  dem  erweiterten  Abschnitte  des  Mitteldarmes  sind  die 
Epithelzellen  prismatischer  Form,  wobei  sie  größtentheils  hexaedrische 
Prismen  darstellen;  bei  der  Flächenansicht  stellen  die  Umrisse  der 
Epithelzellen  ein  Bild  dar,  wie  es  auf  Fig.  12  zu  sehen  ist.  Auf 
dem  Querschnitte  der  Darmwand  (Fig.  7)  sind  die  Umrisse  der 
Epithelzellen  rechteckig.  Das  Plasma  der  Epithelzellen  ist  nicht 
gleichartig;  man  kann  in  jeder  Zelle  einen  inneren  Abschnitt  des*- 
selben  unterscheiden,  welcher  sich  auf  den  gefärbten  Schnitten  durch 
seine  intensivere  Färbung  unterscheidet;  nach  innen  fällt  seine  Grenz© 
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mit  der  Innenfläche  der  Zelle  zusammen,  nach  außen  ist  das  stärker 
färbbare  Plasma  gewölbt  und  geht  allmählich  in  das  übrige  weniger 
färbbare  über  (Figg.  19  und  25).  Die  Kerne  der  Epithelzellen  des 
erweiterten  Mitteldarmabschnittes  befinden  sich  in  dem  stärker 
färbbaren  Plasma;  bei  der  eben  eingesponnenen  Larve  zeigen  sie 
hier  sowohl  wie  in  der  Wand  des  Proventriculus  einen  anormalen, 
degenerativen  Charakter  (Figg.  7  und  11);  ihre  Form,  besonders  bei 
einigen  Zellen,  ist  eine  äußerst  unregelmäßige,  oft  mit  einer  seit- 
lichen Höhle.  Diese  Erscheinung  weist  auf  den  Anfang  der  Meta- 
morphose des  Mitteldarmepithels  hin,  welcher  sich  auf  diesem  Stadium 
einstellt;  darüber  werden  wir  ausführlicher  bei  der  speciellen  Be- 
schreibung der  Metamorphose  des  Darmkanals  sprechen.  Bei  den 
jüngeren  Larven,  welche  sich  zur  Metamorphose  noch  nicht  vorbereiten, 
nämlich  vor  der  Bildung  des  Kokons,  sind  die  Kerne  des  Mitteldarm- 
epithels noch  gerundet,  also  ganz  normal,  wie  wir  das  auf  Fig.  1 4  sahen. 
Ich  will  noch  eines  Umstandes  gedenken,  nämlich,  dass  bei  der 
eben  eingesponnenen  ^arve  (Fig.  1 1)  die  Epithelzellen  des  erweiterten 
Abschnittes  des  Mitteldarmes  sich  ziemlich  gut  von  den  Epithelzellen 
des  Proventriculus  abgrenzen;  es  sind  nämlich  auf  den  Längsschnitten 
die  Zellgrenzen  des  erweiterten  Abschnittes  sehr  undeutlich,  wogegen 
sie  bei  den  Epithelzellen  der  Proventriculuswand  deutlich  sind, 
außerdem  ist  die  Form  der  letzteren,  wie  wir  das  auf  der  genannten 
Abbildung  sehen,  eine  ganz  andere;  ich  halte  es  für  überflüssig 
die  Unterschiede  der  Epithelzellen  der  beiden  genannten  Mitteldarm- 
abschnitte speciell  zu  beschreiben,  da  das  auf  unserem  Medianschnitt 
ohne  Weiteres  ersichtlich  ist.  —  Außer  den  großen  Epithelzellen, 
welche  wegen  ihrer  beträchtlichen  Größe  in  die  Augen  fallen,  be- 
merken wir  in  der  Peripherie  der  Epithelschicht  besondere  kleine 
Zellen  (Fig.  11  und  besonders  Fig.  7  enim),  welche  in  dem  Plasma 
der  großen  Epithelzellen  eingeschlossen  sind;  diese  Zellen  variiren 
in  ihrer  Größe  von  kaum  unterscheidbaren  bis  zu  verhältnismäßig 
großen  Zellen.  Alle  diese  Zellen,  ohne  Ausnahme,  liegen  nur  in 
der  Peripherie  der  Epithelschicht  der  Mitteldarmwand  und  sind  über 
die  ganze  Oberfläche  derselben  zerstreut,  mit  der  einzigen  Ausnahme 
der  Wand  des  Proventriculus;  sie  existiren  schon  bei  sehr  jungen 
Larven,  wobei  aber  in  diesem  Alter  nur  sehr  kleine  Zellen  vor- 
kommen; bei  der  späteren  Entwicklung  wachsen  sie  mehr  aus  und 
ragen  in  die  großen  Epithelzellen  hinein;  es  sind  die  Zellen  des 
imaginalen  Epithels,  auf  deren  Kosten  das  Mitteldarmepithel  des 
ausgewachsenen  Insektes  rekonstruirt  wird;   die  großen  alten  Epi- 
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thelzellen,  welche  wir  von  nun  an  larvale  Epithelzellen  nennen 
können,  gehen  dabei  zu  Grunde.  Wir  werden  zu  diesem  Vorgang 
noch  später  zurückkehren. 

Zum  Schlüsse  der  Beschreibung  des  Mitteldarmepithels  bei  den 
jungen  Larven  füge  ich  hinzu,  dass  ich  in  demselben  bei  einer 
sehr  jungen,  noch  nicht  eingesponnenen  Arbeiterlarve  von  Formica 
rufibarbis  eine  große  Menge  Fetttropfen  beobachtete.  Fig.  15  stellt 
uns  einen  Querschnitt  des  Mitteldarmes  dieser  Larve  dar,  welche 
mit  FLEMMiNa'soher  Mischung  fixirt  und  mit  Safranin  gefärbt  wurde. 
Die  Zellgrenzen  der  Epithelzellen  sind  nicht  sichtbar;  im  Plasma 
sehen  wir  eine  große  Anzahl  Fetttropfen,  welche  wegen  des  Osmium- 
niederschlages ganz  schwarz  erscheinen;  außerdem  sehen  wir  eine 
nicht  geringe  Anzahl  Vacuolen  (va),  welche  eine  nicht  gefärbte 
Flüssigkeit  enthalten.  Die  gerundeten  körnigen  Körper  (n)  sind  die 
Kerne  der  larvalen  Epithelzellen;  in  der  Peripherie  sehen  wir  auch 
die  kleinen  Kern^  der  Imaginalzellen  [enim].  Es  ist  sehr  möglich, 
dass  sich  Fetttropfen  im  Epithel  auch  bei  den  Lasius-Larven  aus- 
scheiden, ich  konnte  aber  ihre  Anwesenheit  nicht  konstatiren,  da 
ich  für  die  Fixirung  der  Lasius-Larven  in  diesem  Alter  die  Osmium- 
säuregemische nicht  anwendete.  Vacuolen  beobachtete  ich  bei  Lasius 
überhaupt  nur  in  einer  ziemlich  geringen  Anzahl. 

Es  bleibt  uns  übrig  noch  des  mesodermalen  Peritonealüberzuges 
des  Mitteldarmes  zu  gedenken.  Derselbe  stellt  keine  ununter- 
brochene Zellschicht  dar,  sondern  ist  eher  netzartig,  stellenweise 
sind  seine  kleinen  Zellen  sogar  isolirt  zerstreut.  Überhaupt  ist  das 
Peritonealblatt  äußerst  schwach  entwickelt  und  seine  Zellen  sind 
gTößtentheils  kaum  sichtbar.  Verhältnismäßig  stärker  entwickelt  ist 
das  Peritonealblatt  im  vorderen  Abschnitte  des  Mitteldarmes  (Fig.  11). 
Hier  befinden  sich  die  mesodermalen  Zellen  in  einer  größeren  An- 
zahl und  liegen  stellenweise  dicht  an  einander;  hier  und  da  nehmen 
8ie  einen  Muskelcharakter  an,  größtentheils  sind  sie  aber  indiflFerent; 
um  den  Proventriculus  herum  bilden  die  mesodermalen  Zellen  oft 
kompakte  Häufchen  (Fig.  11  rechts),  welche  den  Ansammlungen  zu 
den  Seiten  des  Hinterabschnittes  des  Vorderdarmes  ähnlich  sind, 
aber  von  einer  viel  geringeren  Größe.  An  der  Oberfläche  des  übrigen 
erweiterten  Theiles  des  Mitteldarmes  sind  die  mehr  gerundeten 
Mesodermzellen  größtentheils  stark  von  einander  entfernt  und  zeich- 
nen sich  durch  ihren  indiflPerenten  Charakter  aus.  —  Die  gegebene 
Darstellung  bezieht  sich  auf  die  junge  9  Larve;  bei  den  sehr  jungen 
Arbeiterlarven  scheint  das  Peritonealblatt  des  Mitteldarmes  einfacher 
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zu  sein,  indem  die  Zellen  gleichartiger  und  mehr  zusammenhängend 
erscheinen  (Fig.  14),  die  Gebilde  sind  aber  zu  klein,  um  ihren  Charak- 
ter mit  Sicherheit  festzustellen. 

Zwischen  der  Epithelschicht  der  Mitteldarmwand  und  dem  Peri- 
tonealblatt  konnte  ich  eine  Tunica  propria  nicht  bemerken,  sie  ist 
wahrscheinlich  zu  fein,  auf  der  Innenfläche  des  Epithels  sieht  man 
aber  gut  zwei  Membranen:  die  Intima  und  die  sog.  Cyste.  Die  Innen- 
fläche des  Epithels  überzieht  unmittelbar  die  ziemlich  dttnne,  auf  den 
Schnitten  matt  aussehende  Intima,  begrenzt  von  streng  parallelen 
Flächen  (Fig.  7  7);  diese  Membran  ist  äußerst  fest  mit  den  Epithel- 
zellen verbunden  und  hebt  sich  auf  den  Präparaten  niemals  von 
denselben  ab;  den  queren  Zellgrenzen  entsprechend  zerreißt  die  In- 
tima sehr  oft  und  zieht  dabei  die  Zellen  etwas  aus  einander,  wobei 
aber  die  Ränder  der  Intima  immer  mit  den  Epithelzellen  in  Verbin- 
dung bleiben.  Weiter  nach  innen  von  der  Intima  beobachten  wir 
bei  den  jungen  Ameisenlarven  noch  eine  zweite  viel  dickere  Aus- 
scheidung der  Epithelzellen,  die  sog.  Cyste,  welche  schon  Ganix 
bei  Myrmica  bemerkte  und  ganz  richtig  beschrieb.  Die  Cyste  stellt 
eine  dicke  gelatinöse  Masse  dar,  welche  den  Darminhalt  unmittelbar 
umhüllt  und  eine  schichtige  Struktur  zeigt.  Bei  der  eben  einge- 
sponnenen Q  Lasius-Larve  erreicht  die  Cyste  (Fig.  7  cy)  fast  die 
Dicke  der  Mitteldarmwand  und  ist  koncentrisch  geschichtet,  wobei 
die  Dicke  der  Schichten  in  der  Richtung  nach  innen  rasch  abnimmt, 
so  dass  die  äußerste  Schicht  sehr  dick,  die  innerste  sehr  dünn  er- 
scheint; die  Substanz  der  inneren  Schichten  ist  viel  dichter  und  mehr 
lichtbrechend.  Auf  den  Präparaten  erscheint  die  Cyste  stark  ge- 
schrumpft und  hebt  sich  stellenweise  von  der  Intima  ab.  Bei  den 
Larven  von  Myrmica  (Ganin)  und  Formica  sind  die  Schichten  der 
Cyste  von  ungleichmäßiger  Dicke  und  einige  von  ihnen  sind  sogar, 
wie  wir  das  auf  Fig.  16  sehen,  stellenweise  unterbrochen,  so  dass 
sie  rinnenförmige  Lamellen  bilden;  die  Ränder  dieser  Lamellen  sind 
allmählich  zugespitzt;  auf  derselben  Abbildung  sehen  wir,  dass  einige 
Schichten  gekörnelt  sind.  Viel  regelmäßiger  ausgebildet  beobachtete 
ich  die  verschiedene  Dicke  der  Cystenschichten  bei  einer  noch  jünge- 
ren Arbeiterlarve  von  Formica  rufibarbis,  deren  Mitteldarmquerschnitt 
auf  Fig.  15  abgebildet  ist.  Hier  ist  die  Vertheilung  der  Cysten- 
schichten nach  ihrer  Dicke  eine  umgekehrte,  dabei  ist  die  innerste 
dickste  Schicht  fast  überall  gleichmäßig  dick;  die  nächste  Schicht, 
von  dieser  nach  außen  gerechnet,  ist  auch  eine  vollständige,  doch 
sind  zwei  gegenüberliegende  Theile  derselben  stark  verdickt,  wobei 
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die  zwei  übrigen  Zwischentheile  dünn  bleiben.  Die  verdickten  Ab- 
schnitte liegen  in  der  Medianebene  der  Larve.  Die  zwei  übrigen 
C ystenschichten ,  welche  weiter  nach  anßen  liegen,  sind  schon  un- 
vollständig und  stellen  Rinnen  dar,  welche  von  der  Rücken-  und 
Bauchseite  der  Cyste,  also  den  Verdickungen  der  nächsten  vollstän- 
digen Schicht  entsprechend,  liegen.  In  der  innersten  Schicht  beob- 
achten wir  große  Fetttropfen,  welche  auf  dem  Präparat  durch 
Osmiumsäure  tief  schwarz  gefärbt  sind;  noch  größere  Fettmassen 
finden  wir  auf  demselben  Querschnitt  im  Inhalt  des  Mitteldarmes. 

Es  ist  sehr  möglich,  dass  auch  bei  Lasius-Larven  unterbrochene 
Schichten  der  Cyste  vorkommen,  ich  habe  aber  solche  nicht  be- 
merkt. 

Nachdem  ich  somit  die  Histologie  des  jungen  larvalen  Vorder- 
und  Mitteldarmes  beschrieben  habe,  werden  wir  zu  deren  Metamor- 
phose übergehen,  welche  gleich  nach  der  Bildung  des  Kokons  an- 
fängt. Den  Hinterdarm  werden  wir  gesondert  behandeln.  Wir  wollen 
mit  dem  Mitteldarm  anfangen. 

Bei  der  Beschreibung  der  Mitteldarm  wand  der  jungen  Larve  habe 
ich  schon  auf  die  Anwesenheit  besonderer  kleiner  Zellen  in  deren 
Peripherie  hingewiesen,  welche  die  Anlagen  des  künftigen  Mittel- 
darmepithels der  Imago  darstelleu.  Diese  Zellen,  welche  wir  Imagi- 
nalzellen  des  Mitteldarmepithels  genannt  haben,  liegen  im  Plasma 
der  larvalen  Epithelzellen  gleich  unter  der  äußeren  Oberfläche  der 
Mitteldarm  wand;  sie  sind  über  die  ganze  Oberfläche  der  Mittel- 
darmwand zerstreut,  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Wand  des 
Proventriculus.  Es  fragt  sich,  woher  kommen  die  Imaginalzellen ? 
Die  mesodermalen  Zellen  des  peritonealen  Blattes,  welche  die 
äußere  Fläche  der  Mitteldarm  wand  bedecken,  zeichnen  sich  durch 
eine  äußerst  lockere  Vertheilung  aus:  nur  stellenweise  bilden  sie 
eine  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Schicht,  größtentheils 
liegen  sie  aber  ganz  isolirt  und  lassen  sogar  große  Strecken  ganz 
nackt.  Auf  Fig.  19,  welche  einen  kleinen  AbBchnitt  eines  Quer- 
schnittes durch  die  Mitteldarmwand  einer  eben  eingesponnenen 
Q  Lasius-Larve  bei  starker  Vergrößerung  darstellt,  sehen  wir  eine 
Anzahl  mesodermaler  Zellen  (me),  welche  ziemlich  weit  von  einander 
auf  der  Oberfläche  der  Epithelschicht  liegen;  der  Schnitt  hat  den 
Kern  nur  in  einer  Zelle  getroften;  die  mesodermalen  Zellen  er- 
scheinen mehr  oder  weniger  abgeflacht  und  bereiten  sich  viel- 
leicht vor,  sich  in  Myoblasten  umzuwandeln;  eine  noch  mehr  abge- 
flachte Zelle  sehen  wir  auf  Fig.  24;  was  die  feine  Membran  y  auf 
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Fig.  19  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Anf  Fig.  21  und  22  sehen 
wir  die  Oberfläche  der  Epithelschicht  ganz  nackt.  Außer  den  zer- 
streuten mesodermalen  Zellen,  welche  sich  mehr  oder  weniger  (im 
Querschnitt)  abflachen  und  in  Muskelzellen  difl^erenziren,  beobachten 
wir  stellenweise  auf  der  Oberfläche  der  Darm  wand,  resp.  Epithel- 
schicht, sich  anhaftende  kleine  gerundete  noch  indiflFerente  mesoder- 
raale  Zellen,  von  denen  wir  eine  auf  Fig.  20  {me)  sehen.  Wenn 
wir  den  Charakter  und  die  Dimensionen  dieser  indifferenten  meso- 
dermalen Zellenmit  den  jungen  Imaginalzellen  des  Mitteldarmepithels 
(Fig.  21  enim)  vergleichen  und  dabei  die  anfängliche  I^e  dieser 
letzteren,  nämlich  unmittelbar  unter  der  äußeren  Oberfläche  der 
Darmwand,  an  welche  sich  von  außen  die  zerstreuten  indifferenten 
Mesodermzellen  anhaften,  berücksichtigen,  so  können  wir  leicht  zur 
Vermuthung  kommen,  dass  die  Imaginalzellen  des  Epithels  von 
außen  in  das  alte  Epithel  eingedrungene  Mesodermzellen  sind.  Ich 
will  nicht  leugnen,  dass,  obschon  diese  Vermuthung  mit  unseren 
theoretischen  Anschauungen  in  Widerspruch  steht,  mir  anfänglich 
dieser  Gedanke  in  den  Sinn  kam.  Es  erwies  sich  aber,  dass  die 
Imaginalzellen  des  Epithels  sich  in  der  Darmwand  von  Anfang  an 
befinden;  es  gelang  mir  nämlich  die  Imaginalzellen  des  Mitteldarm- 
epithels bei  Larven  von  so  jungem  Alter  (von  ca.  3  mm  Länge) 
nachzuweisen,  dass  an  eine  Metamorphose  gar  nicht  zu  denken  war; 
die  Imaginalzellen  sind  bei  diesen  Larven  sehr  klein,  und  es  ist  eine 
große  Mühe  nöthig,  um  sie  zu  unterscheiden.  Wir  müssen  somit  die 
Entstehung  der  Imaginalzellen  in  die  Embryonalperiode  zurückver- 
iegen  und  annehmen,  dass  während  der  frühesten  Entwicklung  des 
Entoderms  ein  Theil  der  Entodermzellen  wächst  und  das  larvale 
Mitteldarmepithel  bildet,  wogegen  ein  anderer  Theil  derselben  klein 
bleibt  und  die  Imaginalzellen  bildet. 

Bei  sehr  jungen  Larven  beobachten  wir  sehr  kleine  Imaginal- 
zellen des  Mitteldarmepithels  (Fig.  15);  später  werden  einige  von 
ihnen  größer  (Fig.  16);  bei  einer  noch  älteren  Larve,  die  sich  schon 
eingesponnen  hat,  sehen  wir  außer  den  kleinen  Imaginalzellen  eine 
Anzahl  ziemlich  ausgewachsener.  Imaginalzellen  sehr  verschiedener 
Größe  sehen  wir  auch  auf  den  Abbildungen  kleiner  Abschnitte  ver- 
schiedener Querschnitte  der  Mitteldarmwand  derselben  Larve  bei 
einer  stärkeren  Vergrößerung  (Figg.  21—25).  Das  gleichzeitige  Vor- 
handensein von  Imaginalzellen  verschiedener  Größe,  also  auch  ver- 
schiedenen Alters,  in  der  Mitteldarmwand  könnte  als  eine  Thatsache 
angesehen  werden,  welche  zu  Gunsten  der  Annahme  des  mesodermalen 
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Ursprungs  der  Imaginalzellen  spricht  —  die  Zellen,  welche  schon 
lange  in  die  Wand  eingedrungen  sind,  wären  schon  groß  geworden, 
die  kleinen  wär6n  nur  vor  kurzer  Zeit  eingedrungen  und  hätten  noch 
keine  Zeit  gehabt  auszuwachsen;  wir  sahen  aber  schon  oben,  dass 
die  Imaginalzellen  sphon  in  einem  Alter  der  Larve  existiren,  wo  an 
ein  Eindringen  derselben,  also  an  Anfänge  einer  Metamorphose  gar 
nicht  zu  denken  ist;  außerdem  kann  die  Sache  auch  anders  erklärt 
werden  und  meiner  Ansicht  nach  ist  es  auch  so,  sie  kann  nämlich 
mit  der  Annahme  einer  früheren  Theilung  der  Imaginalzellen  er- 
klärt werden:  einige  Zellen  theilen  sich  rasch  und  sind  klein,  andere 
theilen  sich  langsamer  und  wachsen  aus.  Dass  bei  einer  einge- 
sponnenen Larve  eine  Theilung  der  Imaginalzellen  stattfindet,  sehen 
wir  aus  dem  Umstände,  dass  die  Imaginalzellen  gruppenweise  ver- 
theilt  sind;  obschon  ich  Theilungsvorgänge  nicht  beobachtete,  kann 
man  daran  nicht  zweifeln,  dass  die  Zellgruppen  Abkömmlinge  einer 
und  derselben  Stammzelle  sind;  wir  sehen  solche  Gruppen  schon 
auf  Figg.  24  und  25,  noch  besser  kann  man  das  aber  auf  einem 
Flächenschnitt  der  Mitteldarmwand  (Fig.  13)  beobachten,  wo  die 
Imaginalzellen  in  Reihen  geordnet  sind,  die  quer  zur  Längsachse 
des  Darmes  orientirt  sind;  die  Schnittebene  liegt  oberhalb  der  Kerne 
der  larvalen  Epithelzellen;  die  Zellgrenzen  der  letzteren  sind  nur 
theilweise  sichtbar;  die  Lage  des  Pfeiles  auf  der  Abbildung  ent- 
spricht der  Richtung  der  Längsachse  des  Darmes. 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  bilden  die  Imaginalzellen  des 
Mitteldarmepithels  eine  zusammenhängende  Schicht,  welche  das  lar- 
vale  Epithel  umfasst;  das  letztere  geht  dabei  zu  Grunde  und  wird 
von  dem  imaginalen  Epithel  verdaut.  Wir  verlassen  nun  auf  einige 
Zeit  die  Verfolgung  der  weiteren  Veränderungen  des  Mitteldarmes 
und  gehen  wieder  zum  Vorderdarm  über. 

Leider  muss  ich  sofort  zur  Beschreibung  eines  Stadiums  in  der 
Metamorphose  des  Vorderdarmes  übergehen,  welches  sich  stark  von 
dem  vorhergehenden  unterscheidet.  Es  ist  mir  aber  nicht  geglückt 
ilbergänge  zwischen  diesen  zwei  Stadien  zu  finden,  wesshalb  die 
Deutung  des  genannten  Stadiums  s^hr  schwierig  wird.  —  Wenn  wir 
den  vorderen  und  mittleren  Abschnitt  des  Vorderdarmes  auf  diesem 
Stadium  untersuchen,  so  finden  wir  keine  großen  Besonderheiten; 
der  Durchmesser  des  Darmes,  sowie  seines  Lumens,  ist  etwas  größer 
geworden,  die  Zellen  der  äußeren  mesodermalen  Schicht  zeigen 
schon  in  einer  ziemlich  großen  Entfernung  vom  Mitteldarme  keinen 
Muskelcharakter   mehr    und   nehmen   eine  mehr  lockere  Lage  an; 
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gleichzeitig  wird  die, epitheliale  Schicht  des  Vorderdarmes  immer 
dicker,  je  näher  wir  an  den  Übergang  in  den  Mitteldarm  kommen. 
Nur  in  der  nnmittelbaren  Nähe  des  Mitteldarmes  beobachten  wir 
eine  plötzliche  Veränderung  im  Charakter  des  Vorderdarmrohres; 
wie  wir  das  auf  dem  auf  Fig.  26  dargestellten  Medianschnitt  sehen, 
schnürt  sich  hier  der  Vorderdarm  stark  ein;  von  außen  wird  die 
Epithelschicht  desselben  von  einer  großen  Anhäufung  isolirter  locker 
liegender  spindelförmiger  Mesodermzellen  {me)  umgeben,  welche 
mit  ihrer  längeren  Achse  der  Längsachse  des  Darmes  ungefähr 
parallel  liegen.  Wenn  wir  einen  Querschnitt  aus  dieser  Region 
(Fig.  27)  untersuchen,  so  sehen  wir,  dass  die  Anhäufung  mesoder- 
maler  Zellen  nach  außen  ziemlich  scharf  abgegrenzt  ist,  wobei  sie 
überall  in  der  Vertheilung  der  Zellen  einen  zum  Herzrohr,  also 
zum  Kücken,  gerichteten  Vorsprung  zeigt;  auf  unserer  Abbildung  ist 
dieser  Vorsprung  nach  oben  gerichtet.  Auf  demselben  Querschnitt 
sehen  wir,  dass  das  Lumen  des  Darmes,  welches  sich  vor  der  Ein- 
schnürung rasch  zuspitzte,  in  der  Einschnürung  fast  gänzlich  ver- 
schwunden ist;  wir  müssen  seinen  Rest  in  dem  kaum  sichtbaren 
Ringe  x  erblicken,  denselben  konnte  ich  aber  auf  der  Mehrzahl  der 
Schnitte  nicht  mit  Sicherheit  wahrnehmen;  auf  dem  Längsschnitt  ist 
das  Darmlumen  in  der  Einschnürung  nicht  sichtbar,  wesshalb  es  auf 
der  Abbildung  nicht  dargestellt  ist.  Das  Merkwürdigste  auf  dem 
Stadium,  welches  wir  beschreiben,  ist  das,  dass  die  epitheliale  Ring- 
falte, welche  in  das  Lumen  des  Mitteldarmes  eingestülpt  war,  gänz- 
lich verschwunden  ist  und  das  Epithel  des  Vorderdarmes  in  das  des 
Mitteldarmes,  nämlich  des  Proventriculus,  in  gerader  Richtung  über- 
geht. —  Es  fragt  sich  —  wie  sollen  wir  das  beschriebene  Stadium 
deuten,  wie  konnte  es  aus  dem  vorhergehenden  hervorgehen  ?  Eine 
eben  solche  epitheliale  Ringfalte,  wie  bei  den  Ameisen,  kommt 
auch  bei  den  Museiden  vor  und  während  der  späteren  Entwicklung 
schwindet  sie  bei  ihnen  auch.  Obschon  es  Kowalewsky  auch  nicht 
gelungen  ist,  den  Vorgang  des  Verschwindens  der  Falte  zu  beobach- 
ten, ist  er  der  Meinung,  dass  die  Falte  sich  in  gewöhnlicher  Weise 
ausgleicht.  Er  sagt:  »Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  ersten  Ver- 
änderungen festzustellen,  von  welchen  das  erste  Auswachsen  des 
Imaginalringes  begleitet  wird;  vermuthen  musste  man,  dass  die  in 
das  Lumen  des  Proventriculus  hängende  Falte  sich  nach  vorn  aus- 
gezogen und  damit  verstreicht,  was  mit  der  Kontinuität  des  Ösopha- 
gus sehr  übereinstimmte.  Es  scheint  auch  wirklich  so  vorzugehen, 
denn   wenn   man  die  Fig.    26  vergleicht,    so  sieht   man  über   dem 
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Imaginalringe  1  eine  ganze  Reihe  von  großen  saftigen  Zellen,  welche 
gewöhnlich  im  Ösophagus  nicht  existiren,  und  welche  wohl  von  der 
verstrichenen  Falte  abstammen  können*^.«  Bei  den  Museiden  ist 
diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  da  Kowalewsky  auf  dem  späte- 
ren Stadium,  ohne  Falte,  dieselben  Zellenarten  fast  ohne  Verände- 
rung und  in  derselben  Folge  beobachten  konnte,  bei  den  Ameisen 
ist  aber  die  Frage  schwieriger.  Bei  denselben  beobachtet  man  keinen 
Imaginalring  des  Vorderdarmes,  welcher  uns  als  ein  Leitstern  nach 
dem  Verstreichen  der  Falte  dienen  könnte  und  die  Zellen  der  Falte 
haben  keinen  besonderen  scharf  ausgeprägten  Charakter,  welcher  sie 
von  den  Nachbarzellen  des  Vorderdarmepithels  unterscheiden  möchte. 
Wir  können  also  mit  Bestimmtheit  nicht  annehmen,  dass  der  einge- 
schnürte Abschnitt  des  Vorderdarmes  des  älteren  Stadiums  durchaus 
der  ausgeglichenen  Falte  entspricht,  die  auch  ein  sehr  dünnes  Rohr 
bildete,  obschon  wir  gegen  diese  Annahme  keine  Gründe  haben. 
Jedenfalls  kann  der  eingeschnürte  Abschnitt  des  Vorderdarmes  nur  in 
dem  Falle  nicht  der  ausgeglichenen  Falte  entsprechen,  wenn  die- 
selbe ohne  Weiteres  noch  früher  zu  Grunde  gegangen  ist.  Wenn 
wir  den  eingeschnürten  Abschnitt  des  Vorderdarmes  eingehender 
untersuchen,  so  bemerken  wir  (Fig.  27),  dass  die  Zellgrenzen  des 
Epithels  gänzlich  verwischt  und  das  Protoplasma  eine  gemeinschaft- 
liche Masse  zu. bilden  scheint;  dabei  zeigen  die  Zellkerne  auf  dem 
Querschnitt  eine  abgeplattete  eckige  Form  und  färben  sich  sehr  in- 
tensiv, was,  zusammengenommen,  auf  einen  degenerativen  Charakter 
zu  weisen  scheint;  leider  ist  es  mir  aber  nicht  geglückt  das  spätere 
Schicksal  dieses  Abschnittes  zu  ermitteln. 

Auf  dem  nächsten  von  mir  beobachteten  Stadium  erstreckt  sich 
das  Lumen  des  Vorderdarmes  ganz  deutlich  unmittelbar  bis  zum 
liitteldarm,  nämlich  bis  zum  Proventriculus.  Den  Längsschnitt  des 
Vorderdarmes  dieses  Stadiums  sieht  man  auf  Fig.  28,  welche  einen 
Medianschnitt  durch  die  hintere  Hälfte  des  Vorderdarmes  und  einen 
Theil  des  an  denselben  angrenzenden  Mitteldarmes  darstellt.  Um 
die  Abbildung  nicht  zu  lang  zu  machen,  habe  ich  von  dem  Vorder- 
darme nur  kleine  nach  einander  folgende  Abschnitte  abgebildet, 
welche  man  auf  die  auf  der  Abbildung  angegebene  Entfernung  in 
Gedanken  aus  einander  stellen  muss.    Wie  wir  aus  dieser  Abbildung 

1  Bekanntlich  befindet  Bich  bei  den  Masciden  der  Imaginalring  des  Vorder- 
•darmes  auf  der  Übergangsstelle  des  äußeren  Blattes  der  Falte  in  die  Mittel- 
darmwand. 

2  Kowalewsky  (87)  p.  565. 
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sehen,  ist  der  Durchmesser  des  Vorderdarmes  in  dessen  Mitte  ziem- 
lich groß,  in  der  Richtung  nach  hinten  wird  er  kleiner,  wobei  er 
vor  dem  Übergang  in  den  Mitteldarm  wieder  etwas  größer  wird 
(vierter  Abschnitt  von  vorn  gerechnet);  was  die  Wand  des  Vorder- 
darmes auf  diesem  Stadium  betrifft,  so  sehen  wir,  dass  sie  in  der 
Mitte  des  Vorderdarmes  ziemlich  dUnn  ist  und  in  der  Richtung  nach 
hinteo  allmählich  dicker  wird,  hauptsächlich  auf  Kosten  der  inneren 
Schicht;  die  mesodermale  Schicht  besteht  in  der  Mitte  des  Vorder- 
darmes aus  einer  einzigen  Schicht  äußerst  platter  Zellen,  weiter  nach 
hinten  werden  die  Zellen  größer  und  ordnen  sich  mehrschichtig  an; 
wie  dieser  Zellcharakter  der  mesodermalen  Schicht  von  dem  der 
jungen  Larve  abzuleiten  ist,  weiß  ich  nicht.  Das  anfänglich  weite 
Vorderdarmlumen  wird  allmählich  enger,  wobei  es  in  der  Nähe  des 
Mitteldarmes  sich  in  einen  ganz  dünnen,  aber  gut  unterscheidbaren, 
Kanal  zuspitzt;  von  den  degenerirenden  Resten  des  Proventriculus 
ist  der  Vorderdarm  scharf  getrennt,  wobei  sich  hier  das  Lumen  des 
Darmes  in  eine  kleine  mützenförmige  Höhle  erweitert,  welche  sich 
auf  dem  Vorderende  der  Proventriculusmasse  ausbreitet;  die  chitinige 
Intima  des  Vorderdarmrohres  ist  auf  der  Abbildung  nicht  dargestellt. 
Der  vordere  Theil  des  Vorderdarmrohres,  welcher  auf  unserer  Ab- 
bildung nicht  zu  sehen  ist,  behält  im  Allgemeinen  den  früheren 
Charakter,  welchen  er  bei  der  jungen  Larve  hatte. 

Bald  sondert  sich  das  Vorderdarmrohr  schärfer  in  die  drei  defini- 
tiven Abschnitte:  das  Schlundrohr*,  den  Ösophagus  und  den  Kau- 
magen mit  dem  kurzen  cylindrischen  Anhang.  Wir  werden  die  dies- 
bezüglichen Veränderungen  nicht  beschreiben,  da  sie  in  Folge  von 
Auswachsen  und  Differenzirung  schon  vorhandener  Gewebe  zu  Stande 
kommen  und  desshalb  sich  außerhalb  unserer  Aufgabe  befinden.  Die 
Anlage  des  Kaumagens,  welche  anfänglich  eine  dickwandige  Erwei- 
terung im  Hinterabschnitt  des  Vorderdarmrohres  darstellt,  sehen  wir 
auf  der  halbschematischen  Fig.  29  A,  welche  einen  Medianschnitt  durch 
die  hintere  Hälfte  des  Vorderdarmes  und  den  Mitteldarm  einer  etwas 
älteren  Larve  bei  schwacher  Vergrößerung  darstellt;  später  wird  das 
Lumen  des  Kaumagens  im  Querschnitt  kreuzförmig. 

Wie  ich  oben  darauf  schon  mehrmals  hinwies,  enthält  die  Wand 
des  Proventriculus  keine  Imaginalzellen  des  Epithels,  wesshalb  der 
Proventriculus  während  der  Metamorphose  gänzlich  zu  Grunde  geht ; 


i  Nach  Nassonow  .86;  mlinden  in  dasselbe  später  die  paarigen  Schlund- 
drilsen;  ich  untersnchte  dieselben  nicht. 
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obschon  einem  ähnlichen  Zagrundegehen  auch  das  larvale  Epithel 
des  übrigen  Theiles  des  Mitteldarmes  unterliegt,  so  wird  hier  das- 
selbe anf  Kosten  der  Imaginalzellen  allmählich  regenerirt,  der  Pro- 
ventriculus  ist  aber  nur  ein  larvaler  Darmabschnitt.  Wir  sahen, 
dass  die  Kerne  der  Zellen  des  larralen  Mitteldarmepithels  schon  bei 
der  eben  eingesponnenen  Larve  eine  unregelmäßige  degenerative 
Form  zeigen;  außer  an  den  Querschnitten  ist  das  auch  auf  dem  auf 
Fig.  11  abgebildeten  Medianschnitte  zu  sehen;  in  den  Epithelzellen 
des  Proventriculus,  besonders  in  dessen  vorderem  Abschnitte,  ist  die 
Form  der  Kerne  ,eine  mehr  gerundete  und  v^ir  müssen  daraus 
schließen,  dass  die  Degeneration  hier  noch  nicht  so  v^eit  fortge- 
schritten ist;  es  scheint  also,  als  ob  die  Anwesenheit  der  Imaginal- 
zellen im  erweiterten  Abschnitte  des  Mitteldarmes  auf  die  larvale 
Epithelschicht  zerstörend  einwirke.  —  Auf  dem  nächsten  von  mir 
untersuchten  Stadium  (Fig.  26)  nehmen  auch  die  Kerne  des  Epithels 
des  Proventriculus  eine  sehr  unregelmäßige  Form  an  und  färben  sich 
intensiver.  Auf  der  genannten  Abbildung  sehen  wir  deutlich,  wie 
das  Epithel  der  Proventriculuswand  unmittelbar  in  das  larvale  Epi- 
thel enl  des  übrigen  Abschnittes  übergeht,  wobei  es  von  dem  ima- 
ginalen  Epithel  enim  von  außen  bedeckt  wird;  das  letztere  stellt 
schon  eine  ununterbrochene  stark  entwickelte  Schicht  dar,  welche 
sich  in  der  Richtung  nach  vom  verjüngt  und  auf  der  Grenze  des 
Proventriculus  plötzlich  aufhört  Der  Platzerspamis  wegen  habe  ich 
auf  dieser  Figur,  sowie  auch  auf  Fig,  11,  die  Wand  des  erwei- 
terten Mitteldarmabschnittes  nur  von  der  einen  Seite  vollständiger 
abgebildet;  auf  Fig.  26  gehört  der  Wand  des  definitiven  Mitteldarmes 
nur  das  kleine  Stückchen  (unten  rechts),  wo  die  beiden  Schichten 
enl  und  enim  zu  unterscheiden  sind.  Wir  sehen  auf  unserer  Abbil- 
dung, dass  die  Grenzen  der  Epithelzellen  des  Proventriculus  ganz 
verwischt  sind.  An  der  Außenfläche  der  Epithelschicht  des  Proven- 
triculus bemerken  wir  vereinzelte,  sowie  auch  gruppenweise  ange- 
ordnete, größtentheils  gerundete  Mesodermzellen;  oben  beobachten 
wir  eine  ziemlich  umfangreiche  gerundete  Ansammlung  mesodermaler 
Zellen;  die  Querschnitte  dieses  Abschnittes  zeigen  uns  eine  beträcht- 
liche Anzahl  solcher  Ansammlungen. 

Wenn  wir  jetzt  einen  Medianschnitt  (Fig.  28)  betrachten,  welcher 
dem  nächsten  von  mir  beobachteten  Stadium  gehört,  so  bemerken 
wir,  dass  an  das  Hinterende  des  Vorderdarmes  sich  unmittelbar  eine 
protoplasmatisehe  Masse  pr  ansehließt,  welche  stark  förbbare  Kerne 
von  unregelmäßiger  eckiger  Form  enthält;  im  Inneren  sehen  wir  eine 

Zeitichriffc  f.  wissensch.  Zoologie.  LXIV.  Bd.  28 
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kleine  Höhle  in  Fonn  eines  dünnen  der  Länge  nach  gerichteten 
Kanals  x.  Es  nnterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Masse  die 
zusammengeflossenei/  Beste  des  Epithels  des  Proventriculns  darstellen, 
welche  sich  auf  dem  Wege  zum  vollen  Untergang  befinden.  Von 
außen  werden  die  Beste  des  Proventriculus,  wie  auf  dem  vorigen 
Stadium,  von  einer  reichen  Ansammlung  mesodermaler  Zellen  bedeckt, 
die  hier,  der  geringeren  Masse  der  Proventriculusreste  entsprechend, 
eine  mehr  kontinuirliche  Anordnung  zeigen.  Wenn  wir  uns  den 
Grund  einer  solchen  Ansammlung  mesodermaler  Zellen  an  der  Ober- 
fläche der  verfallenden  Zellmasse  erklären  woUep,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  sie  sich  von  den  flüssigen  Zerfallprodukten  er- 
nähren. Vielleicht  ist  auch  die  Ansammlung  mesodermaler  Zellen 
an  der  Oberfläche  des  eingeschnürten  Vorderdarmabschnittes  des 
vorigen  Stadiums  in  einem  ähnlichen  Sinne  zu  erklären?  An  die 
Masse  der  verfallenden  Proventriculusreste  schließt  sich  von  hinten 
der  imaginale  Mitteldarm  an,  dessen  Wand  jetzt  außer  dem  Mesoderm 
nur  das  imaginale  Epithel  enthält;  das  larvale  Epithel  hat  sich  schon 
von  dem  imaginalen  getrennt.  Zur  ausführlichen  Beschreibung  dieser 
Vorgänge  werden  wir  aber  noch  zurückkehren. 

Während  der  nächsten  Entwicklung  gelangen  die  Beste  des 
.  Epithels  des  Proventriculus  in  die  Höhle  des  definitiven  Mitteldarmes. 
Während  dieses  Vorganges  nähern  sich  allmählich  die  Wände  des 
definitiven  Mitteldarmes  dem  hinteren  Ende  des  Vorderdarmes  und 
verwachsen  mit  dessen  Wänden;  selbstverständlich  geht  dieser  Pro- 
cess  parallel  dem  Einstülpen  der  Proventriculusreste  in  die  Darm- 
höhle. Die  Besultate  dieses  Vorganges  sehen  wir  auf  dem  auf  Fig.  30 
abgebildeten  Medianschnitte.  Diese  Abbildung  stellt  uns  den  Über- 
gang des  Vorderdarmes  in  den  definitiven  Mitteldarm  des  auf  Fig.  29 
abgebildeten  Medianschnittes  bei  stärkerer  Vergrößerung  dar.  Links 
sehen  wir  den  Hinterabschnitt  des  Vorderdarmes,  rechts  das  erwei- 
terte Vorderende  des  Mitteldarmes;  es  ist  uns  nicht  schwer  die  Grenze 
des  Vorder-  und  Mitteldarmes  festzustellen;  auf  der  Abbildung  geht 
sie  bei  xx  schräg  von  außen  nach  hinten  und  innen.  Gleich  hinter 
dem  Hinterende  des  Vorderdarmes  beobachten  wir  in  der  Höhle  des 
Mitteldarmes  die  letzten  Beste  des  Epithels  des  Proventriculus  (pr]\ 
das  zerfallende  Protoplasma  desselben  bildet  eine  vacuolisirte  un- 
förmliche Masse  mit  gerundeten  nach  hinten  gerichteten  Fortsätzen^, 
sie  enthält  die  Beste  der  Zellkerne,  deren  Chromatin  größtentheils 
den  für  die  Chromatolyse  charakteristischen  tropfenförmigen  Zustand 
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aogeiiommen  hat;  diese  kugelförmigen  Tropfen  verschiedener  Größe 
färben  sich  ungemein  intensiv. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  der  Veränderungen  des  erwei- 
terten Abschnittes  des  larvalen  Mitteldarmes  über,  welcher  den  Haupt- 
abschnitt desselben  bildet,  und  aus  welchem  der  definitive  Mitteldarm 
der  Imago  hervorgeht. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Imaginalzellen 
des  Mitteldarmepithels  bei  der  eben  eingesponnenen  Larve  in  der 
Darmwand  in  Querreihen  verschiedener  Länge  geordnet  sind;  wir 
müssen  daraus  schließen,  dass  die  Zellen  jeder  Reihe  Abkömmlinge 
einer  und  derselben  Stammzelle  sind.  Anfänglich  liegen  die  ganz 
jungen  Imaginalzellen  gleich  unter  der  äußeren  Oberfläche  der  Mittel- 
darmwand; bei  ihrem  Wachsthum  senken  sie  sich,  ihrer  Größe  ent- 
sprechend, mehr  oder  weniger  in  das  Plasma  der  Zellen  des  larvalen 
Epithels  hinein,  wobei  das  Plasma  der  letzteren  um  die  Imaginal- 
zellen herum  das  Bild  der  Zerstörung  zeigt:  es  nimmt  hier  einen 
grobspongiösen  Charakter  an.  Wir  können  daran  nicht  zweifeln, 
dass  die  Imaginalzellen  auf  Kosten  der  Larvalzellen  wachsen,  ich 
konnte  aber  niemals  auf  Schnitten  Bilder  wahrnehmen,  welche  uns 
zeigen  möchten,  dass  die  Imaginalzellen  sich  nach  Art  der  typischen 
Phagocyten  ernähren,  also  mittels  Einnahme  fester  Plasmapartikel- 
chen ;  ich  bin  desshalb  der  Meinung,  dass  die  Nährstoffe  in  dieselben 
in  flüssiger  Form  eingenommen  werden;  die  Sache  wird  dadurch 
eigentlich  gar  nicht  geändert.  Überall  beobachten  wir  unter  den 
Reihen  der  Imaginalzellen,  oder  Imaginalinseln ,  das  larvale  Epithel, 
ich  beobachtete  aber  einen  Fall,  wo  das  imaginale  Epithel  allein  die 
Wand  des  Mitteldarmes  bei  der  jungen  Larve  bildet;  es  war  eine 
verhältnismäßig  ziemlich  große  Imaginalinsel,  deren  Flächenform  mir 
unbekannt  ist;  sie  befand  sich  im  vorderen  Theil  des  erweiterten 
Abschnittes  des  Mitteldarmes,  und  wir  sehen  sie  auf  Fig.  11,  rechts, 
zwischen  xx\  die  Zellgrenzen  dieser  Imaginalinsel  sind  nicht  zu 
unterscheiden;  was  das  Plasma  der  Imaginalzellen  dieser  Insel,  sowohl 
wie  einiger  anderer,  betrifft,  so  zeigt  es  Vacuolen  und  eine  ungleich- 
artige Struktur,  was  wahrscheinlich  auf  eine  ungeeignete  Fixirung 
zurückzuftahren  ist. 

Während  der  Periode  des  stärksten  Wachsthums  sind  die  Ima- 
ginalzellen des  Mitteldarmepithels  in  der  Weise  in  das  larvale  Epithel 
eingesenkt,  dass  ihre  nach  außen  gekehrte  Oberfläche  sich  mehr 
oder  weniger  unter  der  Außenfläche  des  Mitteldarmes  befindet;  das 
Protoplasma  des  larvalen  Epithels  erscheint  hier,  zwischen  den  Ima- 
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ginalzellen  und  der  Außenfläche  der  Darmwand,  besonders  stark 
zerstört;  später  aber  liegen  die  Imaginalzellen  in  der  Weise,  dass 
ihre  Außenfläche  auf  die  Außenfläche  des  Darmes  kommt  und  sich 
auf  derselben  ausbreitet  (Fig.  32  enim).  Das  imaginale  Epithel  bildet 
auf  diesem  Stadium  noch  keine  zusammenhängende  Schicht,  die 
Zellen  sind  aber  stark  ausgewachsen  und  die  Imaginalinseln  sind 
umfangreicher  geworden.  Auf  der  genannten  Abbildung  sehen  wir 
die  Grenzen  der  Zellen  des  larvalen  Epithels  nicht;  seine  Kerne 
haben  eine  äußerst  flache  Form  angenommen  mit  unregelmäßigen 
dünnen  Auswüchsen.  Das  Mesoderm  der  Mitteldarmwand  zeigt  das 
frühere  Verhalten.  Die  geringe  Krümmung  des  abgebildeten  Ab- 
schnittes des  Querschnittes  durch  die  Mitteldarmwand  zeigt  uns,  wie 
groß  noch  der  Durchmesser  des  Mitteldarmes  ist;  von  jetzt  an  fängt 
aber  der  Darm  an  sich  zusammenzuziehen,  was  durch  das  Zu- 
sammenfließen der  larvalen  Epithelzellen  in  eine  gemeinsame  Masse 
geschieht;  dabei  nähern  sich  die  Imaginalinseln  und  einzelne  Imagi- 
nalzellen an  einander  und  bilden  eine  zusammenhängende  Schicht, 
welche  die  zerfallenden  Reste  des  larvalen  Epithels  einschließt.  Wie 
stark  sich  dabei  der  Mitteldarm  zusammenzieht,  sehen  wir  beim  Ver- 
gleich der  Fig.  32  mit  Fig.  33,  welche  beide  bei  einer  und  derselben 
Vergrößerung  abgebildet  sind.  Fig.  33  stellt  uns  die  Hälfte  eines 
Querschnittes  durch  den  Mitteldarm  einer  Larve  dar,  welche  älter 
als  die  der  Fig.  26  und  jünger  als  die  der  Fig.  28  ist.  Wenn  wir 
die  Fig.  33  mit  Fig.  32  vergleichen,  so  fällt  uns  zu  allererst  die 
kolossale  Größe  der  zerfallenden  Zellen  ^  des  larvalen  Epithels  [enl) 
in  die  Augen;  auf  den  ersten  Blick  scheint  es  ganz  unwahrschein- 
lich, dass  die  larvalen  Epithelzellen,  welche  auf  Fig.  32  keineswegs 
zu  große  Dimensionen  hatten,  in  so  große  Zellen  sich  umwandeln 
könnten,  wie  wir  sie  auf  Fig.  33  sehen.  Dennoch  ist  es  so;  sie 
werden  groß,  weil  alle  ihre  Bestandtheile  ungemein  locker  werden. 
Das  zerfallende  Plasma  wird  erfüllt  von  einer  Menge  kleiner  und 
großer  Vacuolen;  besonders  stark  vacuolisirt  erscheint  das  Plasma 
in  den  peripherischen  Abschnitten,  wo  sich  außer  den  kleinen 
auch  große  Vacuolen  befinden;  stellenweise  wird  das  alte  Epithel 
von  der  Imaginalschicht  durch  im  Querschnitt  wellenförmige  Lücken 
getrennt,  von  denen  wir  auf  unserer  Abbildung  zwei  im  oberen 
Theile  des  Schnittes  sehen.    Das  Lumen  des  larvalen  Mitteldarmes 


1  Zellen  sind  eigentlich  weder  in  dem  einen,  nocli  in  dem  anderen  Falle 
vorhanden,  wir  können  aber  das  Plasma  in  Gedanken  zwischen  den  vorhandenen 
Kernen  vertheilen ;  besonders  leicht  ist  das  auf  Fig.  33. 
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hat  sich  noch  erhalten  und  hat  eine  dendritische  Form;  die  apalt- 
förmigen  Zweige  dieser  Höhle  dringen  mehr  oder  weniger  zwischen 
die  ehemaligen  Epithelzellen  hinein,  wobei  sie  sich  theilweise  ver- 
zweigen. Die  Kerne  des  alten  Epithels  sind  auch  größer  geworden 
und  auch  sie  verdanken  ihre  Größe  dem  Umstände,  dass  sie  äußerst 
locker  geworden  sind;  ihre  Form  ist,  wie  wir  das  auf  unserer  Ab- 
bildung sehen,  eine  sehr  unregelmäßige;  das  Ghromatin  ist  sehr  grob- 
kömig  und  unregelmäßig  vertheilt.  Das  imaginale  Mitteldarmepithel 
(emm)  stellt  schon  eine  ununterbrochene  Schicht  dar;  seine  Zellen 
sind  ziemlich  groß  geworden  und  enthalten  gerundete  Kerne.  Wenn 
wir  das  imaginale  Epithel  eingehender  untersuchen,  so  bemerken 
wir,  dass  seine  Zellen  nicht  alle  gleich  sind:  außer  den  ungefähr 
gleich  großien  Zellen,  welche  seine  Hauptmasse  bilden,  bemerken  wir 
noch  in  der  Peripherie  hier  und  da  zerstreute  viel  kleinere  Zellen 
{kz).  Es  sind  wohl  noch  junge  Epithelzellen,  dieselben  Zellen,  welche 
in  derselben  Lage  bei  vielen  Insekten  in  der  Mitteldarmwand  der 
Imagines  beobachtet  worden  sind,  welche  Rengel  meiner  Ansicht 
nach  ganz  richtig  als  allmähliche  Erneuerer  der  ausdienenden  Epi- 
thelzellen ansieht  und  als  Kryptenzellen  bezeichnet.  Hier,  bei  der 
Larve,  dienen  sie  noch  ftir  das  Wachsthum  der  Mitteldarmwand,  man 
beobachtet  sie  aber  auch  später,  bei  der  Imago,  und  dort  dienen 
sie  flir  den  Ersatz  der  ausgedienten  Epithelzellen.  Die  Krypten- 
zellen entsprechen  eigentlich  den  jungen  Imaginalzellen  des  Mittel- 
darmes bei  der  jungen  Larve,  auf  deren  Kosten  das  larvale  Epithel 
regenerirt  wird;  der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  bei  der 
Larve  während  der  Metamorphose  das  larvale  Epithel  auf  einmal 
zu  Grunde  geht  und  zugleich  durch  das  imaginale  ersetzt  wird, 
während  bei  der  Imago  die  einzelnen  ausdienenden  Epithelzellen 
durch  die  jungen  langsam  und  nach  und  nach  ersetzt  werden. 

Wir  kehren  wieder  zu  unserem  Querschnitte  zurück.  Auf  der 
Außenfläche  des  Mitteldarmes  sehen  wir  zerstreute  Mesodermzellen, 
die  noch  keine  ununterbrochene  Schicht  gebildet  haben;  sie  sind  viel 
größer  geworden  und  diflFeriren  sich  theilweise  zu  Muskelzellen. 

Bei  der  weiteren  Veränderung  des  Mitteldarmes  wachsen  dessen 
Epithelien  noch  stärker  und  seine  Wand  wird  noch  dicker;  die  Reste 
des  alten  Epithels  sondern  sich  gänzlich  von  dem  neuen  Epithel  ab 
und  schwimmen  in  der  Darmhöhle.  Einen  Medianschnitt  dieses  Sta- 
diums sahen  wir  schon  auf  Fig.  28.  Die  Reste  des  Proventriculus 
befinden  sich  noch  auf  ihrer  früheren  Stätte,  und  an  sie  schließen 
sich  die  Wände  des  Mitteldarmes  an.     Das  Vorderende  der  Mittel- 
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darmhöhle  ist  zugespitzt;  nur  im  vorderen  Abschnitte  ist  die  Darm- 
höhle  verhältnismäßig  vreit,  nach  hinten  zn  wird  sie  enger;  aaf 
diesem  Stadium  kommnnicirt  sie  schon  mit  der  Hinterdarmhöhle  ver- 
mittels eines  dünnen  Kanals,  welcher  durch  die  Mitteldarmwand 
hindurchgeht.  Die  Grenzen  der  Epithelzellen  sind  auf  diesem  Prä- 
parat undeutlich,  und  ich  habe  sie  auf  der  Abbildung  nur  hier  und 
da  schwach  angedeutet;  in  der  Peripherie  der  Epithelschicht  sehen 
wir  eine  große  Anzahl  Eryptenzellen  (kz).  Die  neue  Intima  ist  von 
dem  Epithel  noch  nicht  ausgeschieden.  Die  Reste  des  larvalen  Epi- 
thels sind  auf  dem  abgebildeten  Abschnitte  des  Mitteldarmes  nicht 
vorhanden,  sie  befinden  sich  etwas  weiter  nach  hinten;  wir  werden 
sie  bei  der  Betrachtung  des  nächsten  Stadiums  beschreiben,  wo  sie 
ein  mehr  charakteristisches  Aussehen  haben. 

Ich  besitze  eine  Serie  von  Längsschnitten  eines  ein  wenig  älte- 
ren Stadiums  als  das  soeben  beschriebene;  die  Masse  der  Proventri- 
culusreste  ist  auf  diesem  Stadium  kürzer  geworden,  und  das  Lumen 
des  übrigen  Mitteldarmes  erscheint  bis  zu  einem  kaum  sichtbaren 
Kanal  verengt.  Ich  weiß  aber  nicht,  ob  das  der  Wirklichkeit  ent- 
spricht, oder  das  Resultat  einer  Schrumpfung  beim  Fixiren  ist 

Wir  gehen  zu  einem  noch  späteren  Stadium  über,  dessen  Median- 
schnitt wir  schon  bei  schwacher  Vergrößerung  auf  der  halbschema- 
tischen  Fig.  29  sahen.  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  auf 
diesem  Stadium  die  Reste  des  Proventriculus  in  die  Mitteldarmhöhle 
gelangen,  und  dass  von  jetzt  an  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
Vorderdarmwand  die  Wand  des  definitiven  Mitteldarmes  bildet  Der 
Mitteldarm  zerfällt  auf  diesem  Stadium  in  zwei  Abtheilungen,  von 
denen  die  vordere,  kürzere,  etwas  aufgetrieben,  die  hintere,  längere, 
verdünnt,  in  Form  eines  cylindrischen  geraden  Rohres,  erscheint; 
der  äußeren  Form  der  zwei  Mitteldarmabtheilungen  entspricht  auch 
der  Durchmesser  der  inneren  Höhle  —  im  vorderen  ist  sie  ziemlich 
weit,  im  hinteren  verjüngt  sie  sich  bis  zu  einem  kaum  sichtbaren 
Kanal,  welcher  die  Reste  des  larvalen  Epithels  einschließt;  die 
Mitteldarmwand,  welche  noch  wie  früher  fast  ausschließlich  von  dem 
Epithel  gebildet  wird,  ist  im  vorderen  erweiterten  Abschnitte  dünn, 
im  hinteren,  im  Gegentheil,  sehr  dick.  Oben  haben  wir  einen  Theil 
dieses  Medianschnittes  auch  bei  einer  stärkeren  Vergrößerung  ge- 
sehen (Fig.  30)  und  den  Übergang  des  Vorderdarmes  in  den  Mittel- 
darm untersucht;  wir  sehen  auf  dieser  Abbildung  auch  die  Struktur 
der  Mitteldarmwand  des  vorderen  erweiterten  Abschnittes;  sie  bietet 
uns  aber  im  Vergleich  mit  Fig.  28  wenig  Besonderheiten  dar;    es 
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scheint  mir,  dass  die  wellenförmige  innere  Begrenzung  des  Epithels 
auf  die  Schrumpfung  des  Objektes  zurtickzuftihren  ist  Außer  den 
Resten  des  Proventriculus  (/?r),  welche  sich  gleich  hinter  dem  Hinter- 
ende des  Vorderdarmes  befinden ,  sehen  wir  noch  einen  anderen 
ähnlichen  Haufen  im  erweiterten  Theile  der  Mitteldannhöhle;  es  ist 
möglich,  dass  dieser  Haufen  nicht  dem  Proventriculus,  sondern  den 
Resten  des  larvalen  Epithels  des  ttbrigen  Theiles  des  Mitteldarmes 
gehört.  Auf  Fig.  31  ist  ein  Theil  desselben  Medianschnittes  aus 
dem  verjüngten  Abschnitte  bei  derselben  starken  Vergrößerung  ab- 
gebildet. Im  Lumen  des  Darmes,  dessen  Wand  aus  ziemlich  großen 
hohen  Epithelzellen  und  einer  dünnen  äußeren  mesodermalen  Schicht 
gebildet  ist,  sehen  wir  die  Reste  der  larvalen  Epithelzellen  (enl)  in 
Form  gerundeter  kömiger  Massen;  das  Ghromatin  derselben  hat  den 
charakteristischen  tropfenförmigen  Zustand  angenommen  und  färbt 
sich  sehr  intensiv.  Auf  unserer  Abbildung  sehen  wir  in  jedem 
Protoplasmaklumpen  je  eine  Chromatinkugel,  in  anderen  Protoplasma- 
klumpen desselben  Schnittes  zerfallen  sie  in  mehrere  Ghromatin- 
kUgelchen,  wie  das  auch  in  den  Resten  des  Proventriculus  auf  Fig.  30 
zu  sehen  ist.  In  der  Peripherie  der  Epithelschicht  beobachten  wir 
auch  die  kleinen  Kryptenzellen  {kz). 

Dasselbe  Bild  stellen  uns  die  Reste  des  larvalen  Epithels  auch 
auf  den  Querschnitten  dar. 

Während  der  folgenden  Veränderungen  des  Mitteldarmes  findet 
eine  allmähliche  und  gleichmäßige  Erweiterung  desselben  statt,  wo- 
bei die  Reste  der  larvalen  Epithelzellen  noch  früher  verschwinden; 
sie  werden  wahrscheinlich  verdaut.  Zugleich  scheidet  das  imaginale 
Mitteldarmepithel  eine  neue  Intima  aus,  anstatt  der  früheren,  welche 
mit  dem  larvalen  Epithel  zusammen  zu  Grunde  gegangen  ist.  Damit 
beendigen  wir  die  Beschreibung  der  Metamorphose  des  Vorder-  und 
Mitteldarmes. 

Nassonow  giebt  eine  Abbildung  (Fig.  16)  des  Hinterendes  des 
Mitteldarmes  und  des  Hinterdarmes  einer  Lasius-Larve,  wo  das  blinde 
Vorderende  des  letzteren  mit  dem  Mitteldarme  noch  nicht  verbunden 
ist  und  frei  in  der  Leibeshöhle  endet.  Obschon  ich  auch  sehr  junge 
Larven  untersucht  habe,  fand  ich  den  Hinterdarm  immer  mit  dem 
Mitteldarm  verbunden. 

Wie  wir  schon  in  der  allgemeinen  Übersicht  der  Anatomie  des 
Darmkanals  der  jungen  Lasius-Larve  gesehen  haben,  zerfällt  der 
Hinterdarm  derselben  in  drei  Abschnitte,  welche  sich  anatomisch, 
sowohl,  wie  wir  es  gleich  sehen  werden,  wie  auch  histologisch  von 
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einander  unterscheiden.  Ich  bezeichne  diese  drei  Hinterdarmabschnitte 
nach  Nassonow  als  Dünn-,  Dick-  und  Enddarm.  Die  Struktur  des 
Hinterdarmes  sehen  wir  unter  Anderem  auf  Fig.  17,  welche  einen 
Medianschnitt  durch  das  Hinterende  des  Mitteldarmes  und  den  Hinter- 
darm einer  eben  eingesponnenen  Q  Lasius-Larve  darstellt.  Aus  dieser 
Abbildung  lernen  wir,  dass  an  das  blinde  Ende  des  Mitteldarmes 
(Md)  das  ebenfalls  blinde  Ende  des  Hinterdarmes  anwächst;  anders 
gesagt,  das  Yorderende  des  Hinterdarmes  besitzt  an  der  Anwachsungs- 
stelle  eine  eigene  Wand;  dieselbe  verschwindet  hier  nicht,  wie  es 
Nassonow  auf  Fig.  1 9  zeichnet.  Die  an  den  Mitteldarm  anwachsende 
vordere  Wand  des  vordersten  Hinterdarmabschnittes,  des  Dtinndarmes 
(Fig.  17  dn)j  besteht  aus  großen  saftigen  Zellen  embryonalen  Cha- 
rakters, welche  allmählich  in  noch  größere  Zellen  der  larvalen 
MALPiGHi'schen  Gefäße  (Mptj  tibergeben,  welche  gleich  hinter  dem 
Mitteldarme  von  dem  Hinterdarme  abgehen.  Die  seitlichen  Wände 
des  cylindrischen  Dtinndarmes  bestehen,  wie  das  auf  dem  auf  Fig.  8 
abgebildeten  Querschnitte  zu  sehen  ist,  aus  einer  dicken  inneren 
Schicht  hoher  epithelialer  Zellen  (ek),  welche  von  außen  von  kleinen 
mesodermalen  Zellen  {me)  bedeckt  sind;  letztere  differenziren  sich 
zu  Muskelzellen  und  scheiden  kontraktile  Substanz  aus.  Auf  der 
Grenze  zwischen  der  vorderen  großzelligen  und  der  seitlichen  Wand 
des  Dtinndarmes,  gleich  hinter  den  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäßen 
befindet  sich  ein  Eing  kleinzelligen  Gewebes,  aus  welchem  die  ima- 
ginalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  [Mpim)  herauswachsen,  dartlber  wer- 
den wir  aber  später  speciell  sprechen.  In  der  Nähe  des  Überganges 
des  Dünndarmes  in  den  Dickdarm  [dk)  verjtlngt  sich  das  Lumen  des 
ersteren  und  seine  Wand  biegt  sich  nach  hinten  um,  besonders  stark 
von  der  Bauchseite,  so  dass  die  Epithelschicht  des  Dünndarmes  sich 
lippenfbrmig  in  die  Höhle  des  Dickdarmes  einstülpt  Die  Wand  des 
stark  aufgetriebenen  Dickdarmes,  in  welche  die  umgebogene  Wand 
des  Dünndarmes  übergeht,  erstreckt  sich  geradlinig  nach  hinten.  Bei 
der  Untersuchung  des  Dickdarmes  auf  Querschnitten  bemerken  wir, 
dass  die  Epithelschicht  seiner  Wand  aus  alternirenden  Streifen  resp. 
Lamellen  verschiedener  Beschaffenheit  besteht;  die  Lamellen  sind 
altemirend  von  verschiedener  Breite;  die  breiteren  Lamellen  bestehen 
aus  sehr  großen  Zellen  und  ragen  in  die  Darmhöhle  hinein;  ihre 
großen  Kerne  besitzen  eine  ziemlich  unregelmäßige  Form.  Diese 
großzelligen  Lamellen  werden  durch  schmale  kleinzellige  Lamellen 
von  einander  getrennt  Eine  solche  Beschaffenheit  der  epithelialen 
Schicht  der  Dickdarmwand  sehen  wir  auf  Fig.  9,  welche  einen  Quer- 


Digitized  by 


Google 


Die  nachembryonale  £iitwicklang  von  Lasins  flavas.  441 

schnitt  ungefähr  durch  die  Mitte  des  Dickdarmes  darstellt.  Auf 
diesem  Querschnitte  sehen  wir  die  Schnitte  durch  sechs  großzellige 
Lamellen  (hl)  und  eben  so  viel  mit  ihnen  altemirende  schmälere 
Lamellen  (htm),  aus  kleinen  Zellen  bestehend;  die  Querschnitte  dieser 
letzteren  Lamellen  haben  hier  annähernd  die  Form  von  Dreiecken, 
welche  mit  ihrer  Spitze  zur  DarmhOhle,  mit  der  Basis  nach  außen^ 
gekehrt  sind.  Ob^chon  die  großzelligen  Lamellen  eine  annähernd 
gleiche  Länge  besitzen,  ziehen  sie  sich  nicht  alle  gleich  weit  nach 
hinten,  nämlich  die  zur  Bauchseite  gekehrten  enden  viel  früher  als 
die  Bttckenlamellen;  das  geschieht  desshalb,  weil,  wie  ich  das  schon 
bemerkte,  die  Grenze  des  Dttnn-  und  Dickdarmes  von  der  ventralen 
Seite  eine  starke  Falte  nach  vom  macht,  so  dass  die  großzelligen 
Lamellen  stark  nach  vom  gerückt  sind.  Wenn  wir  desshalb  in  der 
Bichtung  von  vom  nach  hinten  auf  einander  folgende  Querschnitte 
Untersachen,  so  werden  wir  endlich  solche  Querschnitte  treffen, 
wie  einer  auf  Fig.  10  abgebildet  ist,  wo  dem  Dickdarm  mit  seinen 
großzelligen  Lamellen  nur  ein  Theil  der  Darmwand  gehört  Hier 
sehen  wir  Querschnitte  von  nur  drei  großzelligen  Lamellen;  der 
übrige  Theil  der  Darmwand  gehört  dem  Enddarm.  Die  Epithelschicht 
des  letzteren  zeichnet  sich,  wie  das  auf  der  Abbildung  zu  sehen 
ist,  durch  ihre  Dttnne  aus;  auf  dem  abgebildeten  Querschnitte  sind 
die  Zellgrenzen  des  Epithels  des  Enddarmes  undeutlich,  weiter  nach 
hinten  kann  man  sie  aber  besser  unterscheiden;  es  sind  ganz  kleine 
Zellen.  Der  Enddarm,  welcher  mit  der  Analöflfnung  (Fig.  17  a)  endet, 
besitzt  eine  konische  Gestalt,  mit  dem  Dickdarm  zusammen  eine 
kolbenförmige;  im  Querschnitt  bekommt  das  Lumen  des  Enddarmes, 
je  näher  man  an  die  Analöffnung  kommt,  eine  mehr  und  mehr  aus- 
geprägte schlitzförmige  Gestalt,  wobei  der  Schlitz  in  der  queren 
Bichtung  ausgezogen  ist.  Eigentlich  unterscheidet  sich  das  Epithel , 
des  Enddarmes  von  dem  des  Dickdarmes  nur  dadurch,  dass  es  gleich- 
artig ist  und  nur  aus  kleinen  Zellen  besteht,  welche  mehr  oder 
weniger  den  Zellen  der  kleinzelligen  Lamellen  des  Dickdarmes  ähn- 
lich sind.  Von  außen  sind  alle  drei  Hinterdarmabschnitte  von  zer- 
streuten Mesodermzellen  bedeckt,  welche  besonders  dicht  um  den 
Enddarm  herum  liegen;  an  der  Außenfläche  der  großzelligen  Lamel- 
len liegen  sie  am  spärlichsten.  Die  Mesodermzellen  der  Hinterdarm- 
wand wandeln  sich  in  Muskelzellen  um  und  scheiden  die  kontraktile 
Substanz  aus;  besonders  gut  ist  das  an  der  Enddarmwand  zu  sehen, 
wo  die  Muskelfasern  sich  ringförmig  ordnen;  so  sehen  wir  auf 
Fig.  10  bei  a:  einen  Myoblast,  welcher  eine  zum  Epithel  zugekehrte 
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Schicht  scharf  ausgeprägter  quergestreifter  kontraktiler  Substanz 
ausgeschieden  hat;  eine  Anzahl  Muskelfasern  beobachten  wir  auch 
bei  y.  Weiter  nach  hinten  wird  die  Zahl  der  ringförmig  geordneten 
Muskelfasern  eine  sehr  beträchtliche. 

Der  Ena'  und  DUnndann  der  Lasius-Larve,  mit  Ausschluss  der 
vordersten  Wand  des  letzteren,  gehen  allmählich  in  die  entsprechen- 
den Darmabschnitte  der  Imago  über,  nur  der  Dickdarm  unterliegt 
einer  Metamorphose,  welche  darin  besteht,  dass  die  großzelligen 
Lamellen  desselben  zu  Grunde  gehen;  die  kleinzelligen  Lamellen 
wachsen  dabei  in  die  Breite  und  ersetzen  die  großzelligen.  Schon 
bei  einer  Larve,  welche  ein  wenig  älter  ist,  als  die,  welche  uns  als 
Ausgangspunkt  für  die  Beschreibung  diente,  sehen  wir  den  Process 
der  Metamorphose  des  Dickdarmes  (Fig.  34)  merkbar  fortgeschritten. 
Der  Querschnitt  hat  den  Übergang  des  Dickdarmes  in  den  Enddarm, 
also  den  Abschnitt,  wo  keine  großzelligen  Lamellen  vorhanden  sind, 
getroffen;  der  breiteste  Abschnitt  der  dünnen  Wand  (r)  auf  der  Ab- 
bildung gehört  größtentheils  dem  Enddarme.  Die  großzelligen  Lamel- 
len (hl)  degeneriren;  sie  haben  sich  zusammengezogen  und  ihre  Zell- 
grenzen sind  verschwunden;  im  Gegentheil,  die  kleinzelligen  Lamellen 
(htm)  wachsen  stark  in  die  Breite;  ihre  Zellen  sind  sehr  gleich- 
artig, mit  gerundeten  Kernen  und  mit  gut  unterscheidbaren  Zell- 
grenzen. Die  Untersuchung  der  ganzen  Reihe  von  Querschnitten 
durch  den  Dickdarm  zeigt  uns,  dass  die  großzelligen  Lamellen  sich 
auch  in  ihrer  Länge  verkürzt  haben.  Die  folgende  Veränderung  der 
großzelligen  Lamellen  besteht  darin,  dass  sie  mehr  und  mehr  zu- 
sammenschrumpfen und  sich  dabei  in  die  Darmhöhle  einstülpen.  Die- 
ser Vorgang  geht  ziemlich  langsam  vor  sich,  und  bei  einer  in  ihrer 
äußeren  Form  fast  ganz  ausgebildeten  aber  noch  weißen  Puppe 
nehmen  die  Beste  der  großzelligen  Lamellen  noch  Theil  an  der  Be- 
grenzung der  Darmhöhle.  Wie  stark  dabei  die  Reste  der  großzel- 
ligen Lamellen  sich  zusammenziehen,  sehen  wir  auf  Fig.  35,  auf 
welcher  ein  Schnitt  durch  die  Reste  einer  großzelligen  Lamelle  einer 
solchen  Larve  abgebildet  ist;  die  Schnittebene  geht  in  der  Längs- 
richtung zum  Darme.  Der  Rest  der  großzelligen  Lamelle  stellt  hier 
eine  kleine  in  das  Darmlumen  sich  einstülpende  Protoplasmamasse 
(hl)  mit  stark  degenerirten  Kernen  dar,  deren  Chromatin  sehr  grob 
und  ungleichmäßig  gekömelt  ist;  die  dünnen  Epithelwände  (htm)  zu 
den  beiden  Seiten  der  degenerirenden  Masse  sind  die  in  die  Breite 
ausgewachsenen  kleinzelligen  Lamellen;  an  der  Außenfläche  der 
Epithelschicht  beobachten  wir  eine  Ansammlung  kleiner  noch  indiffe- 
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renter  gerundeter  Mesodermzellen  [me),  welche  sich,  in  besonders 
großer  Anzahl  an  den  Resten  der  großzelligen  Lamellen  ansammeln. 
Einen  eben  solchen  Charakter  besitzen  auch  die  übrigen  Reste  der 
großzelligen  Lamellen,  welche  als  kleine  Inselchen  von  den  stark  in 
die  Breite  answachsenden  kleinzelligen  Lamellen  umgeben  werden. 
Später  trennen  sich  die  von  dem  kleinzelligen  Epithel  zusammen- 
gepressten  Reste  der  großzelligen  Lamellen  ganz  von  der  Darmwand 
ab,  wobei  sie  von  dem  auswachsenden  kleinzelligen  Epithel  allmäh- 
lich ersetzt  werden  und  gelangen  somit  in  die  DarmhOhle,  von  wo 
sie  wahrscheinlich  nach  außen  ausgeworfen  werden.  —  Mit  dem 
Schwinden  der  großzelligen  Lamellen  schwindet  auch  der  Unterschied 
in  der  Zusammensetzung  der  Wand  des  Hinterdarmabschnittes,  wel- 
chen wir  als  Dickdarm  bezeichneten,  und  der  des  Enddarmes;  der 
Form  nach  kann  man  auch  jetzt,  wie  früher,  nicht  eine  Grenze  zwi- 
schen Dick-  und  Enddarm  feststellen;  der  Dickdarm  ist  der  weiteste 
Abschnitt  des  Hinterdarmes,  geht  aber  in  den  Enddarm  ganz  allmäh- 
lich über.  Später  tritt  eine  Differenzirung  der  beiden  hinteren  Darm- 
abschnitte wieder  auf;  näher  verfolgte  ich  aber  den  Vorgang  nicht. 
Es  bleibt  uns  noch  übrig,  der  MALPiGHi'schen  Gefäße  zu  gedenken. 
Wir  sahen  schon  oben,  dass  bei  der  jungen  Larve  die  larvalen 
MALPiGHi'schen  Gefäße  gleich  hinter  dem  Mitteldarme  von  dem  groß- 
zelligen Gewebe  (Fig.  17)  abgehen,  welches  die  vorderste,  an  den 
Mitteldarm  anwachsende  Wand  des  Hinterdarmsackes  bildet.  Auf 
der  genannten  Abbildung  sehen  wir  nur  ein  einziges  larvales  Mal- 
piGHi'sches  Gefäß  (Mpl),  welches  der  entsprechende  Medianschnitt 
getroffen  hat,  es  sind  aber  deren  im  Ganzen  vier,  und  man  sieht 
sie  alle  auf  der  schematischen  Textfig.  14  [p.  419);  diese  Text- 
figur gehört  zu  demselben  Medianschnitt,  welcher  auch  auf  der 
Fig.  17  abgebildet  ist,  und  welcher  nur  ein  MALPiGHi'sches  Gefäß 
getroffen  hat,  das  auf  der  Figur  mittels  einer  ununterbrochenen 
Linie  dargestellt  ist;  hier  sind  die  übrigen  drei  Gefäße  mittels 
punktirter  Linien  schematisch  eingezeichnet.  Wie  wir  das  auf  dem 
auf  Fig.  17  abgebildeten  Längsschnitte  sehen,  welcher  ein  Malpighi- 
sches  Gefäß  [Mpl]  fast  der  ganzen  Länge  nach  getroffen  hat,  zeich- 
nen sich  die  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  durch  ihre  ungemeine 
Massigkeit  aus;  es  sind  ziemlich  kurze  cylindrische  Röhren  mit  engem 
Lumen  und  dicker  Wand,  welche  aus  einer  einzigen  Schicht  unge- 
mein großer  saftiger  Zellen  besteht.  Wenn  wir  eine  Reihe  von 
Querschnitten  durch  ein  larvales  MALPiGHi'sches  Gefäß  untersuchen, 
von   denen   einer   auf  Fig.  36  bei   ziemlich   starker   Vergrößerung 
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abgebildet  ist,  so  bemerken  wir,  dass  das  Lumen  des  Gefäßes  im 
Querschnitt  größtentheils  die  Form  eines  dreiachsigen  Spaltes  dar- 
stellt, wie  das  auf  der  genannten  Figur  zu  sehen  ist.  Der  Baum 
zwischen  beiden  Spalten  wird  von  einer  einzigen  Zelle  ausgefüllt; 
im  Allgemeinen  sind  sie  polyedrisch,  und  nur  die  nach  außen  ge* 
kehrte  Fläche  stellt  eine  Cy linderebene  dar;  die  Zellen  der  Gefäße 
enthalten  große  gerundete  Kerne,  welche  fein  granulirt  sind;  außer 
diesen  gleichgroßen  Granula  finden  sich  aber  noch  unregelmäßige 
größere  Klumpen  einer  ebenfalls  gut  färbbaren  Substanz.  Das  Lumen 
der  Gefäße  ist  von  einer  feinen  Intima  (Fig.  36  t)  ausgekleidet;  von 
außen  sind  sie  ganz  nackt,  ohne  eine  Spur  anliegender  mesoder- 
maier  Zellen. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  sich  gleich  hinter  der  Ur- 
sprungssteile  der  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  ein  Ring  klein- 
zelligen Gewebes  befindet,  aus  welchem  die  imaginalen  MALPiGui^schen 
Gefäße  herauswachsen.  Den  Anfang  dieses  Vorganges  bemerken  wir 
schon  bei  der  eben  eingesponnenen  Larve;  so,  auf  Fig.  17,  sehen 
wir  unmittelbar  hinter  dem  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäß  einen 
kleinen  htigelförmigen  kleinzelligen  Auswuchs  (Mpim),  welcher  nichts 
Anderes  als  die  erste  Anlage  eines  imaginalen  Gefäßes  darstellt 
Eine  ähnliche  Anlage  sehen  wir  bei  stärkerer  Vergrößerung,  auch 
auf  einem  Längsschnitt,  auf  Fig.  18  Mpim;  oben  links  sehen  wir 
einen  anliegenden  Abschnitt  der  großzelligen  vorderen  Hinterdarm- 
wand, unten  rechts  einen  kleinen  Abschnitt  der  seitlichen  Wand  des 
Dünndarmes;  zwischen  diesen  beiden  Abschnitten  befindet  sich  die 
sich  nach  außen  ausstülpende  Anlage  des  imaginalen  MALPiGHi'schen 
Gefäßes  (Mpim),  welche  ein  Häufchen  kleinzelligen  Gewebes  dar- 
stellt; von  der  Darmhöhle  aus  geht  zu  der  Anlage  ein  Kanal,  wel- 
cher durch  die  Grenze  zwischen  dem  vorderen  großzelligen  Gewebe 
und  der  seitlichen  Wand  des  Dünndarmes  hindurchgeht;  von  außen 
ist  die  Anlage  des  imaginalen  MALPiGHi'schen  Gefäßes  mit  einer 
ziemlich  dicken  kuppelfbrmigen  Schicht  mesodermalen  Gewebes  be- 
deckt Während  die  Zahl  der  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  nur 
vier  ist,  ist  die  Zahl  der  Anlagen  der  imaginalen  Gefäße  eine  sehr 
beträchtliche. 

Die  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße,  sowohl  wie  die  vordere 
großzellige  Wand  des  Hinterdarmes,  aus  welcher  sie  hervorgehen, 
unterliegen  einer  allmählichen  Degeneration,  ohne  jeglichen  An- 
theil  von  Phagocyten.  Dieser  Vorgang  geht  in  der  Weise  vor  sich, 
dass  die  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  sich  zusammenziehen  und 
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die  sie  zusammensetzenden  Zellen  sich  allmählich  auflösen;  zur 
gleichen  Zeit  durchläuft  das  Ghromatin  der  letzteren  den  Zustand 
der  Chromatolyse;  endlich  lösen  sich  die  Zellen  gänzlich  in  der 
Leibeshöhlenflüssigkeit  auf.  Wie  stark  sich  die  Zellen  der  Gefäße 
zusammenziehen,  sehen  wir  beim  Vergleich  der  Figg.  37  und  38  mit 
Fig.  36,  welche  alle  bei  einer  und  derselben  Vergrößerung  dar- 
gestellt sind.  Auf  Fig.  37  ist  der  Rest  einer  einzigen  abgelösten 
Zelle  eines  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäßes  abgebildet;  der  Rest 
hat  eine  kugelförmige  Form  angenommen;  rechts  beobachten  wir 
den  degenerirenden,  im  Querschnitt  sichelförmigen  Kern,  von  wel- 
chem oben  sich  zwei  Eügelchen  abgetrennt  haben;  links  befinden 
sich  im  Protoplasma  einige  Vacuolen.  Auf  Fig.  38  ist  ein  noch 
kleiner  gewordener  Rest  einer  solchen  Zelle  dargestellt,  deren  Chro- 
matin ebenfalls  einen  kugelförmigen  Zustand  angenommen  hat.  Dass 
die  beschriebenen  isolirten  Zellenreste  nichts  Anderes  als  die  Reste 
der  Zellen  der  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  darstellen,  können 
wir  nicht  zweifeln;  wir  schließen  das  daraus,  dass  die  Zellenreste 
hier  und  da  ihren  Zusammenhang  mit  einander  noch  beibehalten 
und  eine  reihenförmige  Anordnung  mehr  oder  weniger  besitzen, 
andererseits  schwimmen  die  Zellenreste  in  demselben  Gebiet,  wo 
sich  die  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  befanden. 

Die  Degeneration  der  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße  geht 
äußerst  langsam  vor  sich  und  ihre  letzten  Reste  verschwinden  nur 
kurz  vor  der  definitiven  Ausbildung  der  Organe. 

Der  Kommunikation  der  Höhle  des  Mittel-  und  Hinterdarmes 
haben  wir  schon  oben  gedacht. 

Ich  schließe  damit  die  Beschreibung  der  Metamorphose  des 
Darmkanals  bei  Lasius  ab.  Obschon  dieselbe  im  Einzelnen  viele 
Besonderheiten  darbietet,  ist  sie  principiell  dieselbe,  wie  bei  den 
Dipteren  und  anderen  darauf  mehr  oder  weniger  untersuchten  In- 
sekten, in  so  fern  der  imaginale  Darmkanal  sich  aus  gewissen 
überbleibenden  Theilen  des  larvalen  Darmkanals  ausbildet.  Es  ge- 
lang mir  leider  nicht  die  Metamorphose  des  Vorderdarmes  voll- 
ständig zu  ermitteln,  wesshalb  ein  Vergleich  derselben  mit  der  bei 
anderen  Insekten  nur  sehr  unvollständig  sein  kann.  Die  größte 
Ähnlichkeit  mit  der  Metamorphose  bei  den  Dipteren  bietet  bei  Lasius 
die  Metamorphose  des  Mitteldarmepithels,  nur  der  vollständige  Unter- 
gang des  Proventiiculusepithels  stellt  eine  Besonderheit  dar;  femer 
giebt  es  bei  den  jungen  Lasius-Larven  keine  ausgebildete  Mittel- 
darmmuscularis,  die  sich  nur  später  ausbildet,  wogegen  sie  bei  den 
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Mnsciden  ßchon  frtth  gut  entwickelt  ist  und  von  den  Phagocyten 
bis  auf  wenige  Imaginalzellen  aufgefressen  wird.  Bekanntlich  sind 
im  Hinterdarme  der  Museiden,  und  nach  Eowalbvskt  auch  bei 
Hyponomeuta,  nach  Ganin  bei  LithocoUetis  und  Tenebrio  zwei 
Imaginalringe  angelegt,  welche  für  die  Regeneration  des  Hinterdarm- 
epithels dienen;  der  vordere  Imaginalring  liegt  fast  unmittelbar  hinter 
der  Einmtlndungsstelle  der  MALPiGHi'schen  Gefäße,  der  hintere  in 
der  Analö£fhung.  Bei  Lasius  ist  die  Metamorphose  des  Hinterdarmes 
viel  einfacher,  da  bei  ihm  außer  der  vorderen  Wand  des  Hinter- 
darmsackes, welche  ihrem  Charakter  nach  mehr  zu  den  larvalen 
MALPiGHi'schen  Gefäßen  gehört,  nur  die  großzelligen  epithelialen 
Lamellen  des  Dickdarmes  zu  Grunde  gehen;  der  Untergang  der 
letzteren  geschieht  dabei  ohne  Thätigkeit  von  Phagocyten,  welche 
bei  der  Wegschaffung  der  degenerirenden  Hinterdarmtheile  bei  den 
Museiden  eine  so  große  Rolle  spielen.  Die  imaginalen  Malpighi- 
schen  Gefäße  haben  bei  Lasius  mit  den  larvalen  nichts  zu  thun; 
sie  entstehen  ganz  von  Neuem.  Welcher  Art  die  Umwandlungen 
derselben  bei  anderen  Insekten  sind,  ist  aus  den  bisherigen  Angaben 
noch  nicht  genau  zu  ersehen.  Nach  van  Rees  möchte  hier  bei  den 
Museiden  »mehrfach  eine  Regeneration  von  Larvenzellen  durch  Thei- 
lung,  andererseits  aber  auch  ein  Zerfall  dieser  Elemente  in  Frage 
kommen«. 

Nach  der  Behandlung  des  Darmkanals  gehen  wir  zu  den 
Spinndrüsen  über,  welche  scheinbar  den  Speicheldrüsen  der  Mus- 
eiden homolog  sind.  Sie  sind  am  kräftigsten  während  der  Bildung 
des  Kokons  entwickelt.  Sie  fangen  am  zweiten  Unterkieferpaar 
mit  einem  dünnen  Rohr  an,  welches  sich  später  in  zwei  kräftige 
Seitenäste  spaltet;  jeder  dieser  Äste  biegt  sich  gewöhnlich  wäh- 
rend seines  Verlaufes  zweimal  in  entgegengesetzter  Richtung  um 
und  reicht  annähernd  bis  zum  Übergang  des  Mitteldarmes  in  den 
Hinterdarm.  Die  Seitenäste  sind  gewöhnlich  nicht  ganz  sjonmetrisch 
in  ihren  einzelnen  Theilen;  wir  wollen  ihre  Form  auf  den  zwei 
nebenstehenden  schematischen  Abbildungen  (Textfig.  15)  studiren, 
welche  ihre  Seitenansicht  darstellen,  a  stellt  den  größten  Theil  des 
rechten,  h  des  linken  Astes  dar;  die  zwei  Pfeile  rechts  weisen  auf 
die  Richtung  hin,  in  welcher  sich  die  beiden  Aste  fortsetzen,  bis  sie 
sich  zum  unpaaren  Rohr  vereinigen.  Auf  der  Abbildung  a  sehen 
wir,  dass  das  wagerechte  Anfangsrohr  des  rechten  Astes  in  einer 
gewissen  Stelle  sich  nach  oben  und  hinten  richtet;  auf  der  Über- 
gangsstelle bildet  das  wagerechte  Rohr  eine  kleine  ebenfalls  wage- 
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rechte  blinde  Fortsetzung;  der  schiefe  Theil  des  Eohres  richtet  sich 
bald  nach  vorn  und  dann  vrieder  nach  hinten;  auf  der  einen' und 
der  anderen  Umkehrungsstelle  bilden  sich  wieder  röhrenförmige 
Auswüchse,  von  welchen  der  erste  gerade  nach  hinten,  der  zweite 
nach  vorn  zieht;  besonders  stark  ist  der  erste  Auswuchs  entwickelt, 
welcher  den  am  weitesten  nach  hinten  reichenden  Theil  des  Astes 
bildet  Der  linke  Ast  b  unterscheidet  sich  bei  dieser  Larve  vom 
rechten  eigentlich  nur  dadurch,  dass  hier  auf  der  Übergangsstelle 
des  anfanglichen  wagerechten  Bohres  in  das  schiefe  der  kleine 
Fortsatz  fehlt. 


Textfig.  15. 

Die  Untersuchung  der  Spinndrüsen  auf  Querschnitten  zeigt  uns, 
dass  sie  in  ihrem  histologischen  Charakter  ungemein  den  larvalen 
MALPiom'schen  Gefäßen  ähnlich  sind,  nur  sieht  das  Protoplasma  der 
letzteren  homogener  und  durchsichtiger  aus;  dabei  ist  auch  der 
Durchmesser  der  beiden  Röhrenarten  ein  gleicher.  Somit  ist  die 
Wand  der  Spinndrtisenröhren  aus  einer  Schicht  großer  Zellen  ge- 
bildet, deren  Zahl  im  Querschnitt  eine  sehr  geringe  ist;  die  Kerne 
der  Zellen  sind  groß  und  gerundet.  Eine  innere  Intima  ist  sehr 
undeutlich;  außen  sind  die  Röhren  nackt.  Das  entworfene  Bild  ent- 
spricht der  Struktur  des  am  meisten  fanktionirenden  Theiles  der 
Drüse;  der  vorderste  Theil  des  unpaaren  Rohres,  welcher  wahr- 
scheinlich mehr  als  Ausftihrungsgang  dient,  ist  viel  dünner,  seine 
Zellen  sind  kleiner  und  im  Querschnitt  in  einer  beträchtlicheren  An- 
zahl vorhanden.  Das  Lumen  der  Spinndrüse  ist  am  weitesten  bald 
hinter  der  Spaltung  in  die  zwei  Seitenäste;  zur  gleichen  Zeit  sind 
hier  auch  die  Drüsenzellen  am  flachsten;  wir  sehen  diese  Verhältnisse 
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auf  Fig.  39,  welche  einen  Querschnitt  aus  dem  entsprechenden  Ab- 
schnitt einer  SpinndrUse  einer  eben  eingesponnenen  $  Lasius- 
Larve  darstellt.  Weiter  nach  hinten  wird  der  Durchmesser  des 
Lumens  kleiner,  wobei  er  aber  in  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Drüse  Schwankungen  unterworfen  ist.  Auf  Fig.  40  ist  ein  Quer- 
schnitt durch  einen  Ast  der  SpinndrUse  derselben  Larve  dargestellt, 
welcher  seiner  Lage  nach  annähernd  der  Mitte  der  Abbildungen 
der  Textfig.  15  entspricht.  Wie  auf  der  Figur  zu  sehen  ist,  ragen 
die  vier  Zellen  des  Querschnittes  in  das  Lumen  des  Bohres  stark 
hinein,  so  dass  das  Lumen  im  Querschnitt  annähernd  eine  Kreuz- 
figur  bekommt.  Schon  auf  diesem  Querschnitt  bemerken  wir,  dass 
die  Kerne  der  DrUsenzellen  einen  degenerativen  Charakter  annehmen ; 
das  kann  uns  nicht  wundern,  denn  nach  der  Bildung  des  Kokons 
ist  die  Funktion  der  Drttse  schon  vollendet,  und  sie  befindet  sich 
jetzt  auf  dem  Wege  zum  Untergang.  Das  Protoplasma  der  Drüsen- 
zellen ist  vacuolisirt 

Der  Modus  des  Unterganges  der  Spinndrüsen  ist  bei  Lasius  der- 
selbe wie  der  der  larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße.  Der  Vorgang 
der  Degeneration  dauert  auch  hier  sehr  lange,  und  die  letzten  Beste 
der  degenerirenden  DrUsenzellen  verschwinden  zu  der  Zeit,  wenn  der 
imaginale  Darm  sich  in  seine  definitiven  Abschnitte  differenzirt. 

Während  der  Degeneration  der  SpinndrUsen  verschwindet  bald 
das  Lumen  derselben,  sowie  die  Grenze  der  DrUsenzellen,  und  es 
bilden  sich  solide  Plasmastränge,  welche  degenerirende  Kernreste 
enthalten.  Ein  solches  Bild  sehen  wir  auf  Fig.  4L  Diese  Figur 
ist  derselben  Serie  entnommen,  welcher  Fig.  33  gehört;  das  Proto- 
plasma enthält  eine  große  Anzahl  kugelförmiger  Vacuolen,  welche 
stellenweise,  auf  anderen  Schnitten,  das  Protoplasma  fast  verdrängen; 
die  Kerne  dieses  Schnittes,  besonders  die  zwei  unteren,  zeigen  eine 
stark  ausgeprägte  Degeneration:  an  der  nach  innen  gekehrten  Seite 
bilden  sie  unregelmäßige  Auswüchse,  zwischen  denen  sich  gerundete 
Ausschnitte  befinden;  außerdem  zeigen  die  Kerne  eine  grobe  Körne- 
lung  und  färben  sich  sehr  intensiv.  —  Fig.  42  zeigt  uns  endlich  das 
letzte  Stadium  des  Unterganges  der  Drüsenzellen.  Die  Plasmastränge 
sind  schon  größtentheils  zerfallen  und  die  Plasmareste  fließen  aus 
einander.  Auf  dem  abgebildeten  Schnitte,  welcher  zur  früheren 
Längsachse  der  Drüse  in  querer  Bichtung  geführt  ist,  sehen  wir  drei 
Stadien  der  Degeneration  der  Kerne :  der  große  Kern  links  hat  noch 
ein  fast  normales  Aussehen,  der  mittlere  Kern  unten  ist  stark 
degenerirt    und    stellt    einen    zusammengeschrumpften   Ballen    dar, 
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endlich  rechts  und  oben  beobachten  wir  KUgelchen  chromatischer 
Substanz  verschiedener  Größe,  welche  von  einem  oder  zwei  zu  Grunde 
gegangenen  Kernen  stammen;  drei  kleine  Ktigelchen  liegen  noch  in 
den  gemeinschaftlichen,  ebenfalls  verfallenden  Protoplasmaresten,  die 
übrigen,  in  kleine  kugelförmige  Protoplasmareste  eingeschlossen,  lie- 
gen nebenbei  isolirt;  die  Chromatinkttgelchen  färben  sich  mit  Häma- 
teinalaun  tiefblau.  Während  der  folgenden  Entwicklung  der  Larve 
verschwinden  auch  diese  Reste  der  degenerirenden  Spinndrttsen  gänz- 
lich, wobei  sie  sich  im  Blutplasma  auflösen. 

Der  unpaare  vordere  Abschnitt  der  SpinndrUse  zeigt  auch  eine 
Degeneration;  ob  er  gänzlich  zu  Grunde  geht,  oder,  vielleicht,  sein 
vorderster,  der  äußeren  Mündung  unmittelbar  anliegender  Theil  sich 
in  die  > Speichel-  oder  Brustdrüsen«  Nassonow's  regenerirt,  weiß  ich 
nicht. 

Die  Speicheldrüsen  der  Museiden,  welchen  die  Spinndrüsen  der 
Ameisen  scheinbar  homolog  sind,  haben  bei  den  Larven  ein  ähnliches 
Aussehen.  Ein  unpaarer  dünner  Abschnitt  verzweigt  sich  bei  ihnen 
in  zwei  seitliche  Aste,  wie  bei  den  Ameisen,  dieselben  stellen  aber 
gerade  Röhren,  ohne  Windungen  und  Fortsätze  dar,  welche  dabei 
der  Länge  nach  ungleichartig  gebaut  sind;  sie  fangen  mit  einem 
kurzen  dünnen  Abschnitt  an,  welcher  seinem  Charakter  nach  die 
Fortsetzung  des  unpaaren  Ausführungsganges  darstellt;  dieser  dünne 
Abschnitt  geht  plötzlich  in  einen  dicken  über,  dessen  Wand,  wie  bei 
den  Ameisen,  aus  einer  Schicht  sehr  großer  Drüsenzellen  besteht. 
Wie  es  Kowalewsky  gezeigt  hat ,  geht  bei  den  Museiden  der  dicke 
drüsige  Abschnitt  der  Speicheldrüsen  während  der  Metamorphose  bis 
auf  je  zwei  basale  Imaginalringe  za  Grunde.  Diese  Imaginalringe 
befinden  sich  auf  der  Übergangsstelle  des  dünnen  Abschnittes  in  den 
dicken  drüsigen  und  regeneriren  sich  später.  Im  Gegentheil  zu  den 
Ameisen  geht  aber  bei  den  Museiden  der  drüsige  Theil  nicht  selb- 
ständig, auf  dem  Wege  der  Chromatolyse,  zu  Grunde,  sondern  wird 
von  den  Phagocyten  aufgefressen. 

Das  Herz,  dessen  inniger  Beziehung  zum  Vorderdarme  bei  der 
jungen  La.rve  ich  schon  oben  gedacht  habe,  entwickelt  sich  ganz  all- 
mählich, ohne  Metamorphose.  Zu  beiden  Seiten  desselben  liegen 
schon  bei  der  jungen  Larve  die  großen  Perikardialzellen.  Ihr  Ent- 
stehungsherd bildet  eine  Reihe  kleiner  mesodermaler  Zellen,  welche 
dicht  an  der  Wand  des  Herzrohres  an  der  zum  Darme  gekehrten 
Seite  liegen,  und  mit  welchen  sie  mittels  ganz  allmählicher  Über- 
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gänge  verbunden  sind.  Die  sich  entwickelnden  Perikardialzellen 
gehen  nach  beiden  Seiten  ans  einander,  wobei  sie  annähernd  in  je 
zwei  Ebenen  liegen  bleiben,  die  in  einiger  Tiefe  unter  der  äußeren 
Oberfläche  des  Rumpfes  liegen.  Die  Perikardialzellen  sind  sehr 
große  gerundete  körnige  Zeilen  mit  einem  verhältnismäßig  kleinen 
Kerne;  sie  bieten  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  großen  Phagocyten 
dar,  von  denen  noch  weiter  die  Eede  sein  wird,  dennoch  können 
sie,  wie  wir  das  sehen  werden,  von  denselben  leicht  unterschieden 
werden. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Frage,  welche  die  interessanteste  in  der 
ganzen  Insektenmetamorphose  ist,  deren  Lösung  aber  zugleich  die 
größten  Schwierigkeiten  bietet,  zur  Frage  nach  der  Metamorphose 
des  Muskelsystems. 

Bekanntlich  beobachtete  schon  Weismann  die  Metamorphose  des 
Muskelsystems  bei  den  Dipteren,  mit  den  damaligen  Untersuchungs- 
methoden war  es  ihm  aber  unmöglich  den  Vorgang  näher  zu  unter- 
suchen. Die  Neubildung  des  Muskelgewebes  sah  er  als  eine  freie 
Zellbildung  an,  eine  Annahme,  welche  mit  den  damaligen  theore- 
tischen Anschauungen  in  vollem  Einklang  stand.  Eine  große  Rolle 
mussten  dabei  besondere  kömige  Gebilde  spielen,  welche  Weisäiann 
Kömchenkugeln  nannte,  und  welche  er  als  eigenartige  Produkte  des 
Zerfalles  der  Puppenorgane  ansah. 

Schon  Ganin  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  bei  der  Zerstö- 
rung der  Muskeln  bei  der  Fliege  amöboide  mesodermale  Zellen  eine 
aktive  Rolle  spielen,  den  Vorgang  der  Zerstörung  der  Muskeln  bei 
der  Fliege  erklärte  aber  vollständig  erst  Kowalewsky,  welcher 
nachwies,  dass  die  Zerstörung  der  Muskeln,  sowie  anderer  dem 
Untergange  unterliegender  Organtheile,  bei  derselben  in  Folge  eines 
Auffressens  von  Seiten  der  Leukocyten  (Phagocyten)  geschieht,  welche 
schon  Weismann  beobachtete,  und  welche  er  als  Körnchenkugeln 
benannte,  deren  Rolle  aber  von  ihm  unrichtig  verstanden  wurde. 
Kowalewsky  zeigte,  dass  das  Auffressen  des  Muskelgewebes  von 
den  Phagocyten  ähnlich  wie  die  Emährung  der  Amöben  geschieht, 
wobei  die  Phagocyten  Stücke  der  kontraktilen  Substanz  (Sarkolyten), 
sowohl  wie  die  Muskelkerae  selbst,  in  sich  aufnehmen  und  verdauen. 
Das  schließliche  Schicksal  der  Phagocyten  bei  der  Fliege  blieb  bis 
jetzt  noch  unbekannt.  Der  genannten  Zerstörung  (Histolyse)  unter- 
liegen nach  Kowalewsky  bei  Musca  alle  Muskeln  ohne  Ausnahme, 
so  dass  die  Neubildung  (Histogenese}  derselben  ganz  unabhängig  von 
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den  larvalen  Muskeln  geschehen  muss.  Kowalkvvsky  vermuthet, 
dass  bei  der  Entwicklung  des  imaginalen  Muskelgewebes  gewisse 
anfänglich  isolirte  Mesodermzellen  sich  allmählich  in  Stränge  ver- 
einigen und  in  solcher  ^Weise  die  Anlage  eines  künftigen  Muskels 
bilden.  / 

Die  Frage  nach  der  Neubildung  des  Muskelgewebes  gehört  über- 
haupt zu  den  verwickeltsten  Fragen  in  der  ganzen  Insektenmeta- 
morphose und,  ungeachtet  der  beharrlichen  Untersuchungen  der  For- 
scher, kommt  sie  auch  in  den  letzten  Jahren  zu  keiner  völlig  be- 
friedigenden Lösung. 

VAN  Rebs,  dessen  Arbeit  bald  nach  der  Kowalewsky's  er- 
schien, und  dasselbe  Objekt  behandelt,  machte  einen  weiteren  Schritt. 
Wir  formuliren  seine  Ansichten  mit  den  Worten  Korotneff's  (92): 

1]  >Es  giebt  drei  Paar  Larvenmuskeln,  welche  durch  eine  beson- 
dere Umbildung  zur  Anlage  der  Brustmuskeln  werden  und 

2)  sämmtliche  in  den  künftigen  Primitivbtindeln  (Muskeln)  ge- 
legenen Kerne  stammen  von  den  ursprünglichen  Kernen  der 
einstigen  Larvenmuskeln  ab.« 

Aber  »eine  eingehende  Analyse  der  Beobachtungen,  welche  zu 
den  erwähnten  Postulaten  geführt  haben«,  beweist,  wie  das  Korot- 
NEFP  richtig  bemerkt,  dass  Vieles  van  Rees  unklar  geblieben  ist. 
Ich  werde  die  nachfolgenden  Worte  Korotneff's  anführen:  »Die 
Sache  steht  so:  die  drei  Muskelpaare,  die  als  Larvenmuskeln  erwähnt 
sind,  unterscheiden  sich  von  allen  anderen  nicht  nur  durch  ihre  längere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  AngriflFe  der  Leukocyten,  sondern 
durch  die  Lage  und  Form  ihrer  Kenie:  diese  werden  kugelförmig 
und  dringen  ins  Innere  der  Muskelsubstanz.  »Es  scheint  somit«,  sagt 
VAN  Rees,  »als  wenn  die  nicht  diflferenzirten  Protoplasmareste  des 
Muskels  sich  mit  der  kontraktilen  Substanz  vermischt  haben«  (!). 
Dieser  Veränderung  der  Muskeln  bleiben  die  Leukocyten  ganz  und 
gar  fremd,  und  die  Degeneration  geschieht  ohne  jeden  Antheil  der- 
selben.« 

»Hier  wäre  zu  erwähnen,  dass  in  der  Leibeshöhle  der  Musca 
drei  Arten  von  Zellen  vorkommen:  Leukocyten,  Mesenchymzellen  und 
Kömchenkugeln.  Die  Mesenchymzellen  umgeben  die  Muskeln,  eine 
dichte  Scheide  um  diese  bildend.  Weiter  scheint  es  so  zu  sein,  dass 
jeder  der  drei  persistirenden  Muskeln  einige  durch  Theilung  ent- 
standene Plasmastränge  (!),  die  in  eine  Mesenchymzellenmasse  einge- 
bettet sind,  ausbildet,  van  Rees  schließt  seine  Beschreibung  mit 
folgenden  Worten:    »Aus  den  durch  mächtiges  Mesenehym  getretenen 
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Plasmasträngen  sind  nun  die  eng  an  einander  liegenden  konstituiren- 
den  Theile  der  definitiven  Flügelmnskeln  entstanden.« 

KoROTNEFF  bemerkt  richtig,  dass  nach  dieser  Darstellung  sich 
uns  eine  Reihe  von  Fragen  aufdrängt: 

1)  »Da  die  definitiven  Muskelkerne  von  den  Kernen  der  Larven- 
muskeln direkt  abstammen,  was  ist  die  eigentliche  Rolle, 
welche  die  Mesenchymzellen  und  ihre  Kerne  bei  der  Aus- 
bildung der  Imagomuskeln  spielen? 

2)  Wo  und  in  welcher  Weise  entstehen  die  Muskelfibrillen?  Die 
Plasmastränge,  die  nach  van  Rebs  daran  Antheil  nehmen 
müssen,  sind  sehr  fragliche  und  ganz  exklusive  Bildungen. 

3)  Wie  entstehen  die  übrigen  Muskeln  des  Körpers?  Wenn  es 
nach  dem  Princip  von  Kowalewsky  geschieht,  so  sind  also 
die  Plasmastränge  vollständig  entbehrliche  Bildungen  und  die 
Entwicklung  der  übrigen  Muskeln  der  Imago  ist  ganz  und 
allein  den  Mesenchymzellen  zu  verdanken.  Diese  so  sonder- 
bare und  zweifache  Entstehung  der  Muskeln  bei  derselben 
Form  scheint  mir  kaum  annehmbar  zu  sein.« 

Die  erste  befriedigende  Lösung  der  Frage  nach  der  Metamor- 
phose des  Muskelsystems  bei  den  Insekten  verdanken  wir  Korot- 
neff,  welcher  den  Vorgang  bei  Tinea  untersuchte.  Da  dieselbe  zu 
den  Lepidopteren  gehört,  bei  welchen  die  Metamorphose  längere  Zeit 
dauert,  so  sind  die  dabei  stattfindenden  histologischen  Veränderungen 
weniger  eingreifend,  aber  desto  verständiger,  als  bei  den  Dipteren  >. 
Die  Auffassung  der  Muskelmetamorphose,  zu  der  Korotneff  gelangt, 
steht  mit  den  allgemeinen  theoretischen  entwicklungsgeschichtlichen 
Anschauungen  in  vollem  Einklang.  Wir  wiederholen  seine  kurze,  aber 
desto  verständlichere  Darstellung  wörtlich: 

»Die  Hauptzüge  der  Metamorphose  der  Motte  sind  folgende: 
1)  Die   Abwesenheit   von   besonderen   Mesenchymzellen   in   der 
Larve;  die  Leibeshöhle  enthält  nur  Leukocyten  und  Körnchen- 
kugeln ; 


»  In  meiner  vorläufigen  Mittheilung  wiederhole  ich  die  Worte  Korot- 
neff'b  »da  dieselbe  zn  den  Lepidopteren  gehört,  welche  eine  weniger  kom- 
plete  Metamorphose  durchlaufen  etc <  Das  ist  unrichtig;  die  Meta- 
morphose der  Lepidopteren  ist  keineswegs  einfacher  als  die  der  Dipteren,  und 
wir  müssen  hier  den  Unterschied  in  dem  Charakter  der  Metamorphose  in 
einem  anderen  Momente  suchen,  nämlich  in  der  verschiedenen  Dauer  der  Meta- 
morphose. 
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2)  die  Lenkocyten  nehmen  absolut  keinen  Antheil  an  der  Degene- 
ration der  Gewebe*; 

3)  die  Entstehung  aller  Imaginalmnskeln  ist  als  Reformation  der 
Larvenmaskeln  anzusehen; 

4)  im  Thorax  gehen  einige  Muskeln  zu  Grunde,  und  nur  die 
drei  Paar  von  van  Rees  erwähnten  Muskeln  transformiren 
sich  in  die  definitive  Brustmuskulatur  der  Motte.« 

»Die  Resorption  der  Muskeln  geschieht  in  folgender  Weise :  der 
fibrilläre  Theil  wird  körnig  und  zieht  sich  zusammen;  die  Kerne 
vermehren  sich  hauptsächlich  an  einer  Seite  des  Muskels.  Zum 
Schluss  bekommt  der  in  Veränderung  begriffene  Muskel  ein  ganz 
besonderes  Aussehen:  er  besteht  aus  einem  faserigen  und  körnigen 
Theil,  die  einander  parallel  ziehen;  anders  gesagt,  es  bildet  sich  der 
von  vielen  Autoren  in  der  Pathologie  beschriebene  Kernstrang.  Zu 
derselben  Zeit  resorbirt  sich  und  schmilzt  das  Primitivbtindel  ohne, 
wie  gesagt,  jeden  Antheil  der  Leukocyten,  die  bei  der  Motte  nie 
durch  das  Sarkolemma  des  Muskels  hineindringen.  Der  Kernstrang 
trennt  sich  bald  von  dem  Muskel  ab  und  fUngt  an  sich  von  der 
Oberfläche  zu  entfernen;  er  producirt  bald,  während  er  noch  dem 
Primitivbtindel  gehört,  neue  Fibrillen,  die  anfänglich  kaum  zu  unter* 
scheiden  sind;  wenn  er  sich  aber  ganz  und  gar  abgetrennt  hat,  er- 
scheinen die  Fibrillen  als  besondere  rhomboidale  Bildungen,  die  im 
Plasma  des  Kernstranges  zwischen  den  Kernen  eingebettet  sind.  Bei 
einem  Längsschnitte  bilden  die  beiden  Muskeln,  der  frühere,  der 
atrophirt  ist,  und  der,  welcher  neu  sich  entwickelt  hat,  zwei  paral- 
lele Streifen,  welche  neben  einander  dem  Ektoderm  anhaften  und 
zwei  verschiedene  Sehnen,  die  durch  Längstheilung  entstanden  sind, 
besitzen.« 

»Bei  einer  Tinea-Puppe,  die  bedeutend  vorgerückt  und  braun 

*  Hier  begegnen  wir  bei  Korotneff  einem  Widerspruch,  auf  welchen  ich 
in  meiner  yorlänfigen  Mittheilang  nicht  hingewiesen  habe.  Nachdem  er  näm- 
lich gesagt  hat  » . . . .  die  Leibeshöhle  enthält  nur  Leukocyten  und  Körnchen- 
kugeln«,  sagt  er  gleich:  »die  Leukocyten  nehmen  absolut  keinen  Antheil  an 
der  Degeneration  der  Gewebe«.  Bekanntlich  werden  die  Zellen,  welche  Weis- 
hank als  KOmchenkugeln  bezeichnete,  und  welche  diese  Bezeichnung  auch  in 
der  gegenwärtigen  Litteratur  beibehalten  haben,  als  vollgefressene  Phagocyten 
resp.  Leukocyten  angesehen;  wenn  aber  Phagocytose  nicht  stattfindet,  wie 
können  dann  Körnchenkugeln  existiren?  Was  sollen  dann  die  »Körnchenkugeln« 
bei  der  Motte  sein?  Es  sollen  wohl  Zellen  des  Fettkörpers  sein,  die  wegen 
der  großen  Anzahl  von  Fetttröpfchen  auch  in  einem  gewissen  Sinne  körnig 
aussehen. 
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geworden  ist,  findet  man  schon  keine  Spur  von  Larvenmuskeln,  die 
sieh  Schritt  für  Schritt  verkleinert  haben  und  endlich  resorbirt  wor- 
den sind;  anstatt  dessen  tritft  man  an  Querschnitten  bedeutende,  sich 
stark  mit  Hämatoxylin  färbende  Flecken,  die  einen  Ausdruck  der 
Kernstränge  vorstellen,  in  denen  die  Muskelfibrillen  sich  schon  an- 
gelegt haben.  Bei  der  weiteren  Entwicklung  der  definitiven  Muskeln 
sammeln  sich  die  Muskelfibrillen  in  Bündeln,  die  an  Querschnitten 
von  Muskelkemen  umsäumt  sind.  Es  kommt  dabei  vor,  dass  jeder 
große  Muskel  in  mehrere  Bündel  zerfällt,  und  alle  diese  sind  von 
einander  durch  Kerne  getrennt.« 

Zum  Typus  der  Muskelmetamorphose  bei  Tinea  gehört  nach 
Rkngel  auch  die  bei  Tenebrio.  Am  Schlüsse  seiner  Arbeit,  welche 
der  Metamorphose  des  Mitteldarmepithels  des  genannten  Käfers  ge- 
widmet ist,  macht  er  eine  kurze  Bemerkung,  dass  die  Muskeln  von 
Tenebrio  > einem  allmählichen  Verfall  unterliegen,  ohne  dass  dabei 
ein  aktives  Eingreifen  beweglicher  Zellen  nöthig  wird«. 

Nach  dieser  historischen  Übersicht  gehe  ich  zu  meinen  eigenen 
Untersuchungen  der  Muskelmetamorphose  bei  den  Ameisen  über. 

Wir  fangen  mit  einer  eben  eingesponnenen  Q  Lasius-Larve  an. 
Wenn  wir  die  Querschnitte  derselben  durchmustern,  so  beobachten 
wir  hier  und  da  Querschnitte  von  Muskeln,  resp.  Muskelfasern, 
welche  ein  Bild  darstellen,  wie  uns  ein  solches  Fig.  48  repräsentirt. 
Das  ovale  Gebilde  unten  [rs),  auf  der  Abbildung  von  hellgrauer  Farbe, 
ist  die  kontraktile  Substanz,  welche  hier,  wie  auf  den  folgenden 
Abbildungen  schematisch  gleichartig  dargestellt  ist.  Das  sichelförmige, 
etwas  mehr  dunkel  gefärbte  Gebilde  (;?),  welches  von  oben  die  kon- 
traktile Substanz  umhüllt,  ist  das  Protoplasma  des  Myoblasten  [Imb); 
im  Inneren  des  Protoplasmas  sehen  wir  den  auf  dem  Querschnitt 
ebenfalls  sichelförmigen  abgerundeten  grobgranulirten  Kern  («/),  wel- 
cher einen  dunkel  tingirten  Nucleolus  enthält.  Das  Sarkolemm  ist 
ungemein  fein,  größtentheils  ganz  unsichtbar.  Das  beschriebene  Bild 
des  Muskelquerschnittes  ist  für  das  entsprechende  Stadium  ein  ganz 
exklusives.  Wenn  wir  andere  Querschnitte  derselben  Faser,  oder 
andere  Fasern  untersuchen,  so  bemerken  wir  in  der  Faser  außer 
dem  großen  Myoblast  noch  mehrere  kleine  Zellen.  So  auf  Fig.  52 
sehen  wir  außer  dem  großen  Myoblast  {Imb)  eine  kleine  Zelle  (tw4), 
welche  in  die  kontraktile  Substanz  eingedrungen  ist;  auf  Fig.  53  sind 
fünf  solche  Zellen,  auf  Fig.  54  deren  vier,  von  denen  zwei  nicht  in 
der  Peripherie  liegen,  sondern  in  die  kontraktile  Substanz  einge- 
sunken sind;  eine  liegt  besonders  tief  darin.     Auf  Fig.  55  und  56, 
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welche  alle  derselben  Larve  gehören,  sehen  wir  noch  mehr  kleiner 
Zellen;  auf  Fig.  55  sind  sie  besonders  in  einem  Gebiet  angehäuft, 
wo  sie  eine  kompakte  Masse  bilden,  und  vereinigen  von  einer  Seite 
zwei  nebenliegende  Muskelfasern. 

Es  fragt  sich,  woher  stammen  diese  kleinen  Zellen,  und  was  ist 
ihre  Rolle? 

Fast  auf  allen  Schnitten  sehen  wir  in  nächster  Umgebung  der 
Muskelfasern  im  Blutplasma  eine  große  Anzahl  kleiner  isolirter,  uns 
schon  längst  bekannter  indifferenter  Mesodermzellen;  hier  und  da  be- 
rühren sie  die  Oberfläche  der  Muskelfasern,  so  auf  Fig.  49  mr;  einige 
breiten  sich  sogar  auf  det  Oberfläche  der  Faser  etwas  aus,  wie  auf 
Fig.  50  und  51 ;  auf  der  letzten  Abbildung  sehen  wir  noch  eine  an- 
dere Mesodermzelle,  die  die  Faser  nur  wenig  berührt.  Die  anliegen- 
den Mesodermzellen  sind  annähernd  von  gleicher  Größe  mit  den 
kleinen  Zellen,  welche  wir  in  der  kontraktilen  Substanz  beobachten; 
die  Mehrzahl  der  letzteren  liegt  an  der  Peripherie  der  Muskelfaser; 
endlich  zeigen  die  anliegenden  Mesodermzellen  oft  amöboide  Form. 
Alle  diese  Umstände  rufen  leicht  die  Vermuthung  hervor,  dass  es 
dieselben  Zellen  sind,  dass  die  kleinen  Zellen  in  den  Muskelfasern 
von  außen  eingedrungene  Mesodermzellen  sind.  Auf  Fig.  53  sehen 
wir,  dass  die  kontraktile  Substanz  nnter  einigen  kleinen  Zellen  lange 
Spalten  bildet,  also  mehr  oder  weniger  zerstört  wird.  Bei  Betrach- 
tung sol9her  Bilder  scheint  uns  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  dass 
es  kurz  gesagt  Phagocyten  sind.  Wie  wir  später  sehen  werden, 
dienen  die  kleinen  Zellen  als  Ausgangspunkte  für  die  Regeneration 
der  alten  kontraktilen  Substanz,  resp.  Muskelfaser,  während  die  alten 
Myoblaste  mit  ihrer  kontraktilen  Substanz  vollständig  zu  Grunde  gehen. 
Dieser  Umstand  macht  unsere  erste  Vermuthung  über  die  Herkunft  der 
kleinen  Zellen  vom  theoretischen  Standpunkte  etwas  unwahrschein- 
lich, obschon  die  Myoblasten  embryonal  von  Mesodermzellen  abstam- 
men, und  während  des  Larvenlebens  auch  eine  rege  Neubildung  von 
Myoblasten,  z.  B.  in  den  Extremitäten,  stattfindet. 

Von  nun  an  werden  wir  die  großen  alten  Myoblasten  als  larvale 
Myoblasten,  larvale  Muskelzellen,  dagegen  die  kleinen  Zellen  als  ima- 
ginale  Myoblasten  bezeichnen. 

Einen  Aufschluss  über  die  Entstehungsweise  det  imaginalen  Myo- 
blasten können  wir  vielleicht  bei  der  Untersuchung  von  Querschnitten 
durch  Muskelfasern  einer  viel  jüngeren  Larve  erhalten  Dieselbe  ge- 
hört leider  nicht  Lasius,  sondern  Formica  (ruginodis)  an.  Ich  zweifle 
aber  nicht  daran,  dass  der  Vorgang  bei  Lasius  derselbe  ist,  wie  bei 
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Fonnica;  jedenfalls  sind  die  späteren  Stadien  der  Muskelmetamorphose 
bei  Formica  dieselben,  wie  bei  Lasins. 

Die  Mehrzahl  der  Querschnitte  von  Muskelfasern  der  betreffen-^ 
den  Formica-Larve  stellt  uns  Bilder  dar,  welche  dem  auf  Fig.  4 '» 
dargestellten  ähnlich  sind;  wir  sehen  hier  einen  larvalen  Myoblast 
unten  links  und  zwei  ebensolche  oben  rechts,  oder,  besser  gesagt, 
zwei  larvale  Myoblastenkeme  in  einer  gemeinschaftlichen  protoplas- 
matischen Masse.  Fast  dasselbe  stellt  auch  die  Fig.  44  dar,  nur 
befinden  sich  hier  zwei  gesonderte  Stränge  kontraktiler  Substanz  mit 
einer  auf  der  Abbildung  senkrecht  liegenden  Trennungslinie,  von 
oben  und  von  unten  von  larvalen  Myoblasten  zusammen  umhüllt; 
oben  sehen  wir  nur  einen  kleinen  Antheil  Protoplasmas  (p),  welches 
einem  Myoblasten  gehört,  unten  hat  der  Schnitt  eine  viel  umfang- 
reichere Protoplasmamasse  {Imö)  getroflfen,  welche  zwei  Myoblasten- 
keme {nl)  einschließt.  Solche  Bilder  unterscheiden  sich  von  den  oben 
bei  der  Lasius-Larve  beschriebenen  nicht  wesentlich;  die  Myoblasten- 
keme sind  hier  viel  kleiner  und  von  einer  rundlichen  Gestalt,  was 
wohl  in  dem  viel  jüngeren  Alter  der  Myoblasten  seine  Erklärung 
findet.  Seltener  beobachten  wir  Querschnitte,  ähnlich  dem  auf  Fig.  45 
wiedergegebenen;  Wir  sehen  hier  im  gemeinschaftlichen  Protoplasma 
mehrere  Kerne,  welche  sich  durch  ihre  Größe  unterscheiden;  zwei 
^  Kerne  (nl)  sind  gleicher  Größe  wie  die  gewöhnlichen  larvalen  Myo- 
blastenkeme; die  übrigen  sind  viel  kleiner.  Da  die  Larve  einem 
so  jungen  Alter  gehört,  dass  an  eine  Metamorphose  noch  gar  nicht 
zu  denken  ist,  also  man  ein  Eindringen  von  Mesodermzellen  von 
außen  jedenfalls  nicht  zugeben  kann,  so  muss  man  alle  diese  Kerne 
als  Kerne  eines  gemeinsamen  Urspmngs  ansehen;  es  sind  alles 
Myoblastkeme,  die  sich  vermehren;  Theilungsfiguren  habe  ich  leider 
nicht  gesehen,  aber  die  paarige  Lage  der  vier  kleineren  Kerne  spricht 
unzweideutig  dafür,  dass  jedes  Paar  von  einem  gemeinschaftlichen 
Mutterkem  abstammt.  Auf  demselben  Schnitt  sehen  wir  nun  einen 
Vorgang,  der  uns,  wie  ich  glaube,  über  die  Entatehungsweise  der 
imaginalen  Myoblasten  belehrt;  wir  sehen  mitten  in  der  kontraktilen 
Substanz  einen  Kern,  welcher  von  einer  geringen  Menge  von  Proto- 
plasma umhüllt  ist;  man  sieht  es  eigentlich  nur  an  der  den  übri- 
gen Myoblasten  zugekehrten  Seite;  von  da  zieht  ein  protoplasma- 
tischer  Faden  oder  eher  ein  Spalt  zu  der  großen  protoplasmatischen 
Masse,  welche  die  Myoblastenkeme  enthält.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  diese  Zelle  einen  gemeint  amen  Ursprung  mit  den  übrigen  Myo- 
blasten hat  und  von  ihrer  Entstehungsstätte  durch  die  kontraktile 
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Substanz  zur  Peripherie  der  anderen  Seite  wandert.  In  solcher  Weise 
können  wir  uns  nun  die  Entstehung  eines  imaginalen  Myoblasten 
vorstellen. 

Ich  konnte  hier  um  den  Kern  herum  kein  Protoplasma  mit 
Sicherheit  unterscheiden;  in  diesem  Falle,  sowie  in  vielen  anderen, 
ist  es  aber  schwer  zu  entscheiden,  ob  das  von  der  Kleinheit  des 
Objektes  abhängt,  oder,  ob  vielleicht  der  äußerste  Umriss  des  Gebil- 
des nicht  den  Umriss  des  Kernes,  sondern  der  ganzen  Zelle  dar- 
stellt und  der  dunkle  Körper  innen  somit  dem  Kern  und  nicht  dem 
Kemkörperchen  entspricht.  Meiner  Annahme  nach  sind  die  Eigen- 
schaften, durch  welche  sich  die  larvalen  Myoblasten  von  den  imagi- 
nalen unterscheiden,  die,  dass  die  ersten,  in  ihrer  Entstehungsstätte 
verbleibend,  die  Theilungsfähigkeit  früh  oder  spät  einbüßen  und  sich 
statt  dessen  nur  vergrößern  und  kontraktile  Substanz  ausscheiden, 
wogegen  die  letzteren  an  die  Peripherie  der  kontraktilen  Substanz 
gelangen,  sich  sehr  schwach  vergrößern,  kontraktile  Substanz  einst- 
weilen nicht  ausscheiden,  dagegen  aber  eine  rege  Theilungsfähigkeit 
beibehalten,  welche  sich  am  stärksten  während  der  Metamorphose 
offenbart. 

Wir  können  uns  nun  fragen,  welchen  Grund  haben  wir  dafUr, 
zu  behaupten,  dass  der  Myoblast  der  Fig.  45  mitten  in  der  kon- 
traktilen Substanz  nicht  ein  larvaler  Myoblast  wird,  sondern  ein  ima- 
ginaler,  dass  er  somit  nach  dem  Anlangen  an  die  Peripherie  nicht 
gleich  auswachsen  wird,  dass  die  Masse  seines  Protoplasmas  nicht 
bald  größer  wird?  Ich  gestehe,  dass  wir  in  diesem  speciellen  Falle, 
wie  in  speciellen  Fällen  überhaupt,  darüber  nicht  sicher  sein  können, 
wenn  wir  aber  ein  Eindringen  von  kleinen  Mesodermzellen  in  die 
kontraktile  Substanz  der  larvalen  Faser  nicht  annehmen,  so  können 
wir  uns  die  Entstehungsweise  der  imaginalen  Myoblasten  nur  in  der 
geschilderten  Weise  vorstellen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  ein  Durchwandern  der  Myoblasten  durch 
die  kontraktile  Substanz  hindurch,  wie  wir  das  auf  Fig.  45  sehen, 
eine  häufige  Erscheinung  ist;  sie  können  wohl  auch  leicht  von  den 
Seiten  auf  die  Peripherie  der  kontraktilen  Substanz  gelangen. 

Andere  Querschnitte  von  Muskelfasern  derselben  Formica-Larve 
sind  sehr  denen  ähnlich,  welche  wir  schon  bei  der  Lasius-Larve  ge- 
sehen haben;  auf  manchen  Schnitten  ist  die  Anzahl  der  imaginalen 
Myoblasten  an  der  Peripherie  der  kontraktilen  Substanz  der  Fasern 
eine  ziemlich  beträchtliche. 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  vermehren  sich   die   imaginalen 
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Myoblasten  sehr  energisch.  Schon  bei  der  Lasius-Larve,  welche  uns 
für  die  Einflihrung  in  das  Studium  der  Muskelmetamorphose  diente, 
beobachten  wir  in  manchen  Stellen  die  imaginalen  Myoblasten  in  be- 
trächtlicher Anzahl ,  so  auf  Fig.  55  und  auf  anderen  Schnitten,  die 
nicht  abgebildet  sind.  Auf  der  genannten  Abbildung  vereinigen  die 
imaginalen  Myoblasten,  wie  ich  das  schon  oben  bemerkte,  zwei  an 
einander  liegende  Muskelfasern;  es  geschieht  das  oft  auch  von  bei- 
den Seiten  und  hier  und  da  werden  so  mehrere  Muskelfasern  ver- 
bunden. Oft  häufen  sich  in  der  Nähe  auch  die  Mesodermzellen  an, 
und  die  Versuchung  ist  groß,  die  imaginalen  Myoblasten  von  densel- 
ben abzuleiten,  eine  solche  Entstehungsweise  halte  ich  aber  für  weniger 
wahrscheinlich.  In  solchen  Fällen  ist  es  manchmal  wirklich  schwer 
zu  entscheiden,  was  zu  den  imaginalen  Myoblasten,  was  zu  den  wan- 
dernden kleinen  Mesodermzellen  gehört.  Es  scheint  mir,  dass  solche 
Überzüge  von  Mesodermzellen  auch  auf  der  Oberfläche  der  regene- 
rirten  Muskeln  bleiben,  wie  z.  B.  auf  der  Fig.  65.  Das  Schicksal 
solcher  Zellen  kenne  ich  nicht. 

Es  ist  mir  nicht  geglückt  Theilungsfiguren  imaginaler  Myoblasten 
an  der  Peripherie  der  kontraktilen  Substanz  zu  beobachten,  wir 
beobachten  aber  hier  sehr  oft  eine  paarige  Lagerung  derselben  oder 
deren  Kerne  in  einem  gemeinschaftlichen  Protoplasma;  so  sehen  wir 
zwei  neben  einander  liegende  imaginale  Myoblasten  auf  Fig.  55  links 
und  auf  Fig.  56  unten;  auf  der  letzteren  Figur  liegen  noch  zwei 
imaginale  Myoblastenkerne  links  einer  unter  dem  anderen.  Aus  diesen 
Bildern  müssen  wir  wohl  schließen,  dass  die  imaginalen  Myoblasten 
sich  nicht  nur  in  ihrer  Entstehungsstätte,  sondern  auch  hier,  an  der 
Peripherie  der  kontraktilen  Substanz,  vermehren. 

Wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  gehen  während  der  Meta- 
morphose die  larvalen  Myoblasten  zu  Grunde;  jetzt  will  ich  hinzu- 
fügen, dass  das  ohne  jeden  Angriff  irgend  welcher  Phagocyten  ge- 
schieht, sondern  durch  die  bei  den  Ameisen  so  weit  verbreitete 
Chromatolyse  der  Kerne  bei  einer  gewöhnlichen  Auflösung  des  Proto- 
plasmas. Die  larvale  kontraktile  Substanz  wird  ebenfalls  gänzlich 
zerstört  und  von  den  sich  vermehrenden  imaginalen  Myoblasten  als 
Nahrnngsmaterial  verbraucht. 

Die  Anfänge  einer  Degeneration  der  larvalen  Myoblastenkerne 
beobachten  wir  hier  und  da  schon  bei  der  sich  unlängst  eingespon- 
nenen Larve.  Während  ein  lebensfrischer  Myoblastenkem  (Fig.  48) 
eine  abgerundete  Form  besitzt,  bekommt  ein  degenerirender  eine  un- 
regelmäßige eckige  Gestalt  und  dringt  in   die  kontraktile  Substanz 
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ein.  So  sehen  wir  auf  Fig.  54  einen  larvalen  Myoblastenkem,  wel- 
cher in  Folge  des  Anfanges  der  Degeneration  im  Querschnitt  eine 
annähernd  dreieckige  Gestalt  angenommen  hat;  die  nackte  Kante  des- 
selben dringt  in  die  kontraktile  Substanz  hinein.  Einen  noch  schärfer 
ausgeprägten  degenerativen  Zustand  zeigt  der  larvale  Kern  auf  Fig.  56; 
seine  Gestalt  ist  hier  noch  unregelmäßiger,  und  in  die  kontraktile 
Substanz  sendet  er  einige  zugespitzte  Kanten. 

Wenn  wir  die  folgenden  Stadien  der  Larvenentwicklung  unter- 
suchen, so  bemerken  wir,  dass  die  imaginalen  Myoblasten  sich  mehr 
und  mehr  vermehren.  Auf  dem  Stadium,  auf  welchem  das  alte  Epithel 
des  Mitteldarmes  sich  schon  abgestreift  hat,  sehen  wir  Bilder  der 
Muskelmetamorphose,  von  denen  drei  auf  den  Figg.  57,  58  und  59 
wiedergegeben  sind.  Auf  der  ersten  Figur,  welche,  wie  auch  die 
übrigen,  einen  Querschnitt  durch  eine  Muskelfaser  darstellt,  sehen 
wir  eine  Menge  imaginaler  Myoblasten  (?*mi),  welche  die  zerstörte 
kontraktile  Substanz  der  alten  Faser  durchdringen  und  theilweise 
eine  netzförmige  Anordnung  zeigen;  im  Allgemeinen  hat  die  kon- 
traktile Substanz  einen  gelatinösen  Charakter  angenommen  und  nur 
in  den  größeren  Lücken  zwischen  den  imaginalen  Myoblasten  zeigen 
ihre  weniger  zerstörten  Reste  {es)  ein  kömigfaseriges  Aussehen. 
Offenbar  wachsen  und  vermehren  sich  die  imaginalen  Myoblasten  auf 
Kosten  der  alten  kontraktilen  Substanz,  dieselbe  wird  aber  scheinbar 
nicht,  wie  bei  typischen  Phagocyten,  in  Form  fester  Partikelchen 
(Sarkolyten)  in  die  Zellen  hineingenommen  und  verdaut,  sondern 
die  ernährenden  Substanzen  werden  von  außen  in  flüssigem  Zustand 
aufgenommen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  die  Zerstörung  der 
alten  kontraktilen  Substanz,  wie  das  Absterben  der  larvalen  Myo- 
blasten in  Folge  der  Lebensthätigkeit  der  imaginalen  Myoblasten 
geschieht;  der  Tod  der  larvalen  Myoblasten  ist  ein  natürlicher,  er 
ist  das  Resultat  der  durch  die  intensive  Funktion  erschöpften  Lebens- 
kräfte; das  Absterben  der  alten  Myoblasten  ruft  die  chemische  Ver- 
änderung seiner  kontraktilen  Substanz  hervor,  welche  die  imaginalen 
Myoblasten  verbrauchen;  sie  sind  kräftige  Gebilde,  welche  durch  die 
künftige  Ausscheidung  der  kontraktilen  Substanz  noch  nicht  abge- 
schwächt sind,  sie  befinden  sich  in  den  günstigsten  Lebensbedingun- 
gen, inmitten  eines  nahrhaften  Substrates  und  vermehren  sich  desshalb 
ungemein  energisch.  Obschon  die  alte  kontraktile  Substanz  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  Absterbens  der  larvalen  Myoblasten  zu  Grunde 
geht,  so  wirken  die  imaginalen  Myoblasten  auf  dieselbe  doch  ver- 
ändernd,  denn  auf  allen  drei  genannten  Abbildungen  (Figg.  57,  58 


Digitized  by 


Google 


460  W.  Karawaiew, 

und  59)  sehen  wir  die  Reste  der  kontraktilen  Substanz  in  der  näch- 
sten Nachbarschaft  der  imaginalen  Myoblasten  viel  stärker  verändert, 
als  in  einiger  Entfernung  von  denselben;  in  der  nächsten  Nachbar- 
schaft der  imaginalen  Myoblasten  haben  die  Reste  der  kontraktilen 
Substanz  einen  homogenen  gelatinösen  Zustand  angenommen,  wogegen 
sie  etwas  weiter  von  denselben  unregelmäßige  kömigfaserige  Ballen 
darstellen.  Nach  dem  oben  Gesagten  können  wir  die  Ernährungs- 
weise der  imaginalen  Myoblasten  im  Sinne  Dr.  W.  Podvvissozky's  » 
als  Nekrophagie  bezeichnen. 

Ungeachtet  der  starken  Vermehrung  der  imaginalen  Myoblasten 
behalten  die  alten  Fasern  mehr  oder  weniger  ihre  frühere  Form, 
nur  werden  ihre  Umrisse  wellenförmig;  in  dem  Falle,  dass  einige 
Fasern  durch  die  imaginalen  Myoblasten  verbunden  werden,  bildet 
sich  eine  gemeinschaftliche  Masse. 

Auf  Fig.  57  sehen  wir,  dass  der  degenerirende  larvale  Myo- 
blastenkem,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  sich  in  die  Masse  der 
früheren  Faser  etwas  eingesenkt  hat;  die  Form  des  Kernes  ist  zwar 
eine  unregelmäßige,  er  besitzt  aber  keine  eckigen  Fortsätze;  seine 
Substanz  zeigt  ein  grobkörniges  spongiöses  Gerüst,  welches  sich 
intensiv  tingirt;  das  sich  ebenfalls  stark  färbende  Kernkörperchen 
hat  ungefähr  seine  frühere  Form  beibehalten,  zeigt  aber  im  Inne- 
ren kleine  öltropfenartige  stark  lichtbrechende  Kügelchen.  Der  auf 
Fig.  58  abgebildete  Querschnitt  zeigt  eigentlich  dasselbe,  nur  ist  die 
kontraktile  Substanz  weniger  zerstört  und  die  Anzahl  der  Imaginal- 
myoblasten  geringer.  Auf  dem  auf  Fig.  59  abgebildeten  Querschnitte, 
welcher,  wie  die  zwei  vorhergehenden,  einer  und  derselben  Larve 
gehört,  zeigt  der  degenerirende  larvale  Myoblastenkern  wieder  ein 
neues  Aussehen,  er  besitzt  nämlich  eine  Anzahl  gerundeter  Aus- 
schnitte; im  Übrigen  ist  seine  Struktur  dieselbe. 

Ich  bemerkte  schon,  dass  die  alten  Myoblastenkeme  aus  dem 
regenerirenden  Muskel  heraustreten ;  ob  das  alle  thun,  oder  vielleicht 
einige  auch  in  situ  in  einen  flüssigen  Zustand  übergehen,  kann  ich 
nicht  feststellen.  Der  Austritt  der  degenerirenden  Kerne  geschieht 
auf  sehr  verschiedenen  Stufen  der  Degeneration;  so  sehen  wir  aut 
Fig.  60  die  äußere  Grenze  eines  Muskels,  aus  welchem  der  alte  Kern 
[fil]  in  einem  Zustand  austritt,  welcher  sich  von  dem  normalen  sehr 
wenig  unterscheidet.  Fig.  62,  welche  derselben  Larve  entnommen 
ist,  zeigt  uns  einen  Theil  eines  Querschnittes  durch  einen  Muskel, 

.1  GrandzUge  der  allgemeinen  Pathologie.  1894.   Rnssisch.) 
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aus  welchem  der  alte  Kern  (»/)  in  einem  Znstand  austritt,  welcher 
dem  auf  Fig.  59  abgebildeten  sehr  ähnlich  ist.  Die  untere  Grenze 
der  Fig.  62  entspricht  der  äußeren  Oberfläche  des  Muskels,  resp.  des 
Bündels  der  neuen  Muskelfasern,  die  übrigen  drei  setzen  sich  in  die 
übrige  Muskelsubstanz  fort.  Was  die  helle  Substanz  betrifft,  welche 
den  austretenden  Kern  dieser  Figur,  sowie  den  der  Fig.  60  umgiebt, 
so  kann  ich  über  deren  Natur  nichts  Bestimmtes  sagen.  Auf  ande- 
ren Muskelschnitten  derselben  Larve  beobachten  wir  Kerne  larvaler 
Myoblasten,  welche  noch  im  Inneren  des  in  Metamorphose  begriflfenen 
Muskels  die  letzten  Stadien  ihrer  Degeneration  durchlaufen,  bei  denen 
nämlich  das  Chromatin  in  den  für  die  Chromatolyse  charakteristi- 
schen tropfenförmigen  Zustand  übergeht;  so  zeigt  uns  Fig.  61  zwei 
solche  Kemreste,  welche  eine  Kugelform  angenommen  haben,  und  in 
denen  das  Chromatin  in  Form  tiefgefärbter  Kügelchen  verschiedener 
Größe  vorhanden  ist;  der  eine  dieser  zwei  Kerne  liegt  rechts,  ganz 
an  der  äußeren  Oberfläche  des  Muskels,  der  andere,  oben  zwischen 
den  jungen  Muskelfasern  des  Muskels,  welcher  sich  in  dieser  Rich- 
tung noch  fortsetzt;  auf  derselben  Abbildung  beobachten  wir  noch 
einen  dritten  degenerirenden  Kern,  welcher  zwischen  den  beiden 
beschriebenen  liegt;  auf  diesem  Schnitt  zeigt  er  die  Chromatinkügel- 
ehen  nicht,  sie  befinden  sich  in  anderen  Schnitten  desselben  Kernes. 
Fig.  63,  welche  derselben  Larve  entnommen  ist,  stellt  einen  frei  ge- 
wordenen Rest  eines  larvalen  Myoblastenkemes  dar,  auf  demselben 
Stadium  der  Degeneration,  wie  auf  Fig.  61,  welcher  in  der  Leibes- 
höhlenflüssigkeit an  einem  Muskel  liegt  und  aus  demselben,  wie  ich 
glaube,  ausgeschieden  ist. 

Fig.  64,  65  und  66  gehören  einem  viel  späteren  Stadium  der 
Larvenentwicklung  an,  einer  Puppe,  welche  die  Gestalt  einer  ent- 
wickelten Ameise  schon  ziemlich  angenommen  hat,  aber  noch  ganz 
weiß  ist  Die  Reste  der  larvalen  Myoblastenkeme  haben  ein  Aussehen, 
welches  sich  wenig  von  dem  auf  Fig.  61  dargestellten  unterscheidet, 
nur  haben  sich  die  Chromatinkugeln  in  eine  größere  Anzahl  kleinerer 
Kügelchen  aufgelöst.  Wir  sehen  somit,  dass  der  Vorgang  der 
Degeneration  sehr  langsam  vor  sich  geht;  eben  so  langsam  geschieht 
auch  das  Austreten  der  Kernreste  aus  der  Muskelmasse :  wie  früher, 
so  auch  jetzt,  befindet  sich  noch  eine  Anzahl  von  Kemresten  im 
Inneren  der  Muskeln.  Auf  Fig.  64  sehen  wir  einen  kleinen  Rand- 
theil  eines  Flügelmuskels  mit  einem  Kernrest  {nl)  im  Inneren  zwischen 
den  Muskelbündeln.  Auf  Fig.  65  ist  wieder  ein  Kernrest  auf  einem 
ähnlichen  Stadium  dargestellt,  welcher  aus  dem  Muskel  ausgeworfen 
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ist  und  an  der  Oberfläche  desselben  liegt.  Fig.  06,  welche  derselben 
Larve  gehört,  zeigt  uns  zwei  Kernreste,  welche  sich  in  einer  kugel- 
förmigen Höhle  im  Inneren  des  Muskels  befinden. 

Bei  der  späteren  Entwicklung  der  Larve  beobachten  wir  die 
Kemreste  der  larvalen  Myoblasten  sowohl  in  den  Muskeln,  wie 
außerhalb  derselben,  nicht  mehr,  und  wir  müssen  daraus  schließen, 
dass  sie  endlich  in  einen  flüssigen  Zustand  übergehen. 

Wir  haben  damit  die  Histolyse  der  Muskeln  bei  den  Ameisen 
dargestellt;  es  bleibt  uns  noch  ihr  Wiederaufbau  —  die  Histo- 
genese  —  zu  erörtern.  Wir  sahen  schon,  dass  auf  einem  gewissen 
Stadium  die  alte  kontraktile  Substanz  zerstört  erscheint,  während  die 
imaginalen  Myoblasten  deren  veränderte  Masse  in  großer  Anzahl  durch- 
dringen; hier  ernähren  und  vermehren  sie  sich  auf  Kosten  derselben. 
Auf  einem  gewissen  Stadium  (Fig.  61)  sehen  wir  an  Stelle  der  alten 
Muskelfaser  eine  Masse  kleiner  Zellen,  der  imaginalen  Myoblasten 
(tmb),  welche  dicht  an  einander  gehäuft  sind;  von  den  Resten  der 
alten  kontraktilen  Substanz  sehen  wir  keine  Spur  mehr.  Die  jungen 
imaginalen  Myoblasten  sind  sehr  kleine  Gebilde,  deren  genaue  Unter- 
suchung große  Schwierigkeiten  darbietet,  doch  kann  man  bei  einigen 
beobachten,  dass  sie  eine  Substanz  ausscheiden,  welche  wohl  die 
neue  kontraktile  Substanz  ist;  so,  an  dem  Myoblast,  welcher  mit  / 
bezeichnet  ist,  können  wir  die  Grenze  seines  Protoplasmas  von  der 
ausgeschiedenen  kontraktilen  Substanz  unterscheiden,  welche  auf  der 
Abbildung  durch  eine  feine  Linie  gekennzeichnet  ist;  bei  2  sehen 
wir,  dass  an  den  Seiten  der  kontraktilen  Substanz  zwei  Myoblasten 
anliegen,  die  sie  gemeinschaftlich  ausscheiden.  Ohne  Zweifel  haben 
auch  viele  andere  Myoblasten  neue  kontraktile  Substanz  ausgeschie- 
den und  die  auf  der  Abbildung  hellgrau  bezeichneten  gerundeten 
Massen  gehören  nicht  allein  dem  Protoplasma  der  Myoblasten,  ich 
konnte  aber  auf  dem  Präparat  die  Grenzen  des  Protoplasmas  und 
der  kontraktilen  Substanz  in  den  meisten  Fällen  nicht  unterscheiden. 

Auf  dem  auf  Fig.  62  dargestellten  Schnitt,  welcher  einem  an- 
deren Muskel  derselben  Larve  gehört,  sehen  wir  die  kontraktile 
Substanz  (es)  schon  merklich  vergrößert;  hier  sehen  wir,  daas  einige 
Myoblasten  [imb]  zusammen  eine  gemeinschaftliche  kontraktile  Faser 
ausscheiden;  die  feinere  Struktur  derselben  ist  gar  nicht  zu  er- 
kennen. 

Fig.  64,  welche  einem  späteren  Stadium  gehört,  zeigt  uns  das 
nachträgliche  Wachsthum  der  Fasern;  wie  aus  der  Abbildung  zu  sehen 
ist,    betheiligt   sich   am  Wachsthum   einer  Faser   eine   beträchtliche 
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Anzahl  von  Myoblasten;  einige  Myoblasten  sehen  wir  hier  auch  in- 
mitten der  kontraktilen  Substanz;  außerdem  beobachten  wir  eine 
Anzahl  kleiner  Zellen  zwischen  den  Fasern;  ob  das  auch  Myoblasten 
sind,  oder  nicht,  weiß  ich  nicht. 

Was  das  Schicksal  des  alten  Sarkolemms  betrifft,  dessen  An- 
wesenheit bei  den  alten  Fasern  aber  fltr  mich  nicht  ganz  zweifellos 
ist,  so  sehen  wir  vielleicht  seine  Reste  in  der  Linie,  welche  auf 
Fig.  61  das  junge  MuskelbUndel  umgiebt. 

Wenn  wir  uns  den  Rest  des  larvalen  Myoblasten  auf  Pig.  64 
verschwunden  denken,  so  wird  uns  der  Querschnitt  im  Allgemeinen 
das  Bild  eines  definitiven  Muskels  darstellen.  Damit  beenden  wir 
unsere  Beschreibung. 

Der  geschilderten  Art  der  Metamorphose  unterliegen  bei  Lasius, 
so  weit  ich  beobachten  konnte,  fast  sämmtliche  Muskeln  der  Larve; 
nur  in  einem  Gebiet  findet  auch  eine  Phagocytose  derselben  ver- 
mittels der  Leukocyten  statt,  nämlich  im  Petiolus;  der  Vorgang  ist 
indessen  von  mir  noch  sehr  ungenügend  untersucht. 


Was  das  Nervensystem  betriflft,  so  beobachtete  ich  während 
seiner  Entwicklung  keine  Metamorphose  und  halte  sie  fUr  unwahr- 
scheinlich. Das  allbekannte  Verwachsen  der  Ganglienpaare  der 
Nervenkette  gehört  ja  nicht  zur  Metamorphose  im  engeren  Sinne. 


Li  der  Leibeshöhlenfltissigkeit  oder  dem  Blute  der  jungen  Larve, 
befindet  sich  eine  große  Anzahl  kleiner  rundlicher  indiflferenter  Meso- 
dermzellen,  die  sich  allmählich,  zu  verschiedener  Zeit  der  Entwick- 
lungsperiode  in  verschiedene  specifische  Zellenarten  differenziren. 
Zu  diesen  verschiedenen  Zellenarten  gehören: 

1)  Myoblasten, 

2)  Zellen  des  Fettkörpers, 

3)  Subhypodermalzellen, 

4)  Perikardialzellen, 

5)  Drttsenzellen, 

6)  große  Phagocyten, 

7)  Leukocyten. 

Der  Muskeln,  welche  ihre  Ausbildung  den  Myoblasten  verdanken, 
und  deren  Metamorphose,  habe  ich  schon  gedacht.  Die  Myoblasten 
scheiden  kontraktile  Substanz  aus  und  bilden  somit  Muskelfasern  noch 
während  der  embryonalen  Periode  der  Entwicklung,  neue  Muskeln 
bilden  sich  aber  auch  während  der  nachembryonalen  Periode  und 
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sogar  während  der  Metamorphose  der  larvalen  Muskeln,  unabhängig 
von  denselben,  z.  B.  in  den  Extremitäten,  aus. 

Die  Zellen  des  Fettkörpers  entwickeln  sich  bei  der  Larve  sehr 
früh;  sie  bieten  keine  Besonderheiten  dar;  während  der  Metamor- 
phose werden  sie  in  geringem  Maße  von  den  »großen  Phagocyten« 
gefressen. 

Die  Subhypodermalzellen  beschrieb  ich  im  Anfang  der  Arbeit, 
die  Perikardialzellen  bei  der  Beschreibung  des  Herzens. 

Die  »Drüsenzellen«,  welche  vielleicht  den  von  Kowalewsky 
bei  den  Muscidenlarven  beobachteten^  entsprechen,  und  welche  ich 
desshalb  mit  demselben  Namen  bezeichne,  befinden  sich  bei  den 
jungen  Lasias-Larven  in  der  Leibeshöhlenflüssigkeit  zu  den  Seiten 
des  Körpers,  annähernd  in  dessen  vorderer  Hälfte,  nur  das  Vorder- 
ende ausgeschlossen.  Es  sind  sehr  große  Zellen,  von  der  Größe  der 
Fettzellen,  welche  frei  zwischen  Fettzellen  und  Muskeln  tief  unter 
dem  Hypoderm  liegen  (Fig.  67  dr).  Obschon  sie  frei  sind,  schwim- 
men sie  scheinbar  nicht  in  der  Leibeshöhle  herum,  sondern  sind 
mehr  oder  weniger  gruppenweise  vertheilt;  jeder  Gruppe  der  einen 
Seite  entspricht  eine  der  anderen;  ob  diese  Gruppenpaare  segment- 
weise geordnet  sind,  kann  ich  nicht  bestimmt  sagen,  da  ich  Fron- 
talscbnitte  nicht  besitze,  auf  den  Querschnittserien  ist  indess  diese 
Frage  schwer  zu  lösen.  Die  Gruppen  sind  mehr  oder  weniger  in 
der  Fläche,  der  seitlichen  Oberfläche  des  Körpers  parallel,  ausge- 
breitet, wobei  die  äußersten  Zellen  der  Gruppe  größtentheils  isolirt, 
die  innersten  auf  einander  gedrängt  liegen ;  bei  diesen  letzteren  wird 
die  anfängliche  Form  der  Zellen  etwas  gestört  —  oft  erscheint  eine 
Zelle  in  die  andere  wie  eingepresst,  wie  auf  der  genannten  Abbil- 
dung oben,  manchmal  wird  die  Berührungsfläche  eine  gerade.  Die 
Drüsenzellcn  besitzen  größtentheils  eine  längliche  Gestalt  (Fig.  68), 
wobei  der  größte  Durchmesser  bis  ungefähr  0,15  mm  lang  sein  kann. 
Das  Protoplasma  sieht  sehr  homogen  aus;  man  kann  in  demselben 
einige  Schichten  unterscheiden;  gewöhnlich  beobachtet  man  zwei 
Schichten,  wie  man  das  bei  den  Drüsenzellen  der  Fig.  67  sieht  — 
eine  dünne  Schicht  eines  hellen  und  durchsichtigen  Ektoplasmas  und 
ein  etwas  dunkleres,  auf  den  Präparaten  stärker  gefärbtes  Endo- 
plasma;  die  Grenze  beider  Schichten  ist  eine  ziemlich  scharfe;  sel- 
tener aber,  wie  auf  Fig.  68,  konnte  ich  auf  der  Stelle,  wo  bei  den 
übrigen  Zellen  das  Ektoplasma  in  das  Endoplasma  übergeht,  eine 


Kowalewsky  (87)  Taf.  XXVI,  Fig.  2  dr. 
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noch  durchsichtigere  sehr  dttnne  Grenzschicht  wahrnehmen,  obschon 
das  auch  ein  künstlicher  Spalt  sein  kann;  weiter  nach  innen  sehen 
wir  hier  ein  eben  solches  helles  durchsichtiges  Protoplasma,  wie  das 
der  äußersten  Schicht  (Ektoplasma),  und  nur  um  den  Kern  herum 
sammelt  sich  das  dunklere  Endoplasma  in  Gestalt  einer  Wolke  an; 
man  kann  sich  den  Unterschied  im  Aussehen  des  Ektoplasmas  und 
Endoplasmas  so  vorstellen,  dass  in  dem  letzteren  äußerst  feine  Par- 
tikelchen einer  mehr  färbbaren  Substanz  vertheilt  sind;  gewöhnlich 
sind  sie  im  ganzen  Endoplasma  gleichmäßig  vertheilt,  wie  bei  den 
Drttsenzellen  der  Fig.  67,  in  selteneren  Fällen  aber,  vielleicht  nur  in 
Folge  der  Fixirung,  wie  auf  Fig.  68,  koncentriren  sie  sich  mehr  um 
den  Kern  herum;  dennoch  müssen  sich  solche  Partikelchen  jenseit 
der  Grenze  der  Sichtbarkeit  befinden,  da  ich  sie  sogar  bei  den 
stärksten  Vergrößerungen  nicht  wahrnehmen  konnte.  Der  große, 
gewöhnlich  ebenfalls  längliche.  Kern  (Fig.  68)  enthält  eine  große  An- 
zahl grober  Körnchen  unregelmäßiger  Gestalt,  die  sich  stark  färben, 
und  außerdem  einen  Knäuel  aus  einem  dicken  Faden,  welcher  wahr- 
scheinlich aus  Chromatin  besteht;  ob  das  ein  einziger  Faden  ist,  oder 
einige  Fäden,  konnte  ich  nicht  entscheiden;  auf  Fig.  68  sehen  wir 
nur  drei  Fadenstückchen,  welche  der  Schnitt  abgeschnitten  hat. 

Die  Bolle  der  »Drüsenzellen«  ist  räthselhaft.  Während  der 
Metamorphose  unterliegen  sie  einer  Degeneration  mit  typischer  Chro- 
matolyse.  Ich  gebe  keine  Abbildungen  dieses  Vorganges,  weil  sie 
uns  nichts  Neues  geben  können;  die  Stadien  der  Degeneration  sehen 
ganz  so  aus,  wie  z.  B.  bei  den  Zellen  der  Spinndrüsen,  oder  der 
larvalen  MALPiGHi'schen  Gefäße. 

In  der  abdominalen  Begion  der  Leibeshöhle  einer  unlängst  ein- 
gesponnenen Larve  beobachtet  man  eine  beträchtliche  Anzahl  zer- 
streuter großer  amöboider  Zellen,  welche,  wie  wir  das  sehen  wer- 
den, als  große  Phagocyten  bezeichnet  werden  können;  ich  füge  die 
Bezeichnung  »große«  hinzu,  da  die  viel  kleineren  Leukocyten  in 
gewissen  Fällen  auch  als  Phagocyten  thätig  sind.  Die  großen 
Phagocyten  fressen  die  2^11en  des  Fettkörpers;  man  beobachtet  sie 
bei  jungen  Larven  an  die  Oberfläche  einer  Fettzelle  angeheftet,  oder, 
öfter  in  den  Leib  derselben  stark  eingedrungen,  wobei  die  äußere 
Fläche  des  Phagocyten  die  Lage  der  früheren  Oberfläche  der  Fett- 
zelle einnimmt;  dem  ersten  Fall  entspricht  die  Fig.  69,  wo  ein 
Phagocyt  [Phag]  sich  gleichzeitig  an  zwei  Fettzellen  [Fz]  heftet;  von 
den  letzteren  sind  auf  der  Abbildung  nur  die  Kontouren  angedeutet; 
den  zweiten  Fall  beobachten  wir  aui  Pigg.  70  und  71 ;  au.  der  ersten 
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Abbildung  ist  die  den  Phagocyt  ernährende  Fettzelle  (Fz)  vollständig 
gezeichnet,  auf  der  zweiten  nur  deren  Umriss  und  Kern.  —  Das 
Protoplasma  der  großen  Phagocyten  ist  ziemlich  grobkörnig  und  etwas 
vacuolarisirt,  der  ziemlich  große  Kern  —  gerundet  und  grobkörnig 
spongiös.  Wie  wir  das  unten  sehen  werden,  werden  später  alle 
Phagocyten  ganz  frei;  sie  lösen  sich  von  den  Fettzellen  ab  und 
runden  sich  ab;  in  diesem  Zustand  bekommen  sie  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  den  Perikardialzellen,  mit  welchen  sie  auf  den  ersten 
Blick  verwechselt  werden  können,  besonders  da  sie  sich  in  der  näch- 
sten Nachbarschaft  mit  denselben  befinden  können.  Bei  einer  aus* 
führlicheren  Untersuchung  können  aber  diese  beiden  Zellenarten  immer 
unterschieden  werden.  Obschon  das  Protoplasma  einer  Perikardial- 
zelle  ebenfalls  etwas  vacuolarisirt  ist,  so  ist  es  auf  den  Schnitten 
viel  durchsichtiger  als  das  der  Phagocyten,  zweitens  ist  der  Kern 
der  Perikardialzellen  viel  kleiner  und  enthält  immer  ein  gut  wahr- 
nehmbares Kemkörperchen,  welches  man  bei  den  Phagocyten  nicht 
beobachtet. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Frage  nach  der  Entstehung  der 
großen  Phagocyten.  Die  Lösung  dieser  Frage  giebt  uns  die  Unter- 
suchung von  unlängst  eingesponnenen  Larven,  bei  welchen  eine  rege 
Entwicklung  von  Phagocjrten  stattfindet.  Sie  entstehen  aus  kleinen, 
dem  Aussehen  nach  indifferenten  Hesodermzellen,  welche  als  Aus- 
gangspunkt für  so  viele  Zellenarten  dienen.  Die  Umwandlung  einer 
kleinen  Mesodermzelle  in  einen  Phagocyt  geschieht  immer  auf  der 
Oberfläche  einer  Fettzelle.  Auf  Fig.  72  sehen  wir  bei  einer  starken 
Vergrößerung  alle  auf  einander  folgende  Stadien  ihrer  Entwicklung. 
Im  Zwischenraum  der  vier  Fettzellen  (Fz),  welche  nur  mittels  Um- 
rissen angedeutet  sind,  sehen  wir  vier  kleine  freie  Mesodermzellen 
(mz),  aus  welchen  jede  sich  in  einen  großen  Phagocyt  verwandeln 
kann.  Wenn  eine  solche  Zelle  sich  an  die  Oberfläche  einer  Fett- 
zelle anheftet,  so  fängt  sie  gleich  an  sich  auf  derselben  auszubreiten. 
Eine  solche  Ausbreitung  hat  für  den  jungen  Phagocyt  eine  größte 
Bedeutung,  da  er  dabei  mit  der  ihn  ernährenden  Zelle  mittels  einer 
größeren  Fläche  in  Berührung  kommt.  Den  Anfang  dieses  Vorganges 
stellt  uns  auf  unserer  Abbildung  der  Phagocyt  [phagJ]  dar,  welcher 
anfängt  sich  auf  der  Oberfläche  der  Fettzelle  auszubreiten;  der 
Phagocyt  {phag,2)  hat  sich  schon  ganz  in  die  Masse  der  Fettzelle 
eingesenkt,  wobei  seine  Außenfläche  die  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Oberfläche  der  Fettzelle  darstellt;  das  nächste  Stadium  der  Ent- 
wicklung  stellt  auf  unserer  Abbildung  phag.3  dar,   welcher  schon 
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etwas  größer  geworden  ist;  phagA  hat  schon  ziemlich  große  Dimen- 
sionen erreicht,  wobei  auch  sein  Kern  ausgewachsen  ist;  sein  Proto- 
plasma ist  deutlich  kömig.  Auf  der  Grenze  zweier  Fettzellen  sehen 
wir  einen  Phagocyt  [phag,5)  mit  einer  Einschnttrung,  dessen  Kern 
auch  eine  Einschnürung*  zeigt;  vielleicht  ist  somit  der  Phagocyt  in 
Theilung  begriffen.  Mit  der  Zeit  wachsen  die  Phagocyten  noch  mehr 
aus,  wobei  sie  viele  Mal  ihre  anfängliche  Größe  tibertreffen;  sie 
erreichen  die  gleiche  Größe  wie  die  Zellen  des  Fettkörpers.  Die 
verhältnismäßig  noch  geringe  Größe  der  größten  Phagocyten  auf 
Fig.  72  wird  uns  klar,  wenn  wir  berficksichtigen,  dass  die  Ver- 
größerung dieser  Abbildung  im  Vergleich  mit  den  zwei  vorher- 
gehenden eine  ziemlich  starke  ist. 

Die  halbfreie  Lage,  in  welcher  sich  der  Phagocyt  der  Fig.  69 
befindet,  ist  eine  seltene  Erscheinung;  fast  alle  zeigen  ein  unzwei- 
deutiges Bild  der  Ernährung  auf  Kosten  der  Fettzellen,  in  welche 
sie  sich  stark  einsenken;  wenn  ein  Phagocyt  in  einen  Zwischen- 
raum zweier  oder  mehrerer  Fettzellen  gelangt,  so  ernährt  er  sich 
von  ihnen  allen  gleichzeitig;  so,  auf  Fig.  73,  ernährt  sich  der  Pha- 
gocyt von  der  großen  Fettzelle  links,  in  deren  Masse  er  sogar  einen 
zugespitzten  Fortsatz  einsendet,  und  zur  gleichen  Zeit  von  einer 
Zelle,  welche  rechts  liegt;  von  dieser  letzteren  hat  der  Schnitt  nur 
einen  kleinen  Abschnitt  getroffen,  welcher  im  unteren  Theil  des  Pha- 
gocyten als  ein  kleines  weißes  Feld  hervortritt. 

Bei  der  Ernährung  der  Phagocyten  von  den  Fettzellen  ftthren 
sie  niemals  feste  Nahrung  in  sich  ein;  dieselbe  muss  desshalb  in 
flüssigem  Zustand  angenommen  werden.  In  dieser  Beziehung  bieten 
sie  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  imaginalen  Myoblosten,  welche  in 
der  verfallenden  kontraktilen  Substanz  der  alten  Muskelfasern  hausen; 
der  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  während  der  Ernährung 
übrig  bleibende  Theil  der  Fettzelle  scheinbar  am  Leben  bleibt;  wenig- 
stens zeigen  die  Kerne  der  von  den  Phagocyten  angefallenen  Fettzellen 
kein  anderes  Aussehen  denen  der  übrigen  gegenüber.  Im  Allgemeinen 
geht  das  Verzehren  der  Fettzellen  ungemein  träge  vor  sich. 

Auf  der  schon  genannten  Fig.  73  beobachten  wir  noch  ein  in- 
teressantes Verhalten  —  der  Phagocyt  (phag)  hat  nämlich  bei  seiner 
Anheftnng  an  die  (auf  der  Abbildung)  rechte  Fettzelle  eine  kleine 
Mesodermzelle  [mz]  bedeckt;    solche  Fälle  geschehen  sehr  oft  und 

1  Die  ungleiche  Größe  der  Kemhälften  auf  der  Abbildung  zn  beiden  Seiten 
der  EinBchnürnng  hängt  von  dem  Umstand  ab,  dass  die  Schnittebene  schief 
zum  langen  Durchmesser  liegt. 
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manchmal  bedeckt  ein  Phagocyt  während  seiner  Ausbreitung  einige 
kleine  Mesodermzellen,  welche  sich  hier  zufällig  auf  der  Oberfläche 
der  Fettzelle  befinden.  Wie  eine  eingehende  Untersuchung  der 
Schnitte  zeigt,  verwandeln  sich  solche  kleine  Zellen  mit  der  Zeit 
auch  in  Phagocyten;  so,  auf  Fig.  75,  beobachten  wir  unter  dem 
großen  in  Theilung  (?)  begriffenen  Phagocyten  (phag)  einen  jungen 
Phagocyten  {phag.  x)j  welcher  unzweifelhaft  aus  einer  eben  solchen 
kleinen  Mesodermzelle  hervorgegangen  ist,  wie  wir  auf  der  vorigen 
Figur  sahen.  Auf  derselben  Fig.  75  beobachten  wir  oben  einen 
kleinen  Kern  (phiiff.  xx]^  welcher  wahrscheinlich  auch  zu  einem  jungen 
Phagocyten  gehört;  die  Grenze  seines  Protoplasmas  und  der  des  großen 
alten  Phagocyten  konnte  ich  leider  nicht  wahrnehmen. 

Wir  haben  schon  zwei  Phagocyten  gesehen,  deren  Kern  ein- 
geschnürt erscheint  (Figg.  72  und  75)  und  somit  scheinbar  auf  eine 
amitotische  Theilung  hindeutet.  Bestimmt  kann  ich  in  diesen  zwei 
Fällen  eine  Theilung  nicht  annehmen,  da  in  beiden  Fällen  der 
Phagocyt  sich  gleichzeitig  von  zwei  Fettzellen  ernährt  und  somit  die 
Form  des  Kernes,  welcher  in  den  physiologischen  Processen  eine  so 
wichtige  Bedeutung  hat,  durch  diesen  Umstand  bedingt  sein  kann;  in 
beiden  Fällen  befindet  sich  die  Einschntlrung  des  Kernes  genau  auf 
der  Grenze  der  zwei  Fettzellen;  wahrscheinlicher  scheint  es  mir,  dass 
eine  Theilung  vorhanden  ist,  da  im  ersten  Falle  (Fig.  72  phag.5)  nicht 
nur  der  Kern,  sondern  auch  der  Zellleib  eine  Einschnürung  zeigt 
Dass  die  Phagocyten  sich  wirklich  theilen,  sehen  wir  aus  Fig.  74,  wo 
ein  Phagocyt  mit  zwei  Kernen  zu  sehen  ist.  Die  Theilung  der  Phago- 
cyten muss  sehr  selten  geschehen,  denn  außer  den  zwei  genannten 
Fällen,  wo  eine  solche  wahrscheinlich  ist,  beobachtete  ich  nur  einen 
einzigen  Phagocyten  mit  zwei  Kernen.  Die  vorhandenen  Phagocyten 
entstehen  somit  wahrscheinlich  größtentheils  direkt  aus  kleinen  freien 
Mesodermzellen. 

Ein  eben  solches  Bild  der  Ernährung  der  Phagocyten  vx)n  den 
Zellen  des  Fettkörpers,  welches  wir  fttr  die  unlängst  eingesponnene 
Larve  beschrieben  haben,  beobachten  wir  auch  bei  den  nächsten 
folgenden  Stadien.  Die  allgemeine  Zahl  der  Phagocyten  wird  wenig 
größer  und  sie  befinden  sich  auch  jetzt  fast  ausschließlich  in  der 
abdominalen  Region.  Was  das  gesammte  Resultat  der  Lebensthätig- 
keit  der  großen  Phagocyten  betrifft,  so  erscheint  es  ziemlich  unbe- 
deutend. Wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  Zellen  des  Fettkörpera 
wirklich  aufgefressen  werden,  so  möchten  wir  die  Abnahme  ihrer 
Anzahl  nicht  bemerken. 
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Endlich  erlischt  die  Thätigkeit  der  Phagocyten  gänzlich  und  bei 
einer  noch  weiBen  Puppe  trennen  sie  sich  ganz  von  den  Fettzellen 
ab  und  bekommen  eine  rundliche  Form,  wie  das  auf  Fig.  76  darge- 
stellt ist.  Bald  fängt  ihre  Degeneration  an,  wobei  der  Kern  ein  fetzen- 
artiges Aussehen  bekommt,  das  Protoplasma  sehr  locker  wird  und  sich  in 
demselben  allmählich  eine  große  Anzahl  besonderer  Ettgelchen  aus- 
scheidet. Dieselben  sind  verschiedener  Größe,  bis  ca.  3  iu  im  Durch- 
messer, von  einer  annähernd  gerundeten  Form,  äußerst  stark  licht- 
brechend und  besitzen  eine  koncentrisch  geschichtete  Struktur.  Über 
die  vermeintliche  chemische  Natur  dieser  Ettgelchen  kann  ich  nichts 
Bestimmtes  sagen.  Leider  konnte  ich  bis  jetzt  einige  mikrochemische 
Reaktionen  nur  an  Schnitten  vornehmen,  welche  in  Eanadabalsam  ein- 
geschlossen waren,  wozu  ich  den  Balsam  in  Xylol  auflöste,  da  ich 
rohes  fixirtes  Material  nicht  mehr  besitze.  An  solchen  Präparaten  konnte 
ich  beobachten,  dass  die  Ettgelchen  in  Wasser  aufquellen  und  ihr 
stark  lichtbrechendes  Aussehen  verlieren;  dasselbe  geschieht  auch  in 
verdünnter  Essigsäure,  wobei  sie  aber  auch  nach  dem  nachträglichen 
neuen  Einschließen  in  Eanadabalsam  nicht  mehr  lichtbrechend  aus- 
sehen; Jod  färbt  sie  nicht,  wie  auch  Farben,  welche  ich  fttr  die 
Färbung  der  Schnitte  benutzte.  Mit  der  Zeit  wird  das  Protoplasma 
der  Phagocyten  noch  mehr  locker  und  seine  Stelle  wird  fast  aus- 
schließlich von  den  beschriebenen  Ettgelchen  eingenommen  (Fig.  77). 
Später  verschwinden  die  Phagocyten  mit  ihren  Ettgelchen  gänzlich, 
wobei  sie  sich  wahrscheinlich  im  Blute  auflösen. 

Wie  gering  die  Masse  des  Fettkörpers  sei,  welche  durch 
die  Thätigkeit  der  Phagocyten  weggeschafft  wird,  so  muss  dieser 
Vorgang  fttr  den  Organismus  doch  eine  gewisse  Bedeutung  haben. 
Wenn  wir  uns  fragen,  worin  diese  besteht,  so  scheint  die  Antwort 
die  wahrscheinlichste  zu  sein,  dass  damit  erstens  ein  gewisser  Baum 
für  die  auswachsenden  Organe,  besonders  die  Genitalorgane,  frei- 
gemacht wird,  denn  die  Phagocytose  geschieht  größtentheils  im  ab- 
dominalen Abschnitt  des  Eörpers,  und  dass  zweitens  dabei  Nährstoffe 
in  flttssigen  Zustand  tibergeftlhrt  werden,  welche  fttr  die  sich  ent- 
wickelnden Organe  nöthig  sind. 

Die  Leukocyten,  welche  auch  aus  kleinen  wandernden  Mesoderm- 
zellen  hervorgehen,  sind  kleine  amöboide  Zellen  mit  im  ruhenden 
Zustand  kugeligem  Eörper  von  ca.  24  u  im  Durchmesser;  ihr  Pro- 
toplasma ist  sehr  fein  und  durchsichtig,  der  Eern  kugelförmig,  körnig. 
Ich  bemerkte  schon,  dass  sie  auch  als  Phagocyten  thätig  sind,  näm- 
lich im  Petiolus,   wo   sie  am  Zerstören   der  Muskeln  Theil  nehmen; 
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der  Vorgang  ist  aber  von  mir  sehr  ungenügend  untersucht.  Manch- 
mal beobachtete  ich  Leukocyten,  welche  auf  der  Oberfläche  der  Fett- 
zellen amöboid  ausgebreitet  waren,  so  dass  auch  hier  ihre  Thätigkeit 
als  Phagocyten  nicht  ausgeschlossen  ist. 


Ich  habe  die  Darstellung  meiner  Untersuchungen  zum  Ende  ge- 
bracht.  —  Wir  sahen,    welch'    eine   unbedeutende  Bolle    bei    den 
Ameisen  während  der  Metamorphose  die  Phagocytose  spielt  und  wie 
stark  im  Gegentheil  bei  denselben  die  selbständige  Degeneration  der 
Organe  ausgeprägt  ist.     In  dieser  Hinsicht  steht  die  Metamorphose 
bei   den  Ameisen   in  schroffem  Gegensatz   zu   der  bei  den  Fliegen. 
Diese  zwei  Arten  der  Metamorphose:   die  Metamorphose  ohne  Pha- 
gocyten  und  die  mit  Thätigkeit  derselben,  können  wir  nach  Koeotneff 
als  chemische  und  mechanische  bezeichnen.    In  der  starken  Unter- 
drückung des  zweiten  Modus  der  Beseitigung  der  Organe  und  Organ- 
theile  bietet  die  Metamorphose  der  Ameisen  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  der  Metamorphose  der  Motte  (Korotneff)  und  der  des  Tenebrio 
(Rekqel),  so  weit  dieselbe  bei  den  genannten  Insekten  bekannt  ist. 
Ich  bin  mit  den  zwei  letztgenannten  Forschem  darin  vollständig  einig, 
dass  die  Art  der  Metamorphose  von  der  Dauer  derselben  abhängt; 
bei  den  Fliegen  dauert  sie  kaum  einige  Tage,   bei  der  Motte  (nach 
Korotneff)  mehr  als  zwei  Wochen,  bei  Tenebrio  einige  Wochen, 
je  nach  der  Temperatur ^  bei  den  Ameisen  noch  länger,  so  dauert 
bei  Lasius  flavus   die   Metamorphose  je   nach   der  Witterung   und 
der  Gegend  von  den  warmen  Frühlingstagen  bis  Anfang  Juni  und 
später.     »Im  ersten  Falle  (bei  der  Fliege)  muss  der  Baum  zu  einer 
Bekonstruktion  so  schnell  als  möglich  frei  werden,  anders  gesagt,  es 
müssen  die  alten  abgeschwächten  Organe  rasch  verschwinden«,  was 
bei   den    anderen   genannten   Insekten   gar  nicht   nöthig   erscheint. 
»Der  natürliche  Process,  eine  allmähliche  Degeneration,  ist  ein  lange 
dauernder  Process,  der  bei  der  Fliege  nicht  anwendbar  ist;  es  muss 
eo  ipso  etwas  mehr  Aktives  vorkommen:  so  entsteht  das  barbarische 
Auffressen   der  Gewebe   durch   die  Leukocyten.    Diese   zwei   ver- 
schiedenen Erscheinungen  sind  zu  vergleichen  mit  dem  was  patho- 
logisch im  Köper  vorkommt  und  einerseits  als  akuter  und  andererseits 
als  chronischer  Process  anzusehen  ist.    Beim  akuten,  wo  eine  Ent- 
zündung vorkommt,  spielen  die  Leukocyten   eine  bedeutende  Bolle: 
sie  verhindern  die  Entstehung  oder  die  weitere  Entwicklung  eines 
nekrotischen  Processes.    Bei  einem  chronischen  Processe,  wo  diese 

»  Von  18  bis  56  Tagen  (Rengel). 
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Gefahr  keinen  Platz  hat,  kann  die  Resorption  des  überflüssigen  Ge- 
webes in  einer  chemischen  Weise  geschehen,  ohne  jeden  Antheil  der 
Leukocyten^« 

Kiew,  Januar  1898. 


Nachschrift. 

Als  meine  Arbeit  schon  fast  niedergeschrieben  war,  erhielt  ich 
die  einschlägige  Untersuchung  von  Dr.  Albin  Möbüsz  >Über  den 
Darmkanal  der  Anthrenus-Larve  nebst  Bemerkungen  zur  Epithel- 
regeneration* (Arch.  f.  Naturgesch.,  63.  Jahrg.,  I.  Bd.,  2.  Hft.),  in 
welcher  der  genannte  Autor  unter  Anderem  die  von  ihm  bei  der 
Anthrenus-Larve  während  deren  Häutung,  noch  vor  der  Puppenbildung, 
entdeckte,  interessante  vollständige  Regeneration  des  Mitteldarm- 
epithels beschreibt.  Es  ist  dem  genannten  Forscher  nicht  geglückt 
in  seinem  Untersuchungsmaterial,  welches  flir  einen  anderen  Zweck 
fixirt  wurde,  die  frühesten  Stadien  der  Epithelregeneration  aufzufinden, 
die  von  ihm  beobachteten  Bilder  stimmen  aber  vollständig  mit  dem 
überein,  was  fllr  die  Tenebrio-Larven  (Rengel)  während  der  Puppen- 
bildung bekannt  ist  und  der  Verfasser  vermuthet,  dass  der  Vorgang 
von  Anfang  an  so  wie  bei  Tenebrio  vor  sich  geht. 

In  einem  unwesentlichen  Punkte  besteht  zwischen  meiner  Arbeit 
und  der  von  Dr.  A.  Möbusz  ein  scheinbarer  Widerspruch:  der  letzt- 
genannte Forscher  zählt  den  Proventriculus  der  Anthrenus-Larve  dem 
Vorderdarme  zu,  während  ich  den  Proventriculus  der  Ameisenlarven 
dem  Mitteldarme  zuzähle;  der  Widerspruch  entsteht  dadurch,  dass 
wir  beide  unter  »Proventriculus«  morphologisch  verschiedene  Darmab- 
schnitte bezeichnen.  Nach  der  Untersuchung  von  Kowalewsky  (87) 
über  die  Muscidenmetamorphose  bezeichnete  ich,  wie  ich  seine  Be- 
zeichnung verstand,  als  Proventriculus  den  vordersten  verjüngten  Ab- 
schnitt des  Mitteldarmes,  welcher  die  eingestülpte  Ringfalte  des  Vorder- 
darmes beherbergt  und  bei  den  Museiden  durch  eine  Einschnürung 
abgetrennt  ist,  A.  Möbüsz  bezeichnet  aber  bei  der  Anthrenus-Larve  mit 
diesem  Namen  einen  erweiterten  Abschnitt,  welcher  unzweifelhaft 
dem  Vorderdarme  angehört  und  später  in  den  Kaumagen  übergeht. 

Ich  gestehe,  dass  die  Bezeichnung  Möbüsz',  welcher  sich  auch 
Nassonow  bedient,  vorzuziehen  ist. 

Bei  der  Anthrenus-Larve  kommt  ein  gesonderter  Vorderabschnitt 

«  KOROTNEPP  (92)  p.  265. 
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des  Mitteldarmes  gar  nicht  zur  Ausbildung,  obschon  sich  hier  auch 
eine  kleine  Ringfalte  von  Seiten  des  Vorderdarmes  (Ösophageal- 
klappe  nach  A.  Möbusz)  in  die  Mitteldarmhöhle  einsttllpt;  eine  solche 
wird  von  verschiedenen  Forschem  auch  für  andere  Insekten  be- 
schrieben. 

In  Bezug  der  Fixirungsmethode  bemerke  ich,  dass  A.  Möbusz 
auch  das  heiße  Wasser  benutzte,  mit  nachträglichem  Einlegen  in  eine 
koncentrirte  Sublimatlösung  und  Alkohol. 
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i  Es  sind  nur  solche  Arbeiten  angeführt,  welche  die  histologischen  Vor- 
gänge mehr  oder  weniger  behandeln. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Allgemeine  Bezeichnungen: 

ehj  Chitin;  hy,  Hypoderm; 

es,  kontraktile  Muskelsubstanz ;  «',  Intima; 

ey,  Cyste;  imb,   imaginale  Myoblaste   (imaginale 
dk,  Dickdarm;  Muskelzellen) ; 
dn,  Dünndarm;  k,  Kaumagen; 
ee,  Ektoderm;  äz,  Kryptenzellen; 
en,  Entoderm;  bnb,  larvale  Myoblasten  larvale  Muskel- 
entin.  imaginales  Entoderm,  imaginale  zeilen; 

Entodermzellen;  Md,  Mitteldarm; 

enL  larvales  Entoderm;  me,  Mesoderm,  Mesodermzellen; 

/,  Fett;  Mpim,   imaginale   MALPiGHi'sche  Ge- 

Fz,  Zellen  des  Fettkörpers;  fäße; 

J5W,  Hinterdarm;  Mpl,  larvale  MALPiGHi'sche  Gefäße; 
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mt,  Mesodermzellen;  p,  Protoplaema; 

fit,  imaginale  Myoblastenkenie  (imagi-      Phag,  große  Phagocyten; 

nale  Mnskelkenie;;  Pr,  ProyentricnloB; 

nlj   larvale  Myoblastenkerne  (larvale        r,  Enddarm  (Rectam); 

Mnskelkenie);  sh,  Sabhypodennalzelleii ; 

Vdj  Vorderdarm. 

Tafel  IX— Xn. 

Alle  Abbildungen,  wo  es  nicht  speciell  angegeben  ist,  beziehen  sich  anf 
Q  Larven  von  Lasios  flavos. 

Fig.  1—3.  Theile  von  Qnersohnitten  dorch  die  Seitenabschnitte  des  Hypo- 
derms  aus  der  Abdominalregion  einer  Larve  mit  eben  eingestülpten  Bein-  and 
Flügelanlagen,  ah,  Snbhypodermalzellen  nnd  deren  Anhänfdngen.  Zeiss,  Apochr. 
3  mm,  C.  Oc.  VL 

Fig.  1.  Ans  der  vorderen  Verbreitungsgrenze  der  Snbhypodermalzellen. 
me,  noch  fast  indifferente  Mesodermzellen,  welche  anfangen  sich  in  Snbhypo- 
dermalzellen {ah)  umzuwandeln. 

Fig.  2.  Aus  der  mittleren  Abdominalregion,  x,  Übergangsstelle  des  ver- 
dickten Hypoderms  in  das  nicht  verdickte. 

Fig.  3.  Auch  aus  der  mittleren  Abdominalregion ;  der  Schnitt  liegt  unweit 
vom  vorigen,    me,  indifferente  Mesodermzellen. 

Fig.  4  nnd  5.  Theile  von  Querschnitten  durch  die  Seitentheile  des  Hypo- 
derms aus  der  mittleren  Abdominalregion  einer  etwas  Siteren  Larve;  die  Snb- 
hypodermalzellen [sh]  und  deren  Anhäufungen  haben  sich  vergrößert  Zeiss, 
Apochr.  3  mm,  C.  Oc.  VL 

Fig.  6—10.  Querschnitte  durch  den  Darmkanal  einer  eben  eingesponne- 
nen Larve. 

Fig.  6.  Querschnitt  durch  den  Vorderabschnitt  des  Mitteldarmes  in  der 
Gegend  des  Überganges  des  Proventriculus  ^  in  den  übrigen  Theil  des  Mittel- 
darmes.   Zeiss,  Apochr.  8  mm,  G.  Oc.  XII. 

Fig.  7.  Querschnitt  aus  dem  mittleren  Theile  des  Mitteldarmes.  Zeiss, 
Apochr.  S  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  8.  Querschnitt  durch  den  vorderen  Abschnitt  des  Hinterdarmes 
(Dünndarm).    Zeiss,  Apochr.  8  mm,  C,  Oc.  XII. 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  den  mittleren  Abschnitt  des  Hinterdarmes 
(Dickdarm).    214/1. 

Fig.  10.  Querschnitt  aus  derselben  Serie.  Übergang  des  Dickdarmes  in 
den  Enddarm  (Bectum).    214/1. 

Fig.  11.  Theil  eines  Medianschnittes  durch  den  Darmkanal  einer  eben 
eingesponnenen  Larve.  Übergang  des  Vorderdarmes  in  den  Mitteldarm;  die 
Intima  ist  nicht  abgebildet    212/1. 

Fig.  12.  Umrissabbildung  des  larvalen  Epithels  des  Mitteldarmes  dersel- 
ben Larve  bei  Flächenansicht    Schwache  Vergrößerung. 

Fig.  13.  Flächenschnitt  der  Mitteldarm  wand  derselben  Larve.  Der  Pfeil 
zeigt  die  Richtung  des  langen  Durchmessers  des  Darmes.  Die  Imaginalzellen 
des  Epithels  (enim)  gut  sichtbar;  die  Kontouren  der  larvalen  Epithelzellen  auch 
schwach  angedeutet;  die  Kerne  der  letzteren  sind  außerhalb  des  Schnittes.  Zeiss, 
Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  IV. 

1  Bezüglich  der  Bezeichnung  »Proventriculus«  siehe  die  »Nachschrift«. 
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Fig.  14.  MedianBohnitt  durch  den  Übergang  des  Yorderdarmes  in  den 
Mitteldarm  einer  sehr  jungen  Arbeiterlarre  von  Lasins,  vor  der  Bildung  des 
KokonB. 

Fig.  15.  Querschnitt  durch  den  Mitteldarm  einer  jungen  noch  nicht  ein- 
gesponnenen  Arbeiterlarve  von  Formica  mfibarbiB.  Die  Grenzen  der  larvalen 
Epithelzellen  sind  nicht  sichtbar.  Vy  deren  Kerne;  cy,  Cyste;  f,  Fett  mit  Osminm 
schwarz  gefärbt;  r«,  Vacnolen.    70/1. 

Fig.  16.  Querschnitt  durch  den  Mitteldarm  einer  eben  eingesponnenen  (?) 
U  Larve  von  Formica  rufibarbis.  Der  Inhalt  des  Darmes  ist  schematisch  ange- 
deutet.   70/1. 

Fig.  17.  Medianschnitt  durch  den  Hinterabschnitt  des  Mitteldarmes  und 
den  Hinterdarm  einer  eben  eingesponnenen  Larve.  Theil  desselben  Schnittes, 
welchem  auch  Fig.  11  entnommen  ist;  a,  Anus.    77/1. 

Fig.  18.  Theil  eines  Medianschnittes  durch  den  Dünndarm  einer  eben 
eingesponnenen  Larve,  aus  derselben  Serie,  welcher  Fig.  17  gehört  Anlage 
eines  imaginalen  MALPiGm'schen  Gefäßes  {Mpim),  welches  von  einer  dicken 
Schicht  mesodermaler  Zellen  {me)  bedeckt  ist ;  links  eine  Schicht  großer  Zellen, 
welche  zu  der  vorderen,  an  den  Mitteldarm  angewachsenen  Wand  des  Hinter- 
darmes gehört,  und  aus  welcher  die  larvalen  MALPiam'schen  Gefäße  heraus- 
wachsen (s.  Fig.  17);  unten  rechts  Theil  der  Seitenwand  des  Dünndarmes.  Zeiss, 
Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  XIL 

Fig.  19—25.  Theile  von  Querschnitten  durch  die  Mitteldarmwand  einer 
eben  eingesponnenen  Larve.    Zbiss,  Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  XIL 

Fig.  19.  Theil  eines  Querschnittes  durch  die  Mitteldarmwand,  ohne  Zellen 
des  imaginalen  Epithels;  x  bezeichnet  die  Grenze  zwischen  zwei  Epithelzellen. 

Fig.  20.  Dasselbe,  m«,  indifferente  Mesodermzelle  auf  der  Oberfläche  des 
Mitteldarmes;  x,  Grenze  zweier  larvaler  Epithelzellen. 

Fig.  21.  Dasselbe.  Auf  der  Abbildung  ist  nur  ein  kleiner  Theil  der 
larvalen  Epithelzelle  dargestellt  welche  in  der  Peripherie  eine  kleine  Zelle  des 
Imaginalepithels  {enim)  einschließt. 

Fig.  22.  Dasselbe,  x,  Grenze  zweier  larvaler  Epithelzellen;  in  der  rech- 
ten Zelle  eine  junge  Imaginalzelle  {enim). 

Fig.  23.  Dasselbe.  Theil  einer  larvalen  Epithelzelle  mit  einer  ziemlich 
großen  Imaginalzelle  {enim)  im  Innern. 

Fig.  24.    Dasselbe.    Eine  große  und  eine  Gruppe  kleiner  Imaginalzellen. 

Fig.  25.  Dasselbe.  Eine  Gruppe  ziemlich  großer  Imaginalzellen.  n,  Kern 
der  larvalen  Epithelzelle. 

Fig.  26.  Medianschnitt  durch  den  hinteren  Abschnitt  des  Yorderdarmes 
und  den  vorderen  Abschnitt  des  Mitteldarmes  einer  Larve  einige  Zeit  nach 
der  Bildung  des  Kokons.    218/1. 

Fig.  27.  Querschnitt  durch  die  Einschnürung  des  hinteren  Abschnittes 
des  Yorderdarmes  einer  Larve  desselben  Alters  wie  die  der  Fig.  26.  x,  redu- 
cirtes  Darmlumen.    611/i. 

Fig.  28.  Medianschnitt  durch  den  Hinterabschnitt  des  Yorderdarmes  und 
den  Yorderabschnitt  des  Mitteldarmes  einer  etwas  älteren  Larve  als  die,  wel- 
cher Fig.  26  angehört.  Der  Yorderdarm  ist  mit  Unterbrechungen  dargestellt, 
deren  Länge  auf  der  Abbildung  angegeben  ist;  die  Ziffern  bedeuten  die  Centi- 
meter;  kz,  Kryptenzellen.    218/1. 

Fig.  29.  Halbschematischer  Medianschnitt  durch  die  hintere  Hälfte  des 
Yorderdarmes  und  den  Mitteldarm  einer  etwas  älteren  Larve  als  die  der  vor- 
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hergehenden  Figor;  die  meBodermale  Schicht  ist  BchematiBch  mehr  dnnkelgraa 
dargestellt    Schwache  Yergr. 

Fig.  30.  Theil  des  vorigen  Medianschnittes  bei  stärkerer  VergrOßerang. 
Obergang  des  Yorderdarmes  (links)  in  den  Mitteldarm  (rechts);  im  Vorderende 
der  Mitteldarmhöhle  sind  die  Reste  des  Proventricnlos  {pz)  sichtbar ;  kzy  Krypten- 
zellen.   218/1. 

Fig.  31.  Theil  desselben  Medianschnittes;  ans  dem  hinteren  Theile  des 
Mitteldarmes  (s.  Fig.  29).    kz^  Kryptenzellen.    218/1. 

Fig.  32.  Theil  eines  Querschnittes  durch  den  erweiterten  Abschnitt  des 
Mitteldarmes  einer  Larve  etwas  jünger  als  die  der  Fig.  26.  Zeiss,  Apochr. 
8  mm,  G.  Oc.  XII. 

Fig.  33.  HUlfte  eines  Querschnittes  durch  den  Mitteldarm  einer  Larve, 
älter  als  die  der  Fig.  26  und  jünger  als  die  der  Fig.  28.  Zeiss,  Apochr.  8  mm, 
C.  Oc.  XII. 

Fig.  34.  Querschnitt  durch  den  Dickdarm  einer  Larve  bald  nach  der  Bil- 
dung des  Kokons.  Obergang  in  den  Enddarm.  Die  großzelligen  Lamellen  {hl} 
degeneriren,  die  kleinzelligen  (htm)  wachsen  in  die  Breite  und  ersetzen  die 
großzelligen;  der  breite  Abschnitt  der  dünnen  Wand  (r)  gehört  größtentheils 
dem  Enddarm.    Zsobs,  Apochr.  8  mm,  G.  Oc.  VI. 

Fig.  35.  Schnitt  durch  die  degenerirenden  Reste  ihl)  einer  großzelligen 
Lamelle  des  Dickdarmes  einer  weißen  Puppe;  die  Schnittebene  geht  in  der 
Längsrichtung  zum  Darme.  Atm,  die  in  die  Breite  ausgewachsenen  kleinzelligen 
Lamellen;  um,  Mesodermzellen.    Zeiss,  Apochr.  8  mm,  G.  Oc.  XII. 

Fig.  36.  Querschnitt  durch  ein  normales  larvales  BfALPiGm'sches  Gefäß 
einer  jungen  Larve,    t,  Intima.    Zeiss,  Apochr.  8  mm,  G.  Oc.  XII. 

Fig.  37.  Schnitt  durch  eine  degenerirende  abgelöste  Zelle  eines  larvalen 
MALPiGHi'schen  Gefäßes.    Zeiss,  Apochr.  8  mm,  G.  Oc.  XII. 

Fig.  38.  Schnitt  durch  einen  noch  weiter  auf  dem  Wege  der  Degenera- 
tion gegangenen  Rest  einer  Zelle  eines  larvalen  MALPiam^schen  Gefäßes  der- 
selben Larve.    Zeiss,  Apochr.  8  mm,  G.  Oc.  XII. 

Fig.  39.  Querschnitt  durch  einen  Seitenast  der  Spinndrttse  einer  eben 
eingesponnenen  Larve,  etwas  hinter  der  Verzweigungsstelle  auf  die  zwei  Äste; 
die  Granulation  innen  entspricht  dem  Sekret  der  Drüse.  Zeiss,  Apochr.  8  mm, 
G.  Oc.  VI. 

Fig.  40.  Querschnitt  durch  einen  Seitenast  der  Spinndrüse  derselben 
Larve;  der  Schnitt  entspricht  nach  seiner  Lage  annähernd  der  Mitte  der  zwei 
Abbildungen  der  Teztfig.  15.    Zeiss,  Apochr.  8  mm,  G.  Oc.  VI. 

Fig.  41.  Querschnitt  durch  einen  Ast  einer  degenerirenden  Spinndrüse 
derselben  Larve,  welcher  Fig.  33  gehört.    Zeiss,  Apochr.  3  miu,  G.  Oc.  VI. 

Fig.  42.  Letztes  Stadium  der  Degeneration  einer  Spinndrüse.  Zeiss, 
Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  43 — 46.  Querschnitte  larvaler  Muskelfasern  einer  jungen  Q  Larve  von 
Formica  roginodis,  lange  Zeit  vor  der  Bildung  des  Kokons.  Zeiss,  Apochr. 
3  mm,  G.  Oc.  XII. 

Fig.  43.  Larvale  Muskelfaser  mit  drei  larvalen  Myoblasten  [Imb],  von  denen 
zwei  (oben  rechts)  von  einander  nicht  getrennt  sind,  deren  zwei  Kerne  sich 
also  in  einer  gemeinschaftlichen  Protoplasmamasse  befinden. 

Fig.  44.  Zwei  Stränge  kontraktiler  Substanz  es,  von  larvalen  Myoblasten 
von  zwei  Seiten  oben  und  unten)  gleichartig  umhüllt. 

Fig.  45.    Entstehnngsweise  der  imaginalen  Myoblasten;  wir  sehen  einen 
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solchen  mitten  in  der  kontraktilen  Substanz,  welcher  sich  von  den  übrigen 
getrennt  hat  und  zur  Peripherie  der  anderen  Seite  wandert. 

Fig.  46.  Ein  imaginaler  Myoblast  (tm5),  welcher  die  kontraktile  Substanz 
schon  durchwandert  hat  und  in  deren  Peripherie  stehen  geblieben  ist 

Fig.  48—56.  Querschnitte  durch  Muskelfasern  einer  eben  eingesponnenen 
Q  Lasius-Larve.    Zeibs,  Apochr.  3  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  48.  Die  kontraktile  Substanz  (es)  wird  von  oben  vom  larvalen  Myo- 
blast (imb)  umhUllt 

Fig.  49.  Larvale  Muskelfaser  mit  anliegenden  indifferenten  Mesoderm- 
zellen  (ms). 

Fig.  50.  Larvale  Muskelfaser  mit  sich  auf  der  Oberfläche  derselben  aus- 
breitender indifferenter  Mesodermzelle  {mz). 

Fig.  51.  Larvale  Muskelfaser  mit  zwei  anliegenden  indifferenten  Meso- 
dermzellen  (mz\  von  denen  die  linke  die  Oberfläche  der  Faser  (deren  larvalen 
Myoblast)  nur  schwach  berührt,  die  andere  sich  auf  derselben  ausbreitet 

Fig.  52.  In  der  Peripherie  der  kontraktUeu  Substanz  des  larvalen  Myo- 
blasten befindet  sich  ein  kleiner  imaginaler  MyobhiBt  (imb) ;  ms,  eine  anliegende 
indifferente  Mesodermzelle. 

Fig.  53.  In  der  kontraktilen  Substanz  des  larvalen  Myoblasten  befinden 
sich  fünf  imaginale  Myoblaste  (imb);  p,  das  Protoplasma  des  larvalen  Myoblasten. 

Fig.  54.  In  der  kontraktilen  Substanz  liegen  vier  imaginale  Myoblasten 
(imb),  zwei  in  der  Peripherie,  zwei  in  dieselbe  ganz  eingesunken;  mz,  anliegende 
indifferente  Mesodermzelle. 

Fig.  55.  Zwei  Muskelfasern  (eigentlich  deren  kontraktUe  Substanz  c$],  von 
einer  soliden  Masse  imaginaler  Myoblasten  vereinigt. 

Fig.  56.  Larvale  Muskelfaser  mit  imaginalen  Myoblasten  (imb);  Imb,  lar- 
valer Myoblast  mit  degenerirendem  Kerne;  mt^  anliegende  indifferente  Meso- 
dermzelle; die  Grenze  der  zwei  imaginalen  MyobhiBten  rechts  oben  konnte  ich 
nicht  wahrnehmen. 

Fig.  57,  58  und  59.  Querschnitte  von  Muskelfasern,  in  Metamorphose  be- 
griffen; alle  Schnitte  gehören  derselben  Serie,  welcher  auch  Fig.  33  entnom- 
men ist;  n/,  degenerirende  Myoblastenkeme;  im&,  sich  vermehrende  imaginale 
Myoblaste.    Zeiss,  Apochr.  3  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  60 — 63  gehören  einer  etwas  älteren  Larve  als  die  drei  vorhergehen- 
den an.    Zeiss,  Apochr.  3  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  60.  Peripherischer  Abschnitt  eines  Querschnittes  durch  einen  regene- 
rirenden  Muskel.  Austritt  des  larvalen  Myoblastenkemes  (n/),  welcher  sich  wenig 
vom  normalen  Zustand  unterscheidet. 

Fig.  61.  Theil  eines  Querschnittes  durch  einen  regen erirenden  Muskel; 
die  seitlich  untere  Bogenlinie  entspricht  der  äußeren  Oberfläche  des  Muskels; 
oben  muss  der  Muskel  in  Gedanken  fortgesetzt  werden;  drei  larvale  Myoblasten- 
keme (n/)  im  Zustand  der  Chromatolyse;  die  imaginalen  Myoblasten  [imb]  schei- 
den neue  kontraktile  Substanz  [es]  ans. 

Fig.  62.  Theil  eines  Querschnittes  durch  einen  regenerirenden  Muskel; 
nur  die  untere  Linie  entspricht  der  äußeren  Oberfläche  desselben ;  n/,  austreten- 
der degenerirender  larvaler  My oblastenkern ;  die  imaginalen  Myoblasten  [imb] 
haben  im  Vergleich  mit  Fig.  61  viel  mehr  kontraktiler  Substanz  c«j  aus- 
geschieden. 

Fig.  63.    Frei    an    einem   Muskel    liegender   Eemrest   im    Znstand    der 
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ChromatoljBe,  welchen  lob  als  einen  ans  einem  Mnekei  ausgetretenen  Rest  eines 
larvalen  Myoblastenkernes  halte. 

Fig.  64;  65  nnd  66.  Qaersohnitte  von  Muskeln  einer  im  Vergleich  mit 
Fig.  60—63  noch  älteren  Li^ve. 

Fig.  64.  Querschnitt  durch  den  Rand  eines  Flttgebnuskels;  zwischen  den 
fast  fertigen  Muskelfasern  ein  Rest  eines  larvalen  Myoblastenkernes  {nl).  475/1. 

Fig.  65.  Rand  eines  Muskels  mit  ausgetretenem  Rest  eines  larvalen  Myo- 
blastenkernes [nl).    Zeiss,  Apochr.  3  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  66.  Reste  zweier  larvaler  Myoblastenkeme  in  einer  gemeinsamen 
Höhle  im  Muskel.    Zeiss,  Apochr.  3  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  67.  Seitlicher  Theil  eines  Querschnittes  durch  eine  unlängst  einge- 
sponnene Larve;  cA,  Chitin;  Ay,  Hypoderm;  Ft,  Fettzellen;  dz,  DrUsenzeUen. 
125/1. 

Fig.  68.    Eine  einzelne  Drüsenzelle  derselben  Larve.    320/1. 

Fig.  69—75  gehören  einer  unlängst  eingesponnenen  Larve  an. 

Fig.  69.  Ein  großer  Phagocyt  [Phag]  an  zwei  Fettzellen  {Fz)  gleichzeitig 
angeheftet;  von  den  Fettzellen  sind  nur  die  Kontouren  angedeutet  Zeiss, 
Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  VI. 

Fig.  70.  Großer  Phagocyt  [Pkag],  welcher  eine  Fettzelle  {Fz)  frisst.  Zeiss, 
Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  VI. 

Fig.  71.  Dasselbe,  bei  der  Fettzelle  ist  nur  der  Umriss  und  der  Kern  ge- 
zeichnet   Zeiss,  Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  VI. 

Fig.  72.  Mesodermzellen  {mz  ,  welche  sich  allmählich  in  große  Phagocyten 
{Phag)  umwandeln.  PhagJ—ö^  auf  einander  folgende  Stadien  von  deren  Ent- 
wicklung.   Zeiss,  Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  73.  Ein  großer  Phagocyt  [Phag), ,  welcher  sich  gleichzeitig  an  zwei 
Fettzellen  [Fz]  angeheftet  hat  und  dabei  eine  kleine  Mesodermzelle  {mz)  bedeckt; 
links  sendet  der  Phagocyt  einen  zugespitzten  Fortsatz  in  die  Masse  der  Fett- 
zelle hinein.  Die  Fettzellen  sind  nur  mittels  umrissen  angedeutet;  von  der 
rechten  Fettzelle  hat  der  Schnitt  nur  ein  kleines  Stück  getroffen,  welches  auf 
der  Abbildung  als  ein  kleines  weißes  Feld  unter  dem  Phagocyt  zu  sehen  ist 
Zeiss,  Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  VI. 

Fig.  74.  Ein  großer  Phagocyt  mit  zwei  Kernen,  in  Theilung  begriffen. 
Fz,  Umriss  einer  anliegenden  Fettzelle;  Hd,  Wand  des  anliegenden  Hinter- 
darmes (schematisch).    Zeiss,  Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  75.  Ein  großer  alter  Phagocyt  [Phag],  unter  welchem  sich  ein  junger 
PlMg.x)  aus  einer  kleinen  Mesodermzelle  entwickelt.  Fz,  Grenzen  anliegender 
Fettzellen;  der  alte  Phagocyt  hat  eine  längliche  Gestalt  und  ernährt  sich  gleich- 
zeitig von  zwei  Fettzellen;  sein  Kern  zeigt  eine  starke  Einschnürung,  was 
wahrscheinlich  auf  eine  Theilung  desselben  hindeutet;  oben  ist  ein  kleiner  Kern 
Phag.xx)  zu  sehen,  welcher  wahrscheinlich  einem  ebenfalls  jungen  Phagocyten 
gehört;  die  Grenze  seines  Protoplasmas  und  die  des  alten  Phagocyten  konnte 
ich  leider  nicht  wahrnehmen;  mz,  eine  kleine  MesodermzeUe,  aus  welcher  ein 
Phagocyt  hervorgehen  kann;  Phag.xxx,  ein  sehr  junger  Phagocyt  Zeiss,  Apochr. 
3  mm,  C.  Oc.  XII. 

Fig.  76.  Ein  von  den  Fettzellen  abgetrennter  degener irender  Phagocyt 
einer  weißen  Lasius-Puppe.    Ca.  200/1. 

Fig.  77.  Ein  Phagocyt  einer  im  Vergleich  mit  Fig.  76  noch  älteren  Puppe, 
im  höchsten  Grade  der  Degeneration;  die  Stelle  des  früheren  Protoplasmas  ist 
fast  gänzlich  von  einer  Menge  kleiner  lichtbrechender  Kügelchen  ausgefüllt 
Zeiss,  Apochr.  8  mm,  C.  Oc.  XII. 


Digitized  by 


Google 


Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Nemertinen. 
[Stichostemma  graecense  (Böhmig),  Geoaemertes  chalicophora  (Graff).] 


Von 
Dr.  Ludwig  Böhmig, 

Graz. 


Mit  Tafel  XIII— XVII  und  einer  Figur  im  Text. 


Im  Jahre  1 892  fand  ich  in  einem  Bassin  des  hiesigen  botanischen 
Gartens  eine  kleine  Nemertine,  ttber  welche  ich  in  einer  Sitzung  des 
natnrwissenschaftlichen  Vereins  für  Steiermark  Bericht  erstattete, 
ein  sehr  gekürztes  Referat  fii^det  sich  in  den  Mittheilnngen  dieses 
Vereins  (2). 

Da  ich  in  den  folgenden  Jahren  diese  Stißwassememertine, 
welche  ich  provisorisch  Tetrastemma  graecense  benannte,  am  gleichen 
Orte  aber  nnr  allda  in  größerer  Zahl  wieder  beobachtete,  unterzog 
ich  sie  einer  eingehenderen  Untersuchung,  deren  Resultate  ich  in  den 
folgenden  Blättern  vorlege.  Zugleich  vermag  ich  auch  die  Angaben 
VON  Grapf's  über  Geonemertes  chalicophora  von  Graff  zu  erweitem, 
da  diese  Landnemertine  von  Herrn  Prof.  von  Grapp  im  Warmhause 
des  hiesigen  botanischen  Gartens  in  vier  Exemplaren  wieder  aufge- 
funden und  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Hierfür  so- 
wie für  die  Erlaubnis,  die  Privatbibliothek  Herrn  Prof.  von  Grapp's 
in  ausgedehntester  Weise  benutzen  zu  dürfen,  spreche  ich  meinen 
verbindlichsten  Dank  aus. 

Eine  Übersicht  der  bisher  im  süßen  Wasser  beobachteten  Nemer- 
tinen giebt  Thos.  H.  Montgomery  (36,  p.  87),  ich  kann  daher  in 
dieser  Hinsicht  auf  Montgomery's  Abhandlung  verweisen. 

Ein  Theil  der  Arten  ist  so  ungenügend  beschrieben,  dass  ein 
Wiedererkennen  fast  unmöglich  ist,  ich  stimme  Montgomery  voll- 
ständig bei,  wenn  er  vorschlägt,  solche  Species  nicht  weiter  zu  berück- 
sichtigen, es  gilt  dies  insbesondere  von  Prostoma  clepsinoides  Dug6s, 
2^.    Itmbricoides  Dug^s,  Polia  dugesii  Qtrf.  und  Emea  rubra  Leidy. 
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Tetrastemma  turanicum  Fdschko.  und  T.  aquarum  dulcium  Silliman 
können  nur  bedingt  Berücksichtigung  finden,  doch  lässt  es  sich  ftir 
diese  beiden  Arten  wahrscheinlich  machen,  dass  sie  weder  mit  Te- 
trastemma graecense  Böhm  ig  noch  mit  Stichostemma  eilhardi  Mont- 
gomery  und  4^^.  asensoriatum  Montgomery  identisch  sind.  Wenn 
BÜBGEB  (6,  p.  590)  als  synonym  mit  Tetrastemma  clepsinoides  (Dug^s) 
Polia  dugesiij  Emea  rubra,  T  turanicum^  T  aquarum  dulcium  und 
T.  graecense  anführt,  so  ist  dies  ganz  entschieden  unberechtigt,  da 
T.  clepsinoides  viel  zu  ungenügend  beschrieben  ist. 

Für  die  von  F.  E.  Schulze  in  einem  Aquarium  des  Berliner 
Zoologischen  Institutes  entdeckte  Nemertine  wnrde  von  Montgomery 
das  Genus  Stichostemma  kreirt.  Bürger  (37,  p.  146)  stimmte  diesem 
Vorgehen  nicht  bei  und  reihte  die  gedachte  Art  in  das  Genus  Te- 
trastemma ein.  Wie  Montgomery  selbst  in  einer  späteren  Abhand- 
lung (39,  p.  37)  zugesteht,  war  die  in  seiner  ersten  Schrift  '  36)  ge- 
gebene Charakteristik  des  Genus  Stichostemma  keine  glückliche,  auch 
hatte  er  eine  Reihe  sicherer  Tetrastemma-Species  in  das  Genus 
Stichostemma  einbezogen.  In  Erkenntnis  dessen  formulirte  er  nun- 
mehr die  Genusdiagnose  von  Stichostemma  folgendermaßen  (39,  p.  38): 
»Eyes  variable  in  number,  usually  more  than  4;  9  nerves  in  the 
prpboscis;  rhynchocoel  does  not  extend  to  the  posterior  end  of  the 
body;  nephridia  extending  from  in  front  of  the  brain,  to  the  posterior 
end  of  the  body;  protandric,  hermaphroditic,  oviparous;«  dem  gegen- 
über lautet  die  des  Genus  Tetrastemma:  »Eyes  not  variable  in 
number,  either  4  Single  eyes  (the  rule),  or  4  double  eyes  (T.  falsum, 
cruciatum);  10  nerves  in  the  proboscis;  rhynchocoel  extends  to  the 
posterior  end  of  the  body;  nephridia  not  extending  posteriorly  behind 
the  Oesophagus,  dioecious,  oviparous.« 

Mit  Rücksicht  auf  die  von  Bürger  erhobenen  Einwürfe  g^en 
die  Berechtigung  des  Genus  Stichostemma  habe  ich  in  einer  vor- 
läufigen Mittheilung  über  die  Exkretionsorgane  und  das  Blutgefäß- 
system der  von  mir  untersuchten  Art  (4,  p.  33)  den  Genusnamen 
Tetrastemma  beibehalten,  während  Montgomery  dieselbe  in  das 
Genus  Stichostemma  aufgenommen  hatte;  nachdem  jedoch,  wie  aus 
der  oben  angeführten  Diagnose  ersichtlich,  Montgomery  gute  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden  Genera  Tetrastemma  und  Stichostemma 
namhaft  gemacht  hat,  und  meine  Art  hinsichtlich  der  Länge  des 
Rhynchocöloms  und  der  Ausdehnung  der  Nephridien  mit  Sticho- 
stemma eilhardi  übereinstimmt,  erscheint  mir  die  Bezeichnung  Sticho- 
stemma graecense  (Böhmig)  gerechtfertigt. 
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Im  Gegensätze  zu  St.  eilhardi  besitzen  St,  graecense  und  St. 
asensoriatum  Montgomery  (38,  p.  436)  10  Rttsselnerven,  außerdem  ist 
die  erstere  dieser  beiden  Arten  zwar  zwitterig  aber  nicht  protandrisch 
hermaphroditisch,  es  muss  mithin  in  Bezug  auf  diese  beiden  Punkte 
die  Genusdiagnose  geändert  werden  und  hat  zu  lauten:  Augenzahl 
Yeränderlich,  gewöhnlich  mehr  als  4;  9  oder  10  RUsselnerven;  das 
Rhynchocölom  erstreckt  sich  nicht  bis  an  das  Eörperende;  die 
Nephridien  dehnen  sich  von  der  Gegend  des  Gehirns  bis  zur  hinteren 
EöTperspitze  aus;  zwitterig,  ovipar. 

Um  einen  Vergleich  zwischen  SL  graecense,  eilhardi^  asensoriatum^ 
Tetrastemma  turanicum  und  T.  aquarum  dulcium  ziehen  zu  können 
und  ein  Urtheil  über  die  Dignität  dieser  Arten  zu  gewinnen,  sei 
Folgendes  bemerkt: 

Stichostemma  graecense  wird  bis  12  mm  lang  und  3/4  mm 
breit,  der  Querschnitt  ist  rundlich  oder  oval  aber  nie  platt.  Das 
farblose  und  durchscheinende  Vorderende  des  ruhig  schwimmenden 
Thieres  ist  etwas  verbreitert  und  abgerundet  (Fig.  1);  hinter  den 
kleinen  Kopffurchen  verschmälert  sich  der  Körper  ein  wenig,  um  als- 
bald wiederum  an  Breite  zuzunehmen,  das  Hinterende  ist  stumpf  zu- 
gespitzt. Jüngere  Thiere  sind  von  milchweißer  Farbe  mit  einem 
Stich  ins  Gelbliche  oder  Bräunliche,  ältere  gelb-braun  oder  röthlich- 
brann;  einen  zarten  röthlichen  Farbton  zeigt  stets  das  vordere  Körper- 
ende bis  dicht  hinter  das  Gehirn.  Die  Intensität  der  Färbung  variirt 
außerordentlich,  sie  ist  auch  abhängig  vom  Inhalt  des  Darmes.  Ein 
specifisches  Pigment  fehlt,  doch  bemerkte  ich  bei  einzelnen  Individuen 
sowohl  in  den  Zellen  des  Körperepithels  als  auch  im  Mesenchym 
grünliche  Kömchen,  letzteres  birgt  fernerhin  Kalkkörper  in  größerer 
oder  geringerer  Menge. 

Ältere  Thiere  besitzen  sechs  (drei  Paare)  in  einem  Rechtecke  ange- 
ordnete Augen  (Fig.  2  au\  jüngere  zumeist  nur  vier  (zwei  Paare).  Die 
Augen  des  ersten  Paares  sind  die  größten,  ihre  Entfernung  von  der 
vorderen  Körperspitze  beträgt  130 — 175^,  zwischen  ihnen  und  den 
etwas  kleineren  des  zweiten  Paares  ist  ein  Abstand  von  75 — 105jt«, 
das  dritte  Paar  liegt  dicht  vor  dem  Gehirn. 

Tasthaare  (Fig.  1  sh)  finden  sich  in  der  Umgebung  der  gemein- 
samen Mund-Rhynchodäumöflftiung,  des  Afters,  sowie  vereinzelt  an 
den  Seitenrändem.  Die  Kopfdrüse  ist  wohl  entwickelt,  sie  erstreckt 
sich  jedoch  nicht  über  das  Gehirn  hinaus,  ein  Frontalorgan  ist  vor- 
handen.   Die  Thiere  sind  Zwitter  und  ovipar. 

Stichostemma  eilhardi  erreicht   eine  »Länge  bis  14  mm;   Farbe 

SeiUcliriA  t  wiM^nich.  Zoologie.  LUV.  Bd.  31 


Digitized  by 


Google 


4S2  Lndwig  Böhmig, 

röthlich-gelb,  bei  jüngeren  Individuen  braun-gelb,  dag  vordere  Körper- 
ende farblos;  ein  speeifiBches  Pigment  im  Körperepithel,  aber  nicht 
in  der  Cutis;  keine  Tasthaare  im  Körperepithel;  Kopfdrüse  reicht 
nicht  hinter  das  Gehirn;  Mund  mit  Rhynchodäum  vereinigt;  ovipar, 
zwitterig  mit  vorangehender  Protandrie«  (Montgomery  36,  p.  91). 

SHckoatemma  asensoriatum  ^  die  ansehnlichste  der  drei  Arten, 
erreicht  eine  Länge  von  18  mm;  die  Farbe  ist  ein  helles  Orange. 
Durch  den  Mangel  eines  Frontalorgans  und  die  geringe  Entwicklung 
der  KopfdrUse  unterscheidet  sich  diese  Species  gut  von  den  beiden 
vorhergehenden,  Stichostemma  eühardi  gegenüber  kommt  auch  noch 
die  größere  Zahl  (10)  der  Rüsselnerven  so  wie  die  abweichende  Form 
der  Stiletbasis  in  Betracht. 

Berechtigen  uns  nun  die  Mittheilungen,  welche  über  Tetrastemma 
iuranicum  Fedschko.  und  T,  aquarum  dulcium  Silliman  vorliegen,  zu 
der  Annahme,  dass  diese  beiden  Nemertinen  unter  sich  oder  mit 
einer  der  genannten  Stichostemma-Species  identisch  sind? 

Nach  den  Angaben  von  Fedtschenko*  (11)  erreicht  T.  turamcum 
eine  Länge  von  3 — 10,5  mm;  die  Körperform  wechselt  nach  den 
Kontraktionszuständen,  im  Allgemeinen  aber  gleicht  diese  Art  einem 
schmalen  Bande  mit  abgerundeten  Enden.  Die  vom  Darminhalte  ab- 
hängende Färbung  ist  grünlich,  gelb  bis  fuchsroth.  Es  sind  drei  Augen- 
paare vorhanden;  die  Augen  des  dritten,  dicht  vor  dem  G-ehim 
befindlichen  Paares  sind  wesentlich  kleiner  als  die  der  beiden  vor- 
deren. Sehr  wichtig  erscheint  mir  die  Bemerkung,  dass  in  der 
Höhe  der  Gehimkommissuren  eine  Mundöffnung  vorhanden  sei,  diese 
Angabe  verhindert  uns,  T.  turamcum  mit  einer  der  Stichostemma- 
arten zu  vereinigen. 

Wie  aus  Fig.  1  Taf  XIV  der  FEDTSCHENKO'schen  Abhandlung 
ersichtlich  ist,  erstreckt  sich  das  Rhynchocölom  beim  ausgewachsenen 
Thiere  nur  bis  zum  Beginne  des  letzten  Körperviertels,  bei  jungen 
Individuen  soll  es  hingegen  die  hintere  Körperspitze  erreichen.  Alle 
geschlechtsreifen  Thiere,  welche  Fedtschenko  beobachtete,  besaßen 
ausschließlich  Ovarien,  es  ist  daher  zum  mindesten  wahrscheinlich, 
dass  T.  turamcum  getrennt-geschlechtlich  ist;  Hermaphroditismus 
ist  allerdings  nicht  ganz  ausgeschlossen,  da  Spermatozoen  in  den 
Gonaden  an  Quetschpräparaten  leicht  übersehen  werden  können. 

Montgomery  hält  es  für  möglich,  dass  Silliman's  T.  agtuirum 

1  Herr  Dr.  med.  Wasseuthal  hatte  die  Güte,  mir  die  Arbeit  Fedtschenko'b 
zu  verdeutschen,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche. 
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dulcium  mit  St  asensoriatum  nahe  verwandt  ist,  ich  glaube  dies 
nicht,  sondern  bin  vielmehr  geneigt,  nähere  Beziehungen  zwischen 
T.  aquarum  dulcium  und  T.  turanicum  anzunehmen,  ohne  aber  beide 
Arten  zu  identificiren. 

Sn.LiMAN'8  Beschreibung  (48,  p.  70)  ist  allerdings  keine  er- 
schöpfende, einige  zweifelhafte  Punkte  werden  aber  verständlich, 
wenn  man  die  dem  amerikanischen  Forscher  augenscheinlich  genau 
bekannte  Abhandlung  Fedtschenko's  berücksichtigt. 

Form,  Größe  und  Farbe  sowie  Zahl  und  Stellung  der  Augen 
bei  T.  aqttarum  dulcium  bieten  nichts  Charakteristisches.  Silliman 
giebt  allerdings  nicht  direkt  an,  dass  Mund-  und  Rhynchodäum- 
öffnung  getrennt  seien,  es  scheint  mir  dies  aber  daraus  hervorzu- 
gehen, dass  er  von  einer  »spaltfbrmigen  Mundöfiiiung«  spricht  und 
die  Übereinstimmung  seiner  Befunde  an  T.  aquarum  dulcium  mit 
denen  Fedtschenko's  bei  T,  turanicum  hervorhebt.  Da  nun  SilliMan 
auch  Schnittpräparate  untersucht  hat,  hätte  ihm  die  Einmündung  des 
Ösophagus  in  das  Rhynchodäum  nicht  wohl  entgehen  können,  und 
es  dürfte  daher  bei  den  beiden  genannten  Nemertinen  eine  besondere 
MundöfiFnung  thatsächlich  vorhanden  sein. 

Gemeinsam  ist  beiden  Arten  weiterhin  die  relative  Kürze  des 
Rhynchooöloms,  das  sich  nicht  bis  zum  Anus  erstreckt.  Gegen  die 
Vereinigung  von  T.  turanicum  und  T.  aquarum  dulcium  zu  einer  Art 
spricht  das  Vorhandensein  zweier  langer,  längs  des  Magendarmes  bis 
zum  Gehirn  sich  erstreckender  Darmblindsäcke  bei  T,  turanicum^  sie 
fehlen,  nach  Silliman's  Abbildung  zu  urtheilen,  T,  aquarum  dulcium. 

Ich  hatte  weiterhin,  wie  erwähnt,  Gelegenheit  einen  Vertre- 
ter des  Genus  Geonemertes  und  zwar  G.  chalicophora  von  GraflF 
zu  untersuchen.  Da  meine  Darstellung  in  mehreren  Punkten  erheb- 
lich von  derjenigen  von  Graff's  (14)  abweicht,  erscheint  es  mir  zu- 
nächst nothwendig,  meine  Annahme,  dass  mir  wirklich  die  gleiche 
Species  wie  seiner  Zeit  von  Graff  vorgelegen,  zu  begründen.  Die 
von  von  Grafp  gegebene  Diagnose  lautet:  »12  mm  lang,  2/3  mm 
breit,  milchweiß,  mit  schwach  roth  pigmentirtetn  Vorderende  bei 
ausgewachsenen  Individuen.  Vier  Augen,  die  beiden  hinteren  kleiner 
und  weiter  aus  einander  stehend.  Seitenorgane  und  Kopfspalten 
fehlen.  In  der  Haut  eiförmige  Körper  aus  kohlensaurem  Kalk  (die 
flaachenförmigen  Körper  so  wie  das  drüsenähnliche  Stimorgan  der 
Geon.  palaensis  hier  nicht  vorhanden).  Rüssel  zum  terminalen  Mund 
austretend.  Bau  und  Bewaffnung  des  Rüssels,  Nervensystem  und 
Anordnung  der  Leibesmuskulatur  wie  bei  enoplen  Nemertinen.  Zwitter. 

31* 
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In  Bezug  auf  Form,  Farbe,  Größe  und  Augenstellung  glich  die 
von  mir  untersuchte  Art  vollkommen  G,  chalicophora,  hingegen 
waren  sänuntliche  Individuen  weiblichen  Geschlechts,  die  Haupt- 
masse der  Kalkkörper  lag  im  Mesenchym  und  nur  einzelne  fanden 
sich  im  Epithel. 

Ich  habe  einige  Präparate  von  Graff's  durchmustern  können 
und  bin  so  in  die  Lage  versetzt  worden  konstatiren  zu  können,  dass 
die  scheinbar  vorhandenen  Unterschiede  nicht  existiren.  Nephridien 
und  Cerebralorgane,  welche  nach  von  Graff  G,  chalicaphora  fehlen 
sollen,  sind  vorhanden,  dessgleichen  auch  die  im  Mesenchym  gelegenen 
Kalkkörper.  Jene  Gebilde,  welche  von  Graff  als  Hoden  deutet 
(14,  Fig.  12<),  sind  in  Wahrheit  junge  Ovarien.  In  der  Mitte  liegt 
der  ansehnliche,  viele  große  Kömer  enthaltende  Kern  einer  jungen 
Eizelle,  die  von  zahlreichen,  in  diesem  Falle  langgestreckten,  fast 
spindelförmigen  noch  indifferenten  Zellen  umgeben  wird.  An  dicke- 
ren Schnitten  können  diese  Zellen  leicht  Täuschungen   veranlassen. 

Es  ist  mithin  nothwendig,  die  oben  citirte  Diagnose  von  Graff's 
abzuändern,  und  es  hat  dieselbe  zu  lauten:  Bis  12  mm  lang,  2/3  mm 
breit,  milchweiß,  mit  diffus  schwach  roth  gefärbtem  Vorderende  bei 
ausgewachsenen  Individuen.  Vier  Augen,  die  beiden  hinteren  kleiner 
und  weiter  aus  einander  stehend.  Cerebralorgane  vor  dem  Gehirn 
gelegen  und  mittels  zweier,  auf  der  Bauchseite  befindlicher  Poren 
nach  außen  mündend.  Frontalorgan  fehlt,  Kopfdrüse  mächtig  ent- 
wickelt, weit  über  das  Gehirn  nach  hinten  ragend.  Mund  mit 
Rhynchodäumöffnung  vereint.  Rhynchocölom  reicht  bis  zum  After, 
zwölf  Rtisselnerven,  zwei  Reservestilettaschen.  Eiförmige  Kalkkörper 
sowohl  im  Mesenchym  als  auch  im  Körperepithel.  Zwei  Nephridien, 
welche  den  Körper  des  Thieres  in  ganzer  Länge  durchziehen.  Ge- 
trennt-geschlechtlich.  (^  unbekannt. 

Untersuchungsmethoden. 

Als  die  besten  Fixirungsmittel  erwiesen  sich  mir  koncentrirte 
wässerige  Sublimatlösung  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Essigsäure, 
ZENKER'sche  Flüssigkeit  und  Flebiming's  schwache  Chrom-Osmium- 
Essigsäure. 

Gefärbt  wurden  die  Objekte  mit  Alaunkarmin,  Hämatoxylin 
(Ehrlich)  in  Verbindung  mit  Eosin  oder  Safranin;  recht  distinkte 
Bilder  erzielte  ich  auch  mittels  der  van  Gieson' sehen  Methode  so- 
wie der  BiONDi-EHRLiCH'schen  Farblösung  (Methylgrün-Fuchsin  S.- 
Orange).   In  gewissen   Zellen    konnten   durch   die  Anwendung  von 
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Eigenhämatoxylin  nach  M.  Heidenhain's  Vorschrift  (19,  p.  434)  Cen- 
troBomen  klar  zur  Anschauung  gebracht  werden,  unterdifferenzirte 
derartige  Präparate  waren  mir  bei  dem  Studium  der  Endorgane  der 
Nephridien  von  Nutzen. 

Die  Versuche,  durch  Einwirkung  von  Methylenblau  auf  das 
lebende  Thier  einen  Einblick  in  den  feineren  Bau  des  Nervensystems 
zu  gewinnen,  misslangen,  wie  immer  ich  dieselben  auch  variiren 
mochte. 

KSrperepithel. 

Meine  diesbezüglichen  Beobachtungen  an  St  graecense  stimmen 
im  Wesentlichen  mit  denen  Montgomery's  (36,  p.  97)  bei  St,  eilhardi 
Uberein.  Am  Auf  baue  des  einschichtigen,  im  Durchschnitte  25—30 /t 
hohen,  am  vorderen  Körperende  zuweilen  auch  noch  höheren  Epi- 
thels betheiligen  sich:  Fadenzellen,  Drtisenzellen,  Sinneszellen,  so- 
wie das  interstitielle  Gewebe,  welches  ein  Gertistwerk  darstellt, 
in  dessen  Maschen  die  erstgenannten  Zellen  eingeschlossen  sind. 

Die  Epithelfadenzellen  —  Sttitzzellen  nennt  sie  Montgomery  — 
gleichen  gestaltlich  ganz  denen  anderer  Nemertinen.  Ihr  distaler 
Abschnitt  färbt  sich  nur  wenig  und  lässt  eine  deutliche  Streifung 
parallel  zur  Höhenachse  der  Zelle  erkennen;  in  der  Nähe  des  Kernes 
hört  die  Streifung  auf,  das  Cytoplasma  wird  feinkörnig  und  inten- 
siver färbbar.  Mit  den  dunkeln  Streifen,  den  Wimperwurzeln,  sind 
die  Cilien  durch  FußstUcke  verbunden.  Ich  unterscheide  an  diesen 
ein  sehr  kleines  unteres  Knöpfchen,  welches  St  eilhardi  zu  fehlen 
scheint,  und  ein  viel  dickeres  oberes  oder  äußeres,  das  mit  dem 
ersteren  durch  ein  helles  Stäbchen  verbunden  wird;  ein  sehr  feines 
Zwischenstück  verknüpft  den  Cilienbulbus  mit  dem  oberen  Knöpfchen. 

Gleichwie  bei  St,  eilhardi  sind  auch  bei  unserer  Species  drei 
Arten  von  Drtisenzellen  vorhanden,  auf  deren  Beschreibung  ich  je- 
doch verzichten  kann,  da  ich  nur  das  wiederholen  mtisste,  was 
Montgomery  (36,  p.  98,  99)  hiertiber  gemeldet  hat. 

In  der  Umgebung  der  RhynchodäumöflFnung  (Fig.  2  rho)^  des 
Afters  [an)  und  sehr  vereinzelt  am  ttbrigen  Körper  ragen  aus  dem 
Cilienkleide  relativ  lange  und  dicke,  borstenähnliche  Haare  [sh]  her- 
vor, welche,  wie  Schnitte  lehren,  besonderen  Zellen  angehören.  Diese 
außerordentlich  zarten  Sinneszellen  sind  von  rein  fadenförmiger  Ge- 
stalt und  weisen  nur  an  jener  Stelle,  an  welcher  der  langgestreckte, 
spindelförmige  Kern  gelegen  ist,  eine  entsprechende  Verdickung  auf 
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Jede  solche  Zelle  trägt  nur  ein  Haar,  das  direkt,  ohne  die  Vermitt- 
lung eines  FußstUckes  in  die  Zelle  übergeht. 

Die  meisten  der  von  mir  untersuchten  Individuen  entbehrten 
eines  Pigmentes,  nur  bei  einigen  bemerkte  ich  kleine,  grtlnliche,  oft 
Klumpen  bildende  Körner  im  Plasma  der  Epithelfadenzellen  und  im 
interstitiellen  Gewebe.  Diese  Pigmentkömer  waren  nicht  gleich- 
mäßig im  Epithel  vertheilt,  sondern  traten  in  der  hinteren  Körper- 
hälfte in  erheblich  größerer  Menge  auf  als  in  der  vorderen. 

Weiterhin  erscheint  es  mir  bemerkenswerth,  dass  sich  die  Pig- 
mentmassen nicht  nur  in  den  2iellen  des  Körperepithels,  sondern 
auch  in  Mesenchymzellen,  sowie  in  der  Grundschicht  vorfinden. 
Diese  Befunde  deuten  darauf  hin,  dass  die  Pigmentkörner  nicht  im 
Epithel  selbst  sondern  wahrscheinlich  im  Mesenchym  gebildet  werden 
und  von  da  in  das  erstere  einwandern.  Ob  dieselben  nun  hier 
dauernd  aufgespeichert  werden,  oder  ob  eine  allmähliche  Ausstoßung 
erfolgt,  bleibt  fraglich. 

Für  andere  Nemertinen  scheinen  derartige  Beobachtungen  nicht 
vorzuliegen,  hingegen  wurde  von  mir  Ahnliches  für  einige  rhabdo- 
cöle  Turbellarien,  Plagiostoma  girardi  und  Cylindrostoma  klostermanni^ 
beschrieben  (3,  p.  239).  Bei  den  genannten  AUoiocölen  treten  zu- 
weilen in  den  Epithel-,  Mesenchym-  und  Darmzellen  große  Mengen 
schwarzer  oder  gelbbrauner  Kömchen  auf,  die  jedoch  nie  gleichmäßig 
auf  die  genannten  Gewebe  vertheilt  sind.  Sind  sie  in  großen  Massen 
im  Darmepithel  vorhanden,  so  findet  man  sie  nur  spärlich  in  der 
Körperdecke  und  umgekehrt,  haben  sie  sich  in  der  letzteren  ange- 
häuft, so  mangeln  sie  im  Darmepithel  sowie  im  Mesenchym.  Ich 
habe  und  wohl  mit  Recht  angenommen,  dass  es  sich  um  Exkretions- 
Produkte  handelt,  die  in  den  Darmzellen  gebildet  und  an  das  Mesen- 
chym resp.  an  das  Epithel  abgegeben  werden.  Was  dann  weiter 
mit  ihnen  geschieht,  vermochte  ich  nicht  zu  eruiren.  Im  vorliegen- 
den Falle  traf  ich  die  Kömchen  niemals  in  dem  Darmepithel  selbst 
an,  wohl  aber  in  der  nächsten  Umgebung  des  Darmes;  ihre  Bildungs- 
stätte muss  mithin  hier  eine  andere  als  bei  den  genannten  Turbel- 
larien sein,  wahrscheinlich  entstehen  sie,  wie  schon  gesagt,  in  Binde- 
gewebszellen. 

Das  ca.  10,2 — 19,2  ^  hohe  Epithel  von  Geonemertes  chalicophoru 
weicht  in  seinem  Baue  nicht  erheblich  von  dem  eben  besprochenen 
ab.  Am  einfachsten  verhält  es  sich  in  der  vor  dem  Gehim  gelege- 
nen Körperregion,  da  Drüsenzellen  hier  fast  vollständig  fehlen.  Die 
Epithelfadenzellen  dieser  Gegend  unterscheiden  sich  von  denen  des 
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übrigen  Körpers  dadurch,  dass  der  verbreiterte  distale  Theil  sehr 
allmählich  in  den  fädigen  proximalen  übergeht  (Fig.  6  epfz).  Der 
runde,  nur  mäßig  stark  tingirbare  Kern,  dessen  Durchmesser  5,1—6,4  /£ 
beträgt,  liegt  in  halber  Zellhöhe  und  lässt  ein  feinfädiges  Kemgertist 
erkennen,  er  enthält  stets  einen  meist  etwas  excentrisch  gelegenen 
Nucleolus  von  ca.  1  /(  Durchmesser. 

Die  Wimperwurzeln  (Fig.  6  clw)  sind  gut  sichtbar,  die  Fußstücke 
der  3,S  ju  langen  Cilien  besitzen  die  gleiche  Gliederung  wie  bei  Si, 
graecense, 

Drttsenzellen  treten  in  größerer  Anzahl  erst  in  der  Gehirngegend 
auf,  sie  gleichen  vollständig  den  Arten  1  und  3  von  St  eilhardi  (36, 
p.  98,  99)  resp.  St  graeceme.  Wie  bei  diesen  beiden  Nemertinen, 
so  gehört  auch  hier  die  Art  1  fast  ausschließlich  dem  vorderen,  3 
den  beiden  hinteren  Körperdritteln  an. 

Sinneszellen  habe  ich  nicht  auffinden  können,  doch  ist  es  wohl 
möglich,  dass  diese  zarten  Gebilde  nur  übersehen  wurden. 

In  den  Maschen  des  interstitiellen  Gewebes,  auf  das  ich  bei  der 
Besprechung  der  Bindesubstanzen  zurückkommen  werde,  liegen  außer 
den  genannten  Faden-  und  Drüsenzellen  noch  gr^ere  und  kleinere 
rundliche  oder  eiförmige  zellige  Elemente  (erz\  von  denen  ich  glaube, 
dass  sie  zum  Ersatz  für  zu  Grunde  gegangene  Zellen,  speciell  Drüsen- 
zellen bestimmt  sind.  Ihr  Cytoplasma  ist  von  feinkörniger  Beschafifen- 
heit  und  ziemlich  stark  filrbbar,  ihre  Kerne  übertreflFen  die  des 
interstitiellen  Gewebes  an  Größe  (3,84  fx  Durchmesser),  tingiren  sich 
gut  und  enthalten  zumeist  ein  kleines  Kernkörperchen.  Auf  Längs- 
und Querschnitten  lassen  sie  sich  nur  schwierig  vom  interstitiellen 
Gewebe  unterscheiden,  leicht  gelingt  dies  an  Tangentialschnitten. 

Zu  der  berührten  Anschauung  bin  ich  dadurch  geführt  worden, 
dass  ich  da  und  dort  flaschenförmige  Zellen  von  ansehnlicher  Größe 
antraf,  welche  sich  mit  Hämatoxylin  intensiv  färbten  und  vollständig 
den  Eindruck  von  Drüsenzellen  machten,  die  Oberfläche  des  Epithels 
jedoch  nicht  erreichten.  Da  nun  zwischen  diesen  und  den  oben 
erwähnten  Zellen  [erz]  alle  möglichen  Übergänge  nachweisbar  sind, 
dürfte  meine  Annahme  keine  unbegründete  sein. 

Unterhalb  des  Epithels  liegt  die  ca.  1,9  ju  dicke  Grundschicht, 
von  welcher  sehr  kleine  Zöttchen  sowohl  in  das  Epithel  als  auch  in 
den  Hautmuskelschlauch  vorspringen.  An  einigen  Präparaten  von 
St  graeceme  ließen  sich  an  der  Grundschicht  zwei  Lagen  unter- 
scheiden, eine  haarfeine,  strukturlose  äußere,  welche  sich  mit  Häma- 
toxylin sehr  intensiv  tingirt  hatte  und  eine  hellere  innere,  erstere  ist 
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vielleicht   als   eine  Basalmembran   zu   betrachten,   die  histologische 
Struktur  der  Grundschicht  selbst  wird  späterhin  erörtert  werden. 

HautmuskeUchlauch. 

Im  Baue  des  Hautmuskelschlauches  sowie  in  der  Anordnung  der 
Körpermuskulatur  stimmt  St.  graeceme  mit  St.  eilhardi  ttberein,  ich 
kann  daher  auf  die  diesbeztlglichen  Angaben  Montgomert's  yer- 
weisen,  und  es  mögen  nur  einige  Angaben  betreflfs  G,  chalicophora 
Platz  finden.  Bei  dieser  Art  liegt  gleichwie  bei  G.  australiemis  (10, 
p.  91,  92)  und  zahlreichen  anderen  Nemertinen  zwischen  Ring-  und 
Längsmuskulatur  eine  Schicht  diagonal  verlaufender,  sich  kreuzender 
Fasern.  Am  kräftigsten  ausgebildet  ist  die  Längsmuskelschicht, 
deren  1 ,92 — 3,84  ju  dicke  Fasern  auf  der  dorsalen  Seite  zwei  bis  drei, 
auf  der  ventralen  drei  bis  fünf  Lagen  bilden.  Die  Ringmuskelschicht 
besteht  allerdings  auch  aus  zwei  bis  drei  Lagen,  doch  sind  die  ein- 
zelnen Fasern  erheblich  dünner,  ihr  Querdurchmesser  beträgt  eben 
so  wie  der  der  Diagonalfasem  nur  ca.  1,28  (.i.  Die  von  einer  nur 
minimalen  Sarkoplasmamenge  umgebenen  Muskelkeme  sind  von  ovaler 
oder  spindelförmiger  Gestalt,  6,4—8,96  ^  lang,  1,92 — 3,8  ^  breit;  das 
Chromatin  ist  in  Form  relativ  ansehnlicher  Kömchen  in  das  Linin- 
gertlst  eingelagert,  und  in  der  Regel  ist  nur  ein  Nucleolus  vorhanden; 
dies  gilt  auch  ftlr  St.  graecense^  während  bei  St.  eilhardi  die  Muskel- 
keme nach  MoNTGOMERY  zahlreiche  kleine  Kerakörperchen  enthalten. 

Ich  fuge  gleich  an  dieser  Stelle  bei,  dass  die  vom  Hautmuskel- 
schlauch gegen  die  verschiedenen  Organe  hinziehende  radiale  Musku- 
latur bei  beiden  Arten  außerordentlich  schwach  entwickelt  ist,  auch 
die  dorsoventral  verlaufenden  Muskelbtlndel  zeichnen  sich  nicht  durch 
besondere  Mächtigkeit  aus;  die  sie  bildenden  Fasem  haben  bei  Sf, 
graecense  einen  Durchmesser  von  ca.  0,86  ^u,  bei  G.  chalicophora  einen 
solchen  von  1 — 1,28  ju. 

Bindegewebe. 

Bei  jungen,  nur  etwa  0,5  mm  langen  Individuen^  von  St  grae- 
cense ist  zwischen  Hautmuskelschlauch  und  Darm  resp.  Rüsselscheide 
ein  bald  sehr  enger,  bald  etwas  weiterer  Spalt  erkennbar,  den,  so'  weit 
ihn  nicht  das  Nervensystem,  die  Nephridien  und  Blutgefäße  in  An- 
spruch nehmen,  lose  neben  einander  liegende,  zum  Theil  in  mito- 
tischer Theilung  befindliche,  membranlose  Zellen  von  ovaler,  halbmond- 


Die  Grüßenan^abe  bezieht  sich  auf  das  konservirte  Objekt 
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Spindel-  oder  pyramidenförmiger  Gestalt  erfüllen.  Ihre  ansehnlichen, 
runden  oder  ovalen,  durchschnittlich  3,84  ^t  im  Durchmesser  halten- 
den Kerne  besitzen  ein  deutliches,  stark  tingirbares,  netziges  Kern- 
gerttst  und  enthalten  zumeist  nur  einen  Nucleolus  (Fig.  4  mz). 

Nach  Maßgabe  des  vorhandenen  Raumes  sind  diese  Zellen  (mz) 
in  einer  oder  in  mehreren  Schichten  angeordnet;  im  letzteren  Falle 
legt  sich  die  innerste,  dem  Darm  zugewandte  sehr  innig  an  diesen, 
die  äußerste  an  den  Hautmuskelschlauch  an,  dessen  Ring-  und  Längs- 
faserschicht  bei  solchen  jugendlichen  Thieren  von  nur  je  einer  Muskel- 
lage gebildet  werden. 

Die  nächsten  Stadien,  deren  ich  habhaft  wurde,  waren  leider 
viel  weiter  entwickelt  und  wiesen  bereits  Anlagen  von  Gonaden  auf. 

Ring-  sowie  Längsmuscularis  des  Hautmuskelschlauches  sind 
mehrschichtig  geworden,  die  dorsoventral  verlaufenden  Muskelfasern 
haben  sich  diflferenzirt,  ein  äußeres  Neurilemma,  das  auf  dem  früheren 
Stadium  noch  fehlte,  umhüllt  das  Nervensystem.  Während  vordem 
die  Mesodermzellen  den  ganzen  Raum  zwischen  Darm  und  Haut- 
muskelschlauch einnahmen  und  nur  durch  feine,  vielleicht  erst  bei 
der  Fixirung  entstandene  Spalten  getrennt  wurden,  sehen  wir  jetzt, 
dass  sich  diese  Zellen  mehr  lokalisiren  und  die  Innenfläche  des 
Hautmuskelschlauches  sowie  die  Außenflächen  verschiedener  Organe 
^Darm,  Blutgefäße,  Nephridien,  Rtisselscheide)  tiberkleiden. 

Den  durch  das  Auseinanderweichen  der  Mesodennzellen  ent- 
standenen, zwischen  Darm  und  Hautmuskelschlauch  befindlichen,  an- 
fänglich nur  schmalen  Spalt  erfüllt  eine  homogene  oder  feinkörnige, 
schwach  fUrbbare  Substanz,  in  welche  da  und  dort  kleine,  spindelige 
oder  sternförmig  verästelte  Zellen  eingelagert  sind;  die  Zwischen- 
substanz selbst  ist  wohl  als  ein  Abscheidungsprodukt  der  Mesoderm- 
zellen zu  deuten. 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  die  Breite  des  Spaltes  mit  dem 
fortschreitenden  Wachsthum  des  Thieres  zunimmt,  so  ist  sie  doch, 
wie  Schnitte  lehren,  individuell  so  außerordentlich  verschieden,  dass 
man  fragen  muss,  welche  Faktoren  bedingen  diese  Variabilität?  Wie 
ich  glaube,  hängt  dieselbe  hauptsächlich  von  dem  Kontraktions- 
zustande des  Thieres,  dem  Ftillungsgrade  des  Darmes  und  dem  je- 
weiligen Wassergehalte  der  im  lebenden  Thiere  im  Allgemeinen 
zähfltissigen  oder  gallertigen  Zwischensubstanz  ab. 

Letztere  tritt  stets  dann  in  Form  eines  dichten,  mäßig  feinkör- 
nigen, seltener  ganz  homogenen,  etwas  färbbaren  und  gleichmäßig 
ausgebreiteten  Niederschlags  auf,  wenn  der  Raum  zwischen  Darm  und 
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Haatmuskelschlanch  eng  ist,  besitzt  derselbe  hingegen  eine  ansehn- 
liche Größe,  wie  dies  z.  B.  in  Fig.  3  der  Fall  ist,  so  ist  der  Nieder- 
schlag feinkörnig,  wenig  färbbar  und  nngleichmäßig  vertheilt 

Ans  der  erwähnten  Abbildung  ist  weiterhin  zu  entnehmen,  dass 
die  Zahl  der  in  die  Zwischensubstanz  eingebetteten  Zellen  [mz^]  gegen 
frtther  erheblich  vermehrt  ist;  diese  meist  reich  verästelten  Zellen 
anastomosiren  unter  einander,  sie  stehen  fernerhin  in  Verbindung  mit 
den  Ausläufern  ähnlich  geformter  Zellen,  welche  an  der  Innenfläche 
des  Hautmuskelschlauchs  [mz^]  und  an  der  Außenfläche  des  Darmes 
(mz^)  sowie  anderer  Organe  gelegen  sind. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  SL  graecense  bietet  auch  G, 
chalicophora. 

Nur  bei  einem  Individuum  der  letztgenannten  Art  war  zwischen 
Hautmuskelschlauch  und  Darm  ein  größerer  Spalt  vorhanden,  bei 
den  anderen  Exemplaren  erwies  er  sich  so  stark  reducirt,  dass  sich 
Darm  und  Hautmuskelschlauch  auf  der  Ventralseite  und  dorsal  seit- 
lich von  der  Rüsselscheide  beinahe  berührten  (Fig.  44),  in  den  seit- 
lichen Partien  sind  es  die  Gonaden  [go]^  welche  einen  großen  Raum 
in  Anspruch  nehmen. 

Der  Charakter  des  mesenchymatösen  Gewebes  (Parenchym  Bür- 
ger) wird  bei  G.  chalicophora  stellenweise  dadurch  erheblich  modi- 
ficirt,  dass  die  Zellen  desselben  ansehnliche  Kalkkörper  enthalten 
und  hierdurch  in  ihrer  Form  beeinflusst  werden.  An  die  Stelle  des 
reticulären  tritt  dann  ein  eigenthtimlich  blasiges  Gewebe, 

Meine  Befunde  haben  mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  und 
darin  stimme  ich  mit  Bürger  (6,  p.  232)  überein,  dass  dem  aus- 
gebildeten Thiere  eine  Leibeshöhle  fehlt. 

Dem  entgegen  behauptet  Montgomery  (39,  p.  35,  36),  dass 
Carinella  und  Cerebratulm  eine  ansehnliche  Leibeshöhle  zukomme, 
in  redncirterem  Zustande  soll  eine  solche  bei  Lineus  gesserensis^ 
Amphiporus  und  Stichostemma  eilhardi  vorhanden  sein,  Tetrastemma 
aber  mangehi. 

In  der  zuerst  genannten  Metanemertine  tritt  die  Leibeshöhle 
dem  genannten  Autor  zufolge  als  ein  metamer  eingeschnürter,  zwischen 
Darm  und  Rüsselscheide  sowie  seitlich  von  der  letzteren  gelegener 
Raum  auf,  in  St.  eilhardi  (39,  p.  32,  33)  wird  sie  durch  einen  Spalt 
repräsentirt,  welcher  sich  nur  bei  jungen  Individuen  zwischen  dem 
Hautmuskelschlauch  und  einer  den  Darm  umhüllenden  Scheide  (con- 
nective  tissue  membrane)  vorfindet  und  durch   kleine  Gruppen   von 
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Mesenchyrnzellen  begrenzt  wird.  Späterhin  soll  dieser  Spalt  voll- 
ständig schwinden. 

Vergleicht  man  meine  Abbildung  3  mit  Montgomery's  Fig.  40  (39), 
so  seheint  es  mir,  dass  dieser  Forscher  Partien  als  Leiheshöhle  (B.  C) 
bezeichnet,  die  den  von  mir  erwähnten,  gelegentlich  im  mesen- 
chymatösen  Gewebe  auftretenden  Lückenräumen  {Ir)  entsprechen; 
ich  hebe  aber  nochmals  hervor,  dass  dieselben  inkonstante  Ge- 
bilde sind^ 

Den  entwicklungsgesohichtlichen  Untersuchungen  Lebedinsky's  (32) 
zufolge  ist  bei  Embryonen  und  auch  sehr  jungen  Thieren  von  Tetra- 
stemma  vermiculus  Qtrf.  und  Drepanophonis  spectabilis  (Qtrf.)  ein 
deutliches  Cölom  vorhanden,  das  allerdings  späterhin  verschwindet, 
an  seine  Stelle  tritt  das  sog.  Parenchym.  In  welcher  Weise  sich  die 
Rückbildung  des  Cöloms  vollzieht,  giebt  Lebedinsky  nicht  an. 

Ich  habe  früher  bemerkt,  dass  die  feinen  Spalten  (Fig.  4  */r), 
welche  sich  bei  den  jüngsten  der  von  mir  untersuchten  Individuen 
zwischen  den  Mesodermzellen  finden,  möglicherweise  durch  Schrumpfung 
der  Zellen  entstanden  sind,  vielleicht  sind  sie  aber  auch,  voraus- 
gesetzt, dass  Lebedinsky's  Angaben  sich  bestätigen,  als  Reste  eines 
Cöloms  zu  deuten,  die  in  der  Folge  von  Intercellularsubstanz  aus- 
geftillt  werden. 

Im  Körper  der  ausgebildeten  Nemertine  treten  uns  die  Binde- 
substanzen in  mehrfacher  Art  entgegen. 

MoNTGOMEBY  (39,  p.  4,  5)  unterscheidet  folgende  sechs  Typen: 
>1)  Branched  cells  with  dense  (i.  e.  not  fluid)  intercellular  substance, 
2)  mesenchym,  3)  parenchym,  4)  the  intracapsular  tissue  of  the  nervous 
System,  5)  the  interstitial  connective  tissue  of  the  body  epithelium, 
6)  the  pigmented,  branched  connective  tissue  cells  of  the  body  walL« 

BüBGER  verwendet  den  Ausdruck  Parenchym  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  als  Montgomery  und  bezeichnet  mit  »Parenchym« 
jenes  gallertige  Gewebe,  in  das  alle  Organe,  welche  innerhalb  des 
Hautmuskelschlauches  liegen,  eingebettet  sind.  »Bindegewebe«  nennt 
er  das  zwischen  den  Muskelflbrillenbündeln  befindliche  Gewebe,  die 
Hüll-  und  Sttitzsubstanzen  des  Nervensystems,  Bindegewebe  betheiligt 
sich  fernerhin  am  Aufbau  der  Cutis. 


1  Nicht  recht  vereinbar  mit  der  eom  Vergleich  angezogenen  Fig.  40  Bcheint 
mir  die  Fig.  39  desselben  Autors  zu  sein,  da  hier  der  als  Leibeshöhle  bezeich- 
nete Spalt  eine  ganz  andere  Situation  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Organe 
aufweist.  In  Fig.  30  sind  dieselben  in  die  den  Darm  umhUUende  Scheide  [Mem] 
eingeschlossen,  in  Fig.  40  scheinen  sie  in  der  Leibeshöhle  [B.C]  zu  liegen. 
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Die  von  Montgomery  versuchte  Eintheilung  der  Bindesiibstanzen 
kann,  scheint  mir,  keineswegs  eine  natürliche  genannt  werden.  So 
dürfte  die  Trennung  der  Typen  1  und  2  in  vielen  Fällen  sehr 
schwierig,  ja  unmöglich  sein,  und  zum  Beweise  hierfür  kann  ich 
MoNTGOMEBY  sclbst  anführen,  welcher  bei  der  Besprechung  des 
»mesenchym  tissue«  von  Amphiporus  glutinosus  (39,  p.  27)  sagt: 
»Certainly  there  is  a  great  structural  similarity  between  the  mesenchym 
tissue  of  this  species  and  that  other  tissue  [1],  their  main,  if  not 
only,  diflference  consisting  in  the  greater  density  of  the  intercellular 
substance  in  the  latter.  c  Der  wesentlichste  Unterschied  der  beiden 
Gewebsarten  liegt  also  in  der  mehr  gallertigen  oder  mehr  flüssigen 
Beschaffenheit  der  Zwischensubstanz,  ich  habe  aber  früher  darauf 
hingewiesen,  dass  nach  meinen  Befunden  der  Wassei^ehalt  und  hier- 
mit auch  die  Beweglichkeit  dieser  Substanz  augenscheinlich  erheb- 
lichen Schwankungen  unterworfen  ist. 

Den  unter  3,  4,  5  und  6  angeführten  Gewebsarten  ist  das 
Fehlen  einer  Intercellularsubstanz  gemeinsam,  man  kann  mithin  diese 
vier  Typen  zusammenfassen. 

Es  ergiebt  sich  sonach  eine  sehr  einfache  Gruppirung  der  Stütz- 
substanzen in  solche  mit  [^]  und  solche  ohne  Intercellularsubstanz  [B\ 

Diese  beiden  Hauptgruppen  lassen  sich  weiterhin  in  Untergruppen 
zerlegend  In  der  Gruppe  A  ist  es  die  größere  oder  geringere 
Menge  der  vorhandenen  Intercellularsubstanz,  die  für  die  weitere 
Eintheilung  verwerthet  werden  kann;  in  reichlicher  Menge  tritt 
dieselbe  in  dem  mesenchymatösen  Gewebe,  zu  welchem  ich  auch 
das  intermuskuläre  Bindegewebe  rechne,  auf  (Untergruppe  1),  in  spär- 
licher Menge  findet  sie  sich  in  jenen  Bindegeweben,  die  die  Form 
membranartigerBildungen  haben  (Untergruppe  2).  Zu  diesen  zählen  die 
Grundschichten  der  Haut  und  des  Rüssels,  die  zwischen  der  Ring- 
und  Längsmuscularis  des  letzteren  befindlichen  bindegewebigen 
Membranen  und  das  innere  sowie  äußere  Neurilemma. 

Es  wären  an  dieser  Stelle  vielleicht  auch  noch  die  Grundschicht 
der  Rüsselscheide  und  die  der  Blutgefäße  anzuführen,  in  der  letzteren 


1  Die  von  mir  versuchte  Eintheilung  der  Bindesubstanzen  stützt  sich 
hauptsächlich  anf  meine  Befände  bei  St.  graecense  und  O.  chalicophora.  Es  er- 
scheint mir  nun  wohl  möglich,  dass  specieU  die  Unterabtheilungen  der  ersten 
Haaptgrappe  modificirt  werden  müssen,  da  bei  anderen  Nemertinen  manche 
Gewebe,  die  hier  nur  in  Form  dünner  Membranen  auftreten,  eine  ansehnliche 
Dicke  besitzen,  die  zum  Theil  auf  eine  mächtigere  Entwicklung  der  Zwischen- 
substanz  zurückzuführen  ist. 
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habe  ich  jedoch  niemals  Kerne  auffinden  können  und  bezüglich  der 
ersteren  bin  ich  im  Zweifel,  ob  sie  überhaupt  bei  St.  graecense  und  G. 
chalicophora  als  eine  besondere  Bindegewebsschicht  entwickelt  ist. 

In  der  zweiten  Hauptgruppe  {B)  ist  es  der  Bau  der  Zellen  selbst, 
welcher  eine  Handhabe  zur  weiteren  Eintheilung  bietet  Die  Zellen 
der  ersten  Untergruppe,  welche  das  interstitielle  Gewebe  des  Körper- 
epithels, das  pigmentirte  Gewebe  der  Cutis  (Lineus  gesserensis^ 
MoNTQOMEBT  [39,  p.  5,  21])  und  das  intrakapsuläre  Bindegewebe  des 
Nervensystems  (zum  Theil)  umfesst,  sind  membranlos,  von  stern- 
förmiger Gestalt;  ihre  Fortsätze  anastomosiren  oder  verflechten  sich 
und  bilden  so  ein  Netzwerk,  in  dessen  Maschen  Drüsenzellen,  Faden- 
zellen, Ganglienzellen  etc.  eingeschlossen  sind.  Den  Zellen  der 
zweiten  Untergruppe  mangeln  plasmatische  Ausläufer,  den  Zell- 
körper umhüllt  eine  Membran  und  das  Cytoplasma  selbst  ist  reich 
vacnolisirt  Derartige  Zellen  finden  wir  vornehmlich  in  der  Umgebung 
der  Blutgefäße  und  der  Rüsselscheide  mancher  Nemertinen. 

Ich  wende  mich  nun  der  Besprechung  der  Bindesubstanzen  im 
Einzelnen  zu. 

Über  die  Beschaffenheit  der  Intercellularsubstanz  des  mesen- 
chymatösen  Gewebes  habe  ich  mich  schon  ausgesprochen,  es  erübrigt 
nur  noch  die  Beschreibung  der  theils  fixen,  theils  freien  zelligen 
Elemente. 

Die  stets  membranlosen,  stem-  oder  pyramidenförmigen,  oft 
reich  verästelten  fixen  Zellen  (Fig.  3  mz^^  2,  sj  überkleiden  die  Innen- 
fläche des  Hautmuskelschlauches,  sie  breiten  sich  in  lockerer  An- 
ordnung auf  dem  Darme,  den  Nephridien,  den  Blutgefäßen,  der 
Rtlsselscheide  aus  und  durchsetzen  die  Gallertsubstanz.  Überall 
anastomosiren  sie  unter  einander  und  bilden  so  ein  bald  eng-  bald 
weitmaschiges  Eeticulum.  Ihr  Plasma  ist  feinkörnig,  fast  homogen 
und  färbt  sich  im  Allgemeinen  sehr  schwach,  nur  in  einzelnen  Fällen 
tingirte  es  sich  außerordentlich  intensiv,  der  Grund  für  diese  ver- 
schiedene Imbibitionsfähigkeit  mit  Farbstoffen  ist  mir  unbekannt 
geblieben. 

Die  runden  oder  ovalen  Kerne,  deren  Durchmesser  zwischen 
2,56  und  6,40  ^  schwankt,  haben  ein  intensives  Färbevermögen,  die 
chromatische  Substanz  ist  in  Form  kleinerer  und  größerer  Körnchen 
oder  kurzer,  dicker  Fäden  dem  Liningerüst  aufgelagert.  Ein  Kem- 
körperchen  vermisste  ich  nur  selten  bei  G.  chalicophora^  öfter  dJ^- 
gegen  bei  SL  graecense, 

Mittels  der  M.  HEiDENHAiN'schen  Eisenhämatoxylinmethode  ver- 
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mochte  ich  in  diesen  Zellen  bei  der  letztgenannten  Art  Centralkörper 
nachzuweisen.  Es  waren  fast  stets  deren  zwei  Torhanden,  welche 
sehr  dicht  neben  einander  lagerten  (Fig.  8,  11  ce)  und  von  einem 
hellen  runden  oder  auch  ovalen  Hofe  umgeben  wurden.  Sie  präsen- 
tirten  sich  als  kleine,  rundliche  oder  ovale  Kömchen  von  schätzungs- 
weise Va  i"  Durchmesser.  Den  hellen  Hof  grenzte  eine  scharfe  aber 
äußerst  feine  Linie  von  dem  Cytoplasma  ab,  eine  Auflösung  dieser 
Linie  in  Kömchen  gelang  mir  nicht,  doch  kann  ich  nicht  zweifeln, 
dass  sie  dem  van  BENEDEN'schen  Mikrosomenstratum  entspricht,  und 
dass  der  helle  Hof  als  Mikrosphäre  (Kostanecki  und  Sibdlecki 
29,  p.  217)  zu  bezeichnen  ist.  In  den  meisten  Fällen  lagen  die 
Centrosomen  in  nächster  Nähe  des  Kernes,  in  einigen  wenigen  in 
größerer  Entfernung  von  ihm  (Fig.  1 1  ce). 

Wesentliche  Veränderungen  erleiden  die  Zellen  durch  die  Ein- 
lagemngen  von  Kalksalzen;  in  G.  chalicophora  unterliegen  oft  große 
Zellgruppen  den  Verkalkungen,  vereinzelter  treten  die  Kalkkörper 
in  St.  graecense  auf,  doch  waren  insbesondere  solche  Individuen, 
die  längere  Zeit  in  Gefangenschaft  gehalten  wurden,  sehr  reich  daran. 

Im  unversehrten  Zustande  besitzen  die  Kalkkörper  von  G.  ehalt" 
eophora  eine  ellipsoide,  ovoide  oder  auch  kugelige  Gestalt  und  er- 
füllen vermuthlich  die  von  ihnen  eingenommenen  Zellen  vollständig. 
Die  Untersuchung  von  Schnittpräparaten  lehrt  zunächst,  dass  die 
Kalkkörper  stets  nur  in  Zellen  auftreten  und  sich  niemals  in  der 
Intercellularsubstanz  finden.  Die  betreffenden  Zellen  sind  erheblich 
vergrößert,  ihr  Durchmesser  beträgt  12,8  bis  30  ju;  das  Cytoplasma 
ist  bis  auf  eine  schmale,  membranartige  Randzone  von  ca.  1  //  Durch- 
messer und  geringe  Reste,  welche  sich  in  der  Umgebung  des  Kemes 
erhalten,  verschwunden,  die  Plasmafortsätze  sind,  wenn  tlberhaupt 
noch  erkennbar,  klein  und  wenig  deutlich,  der  platte  aber  immer 
noch  gut  tingirbare  Kern  (Fig.  10  nu)  hat  eine  periphere  Lage. 

Die  nach  der  Entkalkung  zurückbleibende,  in  kleinen  Zellen 
intensiver  als  in  großen  färbbare  und  den  blasigen  Zellrest  durchaus 
nicht  vollständig  erfüllende,  organische  Grandsubstanz  (kkg)  zeigt  zu- 
weilen, allerdings  relativ  selten,  die  Form  gut  ausgebildeter,  gerad- 
flächiger Rhomboeder  oder  Prismen  (Fig.  10  kkg')^  von  denen  mehrere, 
meist  sind  es  deren  drei,  derart  in  einander  geschachtelt  sind,  dass 
die  größte  Achse  des  äußeren  Rhomboeders  senkrecht  auf  der  des 
nächst  inneren  steht.  Gewöhnlich  sind  allerdings  die  begrenzenden 
Flächen  gekrümmt  und  die  Ecken  abgestumpft. 

In  einigen  Fällen  waren  außer  einem  größeren  Kalkkörperreste 
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noch  ein  oder  zwei  kleinere  vorhanden,  die  jedoch  niemals  eine 
Schichtung  erkennen  ließen. 

Die  intakten  Kalkkörper  von  >S/.  graecense  gleichen  in  ihrer 
Form  denen  von  G.  chalicophora^  ihr  Längendurchmeaser  variirt 
zwischen  9  nnd  16^/,  der  der  Breite  zwischen  6,8  und  ll,4^t.  Ihr 
Aussehen  ist  ein  recht  verschiedenes.  Bald  besitzen  sie  ein  bedeu- 
tendes Lichtbrechungsvermögen  und  einen  starken  Glanz,  bald  er- 
scheinen sie  matt  und  wenig  lichtbrechend,  auch  wechseln  stärker 
und  wenig  stark  lichtbrechende  Schichten  mit  einander  ab.  Ein 
Theil  von  ihnen  ließ  eine  vielfache  koncentrische  Schichtung  erkennen 
(Fig.  1 1  b),  ein  anderer  Theil  bestand  aus  einem  größeren,  ovalen  oder 
kugeligen,  centralen  Gebilde,  das  von  ein  oder  zwei  dickeren  oder 
dünneren,  häufig  stärker  lichtbrechenden  HuUen  umgeben  war 
(Fig.  \\c).  An  Stelle  des  centralen  Körpers  fanden  sich  dann  und  wann 
zahlreiche  kleine  Kömer  (Fig.  IW),  zuweilen  nahm  auch,  wie  mir 
schien,  ein  Hohlraum  das  Centrum  ein. 

Die  Kalkkörper  sind  stets,  wie  Schnitte  lehren,  an  Zellen  ge- 
bunden. Das  Cytoplasma  verschwindet  gleich  wie  bei  G.  chalicophora 
bis  auf  einen  schmalen  kömigen  oder  homogenen,  membranartigen 
Bandsaum  (Fig.  11,  Her,  cys\  dem  der  wohlerhaltene,  nur  meist  etwas 
abgeplattete  Kern  dicht  anliegt,  den  übrigen  Theil  der  Zelle  erfüllt 
die  mehr  oder  weniger  färbbare,  organische  Qrundsubstanz  des  Kalkge- 
bildes, welche  die  Form  des  letzteren  im  unversehrten  Zustande 
augenscheinlich  getreulich  wiedergiebt.  Die  stärkere  oder  geringere 
Tinktionsfähigkeit  der  Schichten  ist  jedenfalls  abhängig  von  dem 
Grade  der  Verkalkung  und  umgekehrt  proportional  dem  Grade  des 
Lichtbrechungsvermögens.  AuffäUig  sind  solche  Formen,  wie  ich  in 
Fig.  11«  abgebildet  habe.  Sie  erweckten  in  mir  die  Vermuthung, 
dass  manche  der  Zelleinschlüsse  parasitärer  Natur  sein  möchten, 
doch  hat  eine  speciell  auf  diese  Frage  gerichtete  Untersuchung 
lebender  Nemertinen  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für  diese  An- 
nahme ergeben. 

Die  freien  Zellen  ähneln  zum  Theil  den  beschriebenen  in  hohem 
Maße  und  unterscheiden  sich  von  ihnen  eigentlich  nur  dadurch,  dass 
sie  keine  oder  doch  nur  sehr  kurze  Protoplasmafortsätze  besitzen 
(Fig.  3  mz%  die  aber  nie  mit  denen  anderer  Zellen  anastomosiren. 
Eis  ist  oft  sehr  schwierig,  sie  von  fixen  Zellen  zu  unterscheiden,  da 
die  letzteren  im  Schnitte  derart  getroffen  sein  können,  dass  nur  der 
Zellkörper,  nicht  aber  die  Fortsätze  in  den  Schnitt  fallen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  freien  Bindegewebszellen  in  nur  spär- 
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lieber  Zahl  vorhanden.  An  jenen  Stellen  allerdingB,  an  welchen  sieh 
die  Gonaden  bilden,  finden  wir  sie  oder  wenigstens  ihnen  äußerlich 
sehr  ähnliche  zellige  Elemente,  auf  die  ich  später  emzugehen  habe, 
in  großer  Menge  angehäuft. 

In  der  Umgebung  des  hinteren  Abschnittes  des  RtlckengefäBes* 
dieses  mantelartig  in  einer  oder  in  mehreren  Schichten  umhUUend, 
vereinzelter  an  anderen  Orten  begegnete  ich  bei  St  graecense  ansehn- 
lichen, spindelförmigen  seltener  ovalen,  scharf  kontourirten  Zellen, 
deren  homogenes,  relativ  stark  färbbares  Plasma  zuweilen  von  zahl- 
reichen, sehr  kleinen,  hellen  Vacuolen  durchsetzt  wurde.  Den  ovalen, 
gewöhnlich  central  gelegenen  Kern  durchzog  ein  regelmäßiges,  dick- 
fädiges  Chromatingerttst,  ein  Nucleolus  schien  nicht  konstant  vor- 
handen zu  sein. 

Die  Lage  dieser  Zellen  im  Körper  der  Thiere  sowie  die  Schilde- 
rung, die  ich  von  ihnen  gegeben  habe,  könnten  zu  der  Annahme 
verleiten,  dass  dieselben  der  zweiten  Abtheilung  der  Hauptgiuppe  B 
einzureihen  wären;  dies  ist  jedoch  desshalb  unmöglich,  weil  ich  nie- 
mals, trotz  der  scharfen  Kontourirung,  eine  Zellmembran  habe  nach- 
weisen können  und  weil  fernerhin,  ich  habe  meiner  Darstellung  ab- 
sichtlich einen  extremen  Fall  zu  Grunde  gelegt,  Übergänge  zu  den 
oben  beschriebenen  freien  Zellen  vorhanden  sind.  Auch  habe  ich 
derartige  Zellen  nicht  bei  allen,  sondern  nur  bei  einigen  Individuen 
aufgefunden. 

Die  Bindesubstanzen  der  zweiten  Untergruppe  von  A  treten,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  in  Form  von  Membranen  auf,  deren  geringe 
Dicke  (1 — l,9iu)  die  Untersuchung  erheblich  erschwert;  meine  An- 
schauung über  ihren  Bau  gründet  sich  insonderheit  auf  das  Studium 
der  Grundschicht  der  Haut  von  G.  chalicophora. 

In  einer  strukturlosen,  mit  Fuchsin  schwach  tingirbaren  Grund- 
substanz liegen  da  und  dort  wohl  erhaltene,  verästelte  Zellen,  deren 
platte,  scheibenförmige  Kerne  von  einer  geringen  Menge  kömigen 
Cytoplasmas  umgeben  sind,  von  dem  die  ebenfalls  fein  gekörnten 
Plasmafäden  ausgehen. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Fasern  und  Fäden  mit  Zellen  ist 
jedoch  durchaus  nicht  immer  so  klar.  Wir  finden  auch  Kerne,  die 
von  einem  hellen  Hofe  umgeben  werden,  an  dessen  Peripherie  eine 
Anzahl  Fäden  endet,  welche  noch  durch  einen  Körnchenkreis  —  den 
Rest  des  Cytoplasmaleibes  —  verbunden  sein  können;  andere  Kerne 
stehen  in  gar  keiner  nachweisbaren  Beziehung  mehr  zu  den  die 
Grundsubstanz  durchziehenden  Fasern.     Derartige  Kerne  bieten  sehr 
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häufig  Erscheinungen  des  ZerfaDs,  und  kleine  Gruppen  intensiv  ge- 
färbter Ktigelchen,  die  man  häufig  antrifft,  sind  vielleicht  als  Kem- 
reste  zu  deuten. 

Es  tritt  mithin  ein  allmähliches  Zugrundegehen  der  zelligen 
Elemente  in  diesem  Gewebe  und  wohl  allen  derartigen  ein,  zuerst 
zerfällt  der  Zellleib,  dann  der  Kern  und  nur  die  Plasmafortsätze  der 
Zellen  bleiben  als  isolirte  Fäserchen  bestehen. 

Diese  Darstellung  steht  vollständig  in  Einklang  mit  den  Befunden 
Montgomeby's  (39,  p.  26,  30)  bei  Amphipoma  glutinosus,  A.  virescens, 
Tetrastemma  vermiculum,  T,  catenulatum  sowie  Stichostemma  eilhardi 
und  unter  Berücksichtigung  der  Mittheilungen  Bürger's  (6,  p.  217) 
können  wir  einen  übereinstimmenden  Bau  der  Grundschicht  für  alle 
Metanemertinen  annehmen. 

Das  reticuläre  Bindegewebe  ohne  Intercellularsubstanz  (Haupt- 
gruppe By  Untergruppe  1)  findet  sich  im  Körper  unserer  Nemertinen  an 
zwei  Stellen  nämlich  im  Körperepithel  als  interstitielles  Gewebe  und 
fernerhin  im  Gehirn  und  in  den  Seitenstämmen.  Das  bei  beiden  Arten 
wohl  entwickelte  interstitielle  Gewebe  zeigt  bei  G,  chalicophora  in  so 
fem  einen  einfacheren  Bau,  als  sich  hier  an  seiner  Bildung  ausschließlich 
einkörnige,  plasmaarme  Zellen  von  sternförmiger  Gestalt  betheiligen, 
während  bei  *S'^  graecense  außer  derartigen  Zellen  auch  größere,  viel- 
kemige  Antheil  haben.  Die  stets  gut  färbbaren,  runden  oder  leicht 
ovalen  Kerne  sind  entsprechend  der  geringen  Zellgröße  bei  Geone- 
mertes  von  geringerem  Durchmesser  (2,76 — 3,1  u)  als  bei  Stichostemma 
(2,76 — 5,12  ^i  Durchmesser);  die  kleinsten  Kerne  finden  sich  bei 
dieser  Art  in  den  mehrkemigen  Zellen  und  zeichnen  sich  gewöhn- 
lich durch  ein  besonders  starkes  Tinktionsvermögen  aus. 

Über  das  gelegentliche  Auftreten  von  Pigment  im  interstitiellen 
Gewebe  habe  ich  schon  früher  gesprochen. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gehirns  und  der  Seitenstämme  fallen 
durch  ihre  außerordentlich  intensive  Färbung  ovale  und  spindelförmige 
Kerne  auf  (Fig.  25 — 27  gnu'),  die  zwischen  den  Ganglienzellen,  inner- 
halb der  Fasersubstanz  und  im  Gehirn  auch  zwischen  dieser  und 
dem  Ganglienzellenmantel  gelegen  sind.  So  leicht  die  Kerne  zu 
sehen  sind,  so  schwierig  ist  es,  Aufschluss  über  die  ZeUen  selbst  zu 
erhalten.  Ein  Theil  der  in  der  Ganglienzellenschicht  befindlichen  Binde- 
gewebskerne  ist  sicherlich  dem  äußeren  Neurilemma  zuzurechnen, 
das  in  Form  feiner  Septen  in  diese  eindringt,  ein  anderer  Theil  aber 
gehört  selbständigen,  multipolaren  und  bipolaren  Zellen  an,  die  stellen- 
weise eine  Grenzschicht  zwischen  Faserkern  und  Ganglienzellenlager 
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bilden  (Fig.  25  gz').  Ob  ihre  Fortsätze  anastomosiren  oder  sich  nur 
locker  verflechten,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

Außer  diesen  Kernen  resp.  Zellen  lassen  sich  im  Gehirn  von 
St  graecense  noch  zwei  Kernarten  unterscheiden:  kleine,  gleichmäßig, 
aber  sehr  intensiv  tingirbare,  runde  Kerne  von  nur  ca.  1 ,9  ^t  Durchmesser 
und  größere,  blasse  (3,84  ^  Durchmesser),  deren  chromatische  Substanz 
in  Form  kleiner  Kömchen  peripher  angeordnet  ist.  Nur  an  sehr  stark  ge- 
färbten Präparaten  vermochte  ich  die  zu  diesen  Kernen  gehörigen 
ZelUeiber  zu  erkennen,  von  welchen  dicke,  sich  jedoch  sehr  bald  in 
feine  Aste  auflösende  Fortsätze  entspringen.  Es  ist  mir  kaum 
zweifelhaft,  dass  diese  Elemente,  die,  wie  noch  erwähnt  sein  möge, 
nie  Pigment  führten,  jenen  Zellen  entsprechen,  welche  Büeger 
(n,  p.  338,  344)  unter  dem  Namen  »Htillgewebe«  zusammenfasst. 

In  der  Umgebung  der  Blutgefäße,  der  RUsselscheide  und  einigen 
anderen  Orten  findet  man  bei  zahlreichen  Nemertinen,  wie  aus  den 
Arbeiten  Bürgers  (6),  Dendy's  (10)  und  Montgomery's  (39)  ersicht- 
lich ist,  eigenthtimliche  Zellen,  die  am  genauesten  von  dem  letztge- 
nannten Autor  beschrieben  und  mit  dem  Ausdruck  >Parenchymzellen< 
belegt  worden  sind. 

Charakteristisch  für  diese  blasigen  und  vacuolisirten  Zöllen  ist 
der  Mangel  jeglicher  Ausläufer,  insonderheit  aber  der  Besitz  einer 
doppelt  kontourirten  Membran  und  die  Reduktion  des  Cytoplasma 
auf  einen  schmalen,  excentrisch  gelegenen,  den  Kern  umhüllenden 
Hof,  von  dem  nur  noch  einige  feine  Fäden  ausgehen.  Derartige 
Zellen  fehlen  sowohl  SL  graecense  als  auch  G.  chalicophora. 

Verdauungsapparat 

In  beiden  Nemertinen  öffnet  sich  der  Ösophagus  in  das  Rhyncho- 
däum.  Die  Einmtlndungsstelle  liegt  bei  St,  graecense  dicht  vor  dem 
Gehirn,  erheblich  weiter  nach  vorn  gertickt  ist  sie  bei  G.  chalico- 
phora  (Fig.  5  *).  In  Folge  dessen  ist  der  Ösophagus  unserer  Land- 
nemertine  bedeutend  länger  als  derjenige  der  Sttßwasserform ;  bei 
der  ersteren  erreicht  er  eine  Länge  von  300  ^/,  bei  der  letzteren 
dagegen  von  nur  80  f/.  Die  ihn  auskleidenden  sehr  platten  Zellen, 
welche  nur  bei  Stichostemma  nächst  der  Einmttndungsstelle  in  das 
Rhynchodäum  eine  etwas  ansehnlichere  Höhe  erreichen,  entbehren 
der  Cilien;  v.  Graff  giebt  allerdings  für  G.  chalicophora  das  Vor- 
handensein von  Flimmerhaaren  an,  ich  muss  dies  jedoch  auf  Grund 
meiner  Präparate  bestimmt  in  Abrede  stellen.  Hingegen  scheint 
dieses  Epithel  bei  Stichostemma  graecense  mit  einer  dünnen  Cuticula, 
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die  aus  sehr  kleinen,  dicken  Stäbchen  zusammengesetzt  ist,  versehen 
zu  sein. 

Längs  der  Außenfläche  des  Epithels  verlaufen  starke  Längs- 
muskelztige,  die  sich  auch  auf  den  folgenden  Darmabschnitt,  den 
Magendarm,  fortsetzen  und  auf  abgezweigte  Btlndel  der  Längsmuscu- 
laris  des  Hautmuskelschlauches  zurückzufahren  sind. 

Der  Magendarm  von  aS'^.  graeceme^  dessen  Länge  sich  zu  der 
des  Mitteldarmes  wie  1:4  bis  1:8  verhält,  stimmt  in  seinem  Baue 
vollständig  mit  dem  von  St,  eilhardi  überein,  ich  kann  daher;  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  Montgomery's  Abhandlung  (36, 
p.  106—108)  verweisen.  Einige  Worte  seien  hingegen  dem  Magen- 
darme von  G.  chalicophora  gewidmet.  Dieser  erreicht  eine  recht 
bedeutende,  individuell  allerdings  großen  Schwankungen  unterwor- 
fene Ausdehnung  (330 — 6S0  ^)  und  scheidet  sich  scharf  in  zwei  Ab- 
schnitte, in  den  tonnenförmigen,  130 — 330  ju  langen  Magendarm  im 
engeren  Sinne  oder  Drüsenmagen  und  in  das  Pylorusrohr.  Der  Drüsen- 
magen besitzt  durchaus  den  gleichen  Bau  wie  der  gesammte  Magen- 
darm von  SL  graerense  bezw.  St  eilhardi  und  liegt  vor  dem  Mittel- 
darme, das  Pylorusrohr  über  demselben.  An  der  Bildung  des  letzteren 
betheiligen  sich  nur  das  interstitielle  Gewebe  und  Epithelfadenzellen, 
Drüsenzellen  fehlen  vollständig.  Die  Epithelfadenzellen  gleichen  denen 
der  Epidermis  an  drüsenfreien  Stellen,  sie  sind  mithin  von  mehr 
keilförmiger  Gestalt. 

Da  das  Pjlorusrohr,  wie  dies  bei  den  Metanemertinen  nach 
Bürger  die  Regel  ist,  von  der  Dorsalseite  her  in  den  Mitteldarm 
einmündet,  kommt  es  zur  Bildung  eines  langen,  vorderen,  unpaaren 
Darmblindsackes,  welcher  sich  ca.  120  ^  vor  dem  Pylorus  in  zwei 
Aste  gabelt,  die  seitlich  vom  Drüsenmagen  gelegen  sind  und  fast  bis 
an  das  Gehirn  reichen. 

Die  Zahl  der  seitlichen  Darmtaschen  habe  ich  fllr  Geonemertes 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen  können,  und  auch  v.  Grafp  (14)  macht 
hierüber  keine  genaueren  Angaben,  sondern  sagt  nur:  > Die  seitlichen 
Aussackungen  des  Darmes  sind  eben  so  wenig  als  bei  Cr.  palaensis 
regelmäßig  und  verändern  ihre  Gestalt  je  nach  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsprodukte, dem  Füllungszustande  des  Darmes,  den  Eontrak- 
tionen des  Körpers  etc.«  Die  beiden  ersten  Momente  insonderheit 
scheinen  nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  einen  erheblichen  Einfluss 
auf  die  Form  des  Darmes  auszuüben,  und  zwar  in  einem  höheren 
Maße,  als  es  bei  aS'^.  graecense  der  Fall  ist. 

Von  dem  fllr  die  Metanemertinen  typischen  Verhalten  weicht 
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St.  graecense  scheinbar  dadurch  ab,  dass  der  Mitteldarm  die  direkte 
Fortsetzung  des  Magendarmes  —  ein  Pylorusrohr  fehlt  —  zu  sein 
scheint  Eine  eingehende  Betrachtung  lässt  jedoch  erkennen,  dass 
auch  hier  die  Einmttndungsstelle  des  Magendarmes  etwas  dorsal  ge- 
legen ist,  auch  hier  ist  ein,  wenn  auch  kleiner,  unpaarer  Blindsack 
Torhanden,  von  dem  zwei  bis  zum  Gehirn  reichende  Blindsäcke 
(Coeca)  entspringen.  Sie  sind  wie  die  von  Geonemertes  mit  kleinen 
Aussackungen  versehen  und  ihnen  morphologisch  vollkommen  gleich- 
werthig. 

Ich  bezweifle  nicht,  dass  ganz  ähnliche  Verhältnisse  bei  St.  eih 
hardi  obwalten;  die  CJoeca  würden  mithin  nicht  »als  nach  vom  ver- 
längerte Abschnitte  des  vorderen  Paares  der  Hinterdarmtaschen«, 
welche  Möglichkeit  Montgomery  oflfen  lässt,  sondern  »als  verlängerte 
Abscimitte  des  Hinterdarmes  selbst«  aufzufassen  sein. 

Die  Zahl  der  Darmtaschen  steht  bei  St.  graecense  in  Beziehung 
zur  Größe  der  Thiere;  bei  mittelgroßen  und  großen  Individuen  betrug 
sie  24  bis  40  jederseits,  sehr  jugendliche,  nur  1,5 — 2  mm  lange 
Exemplare  besaßen  noch  keine  Darmdivertikel,  und  die  gleichmäßig 
kreisförmige  Gestalt  des  Darmquerschnittes  wurde  nur  durch  den 
Rüssel  gestört. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Thatsache  könnte  man  geneigt  sein 
anzunehmen,  und  es  geschieht  dies  auch  von  Seiten  Montgomery's, 
dass  die  Zahl  der  Darmtaschen  von  der  Anzahl  der  vorhandenen 
Gonaden  abhängig  ist,  da  normalerweise  eine  Darmtasche  zwischen 
zwei  Gonaden  zu  liegen  kömmt. 

Dies  ist  jedoch  nicht  richtig,  wenigstens  nicht  für  St.  graecense 
und  G.  chalicophora^  da  hier  auch  an  solchen  Stellen,  an  welchen 
keine  Gonaden  gelegen  sind,  nämlich  in  der  vorderen  und  hinteren 
Darmgegend,  wohl  ausgebildete  Darmdivertikel  angetroffen  werden. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  in  erster  Linie  die  dorsoventral 
verlaufenden  Muskeln  von  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Darm- 
taschen, die  Gonaden  haben  zunächst  nur  Einfluss  auf  die  Form  der 
Taschen,  weiterhin  kann  allerdings  eine  schon  vorhandene  Tasche 
durch  den  Druck,  welchen  eine  sich  neu  bildende  Geschlechtsdrüse 
von  der  Peripherie  her  auf  sie  ausübt,  eingestülpt  und  in  zwei 
sekundäre  Taschen  zerlegt  werden. 

Der  Bau  der  Darmwandung  ist  ein  sehr  einfacher:  Zu  äußerst 
liegt  eine  Schicht  sehr  zarter,  cirkulärer  Muskelfasern,  auf  diese  folgt 
eine  recht  dünne  Basalmembran  und  alsdann  das  Darmepithel,  wel- 
ches, wie  ich  mit  Bübger  gegen  Montgomery  behaupten  muss,  aus 
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zwei  Zellarten  besteht,  aas  assimilirenden  Zdlen  (Epithelfadenzellen, 
BOboer)  und  Drtlsenzellen. 

Das  Plasma  der  membranlosen,  keulenförmigen  Fadenzellen  ist 
Ton  feinkörniger  Beschaffenheit  und  zumeist  reich  vacuolisirt.  Die 
Vacuolen  enthalten  verschieden  große  und  sehr  verschieden  färbbare 
EOmer  und  Eügelchen,  zuweilen  erfüllt  sie  auch  eine  homogene, 
wenig  tingirbare  Substanz. 

Am  lebenden  Objekte  vermag  man  sich  leicht  davon  zu  über- 
zeugen, dass  von  den  Fadenzellen  feine  Plasmafortsätze  ausgehen, 
welche,  wie  Montgomery  richtig  heivorhebt,  direkt  in  das  Zellplasma 
übergehen.  Gegen  Reagentien  sind  diese  Oilien  wenig  widerstands- 
fähig und  nur  an  guten  Präparaten  kann  man  sie  deutlich  auf  größere 
Strecken  hin  erkennen. 

Die  Drüsen-  oder  Kömerzellen  unterscheiden  sich  von  den  be- 
schriebenen durch  plumpere,  kolbige  Gestalt,  schärfere  Kontourirung 
und  etwas  geringere  Höhe.  Der  dem  Darmlumen  zugewandte  Ab- 
schnitt ist  dicker  als  der  der  Fadenzellen,  der  basale  hingegen  feiner, 
und  wenn  er  trotzdem  auf  den  Präparaten  schärfer  hervortritt,  so 
rührt  dies  daher,  dass  das  homogene  Plasma  des  unteren  Zelldrittels 
ein  sehr  bedeutendes  Färbevermögen  besitzt. 

Die  zahlreichen,  in  den  Zellen  enthaltenen,  zuweilen  zu  unregel- 
mäßigen Klumpen  vereinigten  Kügelcben  von  ca.  1,28 — 2,56  ^  Durch- 
messer, tingiren  sich  mit  Eosin  stets  hellroth,  während  die  Einschlüsse 
der  Fadenzellen  bei  Doppelfärbungen  mit  Hämatoxylin-Eosin  ganz 
verschiedene  Farbtöne  annehmen. 

Auch  die  Kerne  der  beiden  Zellarten  lassen  ein  abweichendes 
Verhalten  erkennen.  Die  runden  (5,12 — 6,40  fi  Durchmesser)  oder 
ovalen,  bald  in  halber  Zellhöhe,  bald  basal  gelegenen,  stets  ein  an- 
sehnliches Kemkörperchen  enthaltenden  Kerne  der  Fadenzellen  färben 
sich  in  Folge  ihres  zartfädigen  Ghromatingerüstes  nur  mäßig  stark, 
während  die  etwas  kleineren,  stets  im  basalen  Theile  der  Zellen 
befindlichen  Nuclei  der  Drtisenzellen  eine  viel  lebhaftere  Tinktions- 
fähigkeit  besitzen.  Einen  Nucleolus  habe  ich  nicht  immer  wahr- 
nehmen können,  wenn  er  fehlte,  so  zeigte  der  Kern  an  Präparaten, 
welche  mit  Hämatoxylin-Safranin  gefärbt  worden  waren,  keinen  rein 
blauen,  sondern  einen  rothblauen  Farbton. 

An  Zahl  übertreffen  die  Fadenzellen  die  Drüsenzellen  sehr  er- 
heblich, die  Vertheilung  der  letzteren  im  Darme  ist  keine  gleich- 
mäßige, in  größerer  Menge  finden  sie  sich  im  vordersten  Abschnitte 
des  Mitteldarmes  und  in  der  Gegend  des  Afters,  im  Enddarme. 
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St.  graeceme  scheint  ein  sehr  räuberisches  Thier  zu  sein,  ich 
fand  des  öftern  im  Darme  Reste  von  Rotatorien,  Turbellarien,  Anne- 
liden und  Crustaceen. 

Blutgefäfssystem. 

St  graeceme  besitzt  gleich  den  übrigen  Metanemertinen,  nur 
Pelagonemertes  macht  nach  Bürger  (6,  p.  291)  eine  Ausnahme,  drei 
Blutgefäßstämme,  die  beiden  seitlichen  und  das  Rttckengefäß  (Fig.  2, 
17  /Ä/,  dbl).  Die  ersteren  liegen  in  der  größten  Ausdehnung  ihres 
Verlaufes  dicht  unterhalb  der  Seitennerven,  sie  verändern  ihre  Lage- 
beziehungen zu  diesen  zunächst  in  der  hinteren  Körpergegend,  wo 
sie,  sich  dorsalwärts  wendend,  an  die  Innenseite  der  Seitennerven 
zu  liegen  kommen,  um  sich  dann  in  einem  den  Darm  überbrücken- 
den Bogen,  der  Analkommissur,  mit  einander  zu  verbinden.  Dicht 
hinter  dem  Gehirn  ist  die  Verlaufsrichtung  der  Seitengefilße  eben- 
falls eine  dorsomediale,  und  zwar  nähert  sich  das  rechte  Seitengefaß 
der  Medianebene  stärker  als  das  linke.  Vor  den  Gehimganglien 
entfernen  sie  sich  wiederum  mehr  von  der  Medianebene  (Fig.  2)  und 
vereinigen  sich  schließlich  zum  zweiten  Male  in  der  Nähe  des  vor- 
deren Körperpoles. 

Das  in  der  Mittellinie  über  dem  Darm  gelegene  Rückengefaß 
tritt  mit  den  Seitengefäßen  an  zwei  Stellen  in  Verbindung.  Hinten 
mündet  es  in  die  Analkommissur,  vom  vereinigt  es  sich  in  der  Höhe 
der  dorsalen  Gehirnkommissur  mit  dem  rechten  Seitengefäß,  wobei 
es  aus  seiner  ursprünglichen  Lage  nach  rechts  abweicht  (Fig.  2). 
Vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  genannten  Seitengefäß  tritt  es  in 
flttditige  Beziehung  zu  dem  Rhynchocölom,  indem  es  sich  zwischen 
die  Biagmuscularis  und  das  Epithel  desselben  einschiebt  (Fig.  17  dbl)^ 
die  Lfingsmuskeln  werden  hierbei  aus  einander  und  auf  die  Seite  ge- 
drängt. Die  dorsale  Fläche  des  Rückengefäßes  wird  vom  Rhyncho- 
cölomepithel  [rhep)  bedeckt,  welches  an  dieser  Stelle  aus  relativ 
hohen  (3,84  ^),  kubischen  und  cylindrischen  Zellen  zusammen- 
gesetzt ist. 

Metamere  Gefäßkommissuren  sowie  von  den  Hauptstämmen  ab- 
gehende sekundäre  Gefäße  wurden  nicht  beobachtet  und  scheinen 
vollständig  zu  fehlen.  In  einem  ganz  vereinzelten  Falle  sah  ich 
die  Seitengefäße  im  hinteren  Körperdrittel  durch  eine  breite  quere 
Schlinge  verknüpft. 

Betrachtet  man  ein  nicht  kontrahirtes  Blutgefäß  am  lebenden 
Thiere,  so  vermag  man  in  Folge  des  verschiedenen  Lichtbrechungs- 
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Vermögens  an  der  Wandung  desselben  drei  Schichten  zu  unter- 
scheiden; die  äußerste  und  innerste  sind  relativ  stark  lichtbrechend 
und  enthalten  Kerne,  die  mittlere,  homogene  Schicht  ist  weniger 
stark  lichtbrechend  und  kernlos  (Fig.  14  a  w,  grd^  end).  In  dieser 
letzteren  liegen  in  kurzen,  jedoch  nicht  regelmäßigen  Intervallen 
ansehnliche,  12,3  bis  20,5  f.i  lange  und  2,56  bis  6,40  fx  hohe,  blasse, 
scharf  kontourirte  Zellen,  welche  mehr  oder  minder  stark  buckel- 
artig nach  außen  vorspringen  (Fig.  14a  klz),  Sie  besitzen  im  All- 
gemeinen die  Form  von  Kugelkalotten;  die  nach  innen  gewandte 
Fläche  ist  nicht  immer  plan,  sondern  zuweilen  konkav  oder  konvex, 
der  Kern  {nu)  liegt  stets  excentrisch,  am  Kande  der  Zelle. 

Die  bemerkenswertheste  Erscheinung,  welche  man  bei  der  Kon- 
traktion der  Gefäße  wahrnimmt,  ist  die,  dass  die  erwähnten  Zellen, 
welche  ich  Klappenzellen  nennen  will,  in  das  Gefäßlumen  vorspringen, 
dasselbe  ganz  oder  doch  fast  vollständig  verschließen  und  ein  Zurück- 
strömen des  Blutes  hindern.  Hierbei  verändern  die  Zellen  ihre 
Gestalt  unter  Verkürzung  des  Längen-  und  Zunahme  des  Höhen- 
durchmessers, und  nehmen  eine  nahezu  halbkugelförmige  Form  an 
(Fig.  lAbkh).  Nur  bei  schwacher  Kontraktion  der  Gefäßwand  ist  ihre 
äußere  Fläche  plan,  bei  einer  energischeren,  in  Folge  deren  die 
Zellen  alsdann  blitzschnell  in  das  Gefäßlumen  vor  und  eben  so 
rasch  zurückspringen,  wird  sie  konkav  (Fig.  14J),  die  hierbei  ent- 
stehende Höhlung  wird  von  einer  entsprechenden  Verdickung  der 
mittleren  Schicht  grd  ausgefüllt. 

Untersuchen  wir  zur  Ergänzung  der  am  lebenden  Objekte  ge- 
wonnenen Resultate  Schnitte,  so  erkennen  wir,  dass  von  den  drei 
erwähnten  Schichten  die  innerste  dem  Epithel  (Endothel,  Bürger) 
entspricht  (Fig.  15  end),  die  mittlere  der  Grundschicht  {ffrd)  und 
die  äußerste  der  Gefäßmuscularis  (m)  sowie  den  ihr  aufliegenden 
platten  Mesenchymzellen,  wir  können  uns  fernerhin  überzeugen, 
dass  die  Klappenzellen  [klz]  thatsächlich  in  die  Grundschicht  ein- 
geschlossen sind. 

Auf  Längs-  und  Querschnitten  lassen  die  von  einer  relativ 
dicken  Zellmembran  umhüllten  Klappeuzellen  eine  bald  mehr,  bald 
weniger  scharf  hervortretende  radiäre  Streifung  erkennen  (Fig.  15), 
Flächenschnitte  lehren,  dass  diese  Streifen  durchschnittene  Mem- 
branen darstellen,  welche  sich  unter  einander  und  mit  der  Zell- 
membran verbinden  (Fig.  16);  jede  derartige  Zelle  besteht  mithin  aus 
einer  Schicht  von  Waben,  die  von  einer  feinkörnigen  oder  homo- 
genen mit  Eosin,    Fuchsin    nur   wenig   färbbaren   Substanz    erfüllt 
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werden.  Alannkannin  tingirte,  wie  ich  hinzafbgen  will,  die  Zellen 
ziemlich  intensiv,  von  der  beschriebenen  Stroktor  war  an  solchen 
Präparaten  jedoch  nichts  mehr  zu  erkennen. 

In  Anbetracht  des  außerordentlich  raschen  Vorspringens  der 
Elappenzellen  bei  der  Gefäßkontraktion  hatte  ich  erwartet,  dass  die 
Mnskelschicht,  welche,  wie  Bürger  für  die  Metanemertinen  im  All- 
gemeinen angiebt,  anch  hier  »ans  zwei  Systemen  von  Ringfibrillen« 
besteht,  »die  sich  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  kreuzen«,  um 
die  Klappenzellen  besonders  kräftig  entwickelt  sein  werde.  Dies  ist 
jedoch  nicht  der  Fall,  ich  habe  im  Gegentheil  gefanden,  dass  die 
Muskelfasern  über  ihnen  in  größeren  Abständen  und  erst  ganz  an 
der  Peripherie  etwas  gedrängter  liegen,  es  kann  mithin  die  Aktion 
der  allgemeinen  Gefäßmuscnlaris  nicht  allein  das  Vorschnellen  unserer 
Zellen  bewirken. 

An  Schnitten,  in  denen  Elappenzellen  flächenhaft  und  zwar 
nahe  ihrer  Basis  getroffen  worden  waren,  konnte  ich  das  Vorhanden- 
sein besonderer  Muskelfasern  konstatiren,  die  ringförmig  den  basalen 
Theil  der  Zellen  umgaben.  Ihre  Eontraktion  wird  zunächst  eine 
Veränderung  der  Form  der  Zellen,  Verkürzung  des  Längen-  und 
Querdurchmessers,  Zunahme  des  Höhendiameters,  bedingen;  sie  und 
die  das  Gefäßrohr  umgebenden  Muskelfasern  mttssen  bei  der  Eon- 
traktion weiterhin  auf  die  augenscheinlich  außerordentlich  elastischen 
Elappenzellen  einen  sehr  intensiven  Druck  ausüben,  welcher  ein 
Ausweichen  derselben  in  der  Richtung  des  geringeren  Widerstandes, 
ein  Vorspringen  in  das  Gefäßlumen  zur  Folge  hat. 

Die  in  den  Schnitten  anzutreffenden  Gefäße  befinden  sich  bald 
im  Zustande  der  Systole,  bald  der  Diastole;  auffällig  ist  es  nun, 
dass  bei  den  ersteren  die  Elappenzellen  häufig  nicht,  wie  man  er- 
warten sollte,  in  das  Gefäßlumen  ragen,  sondern,  wie  aus  Fig.  15 
ersichtlich,  als  mächtige  Buckel  nach  außen  vorspringen. 

Die  Erklärung  hierfür  ist  nicht  schwer.  Durch  die  Einwirkung 
des  Fixirungs mittels  wird  eine  Eontraktion  der  Muskeln  mithin  eine 
Verengerung  des  Gefäßquerschnittes  sowie  eine  Veränderung  der 
Gestalt  der  Elappenzellen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  bedingt, 
nahezu  zugleich  findet  aber  auch  die  Fixirung  der  Zellen  und  der 
Gefäßwandung  statt,  wodurch  das  Vorspringen  der  ersteren  in  das 
Gefäßlumen  verhindert  wird.  Es  sei  endlich  noch  erwähnt,  dass  an 
stark  kontrahirten  lebenden  und  fixirten  Gefäßen  eine  sehr  deutliche 
und  konstante  Längsstreifung  zu  beobachten  ist,  welche  die  An- 
nahme erwecken  könnte,  dass  anch  Längsmuskeln  vorhanden  seien; 
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dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  die  Streifnng  ist,  wie  ich  ttberzengt 
bin,  auf  eine  Fältelang  der  Grnndschicht  znrtlckzaführen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Individnenzahl  habe  ich  das 
Blntgefäßsystem  von  G,  chaKcophora  am  lebenden  Thiere  nicht 
näher  stndiren  können  nnd  bei  dem  sehr  reich  entwickelten  System 
von  Kommissuren  erschien  mir  eine  Kekonstraktion  ans  Schnitten 
recht  schwierig. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Anordnung  der  Gefäße  sei  daher  auf 
die  Mittheilungen  v.  Geaff's  (14,  p.  440)  verwiesen;  die  Angabe 
dieses  Forschers,  dass  die  Wandung  der  Gefäße  »aus  einer  struktur- 
losen Membran,  in  die  reichlich  ovale  Kerne  eingebettet«  sind,  ge- 
bildet wird,  kann  ich  dahin  berichtigen,  dass  dieselbe  auch  hier  aus 
den  drei  Schichten:  Epithel,  Grundschicht  und  Muscularis  besteht. 
In  die  Grundschicht  sind  gleichwie  bei  St  graecense  zahlreiche 
Klappenzellen  eingeschlossen,  die  sich  von  denen  der  genannten 
Nemertine  nur  durch  eine  etwas  geringere  Größe  unterscheiden,  was 
wohl  darauf  zurttckzuführen  ist,  dass  das  Kaliber  der  Gefäße  ein 
geringeres  ist  als  bei  Stichostemma. 

Eine  sehr  kurze  Strecke  des  Rttckengefäßes  liegt  innerhalb  der 
mächtig  entwickelten  Muscularis  der  Rttsselscheide,  ohne  jedoch  mit 
dem  Epithel  derselben  selbst  in  Berührung  zu  treten. 

Exkretionsorgane. 

Dank  den  Bemühungen  v.  Kennel's  (26),  Hübbecht's  (25), 
OüDEMANs'  (41),  Silliman's  (48)  und  Bübger's  (6)  sind  für  so  zahl- 
reiche Nemertinen  Exkretionsorgane  nachgewiesen  worden,  dass 
BObgeb  in  seiner  prächtigen  Monographie  der  Nemertinen  sagen 
konnte:  »Die  Nemertinen  besitzen  fast  sämmtlich  ein  Exkretions- 
gefäßsystem;  ziemlich  sichere  Ausnahmen  bilden  nur  Cephalothrix^ 
Pelagonemertes  einige  Geonemerten  und  vielleicht  auch  die  Pros- 
adenoporen  .  .  .  .« 

Diese  eine  Ausnahme  machenden  Formen  vermag  ich  um  eine, 
nämlich  G.  chalicophora,  zu  verringern,  und  es  dürfte  auch  wohl  für 
die  übrigen  mit  der  Zeit  ein  Nephridialapparat  erwiesen  werden. 

Im  Bau  und  in  der  Lage  der  Nephridien  stimmen  meine  beiden 
Untersuchungsobjekte  im  Wesentlichen  überein,  eingehender  konnte 
von  ihnen  nur  St.  graecense  untersucht  werden,  da  mir  von  dieser 
Art  zahlreiche  Individuen  zur  Verfügung  standen. 

Während  bei  den  meisten  Metanemertinen  die  Exkretionsorgane 
auf  einen   kleinen   Abschnitt   des  Körpers,    die  Magendarmgegend, 
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beschränkt  sind  oder  sich  doch  nur  etwas  ttber  die  Körpermitte  nach 
hinten  aasdehnen,  durchziehen  sie  bei  St,  graecense  und  G.  chaUco- 
phorüj  fernerhin  bei  St.  eilhardi  (40),  St.  asensoriatum  Montg.  (38) 
und  Tetrastemma  obscurum  M.  Schnitze  (47)  den  Körper  in  ganzer 
Länge. 

An  jüngeren,  mäßig  stark  gequetschten  Individuen,  deren  Darm 
nur  wenig  gefüllt  ist,  erkennt  man  ohne  Weiteres  auf  jeder  Seite 
der  Thiere  ein  System  vielfach  gewundener  und  verschlungener, 
anastomosirender,  heller  Kanäle  (Fig.  18)  von  4,26  bis  11,36  ^u  Durch- 
messer. In  der  Gegend  des  Gehirns  sowie  vor  demselben  ist  nur 
ein  stärkerer  Kanal  vorhanden,  welcher  sich  in  ein  engmaschiges 
Netz  feinerer  Kanäle  auflöst,  im  hinteren  Körperende  vermisste  ich 
ein  derartiges  Endnetz. 

Außerordentlich  zahlreiche,  sehr  feine,  meist  geradlinig,  ver- 
laufende Kanälchen  münden  in  das  Kanalsystem  resp.  Endnetz  ein. 
Am  freien  Ende  sind  dieselben  trichterartig  erweitert  und  enthalten 
hier  eine  leicht  wahrnehmbare,  in  lebhafter  Bewegung  befindliche 
Wimperflamme. 

Gestützt  auf  das  Studium  allerdings  nur  einer  Schnittserie  wurde 
von  MoNTGOMERY  (40)  behauptet,  dass  bei  St  eilhardi  mehrere 
Nephridien  vorhanden  seien,  er  fand  in  dem  betreflfenden  Falle 
zehn  rechts,  acht  links,   einigen  derselben  mangelten  AusfUhrgänge. 

Diese  Angaben  veranlassten  mich  zu  einer  erneuten  Durchmuste- 
rung mehrerer  Schnittserien  von  St  graecense^  sowie  zur  Untersuchung 
eines  umfassenden  lebenden  Materials. 

Die  eine  der  Schnittserien  betraf  ein  kleines,  nur  ca.  V2  ^^^^ 
langes  Individuum,  zwei  andere  rührten  von  fast  geschlechtsreifen, 
ca.  7  mm  langen  Thieren  her,  wobei  bezüglich  der  Maße  zu  er- 
wähnen ist,  dass  sich  dieselben  auf  Thiere  im  konservirten  Zustande 
beziehen. 

Es  ergab  sich  nun  das  interessante  Resultat,  dass  das  kleine 
Stichostemma  nur  ein  Paar  Nephridien  besaß,  welche  am  mäch- 
tigsten in  der  Magendarmgegend  entwickelt  waren  und  die  vorderen 
3/4  des  Thieres  durchzogen,  während  den  beiden  größeren  Stich  o- 
stemmen  mehrere  Nephridien  zukamen.  Ihre  Zahl  habe  ich  nur 
für  das  eine  Exemplar  festgestellt,  sie  betrug  auf  der  rechten  Seite 
neun,  auf  der  linken  acht.  Gleichwie  bei  St  eilhardi  lagen  die- 
selben hinter  einander  und  zeigten  eine  recht  ungleiche  Länge,  wenn 
auch  die  Unterschiede  nicht  so  erhebliche  waren  wie  dort.  Die 
Strecken  zwischen  den  einzelnen  Nephridien  hatten  eine  Länge  bis 


Digitized  by 


Google 


Beiträge  zur  Anatomie  nnd  Histologie  der  Nemertinen.  507 

über  100  iu  und  die  Möglichkeit,  dass  ich  zwischen  den  Nephridien, 
die  ich  sekundäre  nennen  will,  verbindende  Stücke  übersehen  habe, 
erscheint  mir  ausgeschlossen. 

Im  Einklang  hiermit  stehen  die  Ergebnisse,  welche  die  Unter- 
suchung der  lebenden  Objekte  lieferte.  Für  eine  Anzahl  jüngerer 
Thiere  konnte  ich  mit  Sicherheit  die  Existenz  nur  eines  Paares  von 
Exkretionsorganen  feststellen  (Fig.  18),  bei  älteren  war  dies  nicht 
mehr  möglich.  Man  könnte  mir  nun  allerdings  den  Einwurf  machen, 
dass  bei  den  letzteren  in  Folge  der  größeren  Undurchsichtigkeit  des 
Körpers  im  Allgemeinen  und  der  zahlreichen  Gonaden  im  Besonderen 
verbindende  Theile  übersehen  worden  seien;  mit  Rücksicht  jedoch 
auf  die  an  Schnitten  gewonnenen  Resultate  und  die  große  Zahl  der 
untersuchten  und  zum  Theil  auch  ziemlich  durchsichtigen  Thiere 
verliert  dieser  Einwand  an  Wahrscheinlichkeit. 

Zuerst  und  am  häufigsten  tritt  eine  Eontinuitätstrennung  dicht 
hinter  dem  Gehirn  an  der  in  Fig.  18  mit  *  bezeichneten  Stelle  auf, 
hier  ist  auch  die  Trennung  am  sichersten  festzustellen,  da  Gonaden 
an  dieser  Lokalität  fehlen,  und  ich  hatte  das  Glück,  mehrere  Indivi- 
dnen  mit  zwei  Paaren  sekundärer  Nephridien  aufzufinden,  von  denen 
das  erste  Paar  sich  bis  zu  der  in  Fig.  18  markirten  Stelle,  das 
zweite  von  da  aus  bis  an  das  hintere  Körperende  erstreckte. 

MoNTGOMEBY  ist  der  Ansicht  (40,  p.  272),  dass  die  vermehrte 
Anzahl  der  Exkretionsorgane  entweder  auf  das  Auftreten  accessori- 
Bcher  Nephridien  zurückzuführen  ist,  wobei  er  annimmt,  dass  die 
Ahnen  von  St,  eilhardi  nur  ein  Paar  kurzer  Nephridien  gleich  wie 
Tetrastemma  und  Amphiporus  besessen  hätten,  oder  aber  auf  den 
Zerfall  ursprünglich  langer  Exkretionsorgane,  wie  solche  bei  Eune- 
merteSj  Nemertopsis  und  Prosorhochmus  bistriatus  sich  vorfinden. 

Die  erste  Annahme  erscheint  mir  in  Bezug  auf  St,  graecense 
durch  nichts  gestützt,  fttr  die  zweite  hingegen  spricht  das  Vorhanden- 
sein eines  Paares  langer  Exkretionsorgane  bei  jüngeren  Individuen; 
überdies  habe  ich  in  manchen  sekundären  Nephridien  Stellen  ge- 
funden, wo  die  Zellen  den  Eindruck  der  Degeneration  machten,  so 
dass  eine  weitere  Kontinuitätstrennung  allda  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen zu  sein  schien. 

Aufschluss  über  den  feineren  Bau  der  Exkretionsorgane  gewähren 
Schnittpräparate,  an  denen  man  sofort  feststellen  kann,  dass  die 
Nephridien  dorsal  und  seitlich  vom  Darme  gelegen  sind,  bei  größeren 
Thieren  greifen  sie  jedoch  auch  auf  die  Ventralseite  Über;  eine  Ver- 
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bindung   der  rechts-   and  linksseitig  gelegenen  besteht  an   keiner 
Stelle,  obwohl  sie  sich  zuweilen  bis  fast  zur  Bertthmng  nähern. 

In  meiner  vorläufigen  Mittheilung  (4)  habe  ich  der  Übersichtlieh- 
keit  halber  Endkanäle,  Verbindungs-  und  Hauptkanäle  unterschieden , 
auf  Grund  günstigerer  Präparate  erscheint  es  mir  nicht  mehr  thun- 
lich,  die  Verbindungskanäle  als  besondere  Theile  der  Nephridien  ixl 
betrachten,  ich  rechne  sie  jetzt  den  Hauptkanälen  zu.  Weitaus 
der  größte  Theil  eines  jeden  Exkretionsorgans,  sei  es  ein  primiüres 
oder  sekundäres,  wird  von  dem  Hauptkanale  gebildet,  dessen  Quer- 
durchmesser zwischen  8,9  und  19,2  fi  variirt 

Da  derselbe  vielfache  Biegungen  macht,  sich  häufig  aufknäuelt, 
und  in  mehrere  Kanäle  theilt,  die  sich  nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlaufe  wieder  vereinigen,  Zweige  abgiebt  und  Netze  bildet  (Fig.  18), 
entsteht  insbesondere  bei  größeren  Nephridien  ein  so  überaus  kompli- 
cirtes  Bild,  dass  der  einheitliche  Charakter  des  Hanptkanals  fast 
verwischt  wird,  nur  an  kleinen  Individuen  tritt  derselbe  schärfer  hervor. 

Auf  Schnittpräparaten  wird  das  Verständnis  noch  dadurch  er- 
schwert, dass  an  aufgeknäuelten  Stellen  die  Windungen  der  einzelnen 
Schleifen  sich  berühren  und  die  Zellgrenzen  nicht  selten  verwischt 
sind;  man  sieht  eine  Plasmamasse  mit  Kernen,  die  nach  allen  Rich- 
tungen von  Kanälen  durchschnitten  wird  (Fig.  19,  20  //c). 

Die  kubischen  oder  cylindrischen  Zellen,  aus  welchen  das  Epi- 
thel der  Hauptkanäle  besteht,  und  von  denen  drei  bis  fünf  in  einen 
Querschnitt  fallen,  sind  von  ziemlich  variabeler  Größe;  ihr  Plasma  ist 
entweder  gleichmäßig  feinkörnig  und  färbt  sich  alsdann  intensiy 
(Fig.  19  hcep')j  oder  es  erscheint  reich  vacuolisirt  und  besitzt  ein 
nur  geringes  Tinktionsvermögen  (Fig.  19  hcep). 

Die  dem  Kanallumen  zugewandte  Fläche  der  Zellen  ist  scharf 
kontourirt  und  tingirt  sich  im  Allgemeinen  recht  intensiv.  Bei  Be- 
trachtung mit  mittleren  Vergrößerungen  scheint  eine  wohlcharakteri- 
sirte  Cuticula  vorhanden  zu  sein  und  diese  Ansicht  vertritt  auch 
MoNTGOMERY  (40,  p.  271),  wclchcr  von  einer  »deeply  staining,  non 
refractive,  homogeneous,  continuous  cuticula,  which  immediately  bounds 
the  cavity  of  the  duct«  spricht.  Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass 
diese  Schicht,  die  man  ja  immerhin  Cuticula  nennen  mag,  nicht  homogen 
ist,  sondern  von  relativ  großen,  mehr  oder  weniger  dicht  neben  einander 
liegenden  Kömchen  von  bedeutendem  Tinktionsvermögen  gebildet 
wird,  dass  sie  weiterhin  nicht  aller  Orten  in  gleicher  Schärfe  auf- 
tritt und  zuweilen  in  das  Zellplasma  allmählich  tibergeht  (Fig.  22  Ar). 
Die  stets  gut  färbbaren  ovalen  oder  runden  Kerne,  deren  Durch- 
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messer  3,86—5,12  ^  beträgt,  enthalten  gewöhnlich  einen  kleinen, 
central  gelegenen  Nucleolus. 

Am  lebenden  Objekte  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen, 
dass  Cilien  in  den  Hanptkanälen  vorhanden  sind;  in  den  Schnitten 
sind  sie  nur  selten  gut  erhalten,  wo  dies  der  Fall  ist,  erkennt  man, 
dass  sie  eine  ansehnliche  Länge  besitzen,  und  dass  eine  Zelle  nur 
einige  wenige  Cilien  trägt. 

Die  Endkanäle  (Fig.  20,  22  ec),  deren  Länge  bei  einem  Quer- 
durchmesser von  3—6,4  /i,  30 — 100  ju  beträgt,  liegen  zumeist  dem 
Hautmuskelschlauche  und  dem  Darme  dicht  an.  Ihre  Wandung 
bilden  platte,  7,3—10,95  ^i  lange,  1,46 — 2,19  u  hohe,  wenig  färbbare 
und  nur  schwierig  gegen  einander  abgrenzbare  Zellen  mit  deutlichen 
Kernen.  Das  homogene  oder  feinkörnige  Cytoplasma  zeigt  nicht 
selten  an  der  äußeren  und  inneren  Fläche  eine  größere  Dichte 
(Fig.  22  ecep)j  worauf  wohl  auch  die  etwas  bedeutendere  Imbibitions- 
fähigkeit  dieser  Partien  mit  Farbstoffen  zurückzuführen  ist.  Cilien 
oder  einzelne  stärkere  Wimperhaare  habe  ich  in  diesen  Kanälen  nie- 
mals wahrnehmen  können. 

Die  kolben-  oder  trichterförmigen,  12,8 — 19,2  |U  langen  und 
6,4 — 7,68  fi  breiten  Terminalapparate  lassen  sich  am  vortheilhaftesten 
an  Eisenhämatoxylin-  und  Alaunkarminpräparaten  studiren.  Sie 
sitzen  in  größerer  oder  geringerer  Zahl  den  sich  zuweilen  ver- 
ästelnden Endkanälen  entweder  direkt  mit  ziemlich  breiter  Basis  auf 
(Fig.  20  tr)  oder  stehen  mit  diesen  durch  feine,  2,56  fj.  dicke  und 
12—38  iu  lange  Kapillaren  (Fig.  21  cap)  in  Verbindung.  Die  seit- 
liche Wandung  der  Terminalorgane  wird  von  nur  zwei  bis  vier  Zellen 
gebildet  (Fig.  21,  21  i,  trep),  die  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  an- 
gegebene Zahl  5  ist,  wie  günstigere  Präparate  lehrten,  zu  hoch 
gegriffen.  Sind  Kapillaren  vorhanden,  so  werden  auch  diese  von 
den  in  Bede  stehenden  Zellen  geformt,  wenigstens  habe  ich  niemals 
in   der  Wandung  der  Elapillaren  selbst  Kerne  nachweisen  können. 

Den  Verschluss  der  Trichter  bewerkstelligten  fast  stets  zwei 
Terminalzellen  (Fig.  21a,  J,  trz),  von  denen  zuweilen  feine  Plasmafäden 
in  das  umgebende  Gewebe  ausstrahlten,  selten  nur  schloss  eine  einzige 
solche  Zelle  das  Kölbchen  nach  außen  ab. 

Die  innere,  dem  Trichterlumen  zugewandte  Fläche  der  Terminal- 
zellen, welche  ein  Büschel  langer  feiner  Cilien,  die  sogen.  Wimper- 
flamme trägt,  wird  von  einem  ca.  0,71  dicken,  cnticulaähnlichen 
Saume  bedeckt  (Fig.  21,  21a,  i,  «),  welcher  aus  kleinen  Stäbchen  zu 
bestehen  scheint,  die  sich  insonderheit  mit  Eisenhämatoxylin  äußerst 
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intensiv  färben.  Ein  ähnlicher,  nur  erheblich  zarterer  Saum  über- 
kleidet auch  die  Innenfläche  der  Zellen  trep^  welche  gleich  den 
Terminalzellen  ein  feinkörniges,  wenig  färbbares  Protoplasma  be- 
sitzen; die  runden  oder  ovalen  Kerne  beider  Zellarten  tingiren  sich 
stets  sehr  lebhaft. 

Im  Vergleich  mit  den  von  Bürger  (7,  p.  328, 6,  p.  310)  beschriebenen 
und  abgebildeten  Terminalorganen  mariner  Metanemertinen  [Drepano- 
phorus  crassus,  D.  spectabih's,  Eunemertes  gracilis^  Nemertopsis  peronea) 
ist  die  Außenfläche  dieser  Apparate  bei  St  graecense  glatt,  eine 
leichte  Buckelung  ist  jedoch  auch  hier  gelegentlich  wahrnehmbar, 
verhältnismäßig  recht  deutlich  tritt  dieselbe  in  Fig.  21i  zu  Tage. 

Von  den  genannten  marinen  Formen  weicht  St,  graecense  im 
Baue  der  Wimperkölbchen,  so  viel  ich  aus  Bürger's  Darstellung 
entnehmen  kann,  nicht  irgend  wie  wesentlich  ab,  unvereinbar  mit 
der  von  mir  gegebenen  Beschreibung  ist  dagegen  die  Montgomery's 
bezüglich  SL  eilhardi. 

Diesem  Forscher  zufolge  sind  die  »terminal  bulbs«  hohle, 
mandelförmige,  den  Abbildungen  nach  zu  urtheilen,  dickwandige  Ge- 
bilde (»cuticular  almonds^),  welche  von  einem  Zellmantel  umgeben 
werden  und  höchst  wahrscheinlich  als  Cuticularbildungen  dieser 
Zellen  aufzufassen  sind.  Im  Inneren  der  »cuticular  almonds«  fand 
er  eine  fein  granulirte,  wenig  färbbare  Masse,  in  einem  Falle  einen 
Körper,  welcher  einer  Wimperflamme  ähnelte. 

Die  Abbildungen  und  die  Beschreibung,  welche  Montgomery 
von  diesen  Gebilden  im  frischen  Zustande  giebt:  »when  studied  in 
the  fresh  State,  this  almond  is  refractive,  non-transparent,  and  of  a 
yellowisch-green  color;  in  the  living  worm,  indeed,  it  presents  much 
the  same  appearance  as  one  of  the  larger  gland-cells  of  the  body  epi- 
thelium,  from  which  it  may  always  be  distinguished,  however,  by 
its  Position  within  the  cutis«  könnten  mich  fast  zu  der  Annahme 
verleiten,  dass  eine  Verwechselung  mit  Kalkkörpem  vorliegt,  anderer- 
seits kann  ich  mir  aber  nicht  denken,  dass  dieser  so  treflfliche  Beobachter 
einer  solchen  unterlegen  sein  sollte. 

Die  Hauptkanäle,  nicht  aber  die  Endkanäle  und  Terminal- 
apparate, umhüllt  eine  dünne  Basalmembran,  die  jedoch,  wie  ich 
glaube,  der  Aufnahme  von  Exkretionsstoflfen  aus  dem  umliegenden 
Gewebe  nicht  hinderlich  sein  kann.  Das  Epithel  der  Hauptkanäle 
ist  ein  Drüsenepithel,  darauf  dürfte  die  oft  außerordentlich  reiche 
Vacuolisirung  der  Zellen  hindeuten. 

Bei  den  marinen  Nemertinen,  insbesondere  den  Metanemertinen, 
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bestehen  sehr  innige  Beziehungen  zwischen  den  Blutgefäßen  und 
Nephridien;  >die  Seitengefäße  suchen  die  Nephridien  auf«,  sie 
»dringen  mitten  durch  das  Knäuel  der  Nephridialkanäle  hindurch« 
(BöBGEB  6,  p.  311),  die  die  Wimperkölbchen  tragenden  Geweihe 
legen  sich  direkt  an  die  Blutgefäße  an,  ja  erstere  bohren  sich  sogar 
in  die  Wandung  derselben  ein. 

Ganz  anders  bei  St.  graecense^  Hier  liegen  die  Endkanäle  mit 
den  Terminalorganen  fast  ausschließlich  dicht  unterhalb  des  Haut- 
muskelschlauches und  allenfalls  hart  an  der  Darm  wand,  niemals 
treten  sie  in  Eontakt  mit  den  Blutgefäßen,  die  nur  da  und  dort  von 
den  Hauptkanälen  berührt  werden.  Unverständlich  würde  die  durch 
die  zahlreichen  Windungen,  Theilungen,  Insel-  und  Knäuelbildungen 
bedingte  bedeutende  Oberflächenvergrößerung  der  Hauptkanäle  sein, 
wenn  sie  nicht  dazu  dienen  sollte,  eine  möglichst  ausgiebige  Be- 
rührung des  Epithels  dieser  Kanäle  mit  dem  zwischen  Darm  und 
Hautmuskelschlauch  gelegenen  mesenchymatösen  Gewebe  herbei- 
zuführen, um  unbrauchbare  Substanzen  aus  diesem  aufzunehmen. 

Bezüglich  der  Exkretionsporen  verhalten  sich  St.  graecense, 
eilhardi  und  dessgleichen  Geonemertes  chalicophora  wie  gewisse 
Ämphiporus-Arten  [A,  lactißoreus  und  vielleicht  auch  A.  hastatus\ 
wo  nach  den  Untersuchungen  von  Oudemans  mehrere  Poren  vor- 
handen sind. 

Am  lebenden  Thiere  ließ  sich  die  Zahl  der  Exkretionsporen 
nicht  sicher  feststellen;  die  Durchsicht  von  Schnittserien  ergab,  dass 
ihre  Zahl  individuell  variirt,  dass  auf  der  einen  Seite  mehr  Poren 
vorhanden  sein  können  als  auf  der  anderen,  und  dass  fernerhin  auch 
bei  gleicher  Anzahl  die  ÖflFnungen  der  rechten  und  linken  Nephridien 
nicht  in  ihrer  Lage  korrespondiren. 

Von  drei  untersuchten  Individuen  besaß  das  eine  fünf  jederseits, 
das  zweite  sechs  auf  der  rechten,  drei  auf  der  linken,  das  dritte 
vierzehn  auf  der  rechten  und  dreizehn  auf  der  linken  Seite,  welche 
sämmtlich  der  dorsalen  Körperhälfte  angehörten. 

An  jenen  Stellen,  wo  die  Nephridien  nach  außen  münden,  legt 
sich  der  Hauptkanal  dicht  an  den  Hautmuskelschlauch  an  (Fig.  23), 
und  der  kurze  Ausftthrgang,  dessen  Epithel  aus  platten  Zellen  mit 
ovalen  Kernen  [acep]  besteht,  durchbohrt  in  gerader  Richtung  Haut- 
muskelschlauch, Grundschicht  und  Körperei)ithel. 

War  es  auch  nicht  möglich  Geonemertes  chalicophora  eben  so  ein- 
gehend zu  untersuchen,  so  habe  ich  mir  doch  die  sichere  Überzeugung 
verschaflFen  können,  dass  die  Nephridien  dieser  Art  nicht  nur  nicht  fehlen. 
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sondern  an  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  die  von  Stichostemma  über- 
treffen, dass  sie  weiterhin  den  Körper  des  Thieres  in  ganzer  Län^e 
durchziehen  und  im  Wesentlichen  ganz  den  gleichen  Bau  besitzen 
wie  bei  *S'^.  graecense. 

In  höherem  Maße,  als  es  bei  der  letztgenannten  Nemertine  der 
Fall  ist,  dehnen  sich  die  Exkretionsorgane  auf  die  ventrale  Seite  aus, 
wenn  auch  ihr  Haupttheil  dorsal  von  den  Seitennerven  gelegen  ist. 
Ein  Zerfall  in  sekundäre  Nephridien  war  auch  hier  zu  konstatiren, 
ihre  Zahl  habe  ich  allerdings  nicht  festgestellt,  da  ein  sicheres 
Resultat  in  Anbetracht  des  überaus  windungsreichen  Verlaufes 
nur  durch  eine  Rekonstruktion  aus  Schnittserien  zu  erreichen  ge- 
wesen wäre. 

Die  Zahl  der  Exkretionsporen,  welche  nur  für  ein  Thier  fest- 
gestellt werden  konnte,  betrug  jederseits  zehn,  davon  lagen  neun  bez. 
acht  dorsal,  einer  bez.  zwei  ventral  von  den  Seitennerven. 

Die  Terminalapparate  stehen  mit  den  kurzen  ca.  3,84  ^a  dicken 
Endkanälen  (Fig.  24  ec)^  deren  Epithel  aus  flachen  Zellen  gebildet 
wird,  durch  kürzere  oder  längere  Kapillaren  (Fig.  24  rap)  in  Ver- 
bindung. Jede  Kapillare  trägt  fast  stets  ein  Paar  der  dünnwandigen, 
kolbenförmigen,  19  —  21,7  ,u  langen  und  6,4  n  breiten  Wimper- 
kölbchen  [tr].  Während  bei  St,  graecense  die  Kerne  jener  Zellen, 
welche  die  seitliche  Wandung  der  Kölbchen  bilden,  in  halber  Höhe  der 
letzteren  gelegen  sind,  finden  wir  sie  hier  an  der  Übergangsstelle 
der  Kölbchen  in  die  Kapillarröhren  (Fig.  24  nu\  in  denen  selbst 
niemals  Kerne  wahrzunehmen  waren. 

Den  Verschluss  bildet,  wie  es  scheint,  stets  nur  eine  Terminal- 
zelle [trz\  deren  feinkörniges  Plasma  sich  wenig  färbt,  eine  Ausnahme 
hiervon  macht  ein  schmaler,  nicht  scharf  markirter  Saum  {s\  an  der 
dem  Lumen  zugewandten  Zellfläche,  welcher  die  auffallend  dicken, 
die  Wimperflanmie  bildenden  Cilien  trägt. 

Ich  habe  früher  hervorgehoben,  dass  die  Verbreitung  der  Ter- 
minalorgane im  Körper  von  St  graecense  eine  beschränkte  ist,  dass 
sie  an  gewisse  Lokalitäten  gebunden  sind;  dies  ist  bei  Geonemertes 
chalicophora  nicht  der  Fall,  wir  treffen  auf  diese  Gebilde  hier 
überall;  besonders  zahlreich  liegen  sie  zwischen  den  Zellen  der 
Kopfdrüse,  nie  jedoch  traf  ich  sie  in  vermehrter  Zahl  in  der  Nähe 
der  Hauptblutgefäße  an. 

Bei  keiner  der  zahlreichen  Nemertinen,  welche  Bürger  unter- 
suchte, vermochte  dieser  Forscher  eine  offene  Verbindung  zwischen 
Nephridien  und  Blutgefäßen  festzustellen,  und  er  sagt  ausdrücklich: 
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»Aber  nirgends  kommt  es  ....  zu  einer  offenen  Verbindung  beider 
Systeme  bei  den  Metanemertinen  .  .  .«  (Bürger,  6,  p.  312).  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  würde  nach  Dendy's  Darstellung  G,  austra- 
liensis  machen.  In  dem  R6sume  seiner  Abhandlung  lesen  wir:  »Ex- 
cretory  System  consisting  of  branching  intra-cellular  tubules,  provided 
with  flame-cells  and  connected  with  the  circulatory  System«  (Dendt, 
10,  p.  116)  und  an  anderer  Stelle  (p.  103)  »these  tubules  open  into 
the  lateral  vessels  and  probably  also  into  the  median  one«. 

Es  will  mir  scheinen,  dass  die  von  Dendy  als  Exkretionsapparat 
in  Anspruch  genommenen  Kanäle  weiter  nichts  sind  als  die  Kom- 
missuren der  Blutgefäße. 

Für  meine  Ansicht  spricht  der  Verlauf  dieser  Kanäle  »these 
tubules  run  in  all  directions  and  brauch  freely,  but  they  are  especially 
developed  in  the  region  of  the  body  above  the  proboscis  sheath  and 
they  generally,  though  by  no  means  always,  run  in  a  direction  at 
right  angles  to  the  long  axis  of  the  body,  forming  a  series  of  irregulär 
loops  curving  over  the  proboscis  sheath  from  side  to  side«  und  ihre 
Struktur.  Die  Gefäßkommissuren  besitzen  bei  G,  chalicophora  eine 
dünne  Wandung,  die  einzelnen  Schichten  sind  schwer  zu  unterschei- 
den, aber  es  fehlen  ihnen  die  »Klappeuzellen«  nicht,  und  diesen 
dürften  die  »swellings«  an  den  »tubules«  entsprechen. 

Sehr  schwer  ins  Gewicht  fällt  der  Umstand,  dass  die  Verbin- 
dung des  von  Dendy  gesehenen  Terminalapparates  mit  einem  der 
angeblichen  Exkretionskanäle  nicht  beobachtet,  sondern  nur  erschlos- 
sen worden  ist. 

Auffallend  ist  die  sonst  meines  Wissens  niemals  vorkommende 
Verästelung  der  Gefäßkommissuren,  sie  allein  kann  uns  aber,  glaube 
ich,  nicht  dazu  bestimmen,  in  den  »tubules«  Exkretionskanäle  zu 
sehen. 

Rüssel. 

Der  Rüssel  von  St,  graecense  bezw.  G.  chalicophora  gleicht  in 
seinem  Baue  dem  anderer  Metanemertinen  mit  einem  Angriffsstilete, 
ich  kann  mich  daher  in  meiner  Darstellung  kurz  fassen  und  werde 
nur  einige  Punkte  einer  eingehenderen  Besprechuug  unterziehen. 

Der  vorderste  Abschnitt,  dessen  Querdurchmesser  bei  SL  grae- 
cense ungefähr  nur  halb  so  groß  (95 — 135  /<)  ist  als  bei  G.  chalicophora 
(150 — 230  ^i)^  setzt  sich  aus  den  bekannten  Schichten  zusammen  (cf 
Holzschnitt  und  Fig.  12),  welche  auch  Montgomery  (36,  p.  111)  recht 
eingehend   für   St    eilhardi  beschrieben   hat,    doch   habe   ich    eine 
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Basalmembran  zwischen  dem  äußeren,  platten  Epithel  (arep)  und  der 
äußeren  Ringmnskelschicht  (arrm)  nicht  auffinden  können,  das  Fehlen 
derselben  ist  vielleicht  auch  der  Grund  für  die  sehr  leichte  Loslös- 
barkeit des  Epithels. 

Die  Zellen  des  inneren,  drüsigen  Epithels  (Fig.  12  irep)  bilden 
hier  wie  überall  in  Quer-  und  Längsreihen  angeordnete  Gruppen, 
Papillen,  welche  am  ausgestülpten  Rüssel  weniger  hoch  aber  breiter 
sind  als  am  eingezogenen. 

Den  ovalen  oft  fast  spindelförmigen  Kernen  der  Drüsenzellen 
ist  ein  außerordentlich  intensives  Tinktionsvermögen  eigen,  hierdurch 
unterscheiden  sie  sich  leicht  von  anderen  größeren,  mehr  kugeligen 
und  wenig  tingirbaren  Kernen,  die  man  zwischen  und  unter  den 
Papillen  in  eine  feinkörnige,  nicht  färbbare  Grundsubstanz  eingebettet 
antrifft  (Fig.  12  nu).  Am  deutlichsten  erkannte  ich  diese  Schicht 
bei  Geonemertes,  sie  ist  am  ausgestülpten  Rüssel  viel  klarer  zu  sehen 
als  am  zurückgezogenen. 

Die  Grundschicht  (ffrdr)  sowie  alle  bindegewebigen  Membranen 
(imri,  hmr^)  sind  bei  G,  chalicophora  viel  stärker  entwickelt  als  bei 
St,  graecense.  Im  Gegensatz  zu  den  Befunden  Montgomery's  ver- 
mieste ich  in  ihnen  Kerne  nicht  vollständig,  man  sieht  sie  allerdings 
nicht  gerade  häufig. 

Wulstartige  Verdickungen  der  Grundschicht  (Cutis),  wie  solche 
der  genannte  Forscher  für  St.  eilhardi  beschrieben  und  abgebildet 
hat,  fehlen  den  von  mir  untersuchten  Formen. 

Die  von  der  Grundschicht  und  der  Bindegewebsmembran  iwr, 
umschlossene  innere  Ringmuscularis  [irrm)  besteht  aus  dünnen  Fasern, 
welche  bei  G,  chalicophora  in  mehreren  Schichten  angeordnet  sind. 
Eine  viel  stärkere  Entwicklung  zeigt  die  Längsmuskulatnr,  die  be- 
kanntlich durch  die  Nervenfaserschicht  in  zwei  Lagen  geschieden 
wird,  von  denen  die  innere  [irlm)  bei  G.  chalicophora  aus  drei  bis 
vier,  bei  St  graece^ise  aus  zwei  Schichten  zusammengesetzt  wird, 
während  die  äußere  [arlm)  nur  zwei-  resp.  einschichtig  ist.  Durch 
die  Rüsselnerven  [rn]  wird  die  letztere  in  so  viele  Bündel  zerlegt 
als  Nerven  vorhanden  sind,  G.  chalicophora  besitzt  deren  zwölf, 
St.  graecense  zehn. 

Die  Membran  bmr^  trennt  die  Längsmuskeln  von  den  äußeren, 
cirkulär  verlaufenden  Muskelfasern  [arrm\  an  welche  sich  das  äußere 
Epithel  [arep)  anschließt. 

Die  mittlere  RUsselregion  gliedert  sich  in  zwei  Theile,  welche 
durch  eine  starke  bindegewebige  Membran  (M.  transvcrsaria  Moutg., 
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Holzschnitt  mtr)  von  einander  getrennt  werden;  der  vordere,  das  Dia- 
phragma BCuGER's,  enthält  den  Stiletapparat,  der  hintere  das  Sekret- 
reservoir.    Bürger  hat  diese  Partien  für  Nemertopsis  peronea  und 


r,rm  JL« 

Drepanophorusj  Montgomkry  für  St  eilhardi  eingehend  beschrieben, 
doch  stimmen  die  Angaben  in  mehreren  Punkten  nicht  überein. 

Im  Diaphragma,  dessen  Centrum  der  Stiletapparat  einnimmt, 
kehren  im  Allgemeinen  dieselben  Schichten  wieder,  die  im  vorderen 
Rtisselcylinder  enthalten  sind,  es  fehlt  von  ihnen  jedoch  die  Mem- 
bran hmvx.  Sicher  zu  verfolgen  war  dieselbe  nur  bis  zur  Über- 
gangsstelle des  vorderen  Rohres  in  das  Diaphragma,  möglicherweise 
setzt  sie  sich  aber  auch  bis  zur  Trichteröffnung  fort  (Holzschnitt). 

Stilet  sammt  Basis  (a7,  stb)  liegen   in  einer  Art  Tasche,  welche 
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durch  eine  Falte  in  zwei  hinter  einander  befindliche  Ränme  getheilt 
wird;  den  vorderen,  in  welchen  auch  der  Ductus  ejaculatorius  (dej) 
einmündet,  nennt  Bürger  seiner  Gestalt  wegen  Trichter,  Montgomery 
Hauptstilettasche,  den  hinteren  bezeichnet  der  letztgenannte  Autor 
als  Stiletträgertasche. 

Trichter  sowie  Stiletträgertasche  werden  von  einem  nichtdrtisigen, 
cylindrischen  Epithel  ausgekleidet,  ein  Plattenepithel  finden  wir  im 
Ansspritzungskanale.  Die  Zellen  der  Stiletträgertasche,  welche  nicht 
dicht  an  einander  schließen,  heften  sich  an  die  Stiletbasis  an. 

Von  den  übrigen,  im  Diaphragma  vorhandenen  Gewebsschichten 
sind  es  nur,  wie  auch  ans  dem  Holzschnitte  erhellt,  die  Grund- 
schicht sowie  die  innere  Ringmnscularis,  welche  sich  an  der  Bildung 
der  Eigenwandung  der  Taschen  und  des  Ductus  ejaculatorius  be- 
theiligen,  die  anderen  formen  um  sie  eine  gemeinsame  Hülle.  Ein 
Theil  der  Fasern  der  inneren  Längsmuskulatur  (Holzschnitt  irlmi)  biegt 
fast  rechtwinkelig  um  und  wendet  sich  nach  der  entgegengesetzten 
Seite.  Durch  die  zahlreichen,  sich  kreuzenden  Fasern  wird  unterhalb 
der  Stiletbasis  ein  Muskelpolster  sowie  ein  den  Ductus  ejaculatorius 
umgebender  Sphinkter  gebildet;  Bürger  giebt  an,  dass  sich  ein  Theil 
der  Fasern  an  die  Basis  des  AngriflFsstiletes  anhefte;  hiervon  habe 
ich  mich  nicht  mit  Sicherheit  überzeugen  können,  und  auch  bei 
Montgomery  (36,  p.  119)  lese  ich:  »Diese  abgespaltene  Längsmuskel- 
schicht  bildet  nun  ein  starkes  Flechtwerk  sich  kreuzender  Muskel- 
fasern unter  dem  Stiletträger.«  Die  nicht  an  der  Bildung  des  Muskel- 
polsters theilnehmenden  muskulösen  Elemente  der  inneren  sowie  die 
Fasern  der  äußeren  Längsmuskulatur  inseriren  bei  G.  ckalicophora 
sämmtlich  an  der  Membrana  transversaria,  bei  St,  graecense  hingegen 
durchbohrt  ein  geringer  Theil  derselben  diese  Membran  und  verliert 
sich  in  der  Ballonmuskulatur. 

Im  vorderen  Rtisselcylinder  trennt  die  Nervenschicht  die  innere 
von  der  äußeren  Längsmuskulatur,  im  Diaphragma  geschieht  dies 
durch  einen  Kranz  jener  Drüsenzellen ,  deren  Sekret  die  Stiletbasis 
formt  (Holzschnitt  drz)\  die  Rüsselnerven  verlaufen  hier  mehr  central 
und  bilden  ungefähr  in  der  Mitte  des  Diaphragma  einen  Nervenring 
[rnr^)^  welcher  mitten  in  der  inneren  Längsmuskelschicht  gelegen  ist. 
Die  zwei  weiteren  von  Bürger  (6,  p.  373,  374)  beschriebenen  Nerven- 
ringe habe  ich  weder  bei  Geonemertes  noch  Siichostetnma  auffinden 
können,  sehr  gut  erkennbar  ist  dagegen  der  im  Ballon  befindliche 
[rnr^^  welcher  dicht  hinter  der  M.  transversaria  zwischen  dem  inneren 
Epithel  und  der  Läugsmuscularis  liegt. 
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Die  Bildungszellen-  des  Stiletträgers  sind  für  St  eilhardi  ein- 
gehend von  MoNTGOMERY  geschildert  worden;  da  die  von  St,  grae- 
cense  und  G,  chalicophora  keine  Abweichungen  erkennen  lassen^  kann 
ich  auf  ihre  Beschreibung  verzichten.  Der  Annahme  des  genannten 
Forschers,  dass  diese  Drüsen  »ursprünglich  im  Epithel  der  Stilet- 
trägertasche  lagen«,  stimme  ich  vollkommen  zu,  Dislocirungen  von 
Drtisenzellen  werden  ja  häufig  beobachtet. 

Der  Stiletträger  von  St  graccense  gleicht  einem  abgestumpften 
Kegel  (Holzschnitt  stb)^  eine  seichte  Einschnürung  der  Mitte  ist  nicht 
selten  vorhanden,  niemals  ist  dieselbe  so  scharf  ausgeprägt  wie  bei 
G.  chalicophora  (Fig.   13). 

Sehr  junge  Individuen  von  St  graecense  besaßen  im  Allgemeinen 
erheblich  kleinere  Stiletbasen  als  erwachsene ;  bei  den  ersteren  vari- 
irte  die  Länge  zwischen  25  und  32  /i,  die  größte  Breite  zwischen 
12,8  und  19  ^<,  bei  den  letzteren  betrug  die  Länge  des  Trägers  41 
bis  51  i«,  die  Breite  27  bis  32  ju.  Bemerkt  sei  jedoch,  dass  ich  auch 
vollkommen  geschlechtsreife  Thiere  mit  sehr  kleinen  Stiletträgem 
gesehen  habe.  Auch  die  Stilete  selbst  sind  individuell  recht  ver- 
schieden lang,  32  /i  bildete  die  untere,  51  ju  die  obere  Grenze;  Stilet- 
länge  und  Größe  des  Stiletträgers  stehen  in  keinem  bestimmten  Ver- 
hältnisse zu  einander,  stets  jedoch  besitzen  das  Angriffsstilet  und  die 
Reservestilete  eines  Individuums  die  gleiche  Länge  und,  wie  schon 
an  dieser  Stelle  betont  sein  möge,  auch  durchaus  den  gleichen  Bau. 

Die  Stiletbasis  sowie  den  Knauf  des  Stiletes  umhüllt  eine,  wie 
mir  scheint,  strukturlose  Membran,  welche  besonders  deutlich  bei  G. 
chalicophora  zu  erkennen  war. 

Vor  oder  auch  noch  in  dem  Kranze  der  oben  genannten  Drüsen- 
zellen liegen  die  beiden  Reservestilettaschen,  welche  durch  einen 
etwas  schräg  verlaufenden,  kurzen  Ausführgang  in  das  vordere  Rüssel- 
rohr einmünden. 

Die  Wandung  der  Taschen  wird  von  den  drei  innersten  Schich- 
ten des  vorderen  Rüsselcylinders  dem  Epithel,  der  Grundschicht  und 
der  hier  sehr  zarten  inneren  Ringmuscularis  gebildet.  Längs  des 
Ausführganges  sind  die  Epithelzellen  noch  von  cylindrischer  oder 
kubischer  Gestalt,  dann  werden  sie  außerordentlich  platt  und  sind 
nur  schwierig  zu  erkennen;  ihre  Zahl  dürfte  eine  sehr  geringe  sein. 
Jede  Tasche  enthielt  eine  homogene  oder  nach  Reagentienbehand- 
lung  körnige,  unfärbbare  Substanz  und  sowohl  bei  G.  chalicophora 
als  auch  bei  St.  graecense  stets  nur  einen  runden  oder  ovalen  Kern  mit 
central  gelegenem  Kernkörperchen;  der  Durchmesser  des  lebenden 
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Kernes  betrog  7,68 — 8,96  ^<,  der  des  NucleoluB  2,56  //.  Jede  Tasche 
umschließt  demnach  eine  Drüsenzelle,  welche  die  Rescrvestilete 
bildet.  Für  gewöhnlich  sind  deren  drei  oder  vier,  seltener  zwei,  fünf, 
sechs  vorhanden. 

FUr  St  eilhardi  behauptet  Montgomery,  dass  ein  jedes  Reserve- 
stilet  in  einer  besonderen  Bildungszelle  entstünde;  mit  Rücksicht 
auf  diese  Angabe  habe  ich  eine  große  Anzahl  Individuen  von  *S'/. 
graecense  untersucht,  nie  jedoch  vermochte  ich  mehrere  Kerne  und 
auch  niemals  Reste  von  solchen  aufzufinden,  für  die  von  mir  unter- 
suchten beiden  Nemcrtinen  hat  daher  die  von  Bürger  (6,  p.  277)  ver- 
tretene Anschauung  Geltung. 

Sehr  eingehend  behandelt  Montgomery  (36,  p.  120)  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  der  in  den  Nebentaschen  befindlichen  Stilete. 
Unter  Berücksichtigung  der  über  diesen  Punkt  vorliegenden  Litteratur- 
angaben  weist  er  die  wohl  von  den  meisten  Zoologen  acceptirte  An- 
nahme, dass  es  sich  um  Rescrvestilete  handle,  zurück,  wobei  er 
sich  hauptsächlich  auf  folgende  Gründe  stützt:  1)  »Bei  keiner  Nemer- 
tine,  wo  Haupt-  und  Nebenstilete  wohl  entwickelt  sind,  ist  eine  Ab- 
nutzung des  Hauptstiletes  beobachtet  worden.«  2)  Die  Vorgänge, 
welche  eine  Verlagerung  der  Nebenstilete  zum  Ersatz  des  Haupt- 
stiletes bedingen  würden,  sind  aus  mechanischen  Gründen  unplausibel, 
wenn  nicht  unmöglich.  3)  »Bei  wenigstens  einer  Art  der  Gattung 
Eunemertes  —  E.  carcinophila  (KöU.)  —  ist  nur  das  Hauptstilet  vor- 
handen und  bei  Amphiporus  cruciatus  Bükger  fehlt  dieses,  und  nur 
die  Nebenstilete  sind  vorhanden.  Also  bei  diesen  zwei  Formen,  da 
nur  je  eine  Art  von  Stileten  vorhanden  ist,  ist  eine  Ersetzung  aus- 
geschlossen.« 4)  »Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  die  Thatsache, 
dass  Haupt-  und  Nebenstilete  im  Bau  von  einander  abweichen,  in 
Folge  dessen  von  irgend  einer  Ersetzung  nicht  die  Rede  sein  kann.« 

Wenn  die  Nebenstilete  nicht  zum  Ersatz  für  das  Hauptstilet 
dienen,  welche  Funktion  kommt  ihnen  dann  zu?  Montgomery 
meint  nun,  dass  beim  völlig  ausgestreckten  Rüssel  die  Spitzen  der 
Nebenstilete  aus  den  Taschen  hervorragen  und  so  auch  als  WaflFen, 
wenn  auch  von  sekundärer  Wichtigkeit  dienen  können. 

Bürger  hat  die  Darlegungen  Montgomery's  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  (6,  p.  438)  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  die 
oben  angeführten  Gründe  nicht  stichhaltig  sind.  Ich  schließe  mich 
Bürger  an  und  will  nur  besonders  hervorheben,  dass  der  vierte, 
nach  Montgomery  entscheidende  Punkt  für  St,  graecense  und  G. 
chalicophora  keine  Gültigkeit  hat,  da  Haupt-  und  Nebenstilete  einen 
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vollkommen  übereinstimmenden  Ban  besitzen,  dass  fernerhin  eine 
Abstumpfung  der  Spitze  des  Angriffsstiletes  nicht  selten  zu  beobachten 
ist,  nnd  dass  ich  keine  Beobachtung  zu  verzeichnen  habe,  der  zu- 
folge das  Angriffsstilet  in  der  Hauptstilettasche  gebildet  würde. 

Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Ersetzung  des  An- 
griffsstiletes durch  ein  Reservestilet  auch  der  Stiletträger  oder  doch 
ein  Theil  desselben  erneuert  wird.  Ich  habe  schon  früher  erwähnt, 
dass  ich  zuweilen  bei  großen  Individuen  ganz  auffallend  kleine  und 
sehr  licht  gefärbte  Stiletträger  angetroffen  habe,  und  Montgomery 
berichtet,  dass  er  bei  einem  Thiere  im  Lumen  des  vorderen  Rtissel- 
abschnittes  flottirend,  einen  Stiletträger  sammt  Stilet  gesehen  habe, 
»welcher  eben  so  gebaut  war,  wie  der  in  der  normalen  Lage«. 

Weiterhin  bemerkte  ich  nicht  selten  an  lebenden  Individuen, 
dass  der  vordere  Theil  des  Stiletträgers  eine  viel  hellere  Farbe 
zeigte  als  der  hintere,  eine  scharfe,  unregelmäßig  verlaufende  Linie 
markirte  oft  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Abschnitten  sehr 
deutlich.  Dass  es  sich  hierbei  wirklich  um  den  Ersatz  eines  abge- 
brochenen vorderen  Theiles  handelt,  beweist  ein  Fall,  wo  ich  im 
vorderen  Rüsselcylinder  ein  Stilet  in  Verbindung  mit  einem  Stück 
des  Stiletträgers  fand,  welches  ganz  genau  zu  dem  dunkler  gefärbten 
hinteren  Stück  des  im  Diaphragma  befindlichen,  kompleten  Stilet- 
trägers passte,  an  welchem  die  Bruchstelle  noch  sehr  gut  zu  erkennen 
war,  und  ganz  ähnliche  Befunde  verzeichnet  auch  McIntosch 
(35,  p.  58)  von  Tetrastemma  ßavidum. 

Die  schon  des  öftern  erwähnte  Membrana  transversaria  halte  ich 
für  eine  Fortsetzung  der  Grundschicht,  während  sie  nach  Montgomery 
vielleicht  >der  zwischen  äußerer  Ring-  und  Längsmuskulatur  gelegenen 
bindegewebigen  Membran«,  vielleicht  aber  auch  »keiner  zwischen  je 
zwei  Muskelschichten  des  Rüssels  gelagerten  Membran«  homolog  ist. 

Die  Wandung  des  hinteren  Rüsselcylinders  ist  aus  sieben  Schichten 
zusammengesetzt,  dem  drüsigen  Innenepithel  (irep)^  der  zarten 
Nervenfaserschicht  (r/»),  welche  durch  eine  sehr  dünne  Grundschicht 
(gr,dr)  von  der  kräftig  entwickelten  Längsmuscularis  (r,lm)  getrennt 
wird,  auf  diese  folgt  eine  stärkere  bindegewebige  Membran  [bmr)y 
alsdann  die  Ringmuskulatur  (r,rm)^  an  welche  sich  das  aus  platten 
Zellen  gebildete  äußere  Epithel  (arep)  anschließt.  Die  von  Mont- 
gomery erwähnte  Basalmembran  des  letzteren  habe  ich  nicht  auf- 
finden können. 

Die  Zellen  des  Drüsenepithels  sind  bekanntlich  in  diesem  Theile 
des  Rüssels  nicht  in  Papillen  angeordnet,  doch  finde  ich,  dass  sie 
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besonders  bei  G.  chcdicophora  oft  kleine  Gruppen  bilden.  Die  in 
ihnen  enthaltenen  1,9 — 5,12  /i  großen  Sekretkugeln  färben  sich 
mittels  der  van  GiESOx'schen  Methode  gelb,  nach  ihrer  Ausstoßung 
aus  den  Zellen  zerfallen  sie  in  eine  kömige  Masse,  welche  nunmehr 
einen  blauen  Farbton  annimmt. 

Während  sich  im  Diaphragma  die  gleichen  Schichten  vorfinden 
wie  im  vorderen  Rtisselcylinder,  kehren  im  zweiten  Abschnitte  der 
mittleren  RUsselregion,  im  Ballon,  die  des  hinteren  wieder. 

Das  Kanalepithel  wird  von  kubischen  Zellen  gebildet,  eine 
cylindrische  Gestalt  besitzen  die  des  Ballons,  ein  wesentlicherer  Unter- 
schied liegt  aber  darin,  dass  die  des  letzteren  drüsiger  Natur  sind, 
die  des  ersteren  hingegen  nicht.  Direkt  auf  das  Epithel  folgt  die 
Nervenfaserschicht;  jener  starke  Nervenring  (Holzschnitt  mr^)^ 
welcher  den  Ballon  dicht  unter  der  M.  transversaria  umgürtet,  wurde 
schon  früher  erwähnt.  Zweifelhaft  ist  es  mir,  ob  Ballon  und  Kanal 
von  der  Grundschicht  umhüllt  werden,  mit  Sicherheit  habe  ich  die- 
selbe nur  an  der  Übergangsstelle  des  Ballons  in  den  Ductus  ejacula- 
torius  und  am  hinteren  Theile  des  Kanals  wahrgenommen. 

Bei  SL  graeceme  setzt  sich  die  Längsmuskulatur  [r,lm)  des  hin- 
teren RUsselrohres  auf  den  Kanal  und  den  Ballon  wenn  auch  er- 
heblich verdünnt  fort  und  heftet  sich,  so  viel  ich  zu  erkennen  ver- 
mag, an  die  M.  transversaria  an,  bei  G,  chalicophora  hingegen  habe 
ich  diese  muskulösen  Elemente  mit  Sicherheit  nur  in  der  Umgebung 
des  Kanals  gesehen,  weiter  nach  vom  nicht  mehr.  Ganz  gewaltig 
entwickelt  sind  speciell  im  hinteren  Theile  dieses  Abschnittes  die 
hier  diagonal  verlaufenden,  sich  kreuzenden  und  an  ihren  Enden 
bandartig  verbreiterten  Ringmuskeln  (r,r/wi).  Bürger  (6,  p.  272,  275) 
betrachtet  diese  Muskelschicht  als  eine  direkte  Fortsetzung  der 
Längsmuskulatur  des  Diaphragma,  die  dann  weiterhin  in  die  Längs- 
muscularis  des  hinteren  Rtisselcylinders  übergeht,  dem  entgegen  fasst 
sie  MoNTGOMERY  (36,  p.  127)  als  die  an  dieser  Stelle  stark  verdickte 
äußere*  Ringmuskelschicht  auf,  welche  einerseits  in  die  des  Ductus 
ejaculatorius,  andererseits  in  diejenige  des  hinteren  Rüsselrohres  sich 
fortsetzt.  Ich  stimme  Montgomery  in  so  weit  bei,  als  auch  ich  der 
Meinung  bin,  dass  sie  [rfVinx)  in  die  Ring-  und  nicht  in  die  Längs- 
muskellage  des  letzteren  übergeht,  bin  jedoch  von  der  Homologie 
dieser  Schicht  und  der  inneren  (äußeren  Montg.)  Ringmuskulatur  des 
vorderen  RUsselrohres  nicht  überzeugt. 

1  Montgomery  zählt  im  Gegensatz  zu  mir  die  Schichten  in  der  Reihen- 
folge, wie  Bie  der  ausgestülpte  Rüssel  darbietet. 
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Die  Rtisselscheide  von  St.  graecense  ist  viel  weniger  muskel- 
kräftig als  die  von  G,  chalicophora.  Eine  mehrschichtige  aber  immer- 
hin ziemlich  dünne  Ringmuscularis  bildet  bei  St.  graecense  die 
äußerste  Schicht,  die  innerste  ist  ein  Plattenepithel,  das  auf  einer 
zarten  Basalmembran  ruht,  zwischen  dieser  und  der  Ringmuscularis 
liegen  die  nur  in  einer  Lage  angeordneten  Längsmuskeln. 

Bei  unserer  Landnemertine  altemiren  Ring-  und  Längsmuskel- 
schichten  (Fig.  44  rhc)\  in  der  vorderen  Partie  der  Rüsselscheide 
bemerkte  ich  vier,  in  der  hinteren  fünf  Ringmuskellagen,  die  Zahl 
der  Längsschichten  ist  um  eine  geringer,  sie  beträgt  mithin  drei 
resp.  vier;  der  Durchmesser  der  Muskelfasern  selbst  nimmt  von 
außen  nach  innen  fortschreitend  ab. 

Die  bei  Stichostemma  12,8 — 19,2  /t  langen  und  breiten,  in  ihrer 
Mitte  2,56 — 3,2  ^  hohen  Epithelzellen  gewinnen  gegen  das  Endo  der 
Scheide  an  Höhe,  doch  geht  der  Charakter  des  Plattenepithels  nicht 
verloren,  bei  Geonemertes  hingegen  wandelt  sich  das  Plattenepithel 
in  der  hinteren  Gegend  des  Rhynchocöloms  in  ein  Cylinderepithel  um. 

In  der  Rynchocölomflüssigkeit  von  St.  graecense  flottiren  zwei  in 
Bezug  auf  Gestalt  und  Größe  recht  verschiedene  Arten  von  Rhyncho- 
cölomkörpem.  Die  einen  erreichen  eine  Länge  von  25,6 — 57  /t  bei 
einer  Breite  von  nur  3,84—7,68  ^w,  sie  sind  von  spindelförmiger  Ge- 
stalt, wovon  man  sich  am  lebenden  Objekte  leicht  überzeugen  kann. 
Ihr  homogenes  oder  sehr  feinkörniges  Cytoplasma  tingirt  sich  nur 
wenig,  nicht  selten  enthält  es  erhebliche  Mengen  relativ  großer, 
grünlicher  Körner.  Fast  genau  in  der  Zellmitte  liegt  der  ovale, 
5,1 — 6,4  jti  lange,  2,56 — 3,84  breite  Kern,  in  dessen  Liningerüst  das 
Chromatin  in  Form  kleiner  Kömchen  gleichmäßig  eingelagert  ist 
(Fig.  9  nu)y  ein  Nucleolus  ist  zumeist  vorhanden  und  nimmt  alsdann 
eine  sehr  excentrische  Lage  ein. 

An  Größe  stehen  die  Rhynchocölomkörper  der  zweiten  Art  weit 
hinter  den  beschriebenen  zurück,  ihre  Durchmesser  variiren  zwischen 
3,2  /£  und  8,96  //,  gestaltlich  gleichen  sie  ovalen  oder  runden  Scheiben. 
Ihr  Plasma  nimmt  Farbstoffe  zuweilen  gar  nicht,  zuweilen  sehr  be- 
gierig an;  der  im  Verhältnis  zur  Zelle  recht  ansehnliche  Nucleus 
von  2,56 — 5,12  ^  Durchmesser  verhält  sich  in  jeder  Hinsicht  wie 
der  vorerwähnte. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Bürger  (8,  p.  484)  in  den  Rhyncho- 
cölomkörpern  mariner  Nemertinen  [Amphiporus  pulcher,  A.  reticulatm) 
Centralkörper  und  Sphären  beobachtet,  ich  habe  diese  Gebilde  so- 
wohl in  den  Rhynchocölomkörpem  als  auch  in  den  Zellen  des  Rhyn- 
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chocölomepithelfl  mit  Hilfe  der  M.  HEiDENHAiN'schen  Eisenhämatoxylin- 
fUrbung  darstellen  kÖDnen. 

Die  ovale  oder  rundliche,  stets  in  der  nächsten  Nähe  des 
Kernes  gelegene,  helle  Mikrosphäre  (Fig.  9  tnisph)  grenzt  sich  gegen 
das  Cytoplasma  durch  einen  scharfen  Kontour  ab,  welcher  aus  feinen 
Kömchen  gebildet  wird  und  sich  am  besten  an  den  großen  Bhjncho- 
cölomkörpem  erkennen  lässt;  innerhalb  dieses  als  van  BENEDEN'sches 
Kömerstratum  zu  bezeichnenden  Kömerkreises  fand  ich  ab  und  zn 
noch  ein  zweites  Mikrosomenstratum,  welches  jedoch  viel  zarter  und 
schwieriger  wahrnehmbar  war. 

Gewöhnlich  umschließt  die  Sphäre  zwei  kleine,  kugelige  Central- 
körper,  doch  habe  ich  auch  einige  Male  nur  einen  angetroffen  (c«), 
der  alsdann  eine  sehr  erhebliche  Größe  (0,71  ^u)  besaß. 

Die  dünnen,  schlanken,  20  —  38  /i  langen,  2 — 2,56  ^  breiten, 
spindelförmigen  Khynchocölomkörper  von  G.  chalicophora  entbehren 
der  Kerne  nicht,  wie  von  Grafp  (14,  p.  433)  meint.  Dieselben  sind 
von  ovaler  Gestalt,  5,12 — 6,4  ii  lang,  1,28 — 2  ii  breit  und  färben 
sich  gleich  denen  von  St.  graecense  recht  intensiv.  Einmal  ver- 
mochte ich  in  einer  dieser  Zellen  dicht  neben  dem  Kerne  einen 
hellen  Körper  mit  einem  dunklen,  centralen  Korne  zu  erkennen, 
vermuthlich  handelte  es  sich  auch  um  eine  Sphäre  sammt  Central- 
körper,  sicher  vermag  ich  es  jedoch  nicht  zu  behaupten,  da  das  be- 
treffende Präparat  nicht  mit  einer  specifischen  Centralkörperfärbung 
behandelt  worden  war. 

Die  kleineren  scheibenförmigen  Zellen  sind  hier  in  viel  geringerer 
Zahl  vorhanden  als  bei  Stichostemma, 

Das  Khynchodäum,  in  welches  bei  beiden  Nemertinen  der 
Ösophagus,  wie  schon  erwähnt,  von  der  Ventralseite  her  einmündet, 
stellt  bei  nicht  ausgestülptem  Küssel  einen  engen  Spalt  dar,  der  sich 
hinter  der  Einmündungssteile  des  Ösophagus  trichterartig  erweitert 
und  dorsalwärts  biegt.  In  seinem  vorderen  Abschnitte  wird  das 
Rhynchodäum  von  einem  wenig  ßirbbaren,  platten  Epithel  ausge- 
kleidet, in  dem  trichterartig  erweiterten  Theile  sind  die  Zellen  mit 
Ausnahme  derjenigen,  welche  der  Rüssclinsertion  zunächst  liegen, 
von  cylindrischer  Gestalt  und  tinktionsfähiger. 

Hinsichtlich  der  Rhynchodäummuskulatur,  welche  durch  eine 
recht  dünne  Membran  von  Epithel  getrennt  ist,  weichen  die  An- 
gaben der  Autoren  von  einander  ab.  »Dem  Rhynchodäum«,  sagt 
Bürger,  »fehlt  auch  bei  den  Metancraertinen  eine  eigene  Muskulatur, 
dagegen  ist  es  vor  der  trichterförmigen  Erweiterung  von  einem  sehr 
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dicken  Ringmuskelringe,  einem  Sphinkter,  umgürtet.«  Montgomery 
(36,  p.  129)  beschreibt  für  St  «"Morrft  einen  Sphinkter  und  Längsmuskeln, 
betont  aber  das  Fehlen  von  Ringmnskeln  am  vorderen  Abschnitte. 
Ich  finde  bei  Si.  graecense  und  G,  chalicophora  eine  dünne 
Schicht  von  Ringmuskeln,  welche  in  der  Trichtergegend  erheblich 
verdickt  ist  nnd  am  Eingange  des  Trichters  einen  ziemlich  ansehn- 
lichen Sphinkter  bildet.  Nach  außen  von  ihr  liegen  längsverlaufende 
Fasern,  die  zum  Theil  in  die  Wandung  der  Rüsselscheide  übergehen, 
zum  Theil  sich  auf  den  Ösophagus  fortsetzen. 

Nervensystem  und  Sinnesorgane. 

Das  Nervensystem  von  St,  graecense  und  G.  chalicophora  wurde 
nur  auf  Schnittserien  untersucht,  da  Versuche,  dasselbe  mittels  Methy- 
lenblau am  lebenden  Objekte  zu  färben,  misslangen. 

Die  ellipsoiden,  nach  vom  etwas  gegen  einander  konvergirenden, 
75 — 90  ^i  langen,  50 — 80  ^i  breiten  und  hohen  ventralen  Ganglien 
setzen  sich  von  den  Seitennerven  nicht  scharf  ab,  sie  werden  fast 
vollständig  von  den  eiförmigen  dorsalen  Ganglien  bedeckt,  welche 
90—115,«  lang,  45 — 75  ^t  breit  und  75 — 115  u  hoch  sind. 

Die  ventralen  Ganglien  verbindet  eine  außerordentlich  breite 
Brücke  von  Fasersubstanz,  die  dorsalen  die  viel  dünnere,  leicht 
bogenförmig  gekrümmte  und  das  Rhynchocölom  übergreifende  dorsale 
Kommissur,  starke  Faserzüge  stellen  fernerhin  eine  innige  Verbindung 
zwischen  den  dorsalen  und  ventralen  Ganglien  jeder  Seite  her. 

Die  Ganglienzellenschicht,  welche  die  centrale  Fasersubstanz 
(Pnnktsubstanz)  umhüllt,  ist  von  sehr  verschiedener  Dicke,  an 
manchen  Stellen  fehlt  sie  vollständig,  so  an  der  medialen  Fläche 
beider  Ganglienpaare  und  an  der  Übergangsstelle  der  hinteren  in  die 
untere  an  den  dorsalen  Ganglien. 

Der  größte  Theil  der  sowohl  in  den  oberen  als  unteren  Ganglien 
vorhandenen  Zellen  (Fig.  25 — 27  glz^)  ist  charakterisirt  durch  einen 
zarten,  nicht  farbbaren  Zellleib,  welcher  als  schmaler  Saum  den  runden 
oder  ovalen,  mäßig  stark  tingirbaren  Kern,  dessen  Durchmesser 
zwischen  2,56  und  4,48  /(  variiren,  umgiebt.  Die  chromatische  Sub- 
stanz ist  in  Form  eines  ziemlich  regelmäßigen  Netzwerkes  angeordnet, 
ein  allerdings  nur  kleines  Kemkörperchen  ist  häufig  erkennbar.  Am 
ehesten  gleichen  diese  Zellen  denjenigen  der  zweiten  Art  Bürger's 
(6,  p.  319);  denen  der  dritten  Art  dürften  an  der  vorderen  und 
hinteren  Wand  der  dorsalen  und  ventralen  Ganglien  liegende,  an- 
sehnlich große,  9 — 12  f.i  lange,  6,4  —  8,9  /i  breite,  birnförmige  Zellen 
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(glz'^)  entsprechen,  deren  scharf  markirter  Cytoplasmaleib  sich  im 
Gegensatz  zu  dem  anderer  Nervenzellen  etwas  färbt.  Ihre  kugeligen 
Kerne  von  3,84 — 5,12 /<  Durchmesser  imbibiren  sich  mit  Farbstoffen 
weniger  stark,  als  die  oböb  beschriebenen,  ein  ansehnlicher,  excen- 
trisch  gelegener  Nucleolus  ist  stets  vorhanden. 

In  den  dorsalen  Ganglien,  an  der  Übergangsstelle  der  vorderen 
in  die  laterale  Fläche  (Fig.  25  fflz^)  wird  die  Ganglienzellenschicht 
von  dicht  gedrängt  liegenden  Zellen  gebildet,  welche  denen  der 
ersten  Art  Bürger's  gleichen;  sie  besitzen  wie  diese  einen  ungemein 
stark  färbbaren  Kern  von  1,9 — 2,5  fi  Durchmesser,  der  Zellkörper 
ist  ganz  außergewöhnlich  zart  und  nur  an  besonders  günstigen 
Schnitten  wahrnehmbar.  Ein  zweites  Lager  findet  sich  im  hinteren 
Theil  der  Ganglien  (Fig.  26  fflz^),  in  der  Nähe  der  Ursprungsstätte 
der  Nerven  für  die  Cerebralorgane.  Es  sei  bemerkt,  dass  bei  sehr 
jugendlichen  Individuen  jene  Partien  der  dorsalen  Ganglien,  welche 
als  das  Bildungsgebiet  der  erwähnten  Nerven  zu  betrachten  sind, 
sich  deutlich  von  der  übrigen  Masse  abheben  und  den  Eindruck 
selbständiger  Ganglien  gewähren. 

Neurochordzellen  fehlen. 

Ohne  scharfe  Grenze  gehen  wie  erwähnt  die  ventralen  Ganglien 
in  die  dem  Hautmuskelschlauch  eng  anliegenden,  sich  von  vom  nach 
hinten  stetig  verschmälemden  Seitenstämme  über,  welche  während 
des  größten  Theiles  ihres  Verlaufs  eine  ziemlich  genau  laterale  Lage 
einnehmen  und  sich  erst  in  der  Nähe  des  hinteren  Körperendes 
dorsalwärts  wenden,  um  sich  über  dem  Enddarme  zur  Analkommissur 
zu  vereinigen. 

Die  dorsale  sowie  ventrale  Seite  der  Seitennerven  wird  von 
einer  stellenweise  sehr  ansehnlichen  Zellschicht  bedeckt  und  auch 
die  beiden  anderen  Flächen  sind  nicht  aller  Orten  von  Zellen  ent- 
blößt. Es  muss  aber  von  vom  herein  auffallen,  dass  die  Mächtigkeit 
dieser  Schichten  individuell  sehr  variabel  ist,  dass  die  Zahl  der 
zelligcn  Elemente  bei  jungen  Individuen  eine  viel  erheblichere  ist 
als  bei  älteren,  welche  zahlreiche,  weit  entwickelte  Gonaden  besitzen, 
und  dass  weiterhin  Mitosen  in  diesen  Zellmassen  auch  bei  den 
letzteren  nicht  selten  anzutreflfen  sind. 

Nur  die  innersten,  der  Fasersubstanz  zunächst  liegenden 
Zellen  sind  als  Ganglienzellen  aufzufassen  und  zwar  gehören  sie 
dem  Typus  1  an,  die  übrigen  Zellen  dienen,  trotzdem  sie  in  das  äußere 
Neurilemma  eingeschlossen  sind,  zum  Ausgangspunkte  für  die  Bildung 
der  Gonaden. 
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Aus  jedem  der  dorsalen  Ganglien  entspringen  vier  Nerven  und 
zwar  je  zwei  an  dessen  vorderer  und  seitlicher  Fläche.  Von  den 
ersteren  innervirt  der  eine  die  Augen,  der  zweite,  mehr  medial  und 
ventral  gelegene  (Fig.  26  ne^)  theilt  sich  alsbald  in  drei  fast  gleich 
dicke  Äste,  von  denen  der  eine  sich  zwischen  den  Zellen  der  Kopf- 
drttse  verliert,  während  die  beiden  anderen  in  gerader  Richtung 
dem  vorderen  Körperpole  zustreben,  sich  verästeln  und  schließlich 
in  Zellhaufen  eintreten,  die  als  periphere  Ganglien  zu  deuten  sein 
dürften. 

Von  den  seitlichen  Nerven  verbindet  sich  jener,  welcher  über 
und  hinter  der  Kommissur  der  ventralen  Ganglien  austritt  (Fig.  25»^^) 
mit  dem  entsprechenden  Cerebralorgane,  der  andere  wendet  sich  der 
Körperwand  zu  und  verbreitet  sich  allda. 

Außer  dem  zuerst  erwähnten  N.  opticus  und  dem  Nerven  ne^ 
verlässt  noch  ein  starker,  längs  des  Rhynchodäums  nach  vorn  ziehender 
Nerv  die  Vorderfläche  des  oberen  Ganglions.  Dieser  Nerv  gehört 
jedoch  seinem  Ursprungsgebiete  nach  dem  ventralen  Ganglion  an; 
auf  Querschnitten  kann  man  ihn  leicht  als  scharf  umschriebenes 
und  von  Zellen  umgebenes  Faserbtindel  bis  in  die  hintere  Hälfte  des 
genannten  Ganglions  verfolgen,  welches  auch  noch  die  Bildungsstätte 
zweier  weiterer  Nerven  ist,  die  an  der  Seitenfläche  austreten,  steil 
gegen  die  Rückenfläche  emporsteigen  und  sich  dicht  unterhalb  des 
Hautmuskelschlauches  unter  fast  rechtem  Winkel  theilen.  Jeder  von 
ihnen  entsendet  einen  Ast  nach  vorn,  einen  nach  hinten. 

BÜRGER  (6,  p.  371)  zufolge  entspringen  bei  den  Metanemertinen 
die  Schlundnerven  an  der  hinteren  Fläche  der  unteren  Gehim- 
kommissur,  unsere  Nemertine  verhält  sich,  meinen  Befunden  nach, 
ähnlich  wie  Cerebratulus  marginatus,  in  so  fern  diese  Nerven  etwas 
weiter  nach  rückwärts  an  der  Innenfläche  der  Ganglien  austreten. 
Hinsichtlich  der  Rüsselnerven  bemerkt  der  genannte  Autor  (6,  p.  373) 
>die  Rüsselnerven  der  Metanemertinen  entspringen  am  vorderen 
Umfang  des  Gehirns,  und  zwar  in  derselben  Anzahl,  wie  sie  der 
Rüssel  enthält* ;  bei  G,  chalicophora  ist  dies  sicher  der  Fall,  bezüglich 
St,  graeceme  bin  ich  über  diesen  Punkt  nicht  zu  voller  Klarheit  ge- 
kommen, und  es  erscheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  die 
Zahl  der  aus  dem  Gehirn  in  den  Rüssel  übertretenden  Nerven  eine 
geringere  ist,  als  die  im  Rüssel  vorhandene.  Auf  Grund  eines  Präpa- 
rates insbesondere,  welches  die  Nerven  recht  deutlich  erkennen  ließ, 
bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  nur  vier  Nerven  in  den  Rüssel 
eintreten,  sich  hier  zu  einem  Nervenringe  vereinigen,  von  welchem 
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alsdann  die  zehn  Rttsselnerven  ihren  Ursprung  nehmen  würden. 
Einen  ßückennerven  habe  ich  nicht  auffinden  können. 

Die  Zahl  der  von  den  Seitenstämmen  abgehenden  Nerven  ist 
eine  sehr  erhebliche,  wie  viele  es  sind,  habe  ich  nicht  festgestellt. 
Sie  entspringen  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen  an  der  dorsalen 
und  ventralen  Fläche  des  Stammes,  einige  wenige  auch  von  der 
Mitte  der  Seitenfläche. 

Die  bei  St  graeceme  innerhalb  der  Fasermasse  der  Seitenstämme 
und  nicht  zwischen  dem  inneren  und  äußeren  Neurilemma  verlaufen- 
den, 1 — 2  ^  dicken  Muskelfasern,  deren  Zahl  an  den  verschiedenen 
Stellen  eine  wechselnde  ist,  und  von  denen  nur  zwei  die  Seitenstämme 
in  ganzer  Länge  durchziehen,  liegen  nicht  nur,  wie  Bürger  angiebt, 
an  der  medialen,  sondern  auch  an  der  lateralen  und  ventralen  Seite. 
Fünf  von  ihnen  setzten  sich  jederseits  in  die  ventralen  Ganglien  fort 
(Fig.  25 — 27  m)  und  gingen  schließlich  in  die  Muskulatur  des  Rüs- 
sels über. 

In  seiner  Gesammtform  ähnelt  der  Centraltheil  des  Nerven- 
systems von  G,  chalicophora  (Fig.  5)  dem  von  St.  graecense. 

Die  ungefähr  kegelförmigen,  mit  der  Basis  nach  vorn  gerichteten 
dorsalen  Ganglien  haben  eine  Länge  von  160//,  die  Breite  beträgt 
120/1,  die  Höhe  80 /i;  ihr  hinterer  Theil,  aus  welchem  die  Nerven 
für  die  Cerebralorgane  entspringen,  wird,  wie  bei  jungen  Individuen 
von  St  graecense^  durch  eine  Furche  von  dem  vorderen,  größeren 
geschieden  (Fig.  5  *).  Die  weniger  langen  (130  /i)  und  hohen  (65  ii), 
hingegen  breiteren  (90  /i)  ventralen  Ganglien,  welche  vorn  vollständig 
von  den  oberen  überdeckt  werden,  gehen  auch  hier  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  Seitenstämme  über. 

Dieselben  Ganglienzellentypen,  welche  wir  bei  St  graecense  an- 
getroffen haben,  kehren  hier  wieder,  auch  zeigen  sie  eine  sehr  ähn- 
liche Yertheilung.  Die  meisten  Zellen  des  oberen,  sämmtliche  des 
unteren  Ganglions  und  der  Seitenstämme  gehören  dem  zuerst  be- 
schriebenen Typus  (Art  11,  Bürger)  an;  die  des  zweiten  bilden  ein 
mäßig  umfangreiches  Lager  an  der  inneren  Fläche  der  dorsalen 
Ganglien,  ebenda  imd  weiterhin  an  der  Übergangsstelle  der  vorderen 
in  die  seitliche  Fläche  bemerken  wir  Zellen  des  dritten  Typus  (Art  I, 
Bürger).    Neurochordzellen  fehlen. 

Die  centrale  Fasersubstanz  weist  eine  Eigen thümlichkeit  auf, 
welche  ich  bei  Stichostemma  nicht  bemerkt  habe,  sie  färbt  sich  außer- 
ordentlich ungleich;  manche  Partien  nehmen  einen  viel  intensiver 
rothen  Farbton -bei  Tiuktion  mit  Hämatoxylin-Eosin  an  als  andere; 
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die  dunklere  Färbung  tritt  hauptsächlich  an  Stellen  auf,  wo  zahl- 
reiche und  starke  Nerven  von  einem  relativ  kleinen  Gebiete  ent- 
springen und  dürfte  dadurch  bedingt  sein,  dass  allda  die  Nervenfasern 
viel  dichter  neben  einander  liegen.  Die  Kommissuren  verhalten  sich 
ganz  so  wie  bei  Stichostemma. 

Aus  den  oberen  Ganglien  entspringen  sechs  Nervenpaare,  welche 
mit  Ausnahme  der  Nerven  für  die  Cerebralorgane  an  der  Vorderfläche 
austreten.  Von  ihnen  sind  zwei  Paare  als  Augennerven  zu  bezeich- 
nen, da  ein  jedes  Auge  von  einem  besonderen  Nerven  versorgt  wird. 
Jedes  der  ventralen  Ganglien  entsendet  drei  Nerven,  den  Schlund- 
nerven und  zwei  zum  Hautmuskelschlauch  verlaufende,  welche  das 
Ganglion  an  der  Seitenfläche  verlassen.  Ein  RUckennerv  ist  vorhan- 
den, der  Bttsselnerven  wurde  schon  gedacht. 

Die  im  Querschnitte  elliptischen  Seitenstämme,  welche  eine  mehr 
ventrale  Lage  haben,  als  die  von  Stichostemma,  sind  nur  auf  der 
dorsalen  und  ventralen  Seite  mit  einem  Zellbelage  versehen,  dessen 
Mächtigkeit  nicht  unerheblich  variirt.  Wenn  nun  anch  bei  dieser 
Art  die  Bildungszellen  der  Gonaden  an  anderer  Stelle  zu  suchen 
sind,  80  halte  ich  es  doch  für  wohl  möglich,  dass  nicht  alle  diese 
von  dem  äußeren  Neurilemma  umhüllten  Zellen  als  Ganglienzellen 
zu  deuten  sind.  Auf  dem  dorsalen  Zellpolster  ruht  ein  ziemlich 
dicker  Faserstrang  (Fig.  5  nf),  welcher  aus  der  Fasermasse  der  dor- 
salen Ganglien  auf  die  Seitenstämme  übergeht;  ich  habe  diesen  sich 
allmählich  verschmälernden  Strang,  welcher  nach  Bürger  nur  weni- 
gen Tetrastemmatiden  (Oerstedia  dorsalis,  0er st,  rtistica,  Geonemertes 
rodericanuy  G,  graffi)  zukommt,  nur  bis  zum  Beginne  des  hinteren 
Körperviertels  verfolgen  können.  Muskulöse  Elemente  treten  nur  an 
der  Innenfläche  der  Seitenstämme  auf,  sie  liegen  zwischen  dem  äußeren 
und  inneren  Neurilemm. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  die  Kopfher ven  auf  eine  kurze 
Strecke  von  dem  äußeren  Neurilemma  umhüllt  und  dabei  von  dem-, 
selben  stark  eingeschnürt  werden;  so  beträgt  z.  B.  der  Durchmesser 
der  hinteren  Augennerven  6,4  ^t  innerhalb,  15  ^i  außerhalb  dieser 
Neurileramscheide. 

Kopffurchen  und  Cerebralorgane. 

Die  ca.  150«  vom  vorderen  Körperpole  entfernten  Kopffurchen 
von  St,  graecense  werden  durch  zwei  nicht  sehr  ansehnliche,  32  bis 
40  /i  tiefe  Hauteinsenkungen  repräscntirt,  deren  Epithel  der  Drüsen- 
zellen vollständig  entbehrt  und  ausschließlich  von  prismatischen,  gegen 
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die  Basis  etwas  verbreiterten,  12,8— 21,7 /i  hohen  und  3,84 /i  breiten 
Zellen  gebildet  wird,  welche  eine  deutliehe  Streifung  zeigen  und  ca. 
9,1  ft  hohe  Cilien  tragen  (Fig.  31  k/ep)]  ihre  runden  oder  leicht 
ovalen  Kerne  von  3,2 — 3,8  /«  Durchmesser  nehmen  eine  basale  Lage 
ein  und  tingiren  sich  lebhaft. 

Die  keulenförmigen,  130—150//  langen,  im  Maximum  45—50/1 
breiten  Cerebralorgane,  welche  bei  einigen  Individuen  nicht  bis  an 
das  Gehirn,  bei  anderen  bis  zur  Mitte  desselben  reichten,  gleichen  in 
ihrer  Gestalt  (Fig.  31)  denen  der  Tetrastemmen^  im  Baue  lassen  sie 
einige  Abweichungen  erkennen. 

Wir  können  an  ihnen  resp.  an  dem  Cerebralkanale  drei  Ab- 
schnitte unterscheiden,  von  denen  allerdings  der  vorderste  (Fig.  3 1  A\ 
außerordentlich  kurz  ist,  seine  Länge  beträgt  etwa  5  ^w,  und  sich  nur 
schwierig  von  der  Kopffurche  abgrenzen  lässt;  das  Epithel  besteht 
aus  prismatischen  Zellen,  die  denen  der  Kopflfurche  bis  auf  die  etwas 
geringere  Höhe  vollständig  gleichen. 

In  der  mittleren,  40—50  /t  langen  Partie,  erweitert  sich  der  Cere- 
bralkanal  anfänglich  allmählich,  dann  ziemlich  plötzlich  (Fig.  31  B). 
Mit  Ausnahme  eines  schmalen,  medial  gelegenen  Streifens  (Fig.  31, 
32  cecep^)  wird  das  Epithel  von  kolbigen,  schräg  nach  hinten  gerich- 
teten und  gleichmäßig  vacuolisirten  Zellen  gebildet  (cerep^  die  zuerst 
von  vorn  nach  hinten  an  Höhe  zu-,  alsdann  aber  abnehmen.  Der  In- 
halt der  Vacuolen  zeigte  eine  homogene  Beschaffenheit  und  färbte 
sich  mit  keinem  der  angewandten  Tinktionsmittel,  das  mäßig  fein- 
körnige Cytoplasma  nimmt  einen  leichten  Farbton  an.  Die  Kerne, 
welche  sich  mit  Farbstoffen  intensiv  imbibiren,  haben  eine  ganz 
basale  Lage,  Cilien  scheinen  diesen  Zellen  zu  fehlen. 

In  dem  erwähnten  medialen  Streifen  begegnen  wir  einem  typi- 
schen Flimmerepithel,  dessen  cylindrische  Zellen  eine  annähernd 
gleichmäßige  Größe  (5,2 — 6,4  (.i  hoch,  3,2  ju  breit)  besitzen  und  eine 
sehr  gut  ausgeprägte  Streifung  parallel  der  Höhenachse  erkennen 
lassen  (Fig.  31,  32  cecep^).  Die  dicken  Cilien  sind  durch  scharf  mar- 
kirte  FußstUcke  mit  den  Zellen  verbunden,  die  Kerne  gleichen  denen 
der  vacuolisirten  Zellen.  Der  hinterste  Abschnitt  des  Cerebralkanales 
ist  von  trichterförmiger  Gestalt,  ca.  40  /i  lang  und  endet  blind 
(Fig.  31   C). 

Querschnitte  lassen  erkennen  (Fig.  33),  dass  auch  hier  ein  scharf 
abgegrenzter  medialer  Streifen  vorhanden  ist,  welcher  die  direkte 
Fortsetzung  des  oben  beschriebenen  bildet  (Fig.  31,  32  cecep^)  und 
aus  ganz  denselben  zelligen  Elementen  zusammengesetzt  ist  wie  dieser. 
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Der  übrige  Theil  der  Eanalwandung  besteht  aus  7,68 — 8,96  ju  hohen 
und  2,56  |U  breiten,  nicht  dicht  an  einander  schließenden,  blasseren 
Zellen  (Fig.  31,  33  cecep^)^  deren  Gytoplasma  eine  zarte  Streifung 
erkennen  lässt.  Die  FuBstttcke  der  dünnen  und  zarten  Cilien  bilden 
einen  Saum,  der  viel  weniger  scharf  hervortritt  als  jener  der  medial 
gelegenen  Zellen. 

Auf  der  dorsalen,  lateralen  und  ventralen  Seite  wird  der  Cerebral- 
kanal  in  diesem  Abschnitte  von  einem  Ganglienzellenlager  umgeben 
(f^.  31,  33  glz^  fflz^),  das  sich  auch  über  den  Kanal  hinaus  nach 
rückwärts  fortsetzt.  Die  Hauptmasse  dieses  Ganglions  bilden  bi-  und 
multipolare  Zellen  {ffiz),  welche  durch  einen  ansehnlichen,  feinkörni- 
gen, kaum  färbbaren  Zellleib  und  einen  gut  tingirbaren,  runden  oder 
ovalen,  2,56 — 3,84  ^  messenden  Kern,  der  zumeist  ein  kleines  Kern- 
körperchen  enthält,  charakterisirt  sind. 

In  der  vorderen,  ventralen  Partie  des  Zelllagers  (Fig.  31,  33  fflz^) 
finden  wir  dicht  gedrängt  liegende  Zellen,  die  den  früher  beschrie- 
benen Ganglienzellen  des  Typus  3  ähneln,  ihre  Kerne  färben  sich 
ungemein  intensiv,  der  Zellkörper  ist  klein  und  nur  schwierig  er- 
kennbar. 

Der  Nerv  tritt  von  hinten  her  in  das  Cerebralorgan  ein  und 
theilt  sich  alsbald  in  zwei  Aste,  welche  sich  in  zahlreiche,  kleine 
Bündel  auflösen,  die  zwischen  den  Ganglienzellen  verlaufen  und  sich 
hart  bis  an  die  Zellen  des  Gerebralkanals  verfolgen  lassen;  wie  sie 
hier  enden,  habe  ich  nicht  sicher  feststellen  können,  einige  Male 
habe  ich  zwischen  den  genannten  Zellen  sehr  zarte,  spindelförmige 
Gebilde  gesehen,  die  mit  Nervenfasern  in  Verbindung  zu  stehen 
schienen. 

Die  hintere  Spitze  des  ganzen  Organs  wird  von  einem  Drüsen- 
zellenpolster  eingenommen  (Fig.  31  drz),  das  auf  die  dorsale  und  in 
geringerem  Maße  auch  auf  die  ventrale  und  mediale  Seite  des  Gan- 
glienzellenlagers übergreift  (Fig.  33  drz)  und  so  dasselbe  theilweise 
umhüllt.  Die  Drüsenzellen  sind  von  bim-  oder  flaschenförmiger  Ge- 
stalt, 8,96— 19,2  |u  lang,  7,68— 12,8  ^u  breit,  ihre  Ausführgänge  mün- 
den in  der  Gegend  des  blinden  Endes  und  an  der  Übergangsstelle 
des  zweiten  Abschnittes  in  den  dritten  in  den  Cerebralkanal  ein. 

Sie  bieten  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  Thätigkeit  ein 
recht  verschiedenes  Bild,  und  wir  können  ungezwungen  folgende  vier 
Phasen  unterscheiden: 

1)  Die  Phase  der  das  Sekret  entleert  habenden  Zelle, 

2]  der  Regeneration  der  Zellsubstanz, 

Zeittclirift  f.  wissensch.  Zoologie.  LXIV.  Bd.  34 
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3)  des  Beginnes  der  Sekretbildung  und 

4)  die  Phase  der  sekreterfllllten  Zelle. 

In  der  sekretleeren  Zelle  (Phase  1,  Fig.  34  ö)  ist  das  wenig  färb- 
bare Plasma  auf  einen  schmalen,  den  Kern  umgebenden  Hof  be- 
schränkt, von  dem  Fäden  ausgehen,  die  ein  zartes  Reticulum  bilden, 
welches  sich  an  die  Zellwand  anlegt  und  auch  den  Zellranm  zum 
Theil  durchzieht.  Der  häufig  unregelmäßig  geformte,  scheibenförmige 
Kern  liegt  randständig  im  basalen  Theil  der  Zelle.  An  Präparaten, 
die  mit  Hämatoxylin-Safranin  gefärbt  worden  waren,  zeichnet  er 
sich  durch  eine  purpurrothe  Färbung  aus,  ähnlich  der  der  Nucleolen. 
Fast  stets  ist  er  von  vollkommen  homogener  Beschaffenheit,  nur  ab 
und  zu  konnte  man  in  ihm  einige  kleine,  sehr  dunkle  Kömchen  er- 
kennen. 

In  dem  folgenden  Stadium  nimmt  die  Menge  der  Zellsubstanz 
zu  und  erfüllt  schließlich  die  cylindrische  Zelle  vollkommen  in 
Form  eines  sehr  dichten,  lichtblauen  Neftzwerkes. 

Ganz  auffällig  sind  die  Veränderungen,  welche  sich  an  den  nun- 
mehr kugeligen  oder  leicht  ovalen,  etwas  vergrößerten  Kernen  (3,84 
bis  4,48  fi  Durchmesser)  vollzogen  haben,  sie  tingiren  sich  nicht  mehr 
roth,  sondern  lassen  eine  deutliche  Scheidung  in  ein  blaues  Chromatin- 
gertist  und  einen  central  gelegenen,  rothen  Nucleolus  (ca.  1  fi  Durch- 
messer) erkennen.  Selten  finden  wir  an  Stelle  des  einen  Nucleolus 
zwei  kleinere. 

Die  bisher  nur  schwach  färbbare  Zellsubstanz  tingirt  sich  in 
der  Folge  (Phase  3,  Fig.  34  i)  erheblich  stärker,  und  wir  konstatiren 
in  derselben  das  Auftreten  sehr  kleiner,  grauer  oder  gelblicher 
Kömchen.  An  jenen  Stellen,  wo  die  Körnchen  in  größerer  Menge 
erscheinen,  es  ist  dies  zuerst  in  der  dem  Ausftthrgang  zunächst  ge- 
legenen Partie  der  Fall,  nimmt  die  Zellsubstanz  an  Intensität  des 
Farbtones  ganz  erheblich  ab,  wie  in  Fig.  346  bei  *  zu  erkennen  ist; 
die  Kömchen  selbst  waren  für  die  angewandte  Vergrößerung  noch 
zu  klein  und  konnten  daher  selbst  nicht  eingezeichnet  werden. 

Der  Kern  rückt  häufig,  und  es  war  dies  auch  schon  in  dem  vorher- 
gehenden Stadium  zu  beobachten,  gegen  die  Zellmitte  vor,  doch  ist 
diese  Lageverschiebung  nicht  konstant.  Das  Chromatingertist  erscheint 
noch  etwas  intensiver  tingirt  als  vordem,  und  der  leucht^d  rothe 
Nucleolus  hat  um  ein  Weniges  an  Größe  zugenommen  (1,28  ^u).  Je 
mehr  die  paraplasmatische  Substanz  an  Masse  zunimmt,  je  größer  die 
Körnchen,  welche  die  Vorstufe  des  Sekretes  darstellen,  werden,  desto 
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blasser  wird  die  Zelle  selbst,  sie  nimmt  eine  graue  oder  gelbliche 
Färbung  an,   der  Kern  verändert  sich  aber  währenddem  nicht. 

Leider  fehlen  in  den  mit  Hämatoxylin-Safranin  J)ehandelten 
Präparaten  Zellen  des  letzten  Stadiums  vollständig,  ich  muss  mich 
daher  auf  solche  beziehen,  die  mit  Hämatoxylin-Eosin  oder  nach 
VAN  Gibson's  Vorschrift  gefärbt  worden  waren. 

Die  Kerne  der  sekreterfüllten  Zellen  (Fig.  34  c,  drz^)  gleichen 
vollständig  den  zuerst  beschriebenen,  sie  sind  wie  diese  zumeist 
etwas  unr^elmäßig  gestaltet,  platt,  lassen  keine  Struktur  erkennen 
und  färben  sich  gleichmäßig  violett  bez.  braunroth. 

Das  Sekret  erfüllt  die  Drtisenzelle  nunmehr  in  Form  kleiner 
blau-violetter  oder  bräuntich-rother  Körnchen,  die  sich  zuweilen  zu 
größeren  zusammenballen,  zwischen  ihnen  sind  die  Fäden  eines 
zarten,  farblosen  Reticulums  sichtbar. 

Ähnliche  Veränderungen  der  Kerne,  vor  Allem  ein  Schwinden 
des  Nucleolus  in  der  ersten  und  vierten  Phase  sah  ich  auch  in  den 
Zellen  der  Kopfdrtise  bei  *S^.  graecem^  und  G.  chalicophoray  besonders 
auffallend  ist  es  bei  der  letztgenannten  Art,  da  hier  die  Nucleolen 
in  den  übrigen  Phasen  eine  sehr  bedeutende  Größe  (1,28 — 2,56  /i) 
aufweisen. 

BLäaüse  (30,  p.  106)  erklärt  dies  auch  anderweit  in  Drtisen- 
zellen  beobachtete  Verhalten  der  Nucleolen  (Hermann  20,  C.  Schmidt 
46)  in  der  Weise,  >da8S  das  sich  zusammenballende  Chromatin  die 
Kemkörperchen  einschließt  und  verdeckt«,  er  hält  es  aber  auch  nicht 
für  ganz  unmöglich,  dass  eine  Ausstoßung  der  Nucleolen  aus  dem 
Kerne  stattfindet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  beschriebenen  Farben-  und  Strukturver- 
änderungen des  Kernes,  die  mit  dem  Schwinden  des  Nucleolus  Hand 
in  Hand  gehen,  mit  Rücksicht  auf  die  von  Hermann  und  C.  Schmidt 
beobachteten,  ganz  ähnlichen  Veränderungen  in  den  Becherzellen  der 
Sftlamandra-Larven  und  den  serösen  Drüsen  und  Schleimdrüsen  bei 
Hund  und  Kaninchen  kann  ich  mich  den  Kraus  E'schen  Anschauungen 
nicht  anschließen,  sondern  meine  vielmehr,  dass  eine  Auflösung  des 
Kemkörperchens  erfolgt,  dass  fernerhin  auch  das  Chromatingerüst  in 
seiner  ursprünglichen  Form  zu  bestehen  aufhört,  und  in  meinem 
Falle  wenigstens  eine  gleichmäßige  Mischung  der  chromatischen  und 
nucleolären  Substanz  sich  vollzieht. 

Cr.  ^halicophora  fehlen  Kopffurchen,  diese  Eigenthümlichkeit 
theilt  unsere  Nemertine  mit  Cr.  palaensis^  wie  aus  von  Kennel's 
Beschreibung  (26,  p.  372)  hervorgeht,  bei  G.  australiensis  ist  nur  eine 

34* 
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Andeatong  derselben  in  Gestalt  einer  seichten,  nnpaaren  Querfurehe 
auf  der  Bauchseite  (Dendy  10,  p.  109)  vorhanden  und  auch  bei  G, 
graffi  münden  die  Cerebralkanäle  direkt,  d.  h.  ohne  Vermittlung  von 
Eopfspalten,  auf  der  Unterseite  des  Kopfes  nach  außen  (Bürger,  9, 
p.  273).  Das  Schwinden  der  Kopffurchen  bei  den  Geonemerten 
scheint  mithin  mit  deren  terrestrischer  Lebensweise  in  Zusammenhang 
zu  stehen. 

Auf  der  Ventralfläche  von  G.  chalicophora  bemerken  wir  in 
einer  Entfernung  von  ungefähr  1 50  ^  vom  vorderen  Körperpole  und 
nur  30  /u  seitlich  von  der  Medianlinie  jederseits  einen  kleinen,  6,4  ^ 
weiten  Porus,  welcher  in  einen  nach  hinten  verlaufenden  und  ein 
wenig  dorsalwärts  gerichteten  Kanal,  den  Cerebralkanal,  führt 

Gleich  wie  bei  St.  graecense  können  wir  auch  hier  an  den 
kolbenförmigen  Cerebralorganen  drei  Abschnitte  unterscheiden,  von 
welchen  der  vorderste  (Fig.  35  A)  einen  verhältnismäßig  langen  (70  u) 
aber  engen  (10,2 — 12,8  /()  Kanal  darstellt.  Sein  Epithel  besteht  aus 
3,84 — 5,12^  hohen  und  breiten  Flimmerzellen ;  die  der  medialen 
Seite  zeichnen  sich  vor  den  übrigen  durch  eine  deutlichere  Streifung 
des  Plasmas  und  schärfer  ausgeprägte  Fußstücke  der  Cilien  aus. 
Eben  solche,  nur  in  ihrer  Form  etwas  modificirte,  nunmehr  cylin- 
drische,  durchschnittlich  6,4  ^  hohe  und  2,56  /u  breite  Zellen  treffen 
wir  auch  in  dem  mittleren  [B]  und  hinteren  (C)  Abschnitte  des 
Organs  an,  wo  sie  jedoch  nur  einen  schmalen,  ca.  8  ^u  breiten 
Streifen  bilden  (Fig.  35  cecep^)^  welcher  nicht  wie  bei  SL  grae- 
cense eine  rein  mediale  Lage  einnimmt,  sondern  stark  dorsalwärts 
verschoben  ist. 

Sehen  wir  von  diesem  Streifen  ab,  so  finden  wir  in  der  mittle- 
ren Partie  [B]  das  Kanallumen  von  kolbigen,  8,96 — 19,2  .a  hohen  und 
3,84  ^  breiten  Zellen  [cecep^]  begrenzt,  die  der  Cilien  zu  entbehren 
scheinen.  Sie  sind  weniger  reich  an  Yacuolen  als  die  entsprechenden 
ZeDen  von  St.  graecense^  enthalten  aber  in  ihrer  basalen  Hälfte 
Kömer  und  Schollen  eines  grünlich-gelben  Pigmentes,  das  der  letzt- 
genannten Art  fehlt.  Im  hinteren  Abschnitte  [C]  ist  der  Unterschied 
zwischen  den  Zellen  des  Streifens  [cecep^)  und  den  außerdem  vor- 
handenen wenig  erheblich,  die  letzteren  sind  platter  (3,84 — 5,12  ^ 
hoch  und  breit),  die  Streifung  des  Plasmas  so  wie  die  Fußstücke 
der  Cilien  treten  an  ihnen  weniger  scharf  hervor  (Fig.  35  cecep^). 

Das  im  Querschnitte  ovale  Ganglienzellenlager  (glz),  dessen 
Zellen  sämmtlich  dem  Typus  1  angehören,  hat  die  gleiche  Länge  wie 
der  Abschnitt  C  des  Cerebralkanals.     An  der   Übergangsstelle   der 
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medialen  in  die  dorsale  Fläche  zeigt  es  einen  halbrinnenförmigen 
Ausschnitt;  in  welchen  der  Kanal  eingesenkt  ist. 

Auffällig  ist  bei  G.  chalicophora  der  vollständige  Mangel  an  Drüsen- 
zellen; er  erscheint  mir  um  so  bemerkenswerther,  als  bei  G.palaemis 
und  G.  australiensü  nach  von  Kennel's  (26,  p.  373)  und  Dendy's  (10, 
p.  109)  Angaben  in  Verbindung  mit  den  Cerebralorganen  stehende 
Drüsen  wohl  entwickelt  sind,  denn  Dendt's  »oesophageal  organ« 
dürfte  kaum  etwas  Anderes  sein,  als  ein  mächtiger  Drüsenkomplex. 

Die  Gesammtlänge  des  Cerebralorgans,  in  dessen  hintere  Spitze 
der  Nerv  [ne]  eintritt,  beträgt  180  jt«,  hiervon  entfallen  70  ^  auf  den 
vorderen,  50  ^  auf  den  mittleren  und  60  ^  auf  den  letzten  Abschnitt, 
dessen  hintere  Hälfte  von  dem  Gehirn  bedeckt  wird. 

Vergleichen  wir  die  Cerebralorgane  von  St  graecense  und  G. 
chalicophora  mit  denen  anderer  Metanemertinen  unter  Zugrundelegung 
der  BüRGER'scheu  Befände,  so  ergeben  sich  Ähnlichkeiten  mit  denen 
der  Amphiporiden  einerseits,  der  Tetrastemmen  andererseits.  Von  den 
vier  Abschnitten,  welche  der  genannte  Autor  bei  Amphiportcs  virgatm 
(6,  p.  398,  399)  unterscheidet,  sind  die  drei  ersten  vorhanden,  der  vierte 
fehlt.  Die  mittlere  Partie  (Fig.  31,  32,  35  B)  zeigt  bei  St.  graecense  und 
G.  chalicophora  ein  ähnliches  Verhalten  wie  der  vordere  Abschnitt  von 
Tetrastemma j  da  sie  keine  sack-,  sondern  nur  eine  allerdings  sehr 
unbedeutende,  eben  nur  angedeutete,  rinnenartige  Erweiterung  er- 
fährt (Fig.  32);  das  Epithel  dieser  Erweiterung  hingegen  gleicht  mehr 
dem  des  Sackes  bei  Amphipoms,  da  ihm  bei  den  von  mir  untersuchten 
Formen  der  scharfe,  streifige,  gegen  das  Lumen  gewandte  Saum,  den 
Bürger  für  Tetrastemma  beschreibt,  mangelt.  Die  im  hinteren  (drit- 
ten) Eanalabschnitte  insonderheit  bei  St.  graecense  deutlich  wahr- 
nehmbare Scheidung  des  Epithels  in  zwei  histologisch  verschiedene 
und  räumlich  getrennte  Zellarten  (cecep^j  cecep^)  scheint  weder  bei  den 
Tetrastemmen  noch  Amphiporen  vorzukommen. 

Die  Drüsen  münden  wie  bei  Tetrastemma  an  zwei  Punkten  in 
den  Gerebralkanal. 

Augen. 
Über  die  Lage  der  Augen  von  St,  graecense  habe  ich  schon 
früher  gesprochen.  Die  Augen  des  vorderen  Paares  sind  die  größten, 
ihr  Längendurchmesser  beträgt  38,4 — 44,8  ^,  der  der  Breite  32  ^; 
die  Pigmentbecheröflfnung  ist  bei  ihnen  nach  vorn  und  der  Seite  ge- 
richtet, die  Augen  der  beiden  hinteren  Paare  dagegen  schauen  nach 
der  Seite  und  rückwärts. 
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An  jedem  Auge  unterscheidet  man  einen  pigmentirten  Theil 
(Fig.  36  pi)j  den  Pigmentbeoher,  weleher  an  den  vorderen  Augen 
nicht  nur  größer,  sondern  auch  erheblich  tiefer  ist  als  an  den  hin- 
teren, und  den  lichtperoipir enden  Apparat  Dieser  wird  von  der 
vielzelligen  Pigmentschale  nicht  vollständig  umschlossen,  sondern 
Hegt  zum  größten  Theile  vor  der  Öffnung  derselben.  Die  schlanken, 
oft  leicht  gebogenen,  an  ihrem  basalen  Ende  plötzlich  stark  verjüng- 
ton  und  nur  selten  gut  erhaltenen  Sehzellen  sind  am  niedrigsten 
B&ehst  dem  Rande  des  Bechers  (Fig.  36  sz)y  sie  nehmen  von  hier 
gegen  die  Augenachse  erheblich  an  Größe  zu. 

Der  basale,  von  der  Pigmentschale  abgewandte  Theil  der  Seh- 
zeDen,  von  welchem  die  Nervenfaser  entspringt,  enthält  den  runden 
oder  ovalen  Kern;  diese  Partie  färbt  sich  zumeist  etwas  intensiver, 
ak  die  dem  Pigmente  zugewandte,  welche  insonderheit  bei  G.  chtüi" 
cophora  eine  Differenzirung  in  eine  dichtere,  äußere  und  weniger 
didite,  eenirale  Zone  erkennen  lässt. 

An  die  Innenfläche  der  PigmentzeUen  stößt  eine  Stäbchenschieht 
{9zty  Im  Aage  von  G,  chalicophora  sind  die  ca.  5,1  /<  langen  Stäb- 
chen feiner  und  in  größerer  Menge  vorhanden  als  in  dem  von  St. 
graecensej  bei  beiden  aber  übertrifft  ihre  Zahl  die  der  Sehzellen  ganz 
erheblich,  und  es  dürfte  mithin  eine  jede  Sehzelle  mit  mehreren 
Stäbchen  in  Verbindung  stehen. 

Wenn  ich  noch  hinzufüge,  dass  die  Pigmentkömehen  bei  Si,  grae- 
cenee  eine  blauschwarze  Farbe,  bei  G.  chalicophora  eine  braune  Fär- 
b«ng  besitzen,  so  habe  ich  Alles  mitgetheilt,  was  ich  über  den  Bau 
der  Augen  eruiit  habe. 

Vergleichen  wir  sie  mit  den  Sehorganen  von  Eupolia  deHneata 
xmA  Drepanophorus  spcctahilü  (Hesse,  23,  p.  228),  so  können  wir 
eine  große  Ähnlichkeit  mit  denen  der  erstgenannten  Nemertine  fest- 
stellen. Ein  Unterschied  nur  ist  vorhanden,  er  betrifft  die  Zahl  der 
Sföbehen.  Bei  Eupolia  delineata  endet  nach  Hesse  höchst  wahr- 
scheinlich jede  Sehzelle  mit  einem  Stäbchen,  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Arten  vermuthlich  mit  mehreren. 

Kopfdrüse  und  Frontalorgan. 
Die  Kopfdrttse  Hegt  bei  SL  graeceme  in  ihrer  Hauptmasse  vor 
dem  Gehirn,  und  nur  ein  dorsaler  Zipfel  erstreckt  sich  bis  zur  dor- 
salen Gkhimkommissur.  Sie  beansprucht  den  ganzen  Raum  zwischen 
Hautmuskelschlauch  und  Rhynchodäum,  so  weit  derselbe  nicht  durch 
die  wenigen  hier  befindlichen  Organe  eingenomm^  wird  (Fig.  28). 
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Da»  mesenchymatöse  Gewebe  (mes)  sehen  wir  auf  schmale  Stränge 
and  Balken  redacirt,  die  in  ihrer  Gesammtheit  ein  Masehenwerk 
bilden,  in  dem  die  Drüsenzellen  (kdrz)  gelegen  sind. 

Das  Verständnis  des  Bildes,  welches  die  Drüse  anf  Schnitten 
(Fig.  28)  bietet,  wird  dadurch  erschwert,  dass  die  bald  intensiv  tin- 
girten,  bald  farblosen  und  nur  von  einem  feinen  Fadennetz  durch- 
zogenen Zellen  außerordentlich  dicht  gedrängt  liegen  und  sich  oft 
nur  sehr  schwierig  von  einander  abgrenzen  lassen. 

Die  Fragen,  ob  die  Drüsenzellen  von  einer  Membran  umhüllt 
werden,  ob  sie  einen  Ausfllhrgang  besitzen,  sind  verschieden  be- 
antwortet worden;  Bürger  (6,  p.  230)  bezeichnet  sie  als  membran- 
los, »sie  werden  aber  von  einem  gallertigen  Bindegewebe  umgeben, 
das  auch  die  Wandung  der  Röhren  bildet,  in  denen  das  Sekret  fort- 
geleitet wird;  diese  werden  wohl  öfters  als  Drttsenzellfortsätze  kurz- 
weg bezeichnet«.  Diese  Angaben  beziehen  sich  zunächst  tinf  Prosadeno- 
porusy  haben  jedoch  nach  Büroer  auch  für  andere  Metanemertinen 
Geltung. 

MoNTGOBJERT  (36,  p.  102)  behauptet  das  Vorhandensein  einer 
besonderen  Zellmembran  für  SL  eühardi  »wenigstens  um  den  proxi- 
malen Abschnitt  der  Zelle«,  »ob  die  Membranen  der  zusammenlaufen- 
den Drüsengänge  Fortsetzungen  dieser  einzelnen  Zellmembranen 
sind«,  oder  ob  die  BüRGER'sche  Ansicht  zu  Recht  besteht,  lässt 
MoNTGOMBRY  dahingestellt. 

Um  über  diese  Punkte  Aufschluss  zu  erhalten,  ist  es  vortheil- 
haft,  Zellen  zu  betrachten,  welche  in  den  ersten  Stadien  der  Sekret- 
bildung stehen  und  nicht  solche,  welche  durch  noch  reichlich  vor- 
handenes Sekret  stark  ausgedehnt  sind,  oder  welche  dasselbe  eben 
erst  entleert  haben.  An  den  erstgenannten  Zellen  kann  man  das 
Vorhandensein  einer  Zellmembran  sieher  feststellen,  und  man  ge- 
winnt weiterhin  die  Überzeugung,  dass  ein  von  dieser  Membran  ge- 
bildeter Ausfbhi^ang  vorhanden  ist.  Mit  Rücksicht  auf  die  relativ 
geringe  Zahl  der  an  der  Eopfspitze  mündenden  AnsfÜhrgänge  ist 
man  genöthigt  anzunehmen,  dass  sich  die  Ausftthrgänge  einer  größeren 
Anzahl  von  Drüsen  während  ihres  Verlaufs  zu  einem  gemeinsamen 
Gange  vereinigen,  direkt  beobachtet  habe  ich  dies  allerdings  nicht. 

Hinsichtlich  der  Kerne  habe  ich  ähnliche  Beobachtungen  zu 
verzeichnen,  wie  ich  für  die  der  Drüsenzellen  der  Cerebralorgane 
beschrieben  habe.  Zwischen  den  Drüsenzellen  liegen  da  und  dort, 
hauptsächlich  aber  in  den  Randpartien  des  Organs  vereinzelte  oder 
zu  Gruppen  vereinigte,  kleine,  stark  f&rbbare,  rundliche  Zellen  (kdrz^)^ 
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welche,  wie  ich  glaube,  zum  Ersatz  flir  zu  Grunde  gegangene  Drflsen- 
Zellen  bestimmt  sind,  da  man  zwischen  ihnen  nnd  den  Drttsenzellen 
Übergänge  findet. 

Die  Eopfdrttse  mündet  in  die  ziemlich  kleine,  wenig  tiefe,  ter- 
minal gelegene  Eopfgrube,  in  deren  Umgebung  das  Eörpei;epithel 
der  Drüsenzellen  fast  vollkommen  entbehrt. 

Die  Zellen  des  Frontalorgans  selbst  sind  von  schlanker,  stäbchen- 
förmiger Gestalt;  gegen  die  Basis  verbreitem  sie  sich  erst  sehr  all- 
mählich, dann  schwellen  sie  zu  einer  spindelförmigen  Verdickung 
an,  in  welcher  der  ovale,  gut  tingirbare  Kern  gelegen  ist.  Ihre 
Länge  beträgt  9,3 — 14,2  ^,  der  Querdurchmesser  in  der  Zellmitte  nur 
0,71  //.  Das  vordere,  abgestumpfte,  aber  nicht  wie  bei  SL  eilhardi 
verdickte  Ende  trägt  eine  lange,  relativ  dicke  Gilie,  das  hintere  setzt 
sich  in  eine  feine  Faser  fort,  bezüglich  deren  nervöser  Natur  wohl 
kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann. 

G,  chalicophora  fehlt  eine  Kopfgrube,  die  Kopfdrüse  hingegen 
ist  mächtig  entwickelt  und  erstreckt  sich  durch  das  ganze  erste 
Körperdrittel,  also  weit  über  das  Gehirn  hinaus  (Fig.  5,  29  kdrz). 

Die  bim-  oder  flaschenförmigen,  7,68—25,6  ^  langen  und  5,12 
bis  12,8  ju  breiten,  von  einer  Membran  umhüllten  Drüsenzellen  bil- 
den keine  so  kompakte  Masse,  wie  dies  bei  St  graecenae  der  Fsdl 
ist,  wenn  auch  die  Neigung  vorhanden  ist,  sich  zu  größeren  und 
kleineren  Grappen  zu  vereinigen  (Fig.  5,  7),  die  dann  zumeist  einen 
gemeinsamen  Ausföhrgang  besitzen  (Fig.  7),  welcher  aus  dem  Zu- 
sammenfluss  der  Ausführgänge  der  einzelnen  Drüsenzellen  hervorgeht 

Je  nach  der  Phase  der  Sekretbildung,  in  welcher  sich  die  Zellen 
befinden,  ist  ihr  Aussehen  sowie  das  der  Kerne  ein  verschiedenes, 
über  den  letzten  Punkt  habe  ich  mich  schon  früher  geäußert  An 
meinen  mit  Hämatoxylin-Eosin  tingirten  Präparaten  ist  das  fein- 
kömige  oder  homogene  Sekret  fast  farblos,  das  Zellplasma  hingegen 
mehr  oder  weniger  stark  blauviolett  gefärbt,  die  Zellen  werden  mit- 
hin je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  paraplasmatischen  Substanz 
in  größerer  oder  geringerer  Ausdehnung  gefärbt  oder  ungefärbt  er- 
scheinen. 

Wenn  auch  ein  erheblicher  Theil  der  Drüsen  in  der  nächsten 
Nähe  der  Kopfspitze  nach  außen  mündet,  so  giebt  es  doch  nicht 
wenige,  es  sind  dies  insonderheit  die  am  meisten  rückwärts  ge- 
legenen, deren  Ausführgänge  die  genannte  Gegend  nicht  erreichen, 
sondern  an  irgend  einer  Stelle  vor  oder  hinter  dem  Gehirne  den 
Hautmuskelschlauch  und  die  Epithelschicht  durchbohren;  mit  Rücksicht 
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auf  den  vollkommen  übereinstimmenden  Ban  rechne  ich  auch  sie  der 
Kopfdrüse  zu. 

Die  von  von  Graff  (14,  p.  442)  beschriebenen  »stark  glänzenden 
Zellen  mit  völlig  homogenem  Spalt  und  einer,  an  einer  Seite  etwas 
verdickten  Membran  aber  ohne  Kern«,  welche  in  »kleineren  oder 
größeren  Gruppen«  im  Kopfe  vorhanden  sind  und  »die  Hauptmasse 
des  ganzen  Kopfgewebes«  bilden,  sind  sicherlich  auf  die  Zellen  der 
Kopfdrüsen  zu  beziehen,  daftir  sprechen  die  Abbildungen  und  die 
Beschreibung. 

Geschlechtsorgane. 

Die  Gonaden  beginnen  bei  St  graecense  dicht  hinter  dem  Magen- 
darm und  erstrecken  sich  von  hier  an  bis  in  die  Nähe  des  Afters. 
An  einem  großen  Individuum  zählte  ich  jederseits  18,  von  denen  eine 
jede  eine  von  einer  Dotterhaut  umhüllte  Eizelle  enthielt,  überdies  waren 
mindestens  eben  so  viele  in  Bildung  begriffene  Gonaden  vorhanden. 
Dieselben  liegen  bekanntlich  zwischen  den  Darmtaschen,  und  zwar 
findet  man  im  AUgemeinen  zwischen  je  zwei  derselben  nur  eine 
vollkommen  entwickelte  Drüse,  dann  und  wann  aber  auch  deren  zwei, 
abgesehen  von  in  der  Bildung  begriffenen,  deren  Zahl  sehr  variabel  ist. 

Jede  Gonade  enthält  Eizellen  und  Spermatozoen;  im  Gegensatz 
zu  St  eühardi  entwickeln  sich  beiderlei  Geschlechtsprodukte  gleich- 
zeitig. 

Bei  den  jüngsten  (im  konservirten  Zustande  Y^  ^^  langen)  In- 
dividuen, welche  ich  untersuchen  konnte,  war  von  den  Geschlechts- 
drüsen noch  keine  Spur  vorhanden,  2  mm  lange  Thiere  hingegen 
besaUen  bereits  relativ  große  Gonaden,  welche,  wie  schon  erwähnt 
wurde  (p.  524),  ihren  Ursprung  aus  einem  Zellstreifen  nehmen,  der 
den  Seitennerven  aufliegt  und  von  dem  äußeren  Neurilemma  um- 
hüllt wird,  außerdem  betheiligen  sich  an  ihrer  Bildung  auch  außer- 
halb dieses  Zellstreifens  befindliche  Zellen  in  allerdings  beschränktem 
Maße. 

In  dem  gedachten  Zelllager  (Fig.  37  kml)  liegen  die  ZeDen 
dicht  gedrängt  neben  einander;  ein  Theil  von  ihnen  besitzt  schon 
gewisse  Diflferenzirungen,  ein  anderer  Theil  und  zwar  der  größere 
verhält  sich  hingegen  noch  vollkommen  indifl'erent.  Diese  Zellen 
(Fig.  37  idz\  welche  auch  noch  mitotischen  Theilungen  unterliegen, 
besitzen  einen  kugeligen  Kern  von  2,56 — 3,84  ^  Durchmesser  mit 
ziemlich  dickfädigem  Chromatingerüst,  in  dessen  Mitte  ein  kleines, 
punktförmiges  Kemkörperchen  gelegen  ist.     Die  Zellen  selbst  sind 
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wenig  größer  als  ihr  Kern,  das  kaum  filrbbare,  feinkörnige  oder 
homogene  Cytoplasma  bildet  einen  nur  schmalen  Saum. 

Sie  differenziren  sich  in  verschiedener  Richtung;  die  DiflFeren- 
zirung  kann  noch  vor  der  Ablösung  vom  Eeimlager  oder  auch  erst 
nach  derselben  statthaben. 

Die  Bildung  der  Gonaden  erfolgt  in  der  Weise,  dass  sich  über 
das  Niveau  des  Keimlagers  Zellanhäufungen  erfajeben,  die  aus  schon 
diflferenzirten  und  noch  indifferenten  Zellen  bestehen  und  entweder 
noch  längere  Zeit  mit  dem  Keimlager  in  Verbindung  bleiben  oder 
sich  alsbald  von  demselben  ablösen  und  sich  zwischen  die  Darm- 
taschen einschieben. 

Die  erste  Anlage  einer  Gonade  wird  mithin  von  einem  Haufen 
lose  neben  einander  Uzender  Zellen  gebildet,  ihre  rasche  Größenzu- 
nahme wird  bedingt  theils  durch  den  Nachschub  weiterer  Zellen^ 
theils  durch  das  schnelle  Wachsthum  der  vorhandenen. 

Betrachten  wir  einen  Schnitt  durch  eine  in  Bildung  b^riffene 
Geschlechtsdrüse  und  die  sich  anschließenden  Partien  des  Keimlagers 
(Fig.  37):  Einige  Zellen  fallen  sofort  durch  ihre  bedeutenden  Dimen- 
sionen und  die  erhebliche  Größe  ihres  oft  maulbeerförmig  gestalte- 
ten Nucleolus  auf  (ovff)y  es  sind  dies  die  Ovogonien,  andere,  die 
Spermatogonien  (spff\  sind  charakterisirt  durch  große,  intensiv  ge&rbte 
Kerne,  die  von  einem  nur  schmalen  Plasmahofe  umgeben  werden; 
wir  begegnen  weiterhin  Zellen,  die  sich  von  den  indifferenten  durch 
etwas  bedeutendere  Größe,  unregelmäßigere  Gestalt  sowie  stärkere 
Tinktionsfähigkeit  des  Gjtoplasma  unterscheiden,  sie  wandeln  sich 
zu  Dotterzellen  (doz)  um,  sie  sind  es,  welche  auch  das  Gonadenepi- 
thel  igtoez)  liefern. 

Die  Veränderungen,  denen  die  letztgenannten  Zellen  (poes) 
weiterhin  unterliegen,  sind  geringfügige.  Anfän^ch  bilden  sie  eine 
lose  Schicht  (Fig.  37)  um  den  ganzen  Zellhaufen,  in  der  Folge 
platten  sie  sich  mehr  und  mehr  ab  und  schließen  dicht  an  ein- 
ander (Fig.  39  ffoez).  Nur  an  einer  zipfelförmig  ausgezogenen  und 
dem  Hautmuskelschlauch  zugewandten  Stelle  (Fig.  38  goa)  bewahren 
sie  eine  mehr  kubische  oder  cylindrische  Gestalt,  allda  bildet  sich 
späterhin  der  Ausführgang  der  Drüse. 

Hand  in  Hand  mit  der  Abplattung  der  Zellen  selbst  geht  die 
der  Kerne.  Anfänglich  sind  die  Zellen  an  jener  Stelle,  an  welcher 
der  Kern  liegt,  verdickt,  späterhin  verschwinden  diese  Verdickungen, 
und  schließlich  macht  das  ganze  Epithel  den  Eindruck  einer  ziemlieb 
scharf  kontourirten,  ca.  1  ja  dicken  Membran,  in  welche  da  und  dort 
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außerordentlich  platte,  im  Qaerschnitt  strichformige  Kerne  einge- 
schlossen sind  (Fig.  40). 

Die  absolute  Zahl  sowie  das  Zahlenverhältnis  der  in  den  Go- 
naden befindlichen  Ovogonien,  Dotterzellen  und  Spermatogonien  ist 
variabel. 

Die  kleinsten,  durch  die  Größe  ihres  Kernkörperchens(l,28 — 1,92/t 
Durchmesser)  als  solche  schon  erkennbaren  Ovogonien,  die  ich  im 
Keimlager  und  in  jungen  Gonaden  auffand,  maßen  6,4  f4,  der  Kern- 
darcbmesser  betrug  ca.  3,84  ^. 

Das  Cytoplasma  dieser  Zellen  ist  von  feinkörniger  Beschaffen- 
keit, sehr  dicht  und  tingirt  sieh  im  Vergleich  zu  den  indifferenten 
Zeilen  ziemlich  intensiv;  der  Kern  enthält  ein  mäßig  dickfädiges, 
netziges  Chromatingerüst  sowie  ein  kugeliges,  kompaktes  Kern- 
körperchen,  das  sich  an  mit  Hämatoxylin-Safranin  oder  mit  Bioni>i- 
EHKUCH'scher  Flüssigkeit  behandelten  Präparaten  durch  seine  tief 
rothe  Farbe  scharf  von  dem  blauen  resp.  grünen  Chromatingerüst 
abhebt  Da  sich  an  ihm  in  der  Folge  die  augenfälligsten  Verän- 
derungen abspielen,  werde  ich  zunächst  diese  darlegen. 

In  erster  Linie  ist  zu  erkennen,  dass  der  Eernkörper  rasch  an 
Größe  zunimmt,  in  Kernen  von  9  /u  Durchmesser  misst  er  ca.  3,84  /<, 
in  solchen  von  15  ^u  Durchmesser  ca.  9^c. 

Alsbald  tritt  nun  eine  Zertheilung  des  Nucleolus  ein,  welche  in 
veorsehiedener  Weise  vor  sich  gehen  kann,  stets  ist  jedoch  noch  eine 
weitere,  sehr  erhebliche  Massenzunahme  der  Nucleolarsubstanz  zu 
konstatiren. 

Im  einfachsten  Falle  zerföllt  der  Kernkörper  in  zwei  gleich  oder 
nngleieh  große  Stücke,  die  ihrerseits  weiteren,  vdlständigen  Theilungen 
unterliegen.  Viel  häufiger  aber  nimmt  der  Nucleolus  ein  maulbeer- 
fdrmiges  Aussehen  an  (Fig.  52  nul).  Dieses  wird  dadurch  bedingt, 
dass  die  einzelnen  Kömer,  deren  Zahl  eine  recht  verschiedene  ist 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Größe  des  Kemkörpers 
aUiängt,  sich  nicht  vollständig  von  einander  trennen,  sondern  durch 
feine  Fäden  unter  sich  verbunden  bleiben  (Fig.  55).  Sie  können 
a«eh  von  einer  Substanz  zusammengehalten  werden,  die  sich  eben 
so  färbt  wie  die  der  Körner  (Fig.  52),  zuweilen  sind  beide  Verbindungs- 
weisen gleichzeitig  vorhanden.  Im  ersteren  Falle  erfolgt  die  Trennung 
der  Kömer  dureh  Zerreißen  der  Verbindungsfäden,  im  zweiten  scheint 
eine  Konoentration  und  ein  Zusammenballen  der  Zwisohensubstanz 
slattzuhaben. 

Der  Zerfall  des  Nucleolus  kann  aber  auch  dadurch  herbeigeführt 
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werden,  dass  sich  größere  und  kleinere  Körner  abschnüren  (Fig.  42), 
und  endlich  findet  man  auch  Nucleolen,  deren  SiCrtheilung  auf  eine 
Kombination  der  beschriebenen  Modifikationen  zurttckzuführen  ist 

Das  Resultat  ist  aber  immer  das  gleiche:  Der  Kemkörper  zer- 
fällt in  eine  große  Anzahl  kugeliger  Körper  von  1 ,28 — 2,56  ju  Durch- 
messer, welche  sich  mit  Safranin  und  Fuchsin-S.  roth  färben  und 
gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Kernes  einen  oder  zwei  Haufen  bildenu 

Der  ganze  Process  scheint  bald  schneller  bald  langsamer  zu  ver- 
laufen, in  Kernen  von  25,6  fi  Durchmesser  war  er  stets  vollendet, 
zuweilen  auch  schon  in  solchen,  deren  Diameter  nur  19,2  ^  betrug. 

Nun  beginnt  die  Auflösung  des  Kömerhaufens,  die  Wanderung 
der  Kömer  nach  der  Peripherie ;  hier  vertheilen  sich  dieselben  dicht 
unterhalb  der  Kemmembran  ziemlich  gleichmäßig  über  die  Kem- 
oberfläche,  seltener  sehen  wir  sie  auf  einen  TheU  derselben  beschränkt 

Auf  dem  Wege  dahin  unterliegen  die  Kömer  einem  Farben- 
wechsel; in  Safranin-Hämatoxylinpräparaten  weicht  der  rothe 
Farbton  einem  blauen  mit  einem  Stich  ins  Violette  (Fig.  54),  bei 
Behandlung  mit  BiONDi-EHRLiCH^scher  Farblösung  tingiren  sie  sich 
blaugrtin  mit  einem  Stich  ins  Rothe. 

Die  peripher  gelagerten  Körner  größerer  Ovogonien  lassen  eine 
erhebliche  Größenzunahme  erkennen  —  ihre  Durchmesser  betragen 
3,84 — 5,2  fi  —  welche,  wie  mir  scheint,  auf  eine  Quellung  zurück- 
zuführen ist,  doch  dürfte  auch  eine  Verschmelzung  mehrerer  Kömer 
zuweilen  in  Betracht  kommen.  Vordem  homogen  zeigen  sie  jetzt 
eine  deutliche  Vacuolisirung,  einen  wabigen  Bau,  und  zwar  ist  die 
Gerüstsubstanz  cyanophil,  der  Vacuoleninhalt  erythrophil  Hiermit 
sind  jedoch  die  in  den  Körnern  sich  vollziehenden  Veränderangen  noch 
nicht  erschöpft,  sondern  es  tritt  eine  noch  schärfere  Scheidung  der 
in  ihnen  befindlichen  cyanophilen  und  erythrophilen  Substanzen  ein. 

Ein  Theil  der  in  den  Ovocyten  vorhandenen  Körner  ließ  eine 
scharfe  DiflFerenzimng  in  eine  ca.  1  /i  dicke  Rindenschicht  und  in 
ein  centrales  Korn  erkennen,  erstere  färbte  sich  bei  Behandlung  mit 
Methylgrün-Fuchsin  S.  Orange  gleich  dem  Chromatin  blaugrün,  letz- 
teres intensiv  roth  (Fig.  56),  ein  anderer  Theil  zeigte  einen  Zerfall 
der  Rindenschicht  in  kleinere  Kömchen,  über  deren  vermuthliche 
Bedeutung  ich  späterhin  sprechen  werde. 

Als  normal  kann  man  die  Zerlegung  des  Nucleolus  dann  bezeich- 
nen, wenn  am  Ende  derselben  die  einzelnen  Körner  von  nicht  auf- 
fallend ungleicher  Größe  sind,  und  die  Verschiebung  derselben  gegen 
die   Peripherie   sowie   der   Farbenwechsel    nach    der   vollständigen 
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Theilung  des  Kemkörpers  stattfinden.  Kleine  Unregelmäßigkeiten 
sind  allerdings  des  öftern  zu  beobachten,  sie  dürften  aber  kaum 
irgend  welchen  Einfluss  auf  die  weitere  Entwicklung  ausüben;  so 
bemerkte  ich  häufig,  dass  einzelne  Körnchen  sehr  frühzeitig  an  die 
Peripherie  des  Kernes  gelangten  (Fig.  55)  oder  frühzeitig  dem  Farben- 
wechsel unterlagen.  Verläuft  jedoch  der  ganze  Proeess  sehr  unregel- 
mäßig (Fig.  53),  tritt  insonderheit  jene  Veränderung  der  Nucleolar- 
Substanz,  die  ihren  Ausdruck  in  der  Farbenveränderung  findet,  an 
noch  großen  Kömern  auf  (Fig.  53  nuW^^)^  so  scheint  dies  ein 
Zeichen  zu  sein,  dass  der  normale  Entwicklungsgang  gestört  ist, 
wenigstens  fand  ich  einige  Male  auch  Anzeichen  einer  Degeneration 
des  Zellkörpers. 

Viel  schwieriger  als  die  beschriebenen  Veränderungen  sind  die- 
jenigen zu  beobachten,  welche  das  Ghromatingerüst  betreflfen.  Zum 
Theil  ist  dies  bedingt  durch  die  relativ  geringe  Menge  des  Chro- 
noiatins  und  die  zu  Zeiten  schwierige  Färbbarkeit  desselben,  zum 
Theil  aber  auch  durch  das  Auftreten  einer  besonderen  Substanz. 

Dieselbe  erscheint  während  der  Zerlegung  des  Nucleolus  und 
der  ersten  Umformungen  des  Chromatingerüstes  in  Form  von  Schollen 
und  Körnern.  Mit  Hämatoxylin-Safranin  gelang  es  mir  nicht,  sie  zu 
färben,  in  Präparaten,  welche  nach  der  van  GiESON'schen  Methode 
behandelt  worden  waren,  tingirte  sie  sich  dagegen  zuweilen  sehr  in- 
tensiv gelb-braun,  Eisenhämatoxylin  verlieh  den  betreflfenden  Körn- 
chen eine  blau-schwarze  Farbe  im  Gegensatz  zu  der  rein  schwarzen 
des  Chromatins. 

Anfänglich  finden  sich  diese  Körnchen  und  Schollen  im  ganzen 
Kernraume,  späterhin  ziehen  sie  sich  mehr  gegen  die  Peripherie 
zurück  und  fließen  hier  oft  zu  dichteren  Massen  (Fig.  55  x)  zu- 
sammen, welche  allmählich  aus  dem  Kerne  verschwinden;  höchst 
wahrscheinlich  treten  sie  in  das  Cytoplasma  über.  Kerne,  in  denen 
die  Nucleoluskömer  ihre  wandständige  Lage  eingenommen  hatten, 
waren  stets  frei  von  dieser  Substanz. 

Kerne  bis  zu  ca.  12,8  fi  Durchmesser  besitzen  ein  dickfädiges, 
netziges  Ghromatingerüst,  an  welchem  die  verdickten  Knotenpunkte 
durch  ihre  intensivere  Färbung  besonders  scharf  hervortreten  (Fig.  51), 
bei  schwächerer  Vergrößerung  erscheinen  die  Kerne  daher  grob 
granulirt. 

Je  mehr  die  Kerne  an  Größe  zunehmen,  desto  feiner  und  blässer 
wird  im  Allgemeinen  das  chromatische  Keticulum,  es  findet  eine 
Koncentration   dcB  Chromatins   statt,   isolirte   Chromatinkörner  und 
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Fäden  treten  auf  (Fig.  42,  52  chrk^  ^^^),  der  Bestand  derselben  ist 
allerdings  kein  dauerader,  sie  verschwinden  in  der  Folge. 

Mit  Safranin-Hämatoxylin  tingirte  Kerne  von  19,2—28,1  ju  Dureh- 
messer bieten  uns  Bilder,  wie  das  in  Fig.  54  dargestellte.  Wir  unter- 
Bcheiden  ein  zartes,  farbloses  Liningerttst  [lg\  eine  hellblau  gefärbte 
Kemmembran  [num]  und  die  theils  noch  rothen,  theils  blauen  Körner 
{nulk\  die  vom  Nucleolus  abstammen;  zuweilen  zeigt  der  ganze  Kern 
noch  eine  diffuse,  zartrothe  Tinktion,  welche  an  den  Kemsaft  ge- 
bunden zu  sein  scheint. 

Nur  an  Eisenhämatoxylin-Präparaten  ließen  sich  außerdem  feine, 
gewundene  Fäden  erkennen,  welche  aus  hinter  einander  gereihten, 
recht  kleinen  Körnchen  bestanden  (Fig.  42  chrf)^  aber  auch  sie  sind 
in  größeren  Kernen  nicht  mehr  wahrnehmbar. 

Betrachtet  man  Schnitte  durch  die  57,6 — 64  ix  großen  Kerne  von  in 
der  Entwicklung  am  weitesten  vorgeschrittenen  Ovogonien  (Ovooyten) 
(Fig.  43),  so  fällt  vor  Allem  eine  tiefe  Schwarzf&rbung  der  Kem- 
membran auf,  die  dadurch  bedingt  wird,  dass  außerordentlich  zahl- 
reiche, sehr  kleine  Chromatinkörnchen  in  dieselbe  eingebettet  sind; 
derartige,  nur  noch  viel  feinere  Kömchen  liegen  auch  den  Eitlen 
des  engmaschigen  Liningerttstes  an,  so  dass  dieses  wie  bestäubt  aus- 
sieht. Eine  bestimmte  Anordnung  der  Kömchen,  eine  Aufreihung 
derselben  zu  Fäden  oder  Schleifen  vermag  ich  nicht  zu  erkennen, 
damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  eine  solche  nicht  thatsächlich  exi- 
stirt.  Ich  erinnere  an  die  Befunde  R  Hertwig's  [22,  p.  28  (8)]  am 
Seeigelei,  wo  es  Hertwig  erst  durch  Anwendung  besonderer  Färbe- 
methoden gelang,  die  Chromosomenanlagen  in  der  scheinbar  diffus 
tingirten  Kernmembran  nachzuweisen;  Mangel  an  geeignetem  Mate- 
rial verhindert  mich  augenblicklich,  mein  Objekt  in  der  entsprechen- 
den Weise  zu  behandeln. 

In  einigen  Kemen  sah  ich  zwischen  der  chromatinreichen  Kem- 
membran und  den  NucleolusköraeVn  sowie  zwischen  diesen  unter  sich 
da  und  dort  kurze,  aus  Körnchen  bestehende  Fäden  ausgespannt 
(Fig.  43),  die  möglicherweise  Anlagen  von  Chromosomen  darstellten. 
Die  definitive  Ausbildung  der  letzteren  dürfte  aber  erst  in  den  ab- 
gelegten Ovocyten  erfolgen,  dies  ist  auch  nach  den  Untersuchungen 
von  Lebedinsky  (32,  p.  506  und  533)  bei  Tetrastemma  vermiculus  und 
Drepanophorus  spectabiUs  der  Fall.  In  den  abgelegten  unreifen  Eiern 
dieser  Nemertinen  ist  dem  genannten  Autor  zufolge  das  Chromatin 
in  Gestalt  von  Ktigelchen  und  Bläschen  vorhanden,  die  der  Innen- 
fläche der  Kemmembran  anliegen,  leider  giebt  Lebedinsky  von  der 
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Umformnng  derselben  in  die  erste  Eiehtongsspindel  keine  Darstellung, 
und  ich  selbst  habe  nur  einmal  ein  Gelege  aufgefunden,  in  dem  die 
Eier  jedoch  schon  im  Furchungsprocesse  begriffen  waren. 

Eine  Kernmembran  ist  zwar  stets  vorhanden,  doch  tritt  sie  nicht 
immer  in  gleicher  Schärfe  auf,  besonders  undeutlich  und  schwierig 
erkennbar  ist  sie  in  Kernen,  die  eine  anregelmäßige,  amöboide  Ge- 
stalt, welche  ich  nicht  auf  Schrumpfungserscheinungen,  sondern  auf 
wirkliche  Formveränderungen  zurückführen  möchte,  zeigen. 

Das  Cytoplasma  kleiner  Ovocyten  (6,4—8,96  /<)  ist  von  sehr  fein- 
kömiger  Beschaffenheit  und  färbt  sich  nur  mäßig  stark,  in  größeren 
besitzt  es  ein  grobkörnigeres  Aussehen  und  tingirt  sich  intensiver. 
Einen  genaueren  Einblick  in  seine  Struktur  habe  ich  aber  erst  an 
Zellen  gewinnen  können,  in  denen  die  Dotterbildung,  die  bald  früher 
bald  später  anhebt  und  an  keine  bestimmte  ZellgröBe  gebunden  ist, 
begonnen  hatte. 

Das  Plasma  erscheint  alsdann  fein  vacuolisirt;  ich  kann  nicht 
entscheiden,  ob  die  Wandungen  der  Vacuolen,  deren  Durchmesser 
meist  1  ^  nicht  erreicht,  aus  einer  homogenen  oder  höchst  feinkör- 
nigen Substanz  bestehen,  jedenfalls  liegen  in  und  auf  ihnen  sowie 
auch  im  Vacuoleninhalt  etwas  größere,  allerdings  auch  noch  recht 
feine,  theils  blassroth,  theils  schwarz  tingirte  Kügelchen  (Eisenhäma- 
toxylin-Eosin),  von  denen  die  letzteren  die  ersten  Anlagen  der  an- 
sehnlichen, 2,56 — ^3,2  ^  im  Durchmesser  haltenden  Dotterkömer  dar- 
steilen; mit  Bücksicht  auf  die  vorhandenen  Farbennuancen  kann  es 
aber  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  die  Dotterkom- 
anlagen  aus  den  röthlich  gefärbten  Granulis  entwickeln.  Je  größer 
die  Zahl  der  Dotterschollen  wird,  desto  mehr  verliert  das  Plasma 
sein  schaumiges  Aussehen,  an  die  Stelle  der  Vacuolen  treten  die 
Dotterelemente,  zwischen  denen  schließlich  nur  dünne  Stränge  einer 
mäßig  stark  färbbaren,  feinkörnigen  plasmatischen  Substanz  übrig 
bleiben,  und  nur  an  der  Peripherie  der  Zellen  bemerkt  man  eine 
sehmale,  dotterfreie  Zone,  hier  bewahrt  das  Cytoplasma  seinen  netzi- 
gen Charakter. 

Die  zur  Ablage  fähigen  Ovocyten,  deren  Durchmesser  200  bis 
240  |u  beträgt,  sind  von  drei  Hüllen  umgeben;  die  innerste  entspricht 
der  Dottermembran,  die  äußere  dem  Chorion  der  Autoren.  Die  mit 
versehiedenen  Farbstoflfen  tingirbare  Dottermembran  hat  eine  Dicke 
von  höchstens  1,28  fi\  im  vollständig  ausgebildeten  Zustande  ist  sie 
von  homogener  Beschaffenheit;  das  nicht  förbbare,  schärfer  kontou- 
rirte,  ebenfalls  strukturlose  Chorion  besitzt  emen  etwas  bedeutenderen 


Digitized  by 


Google 


544  Ladwig  Böhmig, 

Durchmesser,  ca.  1,42  ^.  Zwischen  den  beiden  Membranen  lie^ 
eine  3,35—25,6  i-t  mächtige  Schicht,  die  von  einer  vollkommen  homo- 
genen, im  lebenden  Zustande,  wie  mir  scheint,  gallertigen  Substanz 
gebildet  wird,  welche  bei  Behandlung  mit  BiONDi-EHRLicn'scher 
Flflssigkeit  einen  hellblauen  Farbton  annimmt,  etwas  intensiver  fär- 
ben sich  die  den  beiden  Membranen  zunächst  liegenden  Partien. 

Während  darüber  kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann,  dass  die 
Dottermembran  von  der  Ovocyte  selbst  gebildet  wird,  gelegentlich 
findet  man  an  ihrer  Stelle  eine  dichte,  kömige  Plasmalage,  er- 
scheint mir  die  Herkunft  des  Chorions  nicht  vollständig  sichergestellt. 
In  Bezug  auf  St  eilhardi  sagt  Montgomery  (3B,  p.  133):  »Da  nun 
das  Eeimepithel  in  der  Umgebung  des  Eies  nach  der  Ausbildung 
der  Umhüllungshaut  fast  gänzlich  verschwunden  ist,  schließe  ich, 
dass  diese  auf  Kosten  des  Keimepithels  gebildet  wird  und  also  ein 
Chorion  darstellt.«  Ich  bezweifle  nicht,  dass  die  Annahme  Mont- 
gomeby's  für  St  eilhardi  Gültigkeit  hat,  bei  St  graecense  liegen  die 
Dinge  etwas  anders. 

Jene  epithelartig  angeordneten  Zellen,  welche  die  äußerste  Schicht 
einer  jeden  Gonade  bilden,  sind  schon  frühzeitig  außerordentlich  stark 
abgeplattet  und  machen  nicht  den  Eindruck,  als  seien  sie  fähig,  zur 
Bildung  der  äußeren  Membran  beizutragen;  überdies  findet  man 
nicht  selten  zwischen  diesem  Epithel  und  der  genannten  Membran 
da  und  dort  DotterzeUen,  die  häufig  im  Zerfall  begriffen  sind,  oder 
auch  jüngere  Ovogonien;  diese  Zellen  für  die  Bildung  des  sogen. 
Chorions  verantwortlich  zu  machen,  liegt  gar  kein  Grund  vor,  und  es 
ist  zum  mindesten  nicht  unwahrscheinlich,  dass  beide  Membranen 
sowie  die  zwischen  ihnen  liegende  Substanz  von  den  Ovocyten  ge- 
bildet werden,  es  würden  mithin  beide  als  Dottermembranen  zu  be- 
zeichnen sein. 

Die  Zahl  der  Ovogonien,  die  sich  an  der  Bildung  einer  Gonade 
betheiligen,  ist,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  eine  variable,  stets 
sind  jedoch  mehrere  derartige  Zellen  vorhanden  (Fig.  37,  38,  39  ovg\ 
von  denen  jedoch  nur  eine,  in  sehr  seltenen  Fällen  zwei,  zur  voll- 
ständigen Entwicklung  gelangt,  also  zu  einer  Ovocyte  I.  0.  heran- 
wächst, die  übrigen  gehen  früher  oder  später  zu  Grunde  und  werden 
von  der  übrig  bleibenden  allmählich  aufgenommen. 

Welche  der  vorhandenen  Ovogonien  es  ist,  die  zur  Ausbildung 
gelangt,  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  entscheiden,  im  Allgemeinen 
aber  kann  man  sagen,  es  ist  diejenige,  welche  sich  am  langsamsten 
entwickelt,  bei  welcher  die  Dotterbildung  erst  nach  Erlangung  einer 
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erheblichen  Größe  beginnt,  und  deren  Nucleolus  sich  am  regel- 
mäßigsten in  Kömer  zerlegt.  Kerne,  wie  der  in  Fig.  53  abgebildete, 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Zelle  nach  einiger  Zeit  zerfallen  wird, 
und  das  von  ihr  producirte  Deutoplasma  wird  von  einer  entwicklungs- 
fähigeren aufgenommen. 

Es  geschieht  aber  auch,  dass  Ovogonien,  welche  in  ihrer  Ent- 
wicklung schon  sehr  weit  vorgeschritten  sind,  und  deren  Kerne 
gleichmäßig  geformte  Nucleoluskömer  besitzen,  einem,  wie  es  scheint, 
rapiden  Zerfalle  unterliegen  (Fig.  40  ovg').  Der  Zellleib  ist  in  eine 
Menge  größerer  und  kleinerer  Kugeln  (dokn)  aufgelöst,  der  Kern  er- 
scheint noch  wenig  verändert,  nach  einiger  Zeit  zerfilllt  auch  er. 

Außer  den  Abortiv-Eiem  liefern  die  Dotterzellen  den  Ovogonien 
bez.  Ovocyten  Dottersubstanz.  Dieselben  gehen  aus  indiflFerenten 
Zellen  hervor  und  sind  in  jeder  Geschlechtsdrüse  in  großer  Zahl  zu 
finden  (Fig.  39  doz).  In  jüngeren  Gonaden  gruppiren  sie  sich  sehr 
häufig  in  der  Weise  um  die  Ovogonien,  dass  jede  der  letzteren  in 
einem  kleinen  Follikel  zu  liegen  scheint,  diese  Follikel  haben  jedoch 
keinen  langen  Bestand  in  Folge  der  Verschiebungen,  welche  durch 
das  Wachsthum  der  Zellen  hervorgerufen  werden. 

Die  Veränderungen,  welche  sich  an  den  Dotterzellen  abspielen, 
sind  verhältnismäßig  wenig  augenfällige.  Die  Zellen  nehmen  an 
Größe  zu,  eben  so  ihre  Kerne,  deren  Durchmesser  etwa  3,84  bis  6,40  fi 
erreicht;  die  chromatische  Substanz  ist  in  Form  eines  wohl  tingir- 
baren,  regelmäßigen  Netzwerkes,  das  den  ganzen  Kernraum  durch- 
zieht, angeordnet,  der  kleine  (1,28  fi)  safraninophile  Nucleolus  nimmt 
meist  eine  centrale  Lage  ein.  Das  Cytoplasma  wird  mehr  und  mehr 
grobkörnig,  intensiver  färbbar  und  ganz  in  derselben  Weise,  wie  ich 
es  für  die  Ovogonien  beschrieben  habe,  treten  in  ihm  die  Deuto- 
plasmakömer  auf;  der  Beginn  der  Dotterbildung  ist  auch  hier  von 
der  Größe  der  Zellen  unabhängig.  In  den  mit  Dotter  erfüllten 
Zellen  unterliegt  alsdann  der  Kern  einer  regressiven  Metamorphose, 
das  ChromatingerUst  wird  lockerer  und  blässer,  es  treten  in  ihm 
Verklumpungen  und  Zerreißungen,  ein  Zurückweichen  vom  Centrum 
gegen  die  Peripherie  ein,  der  Nucleolus  verschwindet,  die  Kontouren 
des  Kernes  werden  unregelmäßig,  der  ganze  Nucleus  erscheint  ge- 
quollen und  verschwindet. 

In  mittelgroßen  Gonaden  ist  die  Anordnung  der  Dotterzellen 
keine  regelmäßige  (Fig.  38,  39),  in  älteren  hingegen  sehen  wir, 
dass  diejenige  Ovogonie,  welche  zur  Entwicklung  gelangt,  eine  cen- 
trale   Lage  eingenommen   hat   (Fig.  41),  und  dass   die  Dotterzellen 
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ziemlich  gleichmäßig  mm  sie  vertheilt  sind.  In  Folge  der  fort- 
schreitenden Vergrößening  der  genannten  Zellen  tritt  die  Orogonie 
mit  den  Dotterzellen  zunächst  in  Berührung,  dann  findet  eine  Ver- 
schmelzang  der  Randpartien  und  schließlich  ein  vollständiges  Auf- 
gehen der  letzteren  in  die  erstere  statt. 

Diese  Art  der  Vereinigung  scheint  vornehmlich  dann  stattzuhaben, 
wenn  die  Ovogonie  selbst  schon  reichliche  Mengen  Deutoplasma  be- 
sitzt; ist  sie  dagegen  arm  daran,  so  zeigt  sie  sehr  häufig  eine  un- 
regelmäßige, amöbenfbrmige  Gestalt  (Fig.  40  or^),  und  man  gewinnt 
thatsächlich  den  Eindruck,  als  finde  ein  Umfließen  der  vorhandenen 
Dottermassen  mittels  pseudopodienartiger  Fortsätze  seitens  der  Ovo- 
gonie statt. 

In  sämmtlichen  Geschlechtsdrüsen  finden  sich  außer  den  bis 
jetzt  behandelten  Elementen  noch  Spermatozoen  bez.  Spermatogonien 
und  Spermatocyten. 

In  ihrer  Form  ähneln  die  ca.  24  /« langen,  fädigen  Spermatozoen 
denen  von  St.  eilhardi.  Das  Köpfchen  ist  von  stäbchenförmiger  Ge- 
stalt, an  beiden  Enden  stumpf  zugespitzt  und  in  der  Mitte  etwas  ver- 
dickt, seine  Länge  beträgt  2,8—3,5  /i,  der  Querdurchmesser  0,71 — 1  u. 
Der  Schwanzfaden  lässt  sich  nur  schwierig  färben,  am  deutlichsten 
tritt  er  bei  Tinktion  mit  Eosin-Eisenhämatoxylin  hervor,  seine  Dicke 
kommt  der  des  Köpfchens  fast  gleich.  Zuweilen  bemerkte  ich  in 
derartigen  Präparaten  dicht  hinter  dem  Köpfchen  ein  kleines, 
schwarzes  Kttgelchen,  das  ich  anfänglich  fttr  das  Centrosom  hielt; 
in  Anbetracht  seiner  Inkonstanz  ist  es  mir  aber  zweifelhaft  geworden, 
ob  es  dieses  Gebilde  wirklich  repräsentirt 

Bis  jetzt  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  die  Spermatogenese 
bei  unserer  Nemertine  in  zufriedenstellender  Weise  zu  ergründen, 
was  ich  gesehen  habe  ist  Folgendes:  In  jüngeren  Gonaden  sind  jene 
durch  einen  außerordentlich  intensiv  färbbaren  Kern  sowie  einen 
schmalen  Cytoplasmasaum  charakterisirten  Zellen  von  2,13 — 2,56  fx 
Durchmesser,  die  ich  schon  früher  als  Spermatogonien  bezeichnet 
habe,  in  nur  spärlicher,  in  älteren  hingegen  in  erheblicherer  Zahl 
vorhanden.  Die  vermehrte  Anzahl  dieser  Zellen  dürfte  auf  Theilungen 
schon  vorhandener  Spermatogonien  zurückzuführen  sein,  doch  er- 
achte ich  es  auch  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  ein  Theil  der  in- 
difi'erenten  Zellen,  die  in  die  Bildung  einer  jeden  Gonade  eingehen, 
in  dieser  zu  Spermatogonien  umgewandelt  wird. 

Ihnen  sehr  ähnliche,  nur  wesentlich  größere  Zellen  (Zelldurch- 
messer 3,84 — 4,48  a,  Kerndurchmesser  3,2  /i)  wird  man  als  Spermato- 
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cyten  I.  0.  anfzafassen  haben.  Trotzdem  ich  dieselben  in  verschiedenen 
Phasen  mitotischer  Theilnng  angetroffen  habe,  ist  es  mir  in  Folge 
der  Kleinheit  nnd  Dichtigkeit  der  chromatischen  Figuren  nicht  ge- 
lungen, die  Zahl  der  Chromosomen  mit  Sicherheit  festzustellen,  und 
nur  in  einer  sich  zur  Theilnng  anschickenden  Spermatocyte  I.  0.  glaube 
ich  vier  Gruppen,  deren  jede  aus  vier  kleinen  Chromatinkörnchen 
bestand,  wahrgenomnten  zu  haben;  in  allen  übrigen  Fällen  bemerkte 
ich  im  Monasterstadium  nur  eine  2,84  |U  lange  und  ca.  2,31  /t  breite 
Platte,  die  durch  einen  sehr  feinen  Spalt  halbirt  war.  Zellen,  welche 
eben  solche  Chromatinplatten  von  jedoch  nur  halber  Größe  enthielten, 
sind  mit  Rücksicht  hierauf  wohl  als  Spermatocyten  ü.  0.  anzusprechen, 
Spermatiden  habe  ich  nicht  aufgefunden. 

Die  Zahl  und  Lage  der  in  einer  Geschlechtsdrüse  befindlichen 
Spermatogonien  resp.  Spermatozoen  ist  eine  wechselnde,  die  Samen- 
fäden sammeln  sich  sehr  häufig  in  der  Nähe  des  Ausftlhrganges  an. 

Dieser  letztere  legt  sich,  wie  schon  erwähnt  wurde,  frühzeitig  in 
Form  eines  gegen  den  Hautmuskelschlauch  gerichteten  Zipfels  an 
(Fig.  38  goa).  Hat  die  Geschlechtsdrüse  nahezu  ihre  vollständige 
Ausbildung  erreicht,  so  wächst  der  Zipfel  zu  einem  Kanal  aus,  der 
den  Hautmuskelschlauch  sowie  die  Grundschicht  durchbohrt;  alsbald 
bemerkt  man  auch  eine  seichte  Einsenkung  des  Körperepithels,  die 
sich  mit  dem  Kanal  vereinigt  und  den  Genitalporus  bildet.  Der 
ganze  Vorgang  verläuft  mithin  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Carinella 
(Bürger  6,  p.  448). 

In  Bezug  auf  Geonemertes  chalicophora  habe  ich  schon  hervor- 
gehoben, dass  diese  Nemertine  entgegen  den  Angaben  von  Graff's 
(14)  getrennten  Geschlechts  ist,  wenigstens  habe  ich  nur  weibliche 
Individuen  zu  Gesicht  bekommen. 

Die  Gonaden  beginnen  hier  nicht  wie  bei  St,  graecense  dicht 
hinter  dem  Magendarm,  sondern  in  einiger  Entfernung  von  demselben; 
ich  finde  sie  auf  die  hinteren  3/5,  von  Grafp  auf  die  hinteren  3/4  der 
Thiere  beschränkt.  Ihre  Zahl  ist  eine  recht  erhebliche,  häufig  be- 
merkte ich  in  meinen  Präparaten  zwischen  zwei  Darmtaschen  zwei 
Ovarien  mit  fast  vollständig  entwickelten  Ovocyten  sowie  mehrere 
in  der  Entwicklung  begrifi'ene  (Fig.  44). 

In  einer  dorsal  von  den  Seitenstämmen  gelegenen  Zone  jener 
Zellschicht,  welche  die  Innenfläche  des  Hautmuskelschlauches  über- 
kleidet, findet  eine  lebhafte,  mitotische  Vermehrung  der  Zellen  statt, 
es  bilden  sich  Zellanhäufungen,  von  denen  die  Bildung  der  Ovarien 
ausgeht      Die    zuweilen    schwierig    von    einander    abzugrenzenden 
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Elemente  dieser  Zellhanfen  sind  von  ovaler  oder  rundlicher  Form; 
ihre  Größe  variirt  zwischen  3,84 — 7,86  |U,  die  der  Kerne  zwischen 
2,56  und  5,12  |U.  Die  größeren  der  Zellen  charakterisiren  sich  als 
junge  Ovogonien  durch  ein  scharf  ausgeprägtes,  intensiv  tingirbares 
Kerngerttst  und  ein  ansehnliches  Kernkörperchen  von  ca.  1,28  u 
Durchmesser,  wählend  die  kleineren,  noch  indifferenten  Zellen  mesen- 
chymatösen  Zellen  gleichen.  Mit  fortschreitendem  Wachsthum  diffe- 
renziren  sich  alle  diese  Elemente  mehr  und  mehr,  die  Unterschiede 
treten  schärfer  hervor,  in  den  Ovogonien  sind  es  insonderheit  der 
Kern  und  das  Kernkörperchen,  welche  außerordentlich  rasch  an 
Größe  zunehmen. 

Gleichwie  bei  St,  graecense  lösen  sich  an  solchen  Stellen,  wo 
es  zur  Bildung  von  Ovarien  kommt,  einige  Ovogonien  und  eine 
erheblichere  Anzahl  »indifferenter«  Zellen  vom  Keimboden  los. 
Ein  Theil  der  letzteren  plattet  sich  ab,  ordnet  sich  epithelartig  um 
die  ttbrigen  an  (Fig.  45,  46  goez)  und  bildet  die  Gonadenhttlle,  ein 
anderer  Theil  wandelt  sich  in  Dotterzellen  (doz)  um.  Indifferente 
Zellen  sind  es  auch,  welche  den  Ausfuhrgang  der  Gonade  bilden. 
Die  betreffenden  Zellen  dringen  hier  jedoch  nicht  nur  bis  an  das 
Epithel  vor,  sondern  sie  dringen  auch  in  dieses  ein  und  drängen 
dessen  Zellen  aus  einander.  Eine  Einsenkung  des  Körperepithels, 
eine  Theilnahme  desselben  an  der  Bildung  des  Ganges  ist  nicht  zu 
erkennen. 

An  der  Außenfläche  der  Gonaden  bemerkte  ich  an  geeignet  ge- 
färbten Schnitten  zarte,  sich  kreuzende  Fäserchen,  welche  sich  auch, 
aber  in  paralleler  Anordnung,  auf  den  Ausfllhrgang  fortsetzten 
(Fig.  44  m\  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Fäserchen  musku- 
löser Natur  sind  und  zwar  dürften  sie  dem  System  der  dorsoventralen 
Muskulatur  angehören. 

Erwähnt  möge  noch  werden,  dass  hier  schon  jugendliche  Go- 
naden Ausfllhrgänge  besitzen  (Fig.  44  goa),  während  bei  St  graecense 
eine  Kommunikation  der  Gonaden  mit  der  Außenwelt  erst  dann 
eintritt,  wenn  die  Ovocyten  zur  Ablage  fähig  sind. 

Von  den  Ovogonien,  welche  in  die  Bildung  einer  Gonade  ein- 
gehen, gelangt  bei  G,  chalirophora  stets  nur  eine  zur  vollen  Ent- 
wicklung. Sie  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  durch  rasches  Wachs- 
thum des  Kernes  und  insbesondere  des  Kemkörperchens  aus.  Die 
Veränderungen,  welche  sich  an  dem  Kerne  abspielen,  sind  im 
Wesentlichen  die  gleichen  wie  bei  St  graecense^  doch  ergeben  sich 
bezüglich   des  Nucleolus  einige  Modifikationen,  die  mir  mit  Bück- 
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sieht  auf  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Nucleolen  erwähnens- 
werth  erscheinen. 

Das  Chromatingerüst  beginnt  schon  in  Kernen  von  ca.  7,68  ft 
Durchmesser  undeutlich  zu  werden,  in  solchen  von  der  doppelten 
Größe  war  es  mittels  der  von  mir  angewandten  Färbungen  nicht 
mehr  darstellbar,  ich  zweifle  jedoch  gar  nicht,  dass  es  sich  wie  bei 
Stichostemma  mit  Hilfe  anderer  Metboden,  die  wegen  Mangel  an 
Material  nicht  ausgeübt  werden  konnten,  hätte  nachweisen  lassen. 

Die  Zerlegung  des  Kernkörpers  in  Körner  ist  an  keine  be- 
stimmte Größe  des  Nucleolus  gebunden,  sie  beginnt  bald  früher 
bald  später  und  verläuft  auch  wie  bei  Stichostemma  in  verschiedener 
Weise. 

Häufig  sieht  man  schon  Nucleolen  von  6,4  f.i  Durchmesser  in 
zwei  oder  mehrere  gleich  oder  ungleich  große,  vollständig  von  ein- 
ander getrennte  Stücke  zerfallen,  man  begegnet  andererseits  aber 
auch  Kernkörpem  von  20  ,a  Durchmesser  und  darüber,  welche  noch 
keine  Spur  eines  Zerfalls  erkennen  lassen.  Nucleolen  von  dieser 
Größe  sind  jedoch  niemals  von  kompakter  BeschalBFenheit,  sondern 
stets  mehr  oder  weniger  stark  vacuolisirt  (Fig.  57).  Ihre  Zerlegung 
findet  in  der  Art  statt,  dass  sich  von  der  Peripherie  größere  und  kleinere 
Kömer  oder  Bläschen  abschnüren,  manche  Bilder  deuten  aber  auch 
auf  einen  simultanen  Zerfall  hin  (Fig.  45). 

Kegelmäßig  gestaltete  Maulbeerformen  bemerkte  ich  verhältnis- 
mäßig selten.  Die  annähernd  gleichgroßen,  in  eine  homogene,  weni- 
ger stark  färbbare  Substanz  eingebetteten  Kömer  standen  fast  stets, 
wie  z.  B.  aus  Fig.  47  ersichtlich  ist,  durch  zahlreiche,  relativ  dicke 
Fäden  in  Verbindung. 

Im  Gegensatz  zu  meinen  Befanden  bei  Stichostemma  erfolgt  die 
fernere  Zerlegung  bei  Geonemertes  gewöhnlich  in  ziemlich  unregel- 
mäßiger Weise,  in  so  fem  ein  Theil  der  vorhandenen  Körner  sich 
weiter  theilt,  andere  hingegen  in  innigerer  Verbindung  bleiben,  sich 
nicht  vollständig  von  einander  trennen  und  Kömergruppen  bilden, 
die,  wie  ich  glaube,  in  Beziehung  zu  den  in  größeren  Kernen  häufig 
in  mehrfacher  Zahl  vorhandenen,  kugeligen  Gebilden,  die  ich  sekun- 
däre Nucleolen  [snul  Figg.  48,  49,  58)  nennen  will,  stehen. 

Solche  sekundäre  Kernkörper  treten  schon  in  Kernen  von  ca. 
;^2  u  Durchmesser  auf  (Fig.  48),  sie  vergrößern  sich  mit  dem  fort- 
schreitenden Wachsthum  der  Ovogonien,  und  Hand  in  Hand  mit 
ihrer  Größenzunahme  lässt  sich  eine  Abnahme  der  sonst  vorhandenen 
Körnchen  und  Körnergrappen  feststellen,  woraus  man  den  Schluss  zu 
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ziehen  berechtigt  ist,  dass  dieselben  wenigstens  einen  Theil  des 
Bildungsmaterials  für  die  sekundären  Nucleolen  abgeben. 

Die  Zahl  und  Größe  der  letzteren  ist  eine  ziemlich  veränder- 
liche, in  Ovogonien  von  140  :  200  |U  Durchmesser  fand  ich  zuweilen 
nur  einen  derartigen  Nucleolus,  zumeist  aber  mehrere,  bis  fttnf,  ihre 
Durchmesser  bewegten  sich  zwischen  5,12  und  12,6  fi. 

Stets  ist  ihnen  ein  wabiger  oder  kömiger  Bau  eigen,  Farbstoffen 
gegenüber  verhalten  sie  sich  verschiedenartig;  manche  nehmen  bei 
Doppelfärbung  mit  Hämatoxylin-Ek)sin  beide  Farbstoffe  an  (gemischte 
Nucleolen,  Fig.  58),  andere  dagegen  nur  das  Eosin  (eosinophile 
Kemkörper  Fig.  49  muF),  oder  sie  tingiren  sich  fast  nicht. 

Der  primäre  Nucleolus  ist  anfanglich  stets  eosinophil,  Veränderun- 
gen in  der  Färbung  treten  an  sehr  großen  Nucleolen  (Fig.  57)  zuweilen 
schon  vor  der  Zerlegung  auf,  bei  anderen  machen  sie  sich  im  Beginn 
derselben  geltend,  man  begegnet  andererseits  aber  auch  recht  ansehn- 
lichen Eemkörpem  oder  aus  solchen  hervorgegangenen  Eömerhaufen, 
welche  von  einer  Farbennuancirung  nichts  erkennen  lassen,  dies  war 
z.  B.  bei  dem  in  Fig.  45  abgebildeten  Haufen  von  Bläschen  der  Fall. 

In  den  gemischten  Nucleolen  tingiren  sich  die  Wabenwände 
violett  bez.  blau  (Fig.  58),  und  zwar  pflegt  ein  um  so  reinerer  blauer 
Farbton  zu  erscheinen,  je  größer  die  Eizellen  sind,  der  Wabeninhalt 
roth.  Eine  ähnliche  Differenzirung  lassen  häufig  auch  die  isolirten 
Körner  {nulk)  erkennen,  welche  in  reichlicher  oder  spärlicher  Anzahl 
in  einem  jeden  größeren  Kern  anwesend  sind,  die  cyanophile  Sub- 
stanz umgiebt  als  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Rindenschicht  oder, 
und  dies  ist  sehr  häufig  der  Fall,  ringartig  den  centralen,  eosinophilen 
Theil,  eine  Zerschntirung  des  Ringes  leitet  alsdann  die  vollständige 
Trennung  beider  Substanzen  ein. 

Die  Bildung  erythrophiler  sekundärer  Nucleolen  kann  auf  zweifache 
Art  erfolgen,  einmal  durch  Zusammenhäufung  eosinophiler  Körner,  die 
z.  Th.  schon  bei  der  Zerlegung  des  primären  Nucleolus  auftreten  und 
weiterhin  dadurch,  dass  aus  gemischten  Nucleolen  die  cyanophile 
Substanz  ausgeschieden  wird.  Auf  die  ersterwähnte  Entstehungsweise 
deuten  jene  erythrophilen  Nucleolen  hin,  die  ganz  oder  theilweise 
einen  ausgesprochen  kömigen  Bau  besitzen,  die  zweite  wird  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Menge  der  cyanophilen  Substanz  in 
den  gemischten  Nucleolen  erheblichen  Schwankungen  unterliegt,  und 
dass  manche  derselben  mit  kleinen  blauen  oder  violetten  Kömchen 
bedeckt  sind,  die  oft  nur  noch  mittels  feiner  Fäden  mit  den  Nucleo- 
len in  Verbindung  stehen. 
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In  Zusammenhang  hiennit  steht  wohl  auch  die  Thatsache,  dass 
in  einigen  größeren  Ovocytenkemen  gemischte  Nncleolen  fehlten,  in 
ihnen  waren  dagegen  eyanophile  Körner  in  ungleich  erheblicherer 
Anzahl  vorhanden  als  in  solchen,  welche  derartige  sekundäre  Nncleo- 
len enthielten;  gleichwie  bei  St  graeceme  sammeln  sich  die  Körner 
auch  hier  an  der  Kernperipherie  an,  ohne  aber  so  gleichmäßig  ttber 
die  ganze  Oberfläche  yertheilt  zu  sein,  wie  es  bei  Siichostemma 
wenigstens  zumeist  der  Fall  ist. 

Eine  genauere  Betrachtung  der  erythrophilen  Nncleolen  zeigt, 
dass  auch  sie  fast  stets  aus  zwei  Substanzen  bestehen,  von  denen 
sich  die  eine  mit  Eosin  färbt,  die  andere  hingegen  nicht.  Es  muss 
jedoch  noch  hervorgehoben  werden,  dass  die  letztere  nicht  ausschließ- 
lich an  die  genannten  Gebilde  gebunden  ist,  sie  findet  sich  auch  in 
den  gemischten  Kemkörpem,  hier  allerdings  in  nur  geringer  Menge, 
in  manchen  Körnern  und  scheidet  sich  zuweilen  schon  bei  der  Zer- 
legung des  primären  Nucleolus  in  Form  von  Kügelchen  oder  Bläs- 
chen ab  (Fig.  57). 

Mit  Rttcksicht  auf  die  oben  erwähnte  Thatsache  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  gemischten  Nncleolen  nicht  als  solche  in  der 
weiteren  Entwicklung  der  Ovocyten  bestehen  bleiben  sondern  nach 
Abspaltung  der  hämatoxylophilen  Substanz  in  erythrophile,  vielleicht 
auch  unfärbbare  Nncleolen  umgewandelt  werden;  ob  und  in  welcher 
Weise  sich  die  eosinophilen  und  die  zuletzt  genannten  aber  weiter- 
hin verändern,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  denn  nur  in  Kernen, 
welche  deutliche  Degenerationserscheinungen  darboten,  habe  ich  gar 
keine  Nncleolen  angetroffen. 

Auf  die  Bildung  der  Dottersubstanz  im  Cytoplasma  der  Ovocyten, 
sowie  auf  die  Veränderungen,  welche  sich  an  den  Dotterzellen  ab- 
spielen, brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  ich  auf  das  verweisen 
kann,  was  ich  bei  SL  graeceme  hiertlber  gesagt  habe,  und  es  sei 
nur  bemerkt,  dass  die  Bildung  einer  Dottermembran  oder  eines 
Chorions  an  keiner  der  vorhandenen  Eizellen  beobachtet  wurde. 

Die  meisten  der  kleineren  und  mittelgroßen  Ovogonien  enthielten 
im  Cytoplasma  ein  oder  zwei  eigenthümliche  Körper  von  rundlicher 
oder  ovaler  Gestalt,  welche  einen  Durchmesser  von  2,56 — 12,8  ju 
hatten  und  insonderheit  durch  ihr  Tinktionsvermögen  an  Kerne  ge- 
mahnten. Auch  hinsichtlich  der  Struktur  war  dies  wenigstens  bei 
einem  Theil  von  ihnen  der  Fall,  die  Kontouren  waren  glatt,  ein 
engmaschiges,  dickfädiges  und  mit  Hämatoxylin  intensiv  färbbares, 
netziges  Gerüstwerk  durchzog  den  Innenraum  (Fig.  50  dnü)\  andere 
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dagegen  zeigten  sich  mit  zahlreichen  Stacheln  nnd  Spitzen  besetzt, 
sie  unterschieden  sich  anch  von  den  ersteren  durch  ihre  homogene 
Beschaffenheit  nnd  lagen  stets  in  einer  scharf  umgrenzten  hellen 
Vacuole  (Fig.  46  dnu). 

Anfänglich  hielt  ich  diese  Gebilde  für  sogenannte  Dotterkeme, 
überzeugte  mich  aber  bald  von  der  Unrichtigkeit  dieser  Annahme 
und  konnte  feststellen,  dass  es  sich  um  die  Kerne  degenerirender 
Ovogonien  handelte,  welche  von  lebenskräftigeren  Eizellen  aufge- 
nommen worden  waren.  Die  auffallenden  Verschiedenheiten  in  der 
Form  und  Struktur  dieser  Kerne  sind  jedenfalls  abhängig  von  dem 
Grade  der  Degeneration. 

Über  die  Rolle,  welche  die  Nucleolen  im  Haushalte  der  Zelle 
spielen,  sind  sehr  verschiedenartige  Anschauungen  ausgesprochen 
worden;  diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  findet  zum  Theil  wenigstens 
eine  Erklärung  in  dem,  wie  mir  dttnkt,  nicht  immer  genügend  ge- 
würdigten Umstände,  dass  die  Kemkörper,  wie  ihr  Verhalten  gegen 
bestimmte  Farbstoffe  zur  Gentige  beweist,  verschiedenartiger  Natur 
sind,  dem  entsprechend  wird  ihre  Bedeutung  für  die  Zellen  selbst  eine 
verschiedene  sein  müssen. 

Zahlreiche  Forscher',  ich  nenne  nur  Flemming(12,  p.  164,  165, 
13,  p.  697),  R.  Hertwig  (22,  p.  30),  Korschelt  (27,  p.  568,  573,  645), 
Ppitzner  (42,  p.  619,  624),  Rhumbler  (43,  p.  351),  Rückert  (44,  p.  139) 
sehen  in  den  Nucleolen  Anhäufungen  von  Stoffen,  die  bestimmt  sind, 
dem  Kern  im  Allgemeinen  oder  speciell  den  Chromosomen  als  Nähr- 
und Ergänzungsmaterial  zu  dienen;  Holl  (24,  p.  278)  leitet  für  das 
Ei  der  Maus  die  Chromosomen  der  ersten  Richtungsfigur  ausschließ- 
lich vom  Nucleolus  bezw.  den  ScHRÖx'schen  Kömern  her,  eine  An- 
nahme, der  allerdings  von  Seiten  Sobotta's  (49,  p.  44)  widersprochen 
worden  ist. 

Andere  Autoren  bringen  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  den 
Nucleolus  oder  Theile  desselben  in  Beziehung  zum  Centrosoma,  so 
0.  Hertwig  (21,  p.  165),  Karsten  (25a),  Lavdowsky  (31,  p.  384,  394;, 
Sala  (45,  p.  433).  Strasbürger  (50,  p.  225,  224)  vertritt  die  Anschau- 
ung, »dass  die  Nucleolarsubstanz  in  Beziehung  zur  Aktivirung  des 
Kinoplasmas  stehe«.     »Zwischen  Kern  und  Kinoplasma  besteht  also, 

>  Da  es  nicht  in  meiner  Absicht  lag,  an  dieser  Stelle  eine  auBfährliohe 
Darstellang  aller  Ideen,  welche  bisher  über  die  Bedeutung  der  Nucleolen  ge- 
äußert worden  sind,  zu  geben,  habe  ich  auf  ein  specielles  Eingehen  auf  die. 
Über  diesen  Gegenstand  vorliegende,  Litteratur  verzichtet. 
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allem  Ansoheine  nach,  ein  sehr  nahes  Verhältnis,  und  ich  gründe 
auf  dasselbe  die  Ansicht,  dass  die  Nucleolarsubstanz  einen  Reserve- 
stoff repräsentirt,  aus  dem  das  Einoplasma  nach  Bedarf  schöpft  und 
durch  dessen  Aufnahme  seine  Thätigkeit  erhöht  wird.« 

Von  mancher  Seite  wird  weiterhin  die  Auffassung  verfochten, 
dass  die  Nuoleolen  Sekret-  bezw.  Exkretstoffe  des  Kernes  darstellen, 
die  vielleicht  auf  das  Cytoplasma  in  irgend  einer  Weise  einzuwirken 
vermögen;  am  lebhaftesten  vertheidigt  Hacker  dieselbe  in  mehreren 
Schriften  (16,  17,  18),  doch  scheinen  auch  Born  (5,  p.  66)  und  Lönn- 
BERG  (34,  p.  96)  dieser  Ansicht  nicht  ganz  fern  zu  stehen. 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  zählt  Rückert  (44,  p.  139)  zu  jenen 
Forschern,  welche  eine  Abgabe  von  Stoffen  (Chromatin)  seitens  der 
Nucleolen  an  die  Chromosomen  fbr  wahrscheinlich  halten,  doch  er- 
scheint ihm  andererseits  eine  Abgabe  von  Substanzen  seitens  der 
letzteren  an  die  Eernkörper  nicht  ausgeschlossen,  in  diesem  Punkte 
würden  sich  mithin  die  Vorstellungen  Rückert's  mit  denen  Häcker's 
berühren. 

Angesichts  der  so  erheblich  von  einander  abweichenden  Mei- 
nungen habe  ich  mich  bemüht,  die  Veränderungen  der  Nucleolen  in 
den  Ovogonien  von  Stichostemma  graecense  und  Geonemertes  chalico- 
phora  mittels  geeigneter  Färbemethoden  ^  zu  verfolgen,  um  mir  auf 
diese  Weise  über  ihre  Bedeutung  Klarheit  zu  verschaffen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  in  Kürze  die  Umwand- 
lungen, welche  die  Nucleolen  in  den  Kernen  der  gedachten  Zellen 
bei  St  graeceme  erleiden.  Der  zunächst  in  der  Einzahl  vorhandene, 
kompakte,  erythrophile  Kemkörper  vergrößert  sich  mit  dem  Wachs- 
thum  des  Kernes  sehr  erheblich.  Diese  Massenzunahme  dürfte  auf 
Aufnahme  flüssiger  Substanzen  zurückzuführen  sein  und  nicht  durch 
Anlagerung  geformter,  körniger  Gebilde  erfolgen,  da  solche  in  den 
früheren  Stadien  nicht  anzutreffen  sind,  in  den  späteren  aber  als  vom 
Nucleolus  abgelöste  Theile  gedeutet  werden  müssen. 

Früher  oder  später  zerfällt  der  Kemkörper  vollständig  in  eine 
Anzahl  kleiner  Kugeln,  die  gegen  die  Peripherie  des  Kernes  wan- 
dern, um  sich  hier  dicht  unterhalb  der  Kernmembran  ziemlich  gleich- 
mäßig über  die  Kernoberfläche  zu  vertheilen.  Während  dieser  centri- 
ftigal  gerichteten  Verschiebung  der  ursprünglich  erythrophilen  Kugeln 


1  Die  Abhandlung  Th.  List's  (33)  ißt  mir  leider  erst  zu  Gesicht  gekom- 
men, als  meine  Arbeit  im  Wesentlichen  abgeschlossen  war,  und  mir  kein  aus- 
reichendes Material  mehr  zur  Verftfgnng  stand,  um  die  Methoden  dieses  Autors 
anzuwenden. 
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macht  sich  an  ihnen  ein  FarbenwechBcl  bemerkbar,  der  roAe  Färb- 
ton  geht  in  einen  violetten  über  (an  Safranin-Hämatoxylin-Präpa- 
raten).  Dieser  Farbenwechsel  weist  unzweifelhaft  darauf  hin,  daae 
die  Substanz  der  Kugeln  ganz  erheblichen,  chemischen  YeränderungeiL 
unterlegen  ist,  ihren  vollen  Absehluss  finden  dieselben  jedoch  erst 
später.  Das  Centrum  der  an  der  Peripherie  liegenden  Körner  bildet 
ein  erythrOphiles  Kügelchen,  während  die  schließlich  in  kleine  Körn- 
chen zerfallende  Rindenschicht  aus  einer  Substanz  besteht,  die  siek 
mit  Hämatoxylin,  Methylgrttn  und  Jodgrttn  rein,  wenn  auch  nickt 
sehr  intensiv  fUrbt. 

Während  der  Zerlegung  des  Nucleolus  und  der  auf  p.  541 ,  542 
dargelegten  Umformung  des  Chromatingerüstes  tritt  in  dem  Kern  eine 
durch  ihre  Reaktion  gegen  Farbstoffe  nicht  scharf  charakterisirte 
Substanz  auf,  die  allem  Anscheine  nach  aus  dem  Kerne  eliminirt 
wird.  Handelt  es  sich  um  ein  Sekret  oder  Exkret?  Vielleicht  um 
Beides.  Dem  Umstände,  dass  sich  diese  Substanz  oft  ähnlich  tin- 
girt  wie  das  Deutoplasma  im  Zellleibe,  möchte  ich  nicht  viel  Be- 
deutung beimessen;  wenn  dieselbe  wirklich  in  Beziehung  zur  Bildung 
der  Dottersubstanz  stünde,  so  müssten  wir  erwarten,  dass  sie  aoek 
in  den  Kernen  der  Dotterzellen  in  reichlicher  Menge  producirt  würde, 
und  davon  habe  ich  bis  jetzt  wenigstens  nichts  bemerken  können. 

Welliger  regelmäßig  als  bei  Stichostemma  verläuft  der  Zerlegung^- 
process  des  Nucleolus  bei  G.  chalicophora^  er  komplicirt  sich  hier 
insonderheit  durch  die  Bildung  der  sekundären  Kucleolen;  aber 
gerade  bei  diesem  Objekte  habe  ich  einige  Befunde  zu  verzeichnen, 
die  für  die  im  Kemkörper  sich  vollziehenden  Veränderungen  reckt 
instruktiv  sind. 

Der  in  Fig.  57  abgebildete  primäre  Kernkörper  lässt  ohne 
Weiteres  zwei  Zonen  unterscheiden,  eine  centrale,  stark  vacuolisirte 
und  eine  kompaktere,  periphere.  Das  Gerüstwerk  der  centralen 
Partie  besteht  zum  guten  Theile,  wenn  auch  noch  nicht  ausschliefi- 
lieh,  aus  cyanophiler,  der  Inhalt  der  Vacuolen  aus  eosinophiler  Sub- 
stanz ;  in  der  Rindenschicht  ist  eine  solche  Differenzirung  noch  nickt 
durchgeführt,  dagegen  bemerken  wir  am  Rande  derselben  kleinere 
und  größere,  buckelartige  Erhebungen,  blasenartige  Aufkeibungen, 
die  von  einer  nur  wenig  oder  gar  nicht  färbbaren  Masse  erfüllt 
werden.  Da  man  des  öftem  derartige  isolirte  Bläschen  auffindet,  so 
ist  anzunehmen,  dass  sich  dieselben  nach  einiger  Zeit  von  ihrer  Bil- 
dungsstelle  abschnüren. 

Ähnliche  Bilder  bietet  nach  Balbiani's  Beschreibung  auch  der 
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Keimfleck  der  Eizellen  von  Phalangium  opiUo,  Ans  dem  Berichte 
Häckeb's  1  (17,  n,  p.  295)  vermag  ich  nicht  za  entnehmen,  ob  Balbiani 
bei  diesem  Objekte  das  Verhalten  der  Substanzen  des  Nucleolus  Farb- 
stoffen gegenüber  näher  geprüft  hat  und  kann  daher  nicht  entschei- 
d^i,  in  wie  weit  sich  meine  Befunde  mit  denen  Balbiani^s  decken. 

In  welcher  Form  auch  immer  die  Zerlegung  des  Nucleolus  bei 
G.  chalicophora  vor  sich  gehen  mag,  das  Resultat  ist  die  Bildung 
cyanophiler  Körner  und  erythrophiler  bezw.  nicht  mit  Eosin  oder 
Hämatoxylin  färbbarer  sekundärer  Nucleolen  und  Kömchen. 

In  den  Ovogonien  beider  Nemertinen  werden  mithin  vom  Nucleo- 
lus drei  Substanzen  gebildet,  welche  für  den  Kern  resp.  die  Zelle 
von  sehr  verschiedener  Werthigkeit  sein  dürften.  Mit  Rücksicht  auf 
die  färberischen  Eigenschaften  können  wir  wohl  annehmen,  dass  die 
an  der  Kemperipherie  angesammelten  Kömer  aus  Chromatin  oder 
einer  dem  Chromatin  sehr  ähnlichen  Substanz  bestehen.  Die  wand- 
ständige Lagerang  dieser  Chromatinkörner  erscheint  mir  mit  Bück- 
sicht darauf,  dass  in  der  chromatischen  Kemmembran  ein  großer 
Theil  der  chromatischen  Substanz  des  Kernes  enthalten  ist,  und  mög- 
licherweise sich  in  oder  in  der  Nähe  dieser  Membran  die  Anlagen 
der  Chromosomen  bilden  werden,  wie  es  nach  R.  Hertwig's  (22, 
p.  28)  Beobachtungen  beim  Seeigelei  der  Fall  ist,  leicht  begreiflich. 

Von  Interesse  sind  mir  in  dieser  Hinsicht  einige  Mittheilungen, 
welche  Born  (5,  p.  22,  32)  betreffs  der  Eier  von  Triton  taeniatus 
macht.  Hier  liegen  die  sogen.  Nebennucleolen ,  die  möglicherweise 
von  den  centralen  Nucleolen  des  Ureies  abstammen  (5,  p.  47),  wäh- 
rend einiger  Zeit  an  der  Peripherie  des  Kernes,  sie  wandern  alsdann 
centralwärts  und  »umgeben  dicht  gedrängt  perimitotisch  den  Chroma- 
tinfadenknäuel  in  mehrfacher  Lage  in  Form  eines  Kranzes«.  »Wäh- 
rend der  Reduktion  des  Keimbläschens  verkleinem  sich  die  peri- 
mitotischen Nucleolen  rasch,  blassen  ab  und  verschwinden  schließlich 
gänzlich,  wenn  die  Bildung  der  ersten  Richtungsspindel  einsetzt.« 

Im  Gegensatz  zu  Hacker  (16,  p.  257)  deute  ich  diese  Bilder 
dahin,  dass  die  Nebennucleolen,  deren  Verhalten  gegen  specifische 
Chromatinfarbstoffe  allerdings  nicht  näher  präcisirl  worden  ist,  sich 
an  der  Bildung  des  Chromatinfadenknäuels  betheiligen,  als  sie  Sub- 
stanzen, sei  es  nun  Chromatin  oder  eine  Vorstufe  desselben,  an  diesen 
abgeben.  Aus  der  centralen  Lage  des  Knäuels  erklärt  sich  die 
centralwärts  gerichtete  Verschiebung  der  peripheren  Nucleolen. 

1  Die  diesbezügliche  Abhandlung  Balbiani's  (1]  habe  ich  mir  nicht  ver- 
sehaffen  können,  ich  kenne  sie  daher  nur  ans  Häcker'b  Citat. 
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Welche  Bedeutung  den  kleinen,  erythrophilen  Körnern  (Fig.  bGnulke) 
in  den  Ovogonien  von  Stichostemma ^  den  erythrophilen  sekundären 
Nucleolen  und  Kömchen  bei  Geonemertes  zuzuschreiben  ist,  ist  schwer 
zu  sagen.  Ein  Theil  dieser  Substanz,  die  in  den  Kernen  von  Geo- 
nemertes in  viel  größerer  Menge  vorhanden  ist  als  in  denen  von 
Stickostemma,  dürfte  sich  nach  Bildung  der  cyanophilen  Kömer  im 
Kern  auflösen,  hierauf  deutet  die  stärkere  und  gleichmäßigere  (Roth- 
Färbung  des  Kemsaftes  in  den  größeren  Ovogonien  hin,  vielleicht 
dient  sie  dazu,  um  dem  im  Kern  sehr  fein  vertheilten  Chromatin 
noch  Nährmaterial  zuzuführen. 

Vermuthungen  sind  es  auch  nur,  die  ich  bezüglich  jener  Stoffe 
äußern  kann,  w^elche  sich  weder  mit  Eosin,  Safranin  und  Fuchsin 
noch  mit  Hämatoxylin  und  Methylgrtin  in  distinkter  Weise  färben. 
Ihre  Entfernung  aus  dem  Kerne  kann  ich  für  Stichostemma  behauj)- 
ten,  bei  Geonemertes  hingegen  waren  auch  in  den  größten  Ovogonien- 
kemen  erhebliche  Mengen  vorhanden,  theils  in  Form  selbständiger 
Bläschen,  theils  an  jene  erythrophilen  Nucleolen  gebunden,  in  denen 
die  eosinophile  Substanz  in  nur  geringer  Menge  vorhanden  ist,  und 
solche  findet  man  recht  häufig.  In  Anbetracht  des  so  verschiedenen 
Verhaltens  in  gleichartigen  Kernen  kann  wohl  angenommen  werden, 
dass  diese  Stoffe  von  keiner  erheblichen  Bedeutung  für  den  Kern 
oder  die  Zelle  im  Allgemeinen  sein  dürften. 

Hacker  vertritt  bekanntlich  die  Ansicht,  dass  die  Kerakörper 
insonderheit  in  den  Ovogonien  und  Ovocyten  in  keiner  unmittelbaren 
Beziehung  zur  Bildung  der  Chromosomen  stehen  und  weist  darauf 
hin,  dass  in  den  Eizellen  mancher  Thiere  [Aequorea  forskalea,  Echt- 
nusj  Myzostoma  glabrum)  Nucleolen  noch  nach  der  Bildung  der 
Chromosomen  vorhanden  sind  (18,  p.  701). 

Die  Existenz  solcher  Gebilde  in  manchen  Eizellen  scheint  mir 
kein  Beweis  ftlr  die  von  Hacker  gemachte  Annahme  zu  sein,  da 
nucleolusartige  Körper  als  Reste  echter  Nucleolen  nach  Abspaltung 
gewisser,  wichtiger  Stoffe  {Chromatin)  persistiren  oder  auch  aus  im 
Kem  vorhandenen,  aber  für  diesen  unwesentlichen  Substanzen  durch 
Zusammenfließen  neu  entstehen  können. 

So  vermag  ich  es  mir  sehr  wohl  vorzustellen,  dass  nach  Er- 
reichung einer  bestimmten  Entwicklungsphase  die  erythrophilen  sekun- 
dären Nucleolen  für  die  Ovogonien  bezw.  Ovocyten  von  Geonemertes 
bedeutungslos  werden  und  nunmehr  einzeln  oder  zu  einem  Körper 
vereint  als  indifferente  Gebilde  noch  eine  Zeit  lang  fortbestehen. 

Durch    die   Bemühungen   Haberlandt's  (15),  Korschelt's    28) 
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u.  A.  ist  festgestellt  worden,  dass  in  Zellen,  die  sich  in  lebhafter 
Thätigkeit  befinden,  der  Kern  in  sehr  vielen  Fällen  an  dieser  Thätig- 
keit  Theil  nimmt.  Es  liegt  nahe,  hierbei  anch  dem  Nucleolos  einige 
Aufinerksamkeit  zu  widmen,  nnd  manche  Forscher,  Born,  Hacker, 
LöNNBERG,  sind  geneigt,  eine  Beeinflussung  des  Cytoplasma  von  Seiten 
des  Nucleolus  anzunehmen.  Über  die  Art  und  Weise  dieser  Beein- 
flussung des  Cytoplasma  durch  den  Nucleolus  finde  ich  nur  bei 
Hacker  (17,  II,  p.  289,  290)  eine  bestimmte  Äußerung:  »Wir  könnten 
demnach  die  Vermuthung  aufstellen,  dass  die  Nucleolarsubstanz  ein 
Enzym  darstellt,  welches  die  besonderen  Veränderungen  und  Leistun- 
gen der  Zellsubstanz  auslöst.« 

Wenn  ich  auch  der  Sekrettheorie  Häcker's  nicht  ganz  ablehnend 
gegenüber  stehe,  so  scheint  mir  dieselbe  doch  noch  nicht  genügend 
begründet  zu  sein,  und  die  vorliegenden  Beobachtungen  an  Drüsen- 
zellen lassen  sich  auch  in  anderer  Weise  deuten;  das  abweichende 
Verhalten  der  Kernkörper  in  den  verschiedenen  Drüsenzellen  er- 
schwert allerdings  die  Beurtheilung  erheblich. 

In  den  mit  Sekret  vollständig  erftillten  Drüsenzellen  des  Cere- 
bralorgans  von  Stichosiemma  sowie  in  jenen,  die  das  Sekret  eben  erst 
ausgestoßen  haben,  tingirt  sich  der  gesammte  Kern  bei  Doppelfärbung 
mit  Häinatoxylin- Safranin  gleichmäßig  purpurroth  und  lässt  keine 
Strukturen  erkennen.  Beim  Beginne  der  Regeneration  des  Zellplasmas, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  eine  intensive  Thätigkeit  in  der  Zelle  anhebt, 
sehen  wir,  dass  sich  der  Kern  nicht  nur  gestaltlich  verändert,  son- 
dern es  erscheint  in  ihm  auch  ein  wohl  ausgebildetes  Chromatin- 
gerüst  und  ein  kleiner,  safraninophiler  Nucleolus,  welcher  in  der  Folge, 
während  der  Bildung  der  paraplasmatischen  Substanzen  durch  das 
Protoplasma,  noch  an  Größe  zunimmt 

Ich  möchte  nun  annehmen,  dass  die  Auflösung  des  Nucleolus  nach 
vollständiger  Bildung  des  Sekretes  den  Zweck  hat,  die  chromatische 
Substanz  zu  regeneriren,  es  würde  mithin  meiner  Ansicht  nach  der 
Nucleolus  ein  Reservematerial  für  das  Chromatin  darstellen. 

Die  bis  jetzt  an  Drüsen  und  anderen  Zellen  gemachten  Befunde 
gestatten  allerdings  kein  abschließendes  Urtheil  über  die  Funktion  der 
Kernkörper,  und  es  wird  noch  ernster  Arbeit  bedürfen,  um  über 
diesen  Theil  des  Kernes  ein  sicheres  Urtheil  zu  erlangen. 

Graz,  im  Februar  1898. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Bedeutung  der 

acj  AusmünduDgskanal  der  Exkretions- 
organe ; 

acep,  Epithel  desselben; 

ati,  After; 

arepy  äußeres  Rüsselepithel; 

arlniy  äußere  Längsmuskulatur  des  Rüs- 
sels; 

arrm,  äußere  Ringmuskulatur  des  Rüs- 
sels; 

au,  Auge; 

bl,  Blutgefäß; 

bmiy  bmri,  2,  bindegewebige  Membranen 
im  Rüssel; 

eap,  Kapillaren  der  Terminalapparate; 

ce,  Central körper; 

Cecy  Cerebral kanal; 

cecep^t%^t  Epithel  des  Cerebralkanals; 

chrg^  Chrom  atingerüst; 

chrfy  Chromatinfäden ; 

chrkj  Chromatinkörner; 

elwy  Wimperwurzel; 

ct/8,  Cytoplasmarest  in  verkalkten  Zellen ; 

D,  Darm; 

dbl,  dorsales  Blutgefäß; 

(Uj,  Ductus  ejaculatorius; 

cfnuy  degenerirende  Kerne; 

dogl,  dorsales  Ganglion; 

dokn,  Dotterkömer; 

doz,  Dotterzellen; 


Buchstaben: 

drtf  Drüsenzellen; 

ecy  Endkanäle  der  Exkretionsorgane; 

ecepj  Epithel  derselben; 

end,  Epithel  (Endothel)  der  Blutgefäße; 

epfzy  Epithelfadenzelle; 

erz,  Ersatzzellen; 

£xy  Exkretionsorgane; 

expf  Exkretionsporen; 

O,  Gehirn; 

^&i»2,3,  Ganglienzellen; 

gnu,  Bindegewebskeme  in  den  Gan- 
glien; 

goy  Gonade; 

goa,  goa^y  Ausflihrkanal  der  Gonaden; 

goez.  Gonadenepithel; 

grd^  Grundschicht; 

grdr,  Grundschicht  des  Rttsseleplthels; 

gz,  Bindegewebszellen  in  den  Ganglien; 

Ac,  Hauptkanäle  der  Exkretionsorgane; 

hcep^  Epithel  derselben; 

idz,  indifferente  Zellen  im  Keimlager 
und  in  den  €k>naden; 

irep^  inneres  Rüsselepithel; 

ir/m,  innere  Längsmuskulatur  des  Rüs- 
sels; 

irrftu,  innere  Ringmuskulatur  des  Rüs- 
sels; 

kdrz,  kdrz\  Kopfdrüsenzellen; 

kf,  Kopffurchen; 
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hfep^  Epithel  der  Kopfforchen; 

kkg^  Ealkk(5rper; 

Tdz^  Klappenzellen  der  Blutgefäße; 

htnl^  Keimlager  der  Gonaden; 

Ibl,  laterales  Blutgefäß; 

lg,  Liningertist; 

/r,  Ltickenräume  im  Mesenchym; 

me9,  Mesenchym; 

m,  Muskelfasern; 

müphj  MikroSphäre; 

mtry  Membrana  transversaria  des  Rüs- 
sels; 

mz,  mai|2,3,4,  Mesoderm-  (und  Mesen- 
chym-) Zellen; 

fw,  Nerv; 

n/,  Nervenfaserschicht  auf  den  Seiten- 
nerven ; 

nstt,  Reservestilettaschen; 

nu,  Kern; 

Hul,  Kemkörper; 

nulk,  nulke,  K(5mer,  hervorgegangen  aus 
der  Zerlegung  des  Nucleolus; 

nuniy  Kemmembran; 

oe,  Ösophagus; 

ovgy  Ovogonien; 

pi,  Pigmentbecher  des  Auges; 

R,  Rüssel; 

rhc,  RhynchocOlom ; 

rhepj  Epithel  desselben; 


rhd,  Rhynchodäum; 

rkOf  Rhjmohodäum-Mundöfifhung ; 

r,imf  Längsmuskulatur  des  hinteren 
Rttsselrohres; 

r,lmi,  Längsmuskulatur  des  Ballons; 

m,  Rüsselnerven; 

mrij^j  Nervenringe  der  Rüsselnerven; 

r,irm,  Ringmuskulatur  des  hinteren 
Rüsselrohres ; 

r,rmi,  Ringmuskulatur  des  Ballons; 

«,  (Guticular)-Saum  der  Terminalzelien; 

shj  Sinneshaare; 

slvj  Spalten  zwischen  den  Mesoderm- 
Zellen; 

«n,  Seitennerven; 

»nulj  sekundäre  Nudeolen; 

spg^  Spermatogonien; 

spZj  Spermatozoen; 

st,  Stilet; 

sth,  Stiletbasis,  Stüetträger; 

9Zj  Sehzellen  des  Auges; 

8ztj  Stäbchen  der  Sehzellen; 

tr,  Terminalapparate; 

trep,  seitliche  Zellen  der  Terminal- 
apparate ; 

trz,  Terminalzellen  (YerschlusszeUen 
der  Terminalapparate); 

vegl,  ventrales  Ganglion; 

X,  Exkrete  oder  Sekrete  des  Kernes. 


Sämmtliche  Figuren,  mit  Ausnahme  von  Fig.  1,  2,  14  a,  6  und  18  wurden 
mittels  eines  AsBE^schen  Zeichenapparates  in  der  H(5he  des  Objekttisches  ent- 
worfen. Benutzt  wurde  ein  Mikroskop  aus  der  Werkstätte  von  W.  und  H.  Sei- 
bebt, Wetzlar. 

Tafel  Xm. 

Fig.  1.    Siichogtemma  graecense,  nach  dem  Leben  gezeichnet    x  3. 

Fig.  2.  Jüngeres  Exemplar  von  St  graecenae  gequetscht.  Gonaden  nicht 
eingetragen. 

Fig.  3.  Theil  eines  Querschnittes  durch  ein  geschlechtsreifes  Thier.  SL 
graecense.    Obj.  V,  Oc.  1.    Sublimat   van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  4.  Theil  eines  Querschnittes  durch  ein  sehr  junges  Exemplar  von 
St,  graecense.   Obj.  VI,  Oc.  1.   Ghrom-Osmium-Essigsäure.   Hämatoxylin-Safranin. 

Fig.  5.  Längsschnitt  durch  das  Vorderende  von  6?.  chaltcophora,  Obj.  IV 
De.  0.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  6.  Querschnitt  durch  Epithel,  Grundschieht  Hautmuskelschlaueh  und 
Cerebr alkanal  in  der  Nähe  von  dessen  Mündung.  Obj.  VI,  Oc.  0.  Sublimat 
Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  7.  Kopfdrüsen  von  O.  ehaliöophora,  Obj.  VI,  Oc.  1.  Sublimat  Häma- 
ioxylin-EosiiL 
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Fig.  8.  MeBenohymzelle  von  St.  ffraecenae.  Hom.  Imm.  1/20.  Oc.  2.  Subli- 
mat   Eisenb&matozyliii-EoBiii. 

Fig.  9.  Rbynchocölomkörper  von  St.  graecense.  Hom.  Imm.  1/20.  Oc.  2. 
Sublimat.    Eisenbämatoxylin-Eosin. 

Tafel  XIV. 

Fig.  10.  Mesenchymgewebe  mit  Kalkkörpern.  G,  chalicophora.  Obj.  5, 
Oc.  2.    Sublimat,    van  GiESON^sche  Färbung. 

Fig.  11.  Gruppe  von  MeBenchymzellen,  von  denen  eine  einen  Kalkkörper- 
rest  entiiält    St  graecmse.    Obj.  VI,  Oc.  2.    Sublimat.    Eisenhämatoxylin-Eosin. 

Fig.  IIa.  Mesenchymzelle  mit  Kalkkörperrest  St,  graeeense.  Obj.  VI,  Oc.  2. 
Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  llb,c,d.  Kalkkörper  im  friecben  Zustande.  St,  graecense.  Obj. VI, Oc. 2. 

Fig.  12.  Theil  eines  Querschnittes  durch  den  ausgestülpten  Rüssel  von 
G.  chalicophora.    Obj.  V,  Oc.  2.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  13.  Stilet  und  Stiletbasis  von  G.  chalicophora,  Obj.  IV,  Oc.  2.  Subli- 
mat   VAN  GiESOK'sche  Färbung. 

Fig.  14  a,  6.  Blutgefäße  im  Zustande  der  Diastole  und  Systole.  St.  grae- 
cense.    Nach  dem  lebenden  Objekte  entworfen. 

Fig.  15.  Theil  eines  Längsschnittes  durch  ein  seitliches  Blutgefäß  von 
St.  graecense.    Obj.  VI,  Oc  1.    Sublimat,    van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  16.  ELlappenzelle  im  Flächenschnitt  von  St,  graecense.  Hom.  Imm. 
1/20,  Oc.  1.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  17.  Querschnitt  des  Rhynchocöloms  an  jener  Stelle,  an  welcher  das 
dorsale  Blutgefäß  in  demselben  gelegen  ist.  St.  graecetise.  Obj.  V,  Oc.  2.  Zenker- 
sehe  Fl.    Alaunkarmin. 

Fig.  18.  Rechtsseitiges  primäres  Nephridium  von  St.  graecense  mit  Weg- 
lasBung  der  Kapillaren  und  Terminalapparate. 

Fig.  10.  Theil  eines  Schnittes  durch  einen  Hauptexkretionskanal.  St. 
graecense.    Obj.  VI,  Oc.  1.    Sublimat    Alaunkarmin. 

Fig.  20.  Hauptkanal  und  Endkanal  mit  Terminalapparaten.  St.  graecetise. 
Obj.  VI,  Oc.  2.    Sublimat    Alannkarmin. 

Fig.  21.  Endkanal  mit  durch  Kapillaren  einmündenden  Terminalorganen. 
St.  graecense.    Obj.  VI,  Oc.  I.    Sublimat.    Eisenhämatoxylin-Eosin. 

Fig.  21«,  6.  Terminalapparate.  St.  graecense.  Obj.  VI,  Oc.  2.  Sublimat 
Eisenhämatoxylin-Eosin. 

Fig.  22.  Endkanal  an  der  Obergangsstelle  in  einen  Hauptkanal.  St.  grae- 
cense.   Obj.  VI,  Oc.  2.    Sublimat    Alaunkarmin. 

Fig.  23.  Schnitt  durch  das  Körperepithel  und  einen  Theil  eines  Nephri- 
diums  nebst  einer  Ausmündungsstelle  des  letzteren.  St.  graecense.  Obj.  VI, 
Oc.  1.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  24.  Endkanal  mit  Terminalapparaten  von  O,  chalicophora.  Obj.  VI, 
Oc.  2.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Tafel  XV. 

Fig.  25—27.  Längsschnitte  durch  die  dorsalen  und  ventralen  Ganglien  von 
St.  graecense.    Obj.  V,  Oc.  1.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  28.  Querschnitt  durch  das  Vorderende  von  St.  graecense  in  der  Höhe 
des  zweiten  Angenpaares.    Obj.  V,  Oc.  0.    Sublimat,   van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  29.    Querschnitt  durch  das  Vorderende  von   G.  chalicophora  in  der 
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Höhe  des  hinteren  Angenpaares.  Der  Rüssel  war  zum  Theil  ausgestttlpt,  in 
Folge  dessen  ist  der  hintere  Rüsselcylinder  iin  Querschnitt  sichtbar.  Obj.  V. 
Oc  0.    Snblimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  30.  Querschnitt  durch  den  Seitennerven  nebst  Keimlager.  St  grae- 
cense.    Obj.  VI,  Oc.  1.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  31.  Flächenschnitt  durch  das  Cerebralorgan  von  St,  graecense.  Obj.  VI, 
Oc.  0.    Snblimat    van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  32.  Querschnitt  durch  das  Cerebralorgan  von  <S<.  i/roecetwc.  Abschnitts. 
Obj.  VI,  Oc  1.    Sublimat    van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  33.  Querschnitt  durch  das  Cerebralorgan  von  St.graecense.  Abschnitte. 
Obj.  VI,  Oc.  1.    Sublimat    van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  34  a,  h.  Drüsenzellen  des  Cerebralorgans  von  St.  graecense.  Obj.  VI, 
Oc.  1.    Sublimat    Hämatoxylin-Safranin. 

Fig.  34  c.  Drüsenzellen  des  Cerebralorgans  von  St.  graecense.  Obj.  VI, 
Oc.  1.    Sublimat,    van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  35.  Kombinirter  Längsschnitt  des  Cerebralorgans  von  G,  chalico- 
phora.    Obj.  V,  Oc.  1.    Sublimat.    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  36.  Flächenschnitt  durch  ein  Auge  des  ersten  Paares.  St,  graeceme. 
Obj.  VI,  Oc.  1.    Sublimat    BiONDi-EnRLiCH'sche  Farblösung. 

Tafel  XVI. 

Fig.  37.  Längsschnitt  durch  das  Eeimlager  und  drei  in  Bildung  begriffene 
Gonaden.    St.  graecense.    Obj.  VI,  Oc.  ü.    Sublimat    Hämatoxylin-Safranin. 

Fig.  38.  Querschnitt  einer  Gonade  von  St.  graeceme.  Obj.  V,  Oc.  2. 
ZENKBR'sche  Flüssigkeit    Alaunkarmin. 

Fig.  39.  Längsschnitt  durch  eine  Gonade  von  St,  graeceme.  Obj.  V,  Oc.  2. 
Sublimat    van  GiESON^sche  Färbung. 

Fig.  40.  Längsschnitt  durch  eine  ältere  Gonade  von  St.  graeceme.  Obj.  V, 
Oc.  1.    Sublimat    van  GiESON*sche  Färbung. 

Fig.  41.  Längsschnitt  durch  eine  ältere  Gonade  von  St.  graeceme,  Obj.  V, 
Oc.  1.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  42.  Schnitt  durch  einen  Kern  einer  jüngeren  Ovogonie  von  St.  grae- 
cense.    Obj.  1/12,  hom.  Imm.  Oc.  3.    Sublimat    Eisenhämatoxylin-Eosin. 

Fig.  43.  Bandpartie  des  Kernes  einer  Ovocyte  von  St.  graecense.  Obj.  1/12, 
hom.  Imm.  Oc.  2.    Sublimat    Eisenhämatoxylin-Eosin. 

Fig.  44.  Theil  eines  Querschnittes  aus  der  hinteren  Körperhälfte  von  G. 
eheUicophora,    Obj.  IV,  Oc.  0.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  45.  Querschnitt  durch  eine  jüngere  Gonade  von  G,  chalicophora. 
Obj.  VI,  Oc.  0.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  46.  Querschnitt  durch  eine  sehr  junge  Gonade  von  G.  chalicophora. 
Obj.  V,  Oc.  2.    Sublimat,    van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  47.  Kern  einer  jungen  Ovogonie  von  G.  chalicophora,  Obj.  VI,  Oc.  2. 
Sublimat    van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  48.  Kern  einer  etwas  älteren  Ovogonie  von  G.  chalicophora.  Obj.  VI, 
Oc.  1.    Sublimat.    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  49.  Kern  einer  in  ihrer  Entwicklung  schon  weit  vorgeschrittenen 
Ovogonie  von  G.  chalicophora.    Obj.  VI,  Oc.  1.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 

Fig.  50.  Jüngere  Ovogonie  von  G,  chalicophora,  Obj.  VI,  Oc.  2.  Subli- 
mat   Hämatoxylin-Eosin. 
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Tafel  XVn. 

Fig.  51 — 54.  Kerne  von  Ovogonien  in  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wicklung. St.  graecense.  Obj.  hom.  Imm.  1/20,  Oc.  1.  Sublimat  Hämatoxylin- 
Safranin. 

Fig.  55.  Kern  einer  jüngeren  Ovogonie  von  St.  graecense.  Obj.  hom.  Imm. 
1/20,  Oc.  1.    Sublimat,    van  GiESON'sche  Färbung. 

Fig.  56.  Randpartie  des  KemCB  einer  Ovocyte  von  St.  graeeense.  Obj. 
hom.  Imm.  1/12,  Oc  2.    Sublimat    BioNDi-EHRLiCH'sche  Farblösung. 

Fig.  57.    Kern  einer  jüngeren  Ovogonie  von  G.  chalicophora.   Obj.  VI,  Oc.  2. 
Sublimat.    Hämatoxylin-EoBln. 

Fig.  58.  Kern  einer  schon  sehr  weit  entwickelten  Ovogonie  von  G.  ehalieo- 
phora.    Obj.  VI,  Oc.  1.    Sublimat    Hämatoxylin-Eosin. 
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Einige  Bemerkungen  über  den  Bau  des  schwachen 
elektrischen  Organs  bei  den  Mormyriden. 

Von 
Dr.  J.  Ogneff 

(Mosk&u). 

(Ans  dem  histologischen  Institute  der  Universität  Moskau.) 


Mit  Tafel  XVIII. 


Man  kann  nicht  nmhin  eine  bedeutende  Wiederbelebung  des 
Interesses  ftlr  die  Frage  über  die  elektrischen  und  pseudoelektrischen 
Organe  wahrzunehmen.  Die  vorzüglichen  Arbeiten  von  Ballowitz 
und  IwANZOFF  haben  gezeigt,  dass  bei  Anwendung  der  neuesten 
Untersuchungsmethoden  man  auch  noch  jetzt  in  dem  Bau  dieser 
Organe  manche  interessante  Einzelheiten  entdeckt,  die  entweder  der 
Aufmerksamkeit  früherer  Beobachter  entgangen  oder  unvollkomme- 
ner technischer  Hilfsmittel  halber  ihnen  unzugänglich  waren.  Das 
eben  Gesagte  bezieht  sich  aber  hauptsächlich  nur  auf  die  Organe 
des  Torpedo  und  Kaja,  was  natürlich  der  Leichtigkeit,  sich  das 
nöthige  Untersuchungsmaterial  zu  verschaffen,  zuzuschreiben  ist. 
Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Vertretern  der  anderen 
elektrischen  Fische:  Malapterurus,  Gymnotus,  Mormyrus  und  Gym- 
narchus.  Die  Ursache  der  mangelhaften  Kenntnis  des  Baues  der 
Organe  dieser  Fische  ist  natürlich  in  der  Schwierigkeit  der  Beschaf- 
fung des  zur  Untersuchung  nöthigen  Materials  in  genügender  Menge 
zu  suchen.  Doch  giebt  es  in  der  bezüglichen  Litteratur  schon  sehr 
ausführliche  Arbeiten  über  den  Gymnotus  und  den  Malapterurus,  so 
dass,  wenn  man  vom  Gymnarchus  absieht,  der  jetzt  fast  gar  nicht 
zu  erlangen  ist,  es  sich  erweist,  dass  die  Vertreter  der  Gattung  Mor- 
myrus am  allerwenigsten  untersucht  geblieben  sind,  obgleich  die  Er- 
langung von  Exemplaren  gerade  dieser  Fische  mit  nicht  sehr  großen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 
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Die  meisten  Arbeiten,  die  den  Untersnchnngen  der  schwaclien 
elektrischen  Organe  bei  der  Gattung  Mormyrus  gewidmet  sind,  fallen 
in  die  fünfziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts.  Es  sind  dies  die  Arbei- 
ten Kölliker'sS  Eckerts  ^,  Kupffer  und  Eeferstein's^  und  Har- 
küsen's*,  und  nur  zwei  darunter,  nämlich  die  Arbeiten  Babüchin's* 
und  Fritsch's^  gehören  in  unsere  2ieit  und  sind  mit  frischem  und 
gut  konservirtem  Material  ausgeführt  worden.  Doch  hat  keiner  der 
letztgenannten  Beobachter  sich  die  Mühe  genommen  seine  eigenen 
Untersuchungen  mit  denjenigen  früherer  Beobachter  zu  vergleichen 
und  einen  einigermaßen  vollständigen  Überblick  von  dem,  was  über 
diesen  Gegenstand  bekannt  geworden  und  noch  unbekannt  geblieben 
ist,  zu  geben.  Auch  hatten  sich  Bäbüchin  und  Fritsch  noch  nicht 
der  neuesten  vervollkommneten  technischen  Hilfsmittel  bedient,  wie 
z.  B.  dünner  mittels  des  Mikrotoms  ausgeführter  Schnitte,  der  Im- 
prägnation nach  GoLGi  s  und  B.  Cajal's  Methode  mit  Silber  und 
der  Färbungen,  die  bei  histologischen  Untersuchungen  jetzt  eine  so 
hervorragende  Rolle  spielen. 

Der  Zweck  der  gegenwärtigen  kurzen  Arbeit  ist  die  genannte 
Lücke  in  der  bezüglichen  Litteratur  wenigstens  theilweise  zu  füllen. 
In  dieser  Arbeit  habe  ich  die  Resultate  zusammengefasst,  welche  ich 
durch  Anwendung  erwähnter  Methoden  zur  Untersuchung  der  schwa- 
chen elektrischen  Organe  von  Mormyrus  oxyrhynchus,  Mormyrus 
cyprinoides  und  M.  bane  erzielt  habe. 

Wie  die  Erfahrung  zeigt,  sind  nur  die  aus  einem  lebendigen 
Fische  genommenen  Organe  zur  Untersuchung  tauglich.  Die  Ver- 
änderlichkeit letzterer  nach  dem  Tode  ist  bei  den  Mormyriden  keine 
geringere,  wenn  nicht  eine  noch  größere,  als  bei  den  Torpedo  und 
Raja  und  steht  vielleicht  nur  derjenigen  der  Organe  bei  Malaptem- 
rus  nach. 


*  KöLLiKER,  Berieht  der  Kgl.  Zool.  Anstalt  zu  Würzburg.   Leipzig  1849. 
2  A.  Ecker,  Bericht  der  Ges.  fiir  BeförderuDg  der  NaturwisBenschafien  zu 
Freiburg  im  B.  1855.  Nr.  11.  —  Unterauchungen  zur  Ichthyologie.  Freiburg  im  B. 
1857. 

3  Kupffer  und  Keferstein,  Untersuchungen  über  das  elektrische  Organ 
von  Gymnotus  und  Mormyr.  oxyrhynch.  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  1858. 
p.  344. 

^  Markusen,  Die  Familie  der  Mormyriden.  M^moires  de  TAcad^mie  de 
St.  P^tersbourg.  T.  VII.  No.  4.  1864. 

^  Babuchin,  Beobachtungen  und  Versuche  am  Zitterwels  und  Mormyrus. 
Arch.  für  Physiol.  du  Bois-Reymond.  1877. 

^  Fritsch,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  schwachen  elektrischen 
Fische.  Bericht  der  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin.  XLII.  1891. 
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Die  Stttckchen  der  Organe  wurden  durch  1 — IViVoige  Osmium- 
säure, Sublimat,  HERMANN'sche  Flüssigkeit  und  R.  Gajal's  Mischung 
fixirt.  Besonders  geeignet  erwies  sich  die  HERMANN'sche  Flüssig- 
keit ftlr  die  Untersuchungen  des  betreffenden  Organs  der  Torpedo, 
aber  völlig  unbrauchbar  zur  Fixirung  derjenigen  des  Malapterurus, 
bei  dem  sie  die  elektrischen  Platten  bis  zur  Unkenntlichkeit  zu- 
sammenschrumpft und  entstellt.  Die  Imprägnation  mit  Gold  mittels 
Goldchlorid-Kalium  und  Reduktion  mit  einer  schwachen  Lösung  von 
Kaliumbichromat  und  auch  nach  anderen  Methoden  hat  keine  be- 
sonderen Resultate  ei^eben,  wenigstens  keine  solchen,  die  nicht  auch 
auf  andere  Weise  hätten  erzielt  werden  können.  Die  Präparate 
wurden  mittels  Nadeln  theils  ungefärbt,  theils  mit  Hämatoxylin  von 
Delafibld,  Mater's  Hämalaun,  der  BiONDi'schen  Mischung,  Safranin 
gefärbt,  in  Glycerin  zerzupft.  Übrigens  gewannen  die  mit  Osmiam- 
säure  und  HERMANN'scher  Flüssigkeit  behandelten  Präparate  durch 
das  Färben  nicht  viel,  da  sie  schon  durch  die  Osmiumsäure  eine 
genügend  dunkle  Färbung  erhalten  und  daher  auch  ohne  nachträg- 
liches Färben  deutlich  und  scharf  genug  gezeichnet  waren.  —  Zu  den 
Schnitten  bediente  ich  mich  meistens  mit  Photoxylin  oder  Zelloidin 
imbibirter  Stücke;  zum  Theil  aber  wurden  solche,  wenn  nöthig,  ein- 
fach mit  einem  scharfen  Rasirmesser,  ohne  vorhergehende  Durch- 
tränkung, aus  freier  Hand  ausgeführt.  Bei  einiger  Übung  gelingen 
solche  Schnitte  gut,  namentlich  an  Stücken,  die  mit  HERMANN'scher 
Flüssigkeit  fixirt  und  mittels  Alkohol  gehärtet  worden  waren.  Die 
Schnitte  wurden  auf  gleiche  Weise  wie  die  zerzupften  Präparate 
gefärbt,  doch  wurde  das  Färben  auch  nicht  selten  nach  M.  Heiden- 
hain's  Methode  (Bordeau,  Hämatoxylin,  Eisenlack)  ausgeführt  und 
wurden  dabei. scharfe,  deutliche  Bilder  erzielt.  Die  Einbettung  in 
Paraffin,  wie  vorsichtig  dieselbe  auch  ausgeführt  werde,  bewirkt 
immer  Zusammenschrumpfen  und  Entstellung  der  Präparate,  so  dass 
diese  wohl  zur  topographischen  Orientirung,  nicht  aber  zum  Studium 
der  Einzelheiten  der  Struktur  tauglich  sind. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  äußeren  Ansicht  des  Organs, 
sowie  der  besonderen  Züge  in  der  Struktur  desselben  finden  wir 
schon  bei  Kölliker,  der  Gelegenheit  gehabt  hatte,  Weingeistexemplare 
des  Mormyrus  oxyrhynchus  zu  studiren.  Kölliker  beschrieb  die  Zu- 
sammensetzung des  Organs  aus  Platten,  den  feineren  Bau  der  letz- 
teren und  die  Vertheilung  der  Nerven  in  denselben.  Doch  war, 
scheint  es,  Markusek^  der  Erste,  der  darauf  hingewiesen  hat,  dass 

» 1.  c.  p.  90—91. 
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alle  Gattungen  der  Mormyriden  vier  elektrische  Organe,  zwei  dorsale 
und  zwei  ventrale,  symmetrisch  gelegen,  besitzen.  Nach  Markusen 
befinden  sich  dieselben  bei  Mormyrus  oxyrhynchus  zwischen  dem  33. 
und  45.,  bei  Petrocephalns  bane  zwischen  dem  30.  und  40.  Wirbel. 
Einfacher,  jedoch  weniger  genau,  lässt  sich  diese  Lage  folgender- 
maßen bezeichnen:  das  elektrische  Oipm  fängt  ungefähr  auf  der 
Höhe  der  Afterflosse  an  und  erstreckt  sich  nach  hinten  bis  zum  An- 
fang der  Schwanzflossen. 

Die  Organe,  die  in  den  verschiedenen  Körperhälften  liegen,  sind 
von  einander  durch  die  Körper-  und  die  Domfortsätze  der  Wirbel 
geschieden,  die  Organe  einer  und  derselben  Seite  durch  eine  aus 
Bindegewebe  bestehende  Scheidewand,  die  zum  Theil  mit  der  Apo- 
neurose  verwachsen  ist,  welche  das  Organ  bedeckt  und  in  der  Fort- 
setzung der  Mittellinie  des  Körpers  liegt.  Im  Ganzen  hat  ein  jedes 
der  Organe  die  Oestalt  eines  dreiseitigen  Prismas  mit  gekrümmter 
äußerer  Oberfläche.  Die  Rttckenprismen  sind,  wie  leicht  zu  verstehen 
ist,  dünner  als  die  Bauchprismen.  Wenn  man  das  vordere  und  hin- 
tere Ende  der  Organe  sorgfältig  präparirt,  so  wird  man  gewahr, 
dass  dieselben  hier,  sich  allmählich  verjüngend,  die  Gestalt  abge- 
platteter Kegel  annehmen.  In  dem  vorderen  Theil  ist  die  Kegelform 
deutlicher  ausgedrückt  als  in  dem  hinteren.  Um  diese  Enden  sehen 
zu  können  ist  es  nothwendig  die  dünnen  Lagen  der  sie  bedeckenden 
Muskeln  zu  entfernen.  Die  Spitzen  der  Kegel  sind  an  die  Wirbel- 
säule angelehnt  und  an  derselben  befestigt.  Unter  allen  Beobachtern 
sind  die  genannten  Bildungen,  wie  es  scheint,  nur  von  Fritsch  *  ge- 
sehen worden;  die  anderen  Untersucher,  die  nur  mit  konservirten 
Fischen  gearbeitet  haben,  sind  nicht  im  Stande  gewesen  die  Enden 
des  Organs  deutlich  zu  sehen.  Selbst  Fritsch  sagt  in  einer  Be- 
schreibung der  Enden  der  betreflfenden  Organe  nichts  über  deren 
Form  und  erwähnt  nur,  dass  deren  Substanz  von  dem  Bindegewebe 
der  zunächst  gelegenen  Muskeln  nicht  scharf  abgegrenzt  sei,  son- 
dern in  dasselbe  übergehe.  Ich  kann  jedoch  dieser  Beschreibung 
nicht  beistimmen.  Werden  die  Enden  des  Organs  an  einem  ganz 
frischen  Fische  sorgfältig  präparirt,  so  kann  leicht  wahrgenommen 
werden,  dass  die  Substanz  dieser  Enden  (wenigstens  bei  großen 
Mormyrus  oxyrhynchus)  klar  und  deutlich  von  den  benachbarten 
Theilen  abgegrenzt  ist  Mit  diesen  ist  es  durch  ein  sehr  loses  Binde- 
gewebe verbunden,  von  welchem  sich  die  Enden  der  Organe  leicht 


i  l.  c.  p.  958—959. 
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abtrennen  lassen.  Nnr  bei  Weingeistpräparaten,  an  denen  dies  Ge- 
webe gehärtet  ist  und  zusammenschrumpft,  wird  eine  solche  Abtren- 
nung schwieriger.  Fester  erscheint  das  Band  zwischen  den  Organen 
nnd  den  die  Enden  derselben  bedeckenden  Muskeln  auch  noch  dess- 
halb,  weil  an  der  Aponeurose  des  Organs  oder  dessen  Deckmembran 
mehr  oder  weniger  lose  dünne  Sehnen  befestigt  sind,  die  sich  von 
den  Muskeln,  die  vor  dem  Organ  liegen,  zum  Sehwanze  hinziehen. 
Durch  ihre  httbsche,  regelmäßige  Anordnung  erinnern  diese  Sehnen 
an  den  Bart  einer  Feder,  Dieselben  sind  in  Fritsch's^  Arbeit:  »Die 
elektrischen  Fische  im  Lichte  der  Descendenzlehre«  in  Fig.  5  ziem- 
lich richtig  dargestellt. 

Werden  diese  Sehnen  entfernt,  so  enthttllt  sich  die  Hauptmasse 
der  Organe.  An  der  Oberfläche  sind  letztere  mit  einer  dünnen 
durchsichtigen  Aponeurose,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  die 
eigentliche  Substanz  des  Organs  durchscheinen  lässt,  bedeckt.  Im 
frischen  Zustande  ist  letztere  von  rüthlicher,  dem  Fleische  ähnlicher 
Farbe  und  mit  hellen,  dünnen,  parallel  laufenden  Querstreifen  von 
gleicher  Stärke  bedeckt.  Zwischen  je  zwei  hellen  liegt  immer  ein 
dunklerer  röthlicher  Streifen.  Man  braucht  nur  die  Aponeurose 
abzuziehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  hellen  und  die  röth- 
lichen  Streifen  den  dünnen  Platten,  aus  denen  die  Hauptmasse  des 
Organs  besteht,  entsprechen.  Diese  Struktur  bleibt  ganz  deutlich 
sichtbar  auch  an  konservirten  Präparaten.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
dieselbe  von  allen  älteren  Beobachtern  von  Kölliker  an  richtig  nnd 
mit  einander  völlig  übereinstimmend  beschrieben.  An  frischen  Prä- 
paraten tritt  der  Unterschied  zwischen  den  Enden  des  Organs  und 
dessen  Mitte  deutlicher  hervor  als  bei  in  Weingeist  konservirten. 
Dem  bloßen  Auge  erscheinen  die  ersteren  im  Gegensatz  zu  der  letz- 
teren vollkommen  homogen  und  keine  Platten  enthaltend.  Doch 
gelingt  es  mit  Hilfe  einer  gewöhnlichen  BRücKE'schen  Lupe  in  die 
Struktur  dieses  Organs  noch  weiter  einzudringen.  So  sieht  man 
mittels  derselben  in  dem  rothen  Streifen  einen  schmalen  helleren, 
der  den  ersteren  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  theilt.  Wie  es 
sich  erweist,  entspricht  dieser  hellere  Streifen  einer  elektrischen 
Platte.  Die  breiten  und  leichter  unterscheidbaren  hellen  Streifen 
sind  nichts  Anderes  als  die  vertikalen  Scheidewände  ans  Bindegewebe, 
die,  von  der  Aponeurose  der  Oberfläche  des  Organs  ausgehend,  sich 


1  SAmmlung  gemeinverständlicher  wiss.  Vorträge.  Heft  430—431.  Die  elek- 
triBchen  Fische  im  Lichte  der  Descendenzlehre.  Ib89.  p.  98. 
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in  perpendiknlärer  Richtung  zur  Wirbelsäule  hinziehen  und  an  den 
beiden  Seiten  der  letzteren  befestigt  sind.  Die  Scheidewände  sind 
von  den  Platten  durch  Schichten  eines  gallertigen  (im  frischen  Zu- 
stande röthlichen)  Gewebes  geschieden.  Somit  besteht  das  ganze 
Organ  aus  einer  Reihe  von  schmalen  auf  einander  folgenden  Fächern, 
in  denen  die  elektrischen  Platten  liegen.  Die  Scheidewände  eines 
jeden  Faches  gehören  zugleich  den  zwei  angrenzenden  Fächern  an.  — 
Unter  der  Lupe  lassen  sich  leicht  einzelne  elektrische  Platten  wie 
bei  frischem  so  auch  bei  konservirtem  Material  isoliren,  so  dass  es 
möglich  wird  deren  Form  zu  beurtheilen  und  die  Hauptrichtungen 
und  größeren  Verästelungen  der  Nervenfäden  in  denselben  zu  unter- 
scheiden. Die  Form  der  Platten  kann,  wie  schon  Markusen  be- 
schrieben, eine  ovale  genannt  werden,  wobei  die  eine  Seite  des 
Ovals  abgeplattet  erscheint.  Bei  kleineren  Exemplaren  könnte  man 
die  Form  derselben  eher  ein  rechtwinkeliges  Dreieck  mit  gekrümm- 
ter Hypothenuse  und  abgerundeten  Ecken  nennen.  Man  kann  sich 
leicht  davon  überzeugen,  dass  der  aus  Platten  bestehende  Theil  des 
Organs  vor  dem  Übergang  in  die  konischen  Enden  von  vom  und 
von  hinten  durch  bindegewebige  Scheidewände  abgegrenzt  wird. 
Somit  ist  die  Zahl  der  Scheidewände  um  eine  größer  als  diejenige 
der  Platten.  Mit  Hilfe  der  Lupe  bietet  es  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten die  Scheidewände  zu  zählen  und  auf  diese  Weise  auch  die 
Zahl  der  Platten  im  Organ  zu  bestimmen.  Solche  Zählungen  sind  auch 
schon  früher  von  Markusen  ^  ausgeführt  worden.  Nach  dessen  Beob- 
achtungen ißt  die  Zahl  der  Platten  bei  den  verschiedenen  Mormyrus- 
Arten  nicht  die  gleiche.  So  fand  er  bei  Phragrus  dorsalis,  bei  einer 
Länge  des  Organs  von  4^4  cm,  in  jeder  Abtheilung  desselben  160 
Platten;  bei  Mormyrus  oxyrhynchus  beinahe  eben  so  viele;  bei  Mor- 
myrus  longipinnis  von  50  cm  Länge,  in  einem  11  cm  langen  Organ 
154  — 160  Platten,  so  dass  deren  Zahl  in  allen  Abtheilungen  sich 
nahezu  auf  650  belief.  Nach  Markusen^s  Meinung  kann  die  Zahl 
der  Platten  im  Mittel  überhaupt  von  600  bis  800  angenommen  wer- 
den. Meine  eigenen  an  Mormyrus  cyprinoides  und  baue  vorgenom- 
menen Zählungen  haben  beinahe  dasselbe  Resultat  ergeben  wie 
Markusen's.  Bei  Mormyrus  cyprinoides  fand  ich  bei  einer  27^  cm 
langen  Abtheilung  des  Organs  173 — 175  Platten,  folglich  im  Glänzen 
692—700  Platten  oder  Scheidewände.  Am  wichtigsten  aber  scheint 
mir  die  Thatsache,  dass,  wenn  man  die  Zahl  der  Platten  bei  Fischen 


» 1.  c.  p. 
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einer  und  derselben  Gattung  aber  verschiedenen  Alters  vergleicht, 
diese  Zahl,  wie  es  scheint,  eine  beständige  ist.  So  fand  ich  z.  B. 
bei  jungen  Morm.  baue  an  einem  t  cm  langen  Organ  660—700 
Platten,  bei  älteren,  bei  einer  Länge  des  Organs  von  2  cm,  600 
bis  650.  Außerdem  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  Mormyrus  die 
Platten  der  größeren  Fische  sich  von  denjenigen  der  kleineren  auch 
noch  dadurch  unterscheiden,  dass  nicht  nur  deren  Flächenraum 
grüBer  ist,  sondern  dass  sie  auch  dicker  werden,  was  auch  schon 
Markusen  bemerkt  hatte.  Es  kann  daher  die  Vergrößerung  des 
Organs  bei  dem  Wachsen  der  Fische  nicht  von  der  Vermehrung  der 
Anzahl  der  Platten,  sondern  von  der  Vergrößerung  des  Umfangs  der 
Bestandtheile  des  Organs  abhängen.  Mit  anderen  Worten,  es  ist 
höchst  wahrscheinlich,  dass  Babuchin-dellb  Chiaje's  Gesetz  über 
die  Präformation  der  elektrischen  Platten  nicht  allein  auf  Tor- 
pedo Anwendung  findet,  sondern  auch  auf  die  schwachen  elektrischen 
Fische,  insbesondere  auf  die  Mormyriden,  ausgedehnt  werden  kann. 
Babuchin's  Beobachtung,  dass  die  elektrischen  Platten  bei  den  letz- 
teren sich  aus  mehreren  in  einander  fließenden  quergestreiften  Bil- 
dungszellen entwickeln,  kann  kaum  als  eine  diesem  Gesetz  wider- 
sprechende angesehen  werden,  da  er  nirgend  die  Zahl  dieser  letzteren 
angiebt  und  auch  nirgend  sagt,  dass  dieselbe  keine  beständige  sei. 
Auch  ist  schwer  anzunehmen,  dass  die  derartig  entstehenden  Platten- 
bildner im  Stande  seien  sich  zu  vermehren.  —  Hierher  gehören  noch 
Fritsch's  Beobachtungen,  die  er  selbst  > überraschend t  nennt,  und 
die  darin  bestehen,  dass  bei  einigen  Mormyrus-Arten  die  elektrischen 
Platten  mit  einander  verbunden  sein  sollen,  und  zwar  so,  dass  die 
vordere  Fläche  der  einen  mit  der  hinteren  Fläche  der  nächsten  ver- 
schmilzt Diese  Beobachtungen  scheint  Fritsch  ^  auf  den  Gedanken 
geleitet  zu  haben,  dass  dieselben  Muskelfasern  zur  Bildung  zweier 
Platten  dienen  könnten.  Ohne  Zweifel  würde  diese  Thatsache  der 
Möglichkeit  einer  Präformation  der  Platten  im  höchsten  Grade  wider- 
sprechen. Trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  gegeben,  etwas  dem  von 
Fritsch  gefundenen  Ähnliches  wahrzunehmen,  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen auch  nur  eine  Spur  von  einer  Verbindung  der  Platten  mit 
einander  zu  finden  oder  auch  nur  zu  verstehen,  wie  eine  solche 
stattfinden  könnte,  da  dieselben  durch  ununterbrochene  Scheide- 
wände und  Lagen  von  gallertigem  Gewebe  von  einander  getrennt  sind. 
Nunmehr  zur  Betrachtung  der  feineren  Struktureinzelheiten  des 


SitzungBber.  der  Berliner  Akad.  1891.  p.  956. 
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Organs  übergehend,  ^will  ich  mich  zuerst  bei  dem  Bau  der  Grund- 
lage desselben  aus  Bindegewebe,  dann  bei  dessen  Nerrenapparat 
aufhalten.  —  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  sind  die  Organe  an 
ihrer  Oberfläche  mit  einer  dünnen  durchsichtigen  Aponeurose  bedeckt, 
die  mit  denselben  sehr  eng  verwachsen  ist  Diese  Festigkeit  wird 
hauptsächlich  durch  die  Scheidewände  bedingt,  die  von  der  Aponeu- 
rose ausgehend  ins  Innere  des  Organs  dringen  und  dasselbe  in 
Fächer  theilen.  Im  Gründe  genommen  bilden  die  Scheidewände  mit 
der  Aponeurose  ein  Ganzes.  Die  eine  wie  die  anderen  besitzen  eine 
sehr  einfache  Struktur  und  bestehen  aus  regelmäßigen,  mehr  oder 
weniger  parallel  laufenden  Bündeln  von  dichtem  Bindegewebe. 
Markusens  behauptete,  dass  die  Scheidewände  aus  elastischem  Ge- 
webe bestehen;  doch  kann  man  sich  an  zerzupften  Präparaten  über- 
zeugen, dass  die  Bündel  sich  in  feinste  Fibrillen  zertrennen  lassen, 
was  schon  genügend  dafür  spricht,  dass  dieselben  nicht  aus  elasti- 
schem Gewebe  bestehen  können.  —  Der  aus  Platten  bestehende 
Theil  des  Organs  wird  nach  vorn  und  nach  hinten,  wie  gesagt,  durch 
Scheidewände  begrenzt,  und  zwar  durch  stärkere  als  die  übrigen. 
Unmittelbar  an  diese  Schlusswände  stoüen  die  kegelförmigen  Enden 
des  Organs,  die  aus  Faitsch's  »taubem  Gewebe«  bestehen.  Letzteres 
wird  aus  Zügen  und  Bündeln  faserigen  Bindegewebes  gebildet,  welche 
schräg  von  oben  nach  unten  gehen  und  durch  eine  schleimige  Masse 
von  einander  getrennt  sind.  Sehr  interessant  ist  Fbitsch^s^  Bemer- 
kung, dass  er  im  »tauben  Gewebe«  und  dessen  Nähe  »eigenthüm- 
liche  Muskelbündel,  welche  offenbar  im  Sinne  einer  Aufquellong 
verändert«  waren,  gefunden  hat.  »Es  sind  vorwiegend  die  Scheiden, 
deren  Quellung  zu  beobachten  ist,  während  der  quergestreifte  Inhalt, 
den  festen  Ansatz  verlierend,  nicht  mehr  die  straffe,  regelmäßige 
Anordnung  der  normalen  benachbarten  Primitivbündel  zeigt  Am 
hinteren  Organende,  wo  das  taube  Gewebe  auch  nur  als  schmale 
Kappe  aufliegt,  wird  nichts  dergleichen  gefunden,  und  man  erhält 
so  die  Anschauung,  dass  die  Organentwicklung  von  hinten  nach  vom 
vorschreitet,  vorn  aber  einen  sicheren  Abschluss  gar  nicht  er- 
langt hat.« 

Ich  habe  mich  nicht  wenig  bemüht  diese  interessanten  Muskel- 
fasern zu  finden,  es  ist  wir  jedoch  nicht  gelungen  mich  von  deren 
Gegenwart  im  tauben  Gewebe  oder  in  dessen  Nähe  zu  überzeugen. 


« 1.  c.  p.  99. 

'^  1.  c.  Sitzangbericht  der  Berliner  Akad.  p.  958. 
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Natürlich  konnte  man  erwarten  die  von  Fritsch  bescliriebenen 
besonderen  Muskelfasern  eher  bei  jungen  Mormyriden  als  bei  älteren 
oder  größeren  Exemplaren  zu  finden;  doeh  fand  ich  auch  bei  sol- 
chen nichts,  was  dem  von  Fritsch  Beschriebenen  gliche.  Ich  kann 
daher  nur  annehmen,  dass  letzterer  mit  einem  durch  die  Bearbeitung 
verdorbenen  Präparat  zu  thun  gehabt  hat.  —  Ich  will  hier  noch 
einmal  daran  erinnern,  dass  das  Gewebe  des  Torderen  Endes  des 
Organs  nicht  in  dem  intramuskulären  Zellgewebe  verläuft,  sondern 
von  demselben  gesondert  ist.  Daher  erscheint  Fritsch's  Folgerung, 
dass  das  vordere  Ende  des  Organs  ein  Übei^angsstadium  von  dem 
vollkommen  entwickelten  Organ  zu  den  Muskeln  vorstellt,  nicht  ge- 
nfigend  begründet. 

Es  ist  hier  am  Platze  sich  auch  noch  etwas  bei  der  Frage  über 
das  Verhältnis  zwischen  den  elektrischen  Platten  und  den  binde- 
gewebigen Scheidewänden  aufzuhalten.  Diese  Frage  hatte  die  Auf- 
merksamkeit aller  früheren  Beobachter  auf  sich  gelenkt,  wird  aber 
von  den  neueren,  wie  Babuchin  und  Fritsch,  gar  nicht  berührt 
Wie  bekannt,  beschrieb  Ecker,  der  Anfangs  M.  dorsalis,  M.  anguil- 
loides,  M.  baue  und  M.  oxyrhynchus  untersuchte,  diese  Verhältnisse 
folgendermaßen:  eine  jede  Platte  besteht  aus  einem  nach  vorn  ge- 
legenen Theil  ans  Bindegewebe  (unserer  Scheidewand)  und  einer  an 
denselben  von  hinten  angeschmiegten  »Nervenmembran«.  Kefer- 
8TBIN  und  KüPFFER,  die  das  elektrische  Organ  von  M.  oxyrhynchus 
untersuchten,  kamen  zu  einem  ganz  entgegengesetzten  Schlüsse. 
Ihnen  zufolge  bestand  die  Platte  aus  einer  nach  vom  liegenden 
elektrischen  Platte  und  einer  an  die  Rückseite  derselben  angeschmieg- 
ten Scheidewand.  Spätere  Untersuchungen  Eckerts  zeigten  ihm, 
»dass  seine  Angabe,  die  Kervenmembran  auf  dem  einzelnen  Plätt- 
chen befinde  sich  auf  der  hinteren  Seite,  zu  allgemein  gehalten  sei; 
dass  für  Mormyrus  oxyrhynchus  Kupffer  und  Keferstein  wirklich 
Kecht  hätten,  wenn  sie  die  Nervenmembran  auf  der  vorderen  Seite 
befindlich  beschrieben«.  Max  Schultze',  der  Ecker's  Präparate 
untersuchte,  fand,  dass  die  elektrische  Platte  bei  Mormyrus  dorsalis 
und  anguilloides  nach  hinten,  bei  Mormyrus  oxyrhynchus  und  cypri- 
noides  (d.  h.  baue)  nach  vorn  liegt  Ecker  bestätigt  diese  Angaben 
Max  Schultzens  und  fügt  zu  denselben  noch  Angaben  über  das  Ver- 
halten dieses  Punktes  bei  Mormyrus  elongatus  und  Mormyrus  labiatus 


1  M.  ScHULTZE,  Abhandlungen  der  NaturforBch.  GeBellsch.  zu  Halle  1S58. 
Sitsungsberieht  für  das  Jahr  1857.  p.  17—18. 
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hinzu.  Bei  Mormyros  elongatns  fand  er  die  elektrische  Platte  anf 
der  hinteren  Seite  der  Bindegewebsschicht,  bei  Morrnyms  labiatns 
sah  er  aber  die  elektrische  Platte  auf  der  vorderen  Seite.  Markusen 
bestätigt  diese  Angaben  vollkommen  und  giebt  eine  schematische 
Ansicht  dieser  Thatsachen.  —  Mit  Hilfe  der  jetzigen  Methoden  and 
in  Folge  der  Möglichkeit  dttnne  Schnitte  zu  erlangen  ohne  die  Theile 
zu  verschieben,  ist  es  leicht  zu  ersehen,  dass  das  Verhältnis  der 
elektrischen  Platten  zu  den  Scheidewänden  (oder  der  sogenannten 
Bindegewebschicht  der  Platte)  ein  ganz  anderes  ist  als  wie  EkjKEB, 
KuPFFER  und  Kefebstein,  M.  Schültze  und  Markusen  es  sich  vor- 
gestellt hatten. 

Wie  theils  schon  früher  erwähnt  wurde,  stößt  die  elektrische 
Platte  niemals  unmittelbar  an  die  Scheidewände,  sondern  ist  von 
beiden  Seiten  durch  eine  Schicht  schleimigen  Bindegewebes  von 
denselben  getrennt.  Somit  war  die  Behauptung  der  früheren  Beob- 
achter, dass  in  der  Platte  selbst  zwei  verschiedene  Schichten,  eine 
nervöse  oder  pulpöse  und  eine  faserige  (Scheidewand,  Septum)  zu 
unterscheiden  sind,  ganz  unrichtig.  Die  Yertheilung  des  schleimigen 
Bindegewebes  erinnert  im  Allgemeinen  an  die  von  Ballowitz^  bei 
Gymnotus  und  Raja  beschriebene,  so  dass  man  dessen  Terminologie 
scheinbar  mit  vollem  Rechte  auf  die  Mormyriden  anwendend  von 
der  vorderen  und  hinteren  Schleimschicht  als  von  einem  Bestand- 
theil  des  Faches  des  elektrischen  Organs  dieser  Fische  reden  kann.  — 
Mit  ihrer  Peripherie  nähern  sich  die  Platten  mehr  der  die  Oigane 
bedeckenden  Aponeurose  als  mit  ihren  Flächen  den  Septa.  Von  der 
Aponeurose  sind  sie  durch  eine  sehr  dünne  Schicht  von  Schleimgewebe 
getrennt.  Die  innere  Kante  der  Platte  reicht  bis  zur  Membran  und  ist 
an  derselben  mit  abgeplattetem  Rande  befestigt.  —  Dabei  muss  be- 
merkt werden,  dass  bei  Mormyrus  cyprinoides  die  elektrische  Platte 
gerade  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  bindegewebigen  Scheide- 
wänden liegt,  oder,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Schichten  des 
Schleimgewebes  vor  und  hinter  der  Platte  von  gleicher  Dicke  sind. 
Bei  Mormyrus  oxyrhynchus  und  baue  ist  die  elektrische  Platte  etwas 
näher  zur  vorderen  Scheidewand  gerückt.  Unwillkürlich  kommt  man 
auf  den  Gedanken,  dass  solche  Eigenthümlichkeiten  in  der  Anord- 

1  Ballowitz,  Ober  den  feineren  Bau  des  elektrischen  Organs  des  ge* 
wohnlichen  Rochen  (Baja  clavata).  Anatomische  Hefte.  1.  Abth.  23.  Heft 
Bd.  VII.  1897.  p.  285—375  und  Zur  Anatomie  des  Zitteraals  (GymnotoB  electri- 
cus  L.)  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  elektrischen  Organe.  Archi? 
für  mikr.  Anat.    Bd.  L.   p.  686^751. 
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nung  der  Platten  mit  derjenigen  der  Nerven  eng  verknüpft  sind. 
Wie  bekannt,  sind  bei  Mormyms  cyprinoides  die  Nerven  zu  beiden 
Seiten  der  elektrischen  Platte  in  der  ihre  Oberfläche  bedeckenden 
Schleimsubstanz  vertheilt,  während  bei  Mormyms  oxyrhynchus  und 
Mormyrus  bane  alle  Nerven  sich  an  der  einen  Seite  der  Platte  be- 
finden. —  Das  Schleimgewebe  vor  und  hinter  der  Platte  hat  dieselbe 
Struktur,  die  am  besten  an  mit  Gold  imprägnirten  Präparaten  her- 
vortritt Dasselbe  enthält  sehr  zahlreiche  sternförmige  Zellen,  die 
durch  ihre  langen,  dünnen  Fortsätze  mit  einander  zu  Netzen  ver- 
bunden sind.  Die  Zwischensubstanz,  die  an  Osmiumpräparaten  ganz 
homogen  scheint,  erweist  sich  bei  der  Vergoldung  sehr  reich  an 
außerordentlich  dünnen  blassen  Fibrillen. 

Zu  der  Vertheilung  der  Nerven  und  der  Verzweigungen  über- 
gehend, will  ich  von  vom  herein  bemerken,  dass  die  von  mir  erhal- 
tenen Resultate  in  den  Hauptzügen  alles  von  Fritsch  darüber  Gesagte 
bestätigen.  —  Die  früheren  Autoren  sprachen  sich  nicht  ganz  be- 
stimmt über  den  Urspmng  der  Nerven  der  elektrischen  Organe  bei 
den  Mormyriden  aus.  Kölliker  war  der  Meinung,  dass  diese  Ner- 
ven vom  Seitennerven  entstehen,  aber  bemerkte  dabei,  dass  ihm 
der  Ursprung  dieses  letzteren  nicht  bekannt  sei.  Eckert  sagt,  dass 
die  Nerven  aus  den  Schwanzwirbelnerven  stammen.  Nach  ihrem 
Austritt  bilden  dieselben  netzförmige  Anastomosen  unter  einander  und 
treten  schließlich  in  jedem  Organ  an  der  der  Wirbelsäule  zugekehr- 
ten Seite  zu  einem  Längsstamme  zusammen,  von  welchem  die  Aste 
zu  den  Seitenwänden  abgehen.  —  Fritsch  ^  konnte  sich  zunächst 
überzeugen,  dass  bei  den  Mormyriden  die  Fasern  der  elektrischen 
Nerven  als  breite  unverzweigte  Achsencylinderfortsätze  von  mäch- 
tigen Ganglienzellen,  welche  an  bestimmten  Stellen  die  graue  Sub- 
stanz des  Rückenmarks  gänzlich  zu  erfüllen  scheinen,  und  das  Cen- 
tralorgan  als  vordere  Wurzeln  austretend  verlassen.  »Der  Austritt 
der  Nerven  vollzieht  sich  nicht  so  einfach  wie  gewöhnlich,  sondern 
die  Nervenfasern  sammeln  sich,  auf-  und  abwärts  steigend,  in  ein 
der  Ventralseite  des  KUckenmarks  anliegendes  Bündel  und  verlassen 
diese  Ansammlung  an  den  Stellen,  wo  sie  zum  Foramen  interverte- 
brale  ziehen.  Die  aastretenden  elektrischen  Nerven,  die  sich  so- 
fort am  Wirbelkörper  in  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Ast 
theilen,  welche  beide  den  Neurapophysen  und  Hämapophysen  eng 

'  Berichte  der  GeBellsch.  fUr  Beförderung  der  Naturwisseiucb.  zu  Freibarg 
im  Br.    1855.  p.  176. 
«  1.  c.  p.  947—953. 
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anlagernd  bleiben  und  in  gewissem  Abstände  vom  Wirbelkörper  so- 
wohl dorsal  wie  ventral  eine  dichte  Fasermasse  bilden,  bevor  sie  in 
die  Organe  selbst  eintreten.  Äußerst  interessant  ist  die  Beobachtung 
F&itsch's,  dass  die  elektrischen  Nerven,  nachdem  sie  den  Rticken- 
markskanal  bereits  verlassen  haben  und  zu  richtigen  peripherischen 
Nerven  geworden  sind,  durch  partiellen  Faseraustausch  der  beider- 
seitigen Bündel  sowohl  dorsal  die  Platte  der  neuralen  Domfortsätze 
durchbohrend,  als  auch  ventral  vom  Gefäßkanal  des  Hämapophysen- 
bogens  unter  Durchdringung  der  hämalen  Domfortsätze  eine  voll- 
kommene Chiasmabildung  eingehen.  Es  erhalten  also  die  linksseitigen 
Organe  zur  Innervation  theilweise  Fasem  der  rechten  elektrischen 
Nerven  und  umgekehrt« 

Mich  nicht  länger  bei  diesen  Thatsachen,  die  mit  meinen  eige- 
nen Beobachtungen  vollkommen  übereinstimmen,  aufhaltend,  will  ich 
nur  noch  Folgendes  bemerken.  Wenn  man  eines  der  Organe  durch 
einen  parallel  der  Oberfläche  der  Dornfortsätze  und  einen  anderen 
an  der  basalen  Längsscheidewand,  welche  die  dorsalen  und  ven- 
tralen Organe  von  einander  scheidet,  geführten  Schnitt  von  den 
Wirbeln  abtrennt,  so  nimmt  man  an  dem  abgetrennten  Stücke  des 
Organs  an  der  Seite,  die  dem  von  den  Dornfortsätzen  und  der 
Längsscheidewand  gebildeten  Winkel  zugewandt  ist,  einen  weiß- 
lichen Streifen  gewahr,  der  sich  längs  des  Organs  hinzieht  und  die 
Längsschnitte  der  Platten  im  dorsalen  Organ  in  dem  untersten  Vier- 
tel desselben,  im  ventralen  dagegen  im  obersten  quer  durchschneidet 
Mit  unbewaffiietem  Auge  ist  dieser  Streifen  seiner  Zartheit  und 
schwachen  Färbung  wegen  nicht  sehr  deutlich  sichtbar,  mit  Hilfe 
der  Lupe  aber  sehr  gut.  Schneidet  man  diesen  Streifen  mit  der 
Schere  heraus  und  zerzupft  denselben  ein  wenig  auf  dem  Objekt- 
glase, so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  derselbe  der  optische  Aus- 
druck für  eine  schmale  Platte  ist,  die,  in  die  mittlere  Kante  der 
Platten  eingefügt,  ans  Myelinfasem  besteht,  die  mit  einander  in  ver- 
schiedenen lüchtungen  verflochten  sind.  £s  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  der  soeben  beschriebene  Streifen  dem  entspricht,  was 
FßiTscu  Nervenwulst  nennt  und  Wagnbk's  Hirschgeweihen  in  den 
Organen  der  Torpedo  für  analog  hält.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
dieser  Vergleich  seine  Begründung  hat,  da  von  den  beschriebenen 
Bildungen  Bündel  von  Nervenfasern  zu  den  Platten  ausgehen  und 
danach  in  die  £nd Verzweigungen  übergehen,  von  denen  sogleich 
die  Rede  sein  wird.  —  Interessant  ist  es  auch  zu  bemerken,  dass, 
wie   die  in  LängszUgen  sich  verflechtenden,   so  auch   die  zu  den 
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Platten  abgehenden  Nervenfasern  in  ihrem  Ban  eine  merkwürdige 
Eigenthttmlichkeit  zeigen.  Diese  Fasern  scheinen  sehr  dick,  nnd 
zwar  aus  dem  Grunde,  dass  sie  in  zwei  bis  drei  HENLE'schen  Schei- 
den stecken;  daher  erscheint  eine  jede  derselben  im  Querschnitt  als 
eine  Folge  winziger  koncentrischer  Kreise.  An  verdorbenen  Präpa- 
raten schwellen  diese  Scheiden  der  Nervenfasern  manchmal  stark 
an,  nnd  dann  erreicht  die  Faser  eine  bedeutende  Dicke;  dabei  kann 
aber  eine  Anschwellung  des  mit  Myelin  bedeckten  Theiles  auch 
nicht  stattfinden.  —  Diese  Eigenthümrchkeiten  wurden  auch  schon 
früher  bemerkt.  In  einem  gewissen  Maße  wurden  sie  schon  von 
Marküsen^  beschrieben  und  dargestellt,  ausflihrlicher  jedoch  von 
Fettsch. 

Wie  soeben  bemerkt  wurde,  ziehen  sich  von  den  verflochtenen 
nervösen  Längszügen  Abzweigungen  zu  den  Platten  hin.  Diese 
Abzweigung  geht  folgendermaßen  von  statten.  Von  dem  Nervenzuge 
ziehen  in  den  dorsalen  Organen  in  der  Richtung  von  unten  nach 
oben  und  nach  außen,  in  den  ventralen  von  oben  nach  unten  und 
nach  außen  kurze,  dicke  Bündel  von  Myelinfasern,  welche  zwischen 
die  Scheidewände  und  die  Platten  dringen  nnd  am  Rande  der  letz- 
teren sich  zu  verzweigen  anfangen.  Diese  Verzweigung  geht,  wie 
zuerst  von  Babüchin^  beobachtet  wurde,  bei  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Mormyriden  nicht  auf  gleiche  Weise  vor  sich.  Babü- 
Chin's  Worten  zufolge  spaltet  sich  bei  Mormyrus  oxyrhynchus  das 
Bündel  nach  und  nach  in  mehrere  kleinere,  bei  Mormyrus  cyprinoi- 
des  nur  in  zwei,  und  zwar  sehr  kurze,  die  sich  weiter  wieder  in  je 
zwei  Stämme  blasser  Fasern  spalten.  Ich  kann  dieser  Beschreibung 
nicht  ganz  beistimmen.  Die  Spaltung  des  zu  den  Platten  sich  hin- 
ziehenden Bündels  in  zwei  kurze  Aste  habe  ich  an  Mormyrus  baue 
beobachtet,  während  die  Verhältnisse  bei  Mormyrus  cyprinoides  an 
die  bei  Mormyrus  oxyrhynchus  beobachteten  erinnern,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  bei  Mormyrus  cyprinoides  die  Zahl  der  Aste 
(drei  bis  vier)  eine  geringere  ist  als  bei  Mormyrus  oxyrhynchus;  bei 
letzterem  bleiben  die  Zweige  auch  bei  der  nachfolgenden  dichoto- 
mischen  Theilung  myelinhaltig  und  gehen  nur  dann  in  blasse  Fasern 
über.  Bei  Mormyrus  cyprinoides  wird  letzteres  nicht  beobachtet,  d.  h. 
die  myelinhaltigen  Aste  theilen  sich  nicht,  sondern  gehen  direkt  in 
blasse  Fasern  über  (s.  Fig.  13). 


«  1.  ei  Taf.  IV,  Fig.  4. 
«L  c. 
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Der  wesentlichste  Unterschied  in  der  Vertheilung  der  Nerven- 
fasern in  den  Organen  hei  den  verschiedenen  Mormyriden  besteht 
jedoch  darin,  dass  bei  den  einen  die  Nerven  in  die  elektrische  Platte 
von  hinten  treten  (Mormyrus  oxyrhynchns  und  alle  Gattungen  mit 
langem  Rttssel,  auch  Mormyms  bane),  bei  den  anderen  von  vom 
(Mormyros  cyprinoideSy  isidori  etc.).  Dieser  Unterschied  worde  schon 
seit  lange  von  Eckert  bemerkt,  der  denselben  bei  Mormyms  elon- 
gatus  (die  Nerven  von  hinten)  und  bei  Mormyms  labiatus  (die  Nerven 
von  vorn)  beobachtete.  —  Ich  habe  mich  auch  noch  davon  überzeugt, 
dass  die  bei  Mormyms  oxyrhynchns  zu  den  Platten  hinziehenden 
Bündel  von  Myelinfasem  mehr  oder  weniger  fest  an  der  Binde- 
gewebsscheidewand  haften;  nur  diejenigen  Zweige,  von  denen  sich 
blasse  Fasern  abtrennen,  biegen  von  der  Scheidewand  ab  und  ver- 
theilen  sich  in  dem  Schleimgewebe,  welches  sich  an  die  hintere  Seite 
der  elektrischen  Platte  legt,  verzweigen  sich  dichotomisch  in  demselben 
und  gehen  in  der  Nähe  der  Platte  in  ihre  Endverzweigungen  über, 
die  mit  der  Substanz  der  Platte  verschmelzen.  Bei  Mormyrus  cypri- 
noides  liegen  die  Bündel  der  Myelinfasem  bei  Weitem  nicht  so  fest 
an  der  Scheidewand  als  bei  Mormyrus  oxyrhynchns,  so  dass  es  ver- 
hältnismäßig leicht  ist  an  fixirten  Präparaten  durch  Zerzupfen  mit- 
tels Nadeln  die  myelinhaltigen  Bündel  mit  den  sich  von  ihnen  ab- 
trennenden verzweigten  blassen  Fasern  abzusondem.  Diese  letzteren 
vertheilen  sich  in  dem  Schleimgewebe  an  der  vorderen  Plattenfläche 
mit  erstaunlicher  Regelmäßigkeit  und  Symmetrie  in  ganzen  Reihen 
von  Platten.  An  den  perpendikulär  zur  Fläche  der  Dornfortsätze 
der  Wirbel  oder  auch  parallel  zu  denselben  ausgeführten  Schnitten 
liegen  die  mnden  Querschnitte  der  blassen  Zweige  vor  den  benach- 
barten Platten  oft  in  ganz  regelmäßigen  Reihen  und  lenken  nur  selten 
nach  dieser  oder  jener  Seite  ab.  Bei  Mormyms  oxyrhynchns  macht 
sich  eine  solche  Regelmäßigkeit  nicht  bemerkbar.  —  Wie  zuerst 
Ecker's,  späterhin  Babuchin's  und  Fritsch's  Untersuchungen  gezeigt 
haben,  durchbohren  bei  allen  denjenigen  Mormyriden,  bei  welchen 
die  Nerven  an  die  Platte  von  vorn  herantreten,  die  Verzweigungen 
der  blassen  Fasem  die  elektrische  Platte  und  spalten  sich  hinter 
derselben  in  bogenförmige  Zweige,  die  sich  wieder  nach  vom  biegen 
und  mit  der  hinteren  Plattenfläche  verschmelzen  (s.  Fig.  7,  8,  12). 

Ungeachtet  der  Verschiedenheit  in  der  Vertheilung  der  größeren 


1  Ecker,  Berichte  der  Gesellsch.  zur  Beförderung  der  Natorwi^s.  sn  Frei- 
barg im  Br.  1858.  p.  472. 


Digitized  by 


Google 


Einige  Bemerkungen  über  den  Baa  etc.  bei  den  Mormyriden.        579 

Nervenäste  bei  den  yerschiedenen  Monnyrus-Arten  endigen  somit  die 
Nerven  immer  an  der  hinteren  Seite  der  Platte.  —  Die  älteren  Auto- 
ren, wie  z.  B.  Markusens  behaupteten,  dass  die  Nerven  dahin  ge- 
langen, indem  sie  die  bindegewebige  Scheidewand  durchbohren;  aber 
wie  aus  allem  Gesagten  zu  ersehen  ist,  sind  die  Nervenbündel  und 
die  verzweigten  blassen  Fasern  immer  zwischen  den  Platten  und 
den  Scheidewänden  eingebettet  und  gelangen  zu  jenen  ohne  diese 
durchbohren  zu  müssen.  Wahrscheinlich  wurde  Markusen  dadurch 
irre  geführt,  dass  er  keine  Schnitte  der  Organe  untersucht  hatte, 
was  zu  der  Zeit,  wo  er  seine  Arbeit  ausführte,  und  bei  der  Fixa- 
tion, deren  er  sich  bediente,  auch  wirklich  schwer  zu  bewerk- 
stelligen war. 

Die  merkwürdigen  Verhältnisse,  die  zwischen  den  Bündeln  der 
Myelinfasem  und  den  blassen  Endfasem  bestehen,  deren  Struktur 
viele  Eigenthümlichkeiten  bietet,  haben  schon  seit  lange  die  Auf- 
merksamkeit der  Histologen  auf  sich  gelenkt.  Schon  in  seiner  ersten 
Arbeit,  die  von  dem  feineren  Bau  des  Organs  bei  den  Mormyriden 
handelte,  hielt  sich  Köllikbb  bei  dem  Verhältnis  auf,  welches  zwi- 
schen den  Myelinfasern  und  den  eigenthümlichen  »Röhrchen«  be- 
steht, die  KöLLiKBR  für  die  Endungen  der  Nerven  erklärte,  obgleich 
er  dies  Verhältnis  auch  nicht  völlig  aufgehellt  hat.  Ecker  erklärte 
das  Verhalten  der  dunkelrandigen  Nervenprimitivfasern  zu  den  Röh- 
ren für  den  schwierigsten  Punkt  der  Untersuchung.  Ein  Zusammen- 
hang beider  schien  ihm  ein  Postulat  zu  sein,  aber  die  Art  und  Weise, 
wie  dieser  Zusammenhang  zu  Stande  kommt,  schien  ihm  nur  an 
frischen  Präparaten  zu  erkennen  möglich.  Ecker  trug  diese  Unter- 
suchung Billharz  auf,  der  Ecker  mittheilte,  dass  er  bei  Mormyrus 
oxyrhynchus  zwar  keinen  Übergang  einer  bestimmten  dunklen  Faser 
in  eine  bestimmte  blasse  aufgefunden  habe,  dass  aber  die  dunkel- 
randigen  Fasern  sich  an  das  Bündel  ansetzen.  Die  Markschicht  hört 
plötzlich  auf,  und  das  Übrige  verliert  sich  in  das  blasse  Bündel.  — 
Die  Schwierigkeit,  den  Übergang  der  Achsencylinder  der  Myelin- 
fasern in  blasse  Fasern  zu  sehen,  ist  in  der  That  so  groß,  dass 
Babüchin  bereit  war,  einen  solchen  ganz  zu  leugnen.  Auch  Fritsch 
spricht  von  dieser  Schwierigkeit  An  Osmiumpräparaten  verdeckt 
das  schwarz  gewordene  Myelin,  welches  genau  an  der  Stelle  auf- 
hört, wo  der  Übertritt  in  das  Innere  der  blassen  Faser  erfolgen 
muss,  den  Übertritt  selbst.    Aber  auch  an  anderem  Material  bleibt 

i  1.  c. 
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es  außerordentlich  schwer  den  Übergang  wahrzunehmen,  da  die  ttber- 
all  zerstreuten  Kerne  um  die  Oberfläche  der  blassen  Faser  sich  ganz 
dicht  gruppiren  und  daher  das  Bild  feiner  zwischen  ihnen  hindurch- 
tretenden  Fäserchen  leicht  durch  Interferenz  des  Lichtes  verwischt 
wird.  Nach  Ranvier's  Methode  mit  Chlorgold  und  Ameisensäure 
behandeltes  Material  gab  Fritsch  zuweilen  leidliche  Bilder  von 
diesem  Zusammenhang,  am  deutlichsten  sah  er  ihn  jedoch  bisher  an 
ganz  frischen  Objekten.  — 

An  den  von  mir  untersuchten  Präparaten  habe  ich  mich  von 
folgenden  Verhältnissen  ttberzeugen  können.  Wenn  man  an  einem 
Osmiumpräparat  eine  blasse  Faser  mit  den  an  sie  herantretenden 
Myelinfasern  (s.  Fig.  3,  13)  mit  Nadeln  herauslöst,  so  erkennt  man 
sogleich,  dass  sich  die  Myelinfasem  mit  der  blassen  Faser  nicht  in 
einem  Punkte  verbinden,  sondern  letztere  von  allen  Seiten  umfassen, 
auf  deren  Ende,  wie  Babuchin  sich  ausdruckt,  »etwa  wie  ein  Finger- 
hut« sitzen.  Von  diesem  Verhältnis  kann  man  sich  besonders  leicht 
an  einem  Querschnitt  durch  das  Ende  einer  blassen  Faser  ttberzeu- 
gen; an  einem  solchen  sieht  man,  dass  der  Durchschnitt  der  letzteren 
von  allen  Seiten  von  den  Durchschnitten  von  Myelinfasem  umringt 
ist.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Myelinfasern  zu  der  blassen 
Faser  nicht  immer  geradlinig  herantreten,  sondern  das  Bttndel  nicht 
selten  in  einer  Spirale  umkreisen  und  auf  diese  Weise  den  Gang 
der  anderen  Fasern  kreuzen.  In  dieser  Krttmmung  liegt  eine  der 
Ursachen,  wesshalb  es  schwierig  ist  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
knüpfung der  blassen  Faser  mit  den  Myelinfasern  zu  erkennen;  diese 
Krümmung  erklärt  auch  die  jetzt  schon  längst  widerlegte  Meinung, 
dass  die  Myelinfasem  Schlingen  bilden  (Marküsen).  Die  Fig.  13 
giebt  einen  Begrifl'  von  dem  Bilde,  welches  die  Stelle  eines  solchen 
Überganges  unter  dem  Mikroskop  bietet.  Ein  Bttndel  von  30  bis  50 
Myelinfasern  findet  seine  Fortsetzung  in  einer  ihrer  Stmktur  nach 
ganz  eigenthttmlichen  blassen  Faser.  An  der  Oberfläche  der  letzteren 
kann  man  ein  relativ  ziemlich  dickes  Häutchen  aus  der  Länge  nach 
laufenden  dttnnen  bindegewebigen  Fibrillen  erkennen,  unter  denen 
man  ziemlich  selten  mittelgroße  spindelförmige  Zellen  mit  ovalen 
Kernen  triflft.  Dieses  Häutchen  bleibt  bei  Mormyms  oxyrhynchus  bis 
in  die  letzten  Verzweigungen  deutlich  sichtbar,  während  dasselbe 
bei  Mormyms  cyprinoides  bald  dttnner  wird  und  schon  an  den  Ver- 
zweigungen mittlerer  Stärke  kaum  zu  unterscheiden  ist.  Das  binde- 
gewebige Häutchen  legt  sich  fest  an  das  unmittelbar  darunter  liegende 
sehr  dttnne  durchsichtige  Häutchen,  welches  an  der  Faser  als  scharfer 
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schmaier  dunkler  Umriss  sichtbar  ist,  der  die  nächste  darunter  liegende 
Schicht  homogener  Substanz  begrenzt.  Dieses  Häutchen  trägt  an 
seiner  inneren  Seite  zahlreiche  ovale  Kerne,  die,  wie  an  den  Quer- 
schnitten zu  sehen  ist  (s.  Fig.  4),  nach  innen  in  die  homogene  Sub- 
stanz hineinragen.  Nicht  selten  kann  man  an  gefärbten  Präparaten 
an  den  Polen  dieser  Kerne  kleine  dreieckige  Anhäufungen  gefärbten 
Protoplasmas  sehen.  Das  durchsichtige  Häutchen  zu  isoliren  gelingt 
nur  auf  einer  ganz  kurzen  Strecke  und  lässt  sich  in  demselben  keine 
Struktur  unterscheiden.  Sich  fest  an  die  Faser  anschmiegend  geht 
dasselbe  auf  deren  Verzweigungen,  und,  wie  wir  weiter  sehen  werden, 
auf  die  Platte  selbst  über;  dasselbe  entspricht  augenscheinlich  Ballo- 
wrrz's  Elektrolemma,  welches  er  bei  Gymnotus  und  Baja  wahrge- 
nommen hat.  Die  darunter  liegende  Schicht  besteht  aus  ganz  homo- 
gener Substanz,  in  welcher  bei  keiner  Art  von  Behandlung  Struktur 
zu  erkennen  ist.  Am  meisten  gleicht  dasselbe  dem  Eiweiß  eines 
Htthnereies.  Babuchin  findet  in  dieser  Substanz  auch  eine  Ähnlich- 
keit mit  den  Muskeln,  die  eine  wachsartige  Entartung  erlitten 
haben.  —  Die  Achse  der  Faser  wird  von  einem  Zuge  eingenommen, 
der  an  gut  erhaltenen  Präparaten  deutlich  als  der  Länge  nach  fibril- 
lär  erscheint  An  der  unverletzten  Faser  scheint  der  Zug  von  cylin- 
drischer  Form  und  wird  mit  der  Verzweigung  derselben  nur  immer 
dtinner.  An  Querschnitten  ist  es  jedoch  leicht  zu  sehen,  dass  der 
Durchschnitt  des  Fibrillenzuges  keinen  regelmäßigen  Kreis  bildet, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  dass  an  der  Peripherie  des  Zuges  die 
Fibrillen  nicht  fest,  sondern  lose  und  mehr  oder  weniger  unregel- 
mäßig an  denselben  liegen  (s.  Fig.  4).  An  einem  solchen  Querschnitt 
lässt  sich  auch  leicht  erkennen,  dass  die  den  axialen  Zug  umgebende 
homogene  Substanz  zwischen  die  ihn  bildenden  Fibrillen  dringt,  sie 
so  zu  sagen  zusammenkittet.  Wenn  man  das  Präparat  mit  guten, 
sehr  spitzen  Radirnadeln  aus  einander  zupft,  so  ist  es  leicht,  dieses 
axiale  Bündel  in  feinste  Fibrillen  zu  zerlegen.  Nicht  selten  zer- 
fallen diese  in  feine  Körnchen  oder  in  kurze,  bacillenartige  Stäbchen. 
Oft  sieht  man  auch  die  Bilder  von  Fibrillen  und  Körnchen  kom- 
binirt  Babuchin  und  Fritsch  beschreiben  diese  Kombination  als 
eine  normale.  An  ganz  verdorbenen  Präparaten  erscheint  das  Achsen- 
bttndel  als  aus  einer  »krümeligen  Masse«  bestehend.  In  dieser  Ge- 
stalt wurde  dasselbe  wahrscheinlich  von  den  älteren  Beobachtern 
fast  immer  gesehen;  die  fibrilläre  Struktur  desselben  erkannte  nur 
Billharz. 

Wenn   von    dem   Ende    der   blassen   Faser   alle   Myelinfasem 
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abgerufen  werden,  so  erscheint  dieses  Ende  bei  Mormyras  oxyrhyn- 
chns  und  cyprinoides  als  ein  mit  der  Spitze  gegen  das  myelinhaltige 
Bttndel  gerichteter  Kegel.  Die  ovalen  Kerne  sind  an  den  Kegeln 
besonders  zahlreich  und  fallen  hier  am  meisten  ins  Ange.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  das  oben  beschriebene  dünne  Häntchen 
sich  auf  die  Kegel  fortsetzt  und  sie  von  allen  Seiten  bedeckt.  Augen- 
scheinlich ist  die  Gegenwart  dieses  Häutchens  am  Anfang  der  blassen 
Faser  die  Ursache,  dass  es  so  schwer  ist  an  fixirten  Präparaten  den 
Übergang  der  Achsencylinder  der  Myelinfasem  in  den  centralen  Zug 
der  blassen  Fasern  zu  verfolgen,  und  dass  es  verhältnismäßig  leicht 
ist,  diesen  Übergang  an  frischen  Präparaten  wahrzunehmen.  Bei 
dem  Zerdrücken  des  frischen  Präparates  mit  dem  Deckglase  giebt 
das  weiche  Häutchen  dem  Drucke  nach,  zerplatzt  an  einigen  Stellen 
und  zieht  sich  zusammen,  so  dass  auf  diese  Weise  der  Gang  der 
Achsencylinder  sichtbar  wird.  An  fixirten  Präparaten  dagegen  ist 
das  Häutchen  mehr  resistent  und  reißen  daneben  die  feinsten  Fibril- 
len der  Achsencylinder  bei  der  geringsten  Kraftanwendung.  Bei 
Mormyrus  baue  und  nicht  selten  auch  bei  Mormyrus  cyprinoides  ent- 
springen aus  einem  breiten  Kegel  zwei  blasse  Fasern;  dabei  kann 
die  Spitze  des  Kegels  abgestumpft  sein,  oder  ist  letzterer  niedrig, 
und  es  kann  in  diesem  Falle  nach  Entfernung  der  ihn  umfassenden 
Myelinfasem,  die  übrigens  dann  in  zwei,  obgleich  an  einander 
stoßende,  Gruppen  getheilt  sind,  scheinen,  als  fingen  die  blassen 
Fasern  in  einem  Bogen  an,  oder  als  hätten  sie,  wie  Babüchin  sich 
ausdrückt,  der  zuerst  ein  derartiges  Bild  gesehen  hatte,  gar  keinen 
Anfang.  Dieses  Bild  erklärt  sich  leicht  durch  das  Vorhandensein 
eines  Häutchens  auf  einem  breiten,  so  zu  sagen  doppelten  Kegel. 
Die  Fibrillen  der  Achsencylinder  gehen  hier  niemals  aus  einem  blas- 
sen Stamme  in  einen  anderen  über.  Als  dicker  Stamm  aus  dem 
Bündel  der  Myelinfasem  entsprangen,  theilt  sich  die  blasse  Faser 
dichotomisch  gewöhnlich  drei-  oder  viermal,  wobei  deren  Struktur 
unverändert  bleibt.  Ein  Anastomosiren  der  Zweige  unter  einander 
habe  ich  niemals  bemerkt.  In  dem  Maße  wie  die  Zweige  dünner 
werden,  wird  die  Schicht  der  homogenen  Substanz,  die  das  centrale 
Bündel  der  Achsencylinder  von  dem  äußeren  dünnen  Häntchen  trennt, 
in  denselben  immer  weniger  unterscheidbar,  mit  anderen  Worten, 
dieses  Bündel  füllt  das  häutige  Röhrchen  fast  gänzlich  aus.  Jedoch 
in  keinem  Falle  verschwindet  diese  Substanz  vollständig,  nur  wird 
gegen  das  Ende  der  Verzweigungen  deren  Schicht  immer  dünner. 
Diese   letzteren   sind   fUr    die   verschiedenen   Mormyrus-Arten    sehr 
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charakteristisch.  Bei  Mormyms  oxyrhynchns  treten  drei  bis  fllnf 
Endverzweigungen  aas  dem  Ende  eines  größeren  Stämmchens.  Im 
Ganzen  genommen  haben  diese  Verzweigungen  die  Form  einer  Lilie 
oder  einer  Glocke.  Die  Endzweige  theilen  sich  nicht  selten  dicho- 
tomisch,  wobei  der  Anfang  derselben  dünner,  das  Ende  hingegen, 
mit  dem  sie  sich  der  Platte  anschließen,  etwas  breiter  ist.  Dasselbe 
Verhältnis  macht  sich  auch  bei  Mormyms  bane  bemerkbar  (s.  Fig.  1), 
bei  dem  die  Endyerzweignngen  jedoch  bedeutend  dicker  und  gröber 
sind  als  bei  Mormyms  oxyrhynchns.  Bei  den  von  mir  untersuchten 
kleinen  Exemplaren  des  Mormyms  bane  war  es  möglich  sehr  inter- 
essante Unterschiede  in  der  Form  und  der  Art  der  Endverzweigungen 
in  den  yerschiedenen  Theilen  der  elektrischen  Platte  zu  sehen. 
Während  die  Endzweige,  welche  sich  an  deren  Ränder  anschließen, 
dick  und  plump  waren,  erschienen  die  in  der  Mitte  liegenden  dünn 
und  zart.  —  Hier  ist  auch  noch  der  Umstand  zu  erwähnen,  dass,  wie 
die  dicken  so  auch  die  dttnnen  Zweige  sich  an  die  Platte  je  zu  zwei, 
manchmal  zu  drei  und  vier  derartig  befestigen,  dass  ihre  Enden  in 
einer  Fläche  sehr  nahe  bei  einander  zu  liegen  scheinen;  bei  erwach- 
senen oder  großen  Thieren  sind  die  Endzweige  bei  ihrer  Befestigung 
an  der  Platte  niemals  sehr  nahe  an  einander  gerückt,  sondern  stets 
verhältnismäßig  weit  von  einander  gelegen.  Wie  bei  Mormyms 
oxyrhynchns,  so  sind  auch  bei  Mormyrns  bane  die  Endzweige  an 
der  Platte  ungefähr  in  einer  Kreislinie  befestigt,  wie  aus  beigefügter 
2ieichnung  (s.  Fig.  1)  zu  sehen  ist.  —  Wie  bekannt  und  wie  auch 
schon  erwähnt,  durchbohren  bei  Mormyms  cyprinoides  die  Äste,  aus 
denen  die  Endverzweigungen  treten,  die  elektrische  Platte  von  vom 
nach  hinten.  Dieselben  entspringen  nur  aus  den  Enden  derjenigen 
Äste,  welche  durch  die  Platte  hindurchgedmngen  sind.  Wie  Fritsch 
zuerst  bemerkt  hat,  geht  die  Durchbohmng  der  Platte  seitens  der 
verschiedenen  Äste  nicht  auf  gleiche  Weise  vor  sich.  Der  gewöhn- 
lichste Fall  ist  derjenige,  dass  der  Ast  die  Platte  von  vom  nach 
hinten  durchbohrt,  während  des  Durchgangs  durch  dieselbe  ein  wenig 
dünner  wird,  danach,  auf  der  anderen  Seite,  merklich  anschwillt 
und  nach  allen  Seiten  in  radialen  Richtungen  dünne  Zweige  aus^ 
sendet,  die  sich  manchmal  dichotomisch  verzweigen,  dann  sich  bogen- 
förmig biegend  zurückkehren,  indem  sie  sich  manchmal  in  zwei  bis 
drei  kleinere  Zweige  spalten  und  dann  der  Platte  anschließen.  Dieser 
Fall  ist  in  Fig.  12  dargestellt.  Eine  andere  Durchbohrungsart  zeigt 
Fig.  10.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  der  Ast,  welcher  durch  die 
Platte  gedrungen  ist,  nicht  in  End Verzweigungen  übergeht,  sondern 
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in  einem  Bogen  wieder  zur  vorderen  Fläehe  der  Platte  znrttckkehrt,  sich 
wieder  zorttckbiegt,  zum  dritten  Mal  die  Platte  durchbohrt  und  dann 
erst  auf  gewöhnliche  Art  endigt  Wenn  man  die  elektrische  Platte 
von  der  Fläche  betrachtet,  so  sieht  man  Bilder  wie  auf  Fig.  2  a.  11. 
Die  Endverzweigungen  erscheinen  als  sternförmige  Figuren  mit  mehr 
oder  weniger  gerundeten  Umrissen.  Nicht  selten  wird  die  Grenze 
einer  solchen  Sternfigur  an  der  Peripherie  derselben  durch  eine  kreis- 
förmige Schlinge  der  Blutkapillaren  bezeichnet  An  Querschnitten 
erscheint  die  hintere  Plattenfläche  wie  mit  einer  Franse  aus  bogen- 
förmigen Schlingen  besetzt.  In  Fig.  7  ist  das  Bild  der  Endver^ 
zweigungen  am  Querschnitt  einer  Platte  theilweise  dargestellt 

Sowohl  bei  der  Beobachtung  der  Platte  von  der  Fläche ,  wie 
leichter  noch  an  dünnen  Querschnitten,  überzeugt  man  sich,  dass  die 
blassen  Fasern  ohne  jegliche  Abgrenzung  mit  ihren  Endverzweignngen 
in  die  Substanz  der  Platte  übergehen.  Ehe  ich  mich  jedoch  zu  dem 
weiteren  Schicksal  der  Bestandtheile  der  blassen  Faser  wende,  halte 
ich  es  für  nothwendig,  mich  bei  dem  Bau  der  Platte  selbst  ein  wenig 
aufzuhalten.  Es  wäre  überflüssig  die  Beobachtungen  und  Meinungen 
früherer  Autoren  über  diesen  Gegenstand  einer  genauen  Prüfung  zu 
unterwerfen,  da  diese  Ansichten  jetzt  nur  noch  ein  historisches  Inter- 
esse bieten.  Eine  dieser  Beobachtungen  war  jedoch  von  groBer 
Wichtigkeit,  nämlich  diejenige,  dass  in  den  Platten  eine  quei^e- 
Btreifte,  den  Muskeln  sehr  ähnliche,  Substanz  enthalten  ist.  Ecker 
glaubte  sich  zum  Ausspruche  berechtigt,  es  seien  in  der  Platte 
Nervensubstanz  und  animale  Muskelsnbstanz,  welche  aus  der  ersteren 
an  einzelnen  Stellen  hervorgeht,  membranartig  ausgebreitet  und  ver- 
bunden. Von  Markusen  wurde  die  Existenz  der  quergestreiften 
Substanz  gänzlich  in  Abrede  gestellt.  Wo  nun  das  Bild  der  Quer- 
streifung sichtbar  ist,  so  wird  es,  wie  Markusen  meint,  durch  kleine 
Wärzchen  hervorgebracht,  die  neben  einander  liegen  und  vermuth- 
lich  durch  eine  zusammenziehende  Wirkung  der  Chromsäure  auf  die 
Grundsubstanz  sich  bilden.  Kupffer  und  Keferstein  verlegen  die 
quergestreifte  Substanz  auf  die  vordere  Fläche  der  elektrischen 
Platte  und  meinen,  sie  habe  mit  Fältchen  gestrichenen  Ghitinhäuten 
einige  Ähnlichkeit;  bei  Zusatz  von  Natron  soll  die  Streifung  gänzlich 
verschwinden. 

Die  ersten  genauen  Kenntnisse  über  die  Struktur  der  elektri- 
schen Platte  bei  den  Mormyriden  vordanken  wir  Babüchin.  Seiner 
Ansicht  nach  müssen  in  einer  jeden  Platte  dieser  Fische  drei  Schich- 
ten  unterschieden  werden,    welche   bei   zweckmäßiger   Behandlung 
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7on  einander  trennbar  sind.  Die  beiden  äußeren  Blätter  sind  bei- 
nahe gleich  gebaut;  sie  sind  strukturlos,  von  der  Innenseite  mit 
einer  Schicht  kömiger  Substanz  überzogen  und  mit  unzähligen  run- 
den Kernen  versehen.  Das  eine  dieser  Blätter  ist  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Scheide  der  blassen  Nervenfasern,  welche  bekannt- 
lich sehr  dick  sind.  Das  mittlere  Blatt  besteht  ausschlieBlich  aus 
platten,  sehr  dttnnen  Muskelfasern  oder  Bändern,  welche  dicht  neben 
einander  liegen.  Jede  einzebie  Faser  ist  scharf  quergestreift;  alle 
zusammengenommen  bilden  ein  muskulöses  Blatt,  welches  gegen  den 
Rand  der  elektrischen  Platte  hin  stärker  wird  als  in  der  Mitte  und 
keine  mäandrische  Zeichnung  besitzt.  Die  Nervenfibrillen  sollen  sich 
an  der  hinteren  Schicht  der  Platte  verbreiten,  sind  aber  hier  nur 
mit  großer  Mtthe  unterscheidbar,  weil  sie  mit  feinen  Körnchen  bei- 
nahe gänzlich  überdeckt  sind.  Diese  Kömchen  sind  schon  an  den 
allerletzten  Enden  der  Nervenfasern  zu  sehen  und  treten  von  hier 
mit  den  Fibrillen  in  die  Platte  hinein.  Die  Körnchen  sind  nach 
Babuchin's  Meinung  identisch  mit  der  BoLL'schen  Punktirung  bei 
Torpedo.  Es  erscheint  aber.  Babüchin  ganz  willkürlich,  die  Köm- 
chen für  Stäbchen  zu  nehmen  und  sie  als  allerletzte  Enden  der 
elektrischen  Nervenfasern  zu  betrachten.  Von  vielen  Einwänden 
gegen  diese  Deutung  will  Babughin  nur  den  erwähnen,  dass  die 
Kömchen  sich  gegen  Überosmiumsäure  wie  fettartige  Stoffe  verhal- 
ten. >BoLL  hat  bei  Torpedo  diese  Kömchen  nur  dämm  gesehen, 
weil  sie  leichter  und  viel  stärker  durch  Osmiumsäure  sich  fUrben 
als  die  Nerventerminalendchen,  mit  welchen  sie  nach  Boll's  Meinung 
in  oi^anischem  Zusammenhange  stehen  sollen.« 

Fbitsch's  Beschreibung  zeigt  klar,  dass  er  dieselben  Bilder  wie 
Babughin  gesehen  hat.  Sehr  sonderbar  aber  erscheint  es,  wenn  er 
diesem  Letzteren  die  Meinung  zuschreibt,  als  liege  die  Muskelschicht 
in  der  vorderen  Fläche  der  Platte,  und  diese  Meinung  widerlegt 
Die  Platten  stellen  nach  Fritsch'b  Beobachtung  abgeplattete  Säcke 
dar,  die  im  Inneren  die  Muskelsubstanz  umschließen.  Die  vordere 
Schicht  der  Platte  zeigt  unter  einem  feineren  cuticularen  Saum  eine 
senkrecht  zur  Plattenrichtung  gestellte  Anordnung  feiner,  etwas 
stärker  lichtbrechender  Körnchen  in  undeutlichen  Reihen,  die  nach 
Fritsgh  dem  Palissadensaum  der  Torpedo-Platte  gleichwerthig  sein 
dürfte;  bei  der  hinteren  Schicht  ist  dies  nicht  in  gleichem  Maße 
der  Fall,  doch  sieht  man  an  guten  Querschnitten,  dass  die  Körnchen- 
punktirung^  nicht  ganz  so  regellos  ist  als  die  frische  Untersuchung 
glauben  machen  könnte.    Auch  hier  ordnen  sich  die  groben,  durch 
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Osmium  ziemlich  dunkel  gefärbten  Körnchen  zu  locker  gestellten, 
kurzen  und  wenig  deutlichen  Reihen  ans  spärlichen  Elementen  gebildet 
Wirkliche  Fortsätze  der  Nervenfibrillen  des  anschließenden  Bogen- 
systems  sind  in  der  Schicht  selbst  nicht  mehr  kenntlich;  auch  glanbt 
FßiTSCH,  dass  »die  Theilchen  dieser  Fibrillen  sich  gegen  die  Platte 
hin  auflösen  müssen  und  zur  Eörnchenpunktirung  werden«. 

Das,  was  ich  in  Bezug  auf  den  Bau  der  elektrischen  Platte  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  habe,  stimmt  in  den  Hauptzttgen 
vollkommen  mit  dem  überein,  was  von  Babuchin  und  Fbitsch 
beschrieben  worden  ist,  doch  ist  es  mir,  wie  es  scheint,  gelungen 
einige  Struktureinzelheiten  wahrzunehmen,  die  der  Aufmerksamkeit 
dieser  Forscher  entgangen  waren.  Gleich  ihnen  habe  ich  mich  von 
dem  Vorhandensein  von  drei  Schichten  in  der  elektrischen  Platte 
überzeugt.  Wenn  Stückchen  des  Organs  lange  Zeit  zuerst  in  Her- 
MANN'scher  Flüssigkeit,  dann  in  70 — 80®  Weingeist  konservirt  worden 
waren,  so  gelingt  es  ohne  große  Schwierigkeit  mehr  oder  weniger 
große  Stücke  der  vorderen  Schicht  mit  Nadeln  abzutrennen;  etwas 
schwerer  geht  die  Sache  bei  der  hinteren  Schicht,  und  es  gelingt 
fast  gar  nicht  einigermaßen  erträgliche  Präparate  der  mittleren 
Muskelschicht  zu  erhalten.  Bei  der  Betrachtung  von  der  Fläche 
wird  man  in  der  That,  wie  Babuchik  fand,  gewahr,  dass  zwischen 
dem  Bau  der  vorderen  und  demjenigen  der  hinteren  Schicht  kein 
merklicher  Unterschied  besteht.  Beide  erscheinen  feinpunktirt,  die 
Punktirung  ist  regelmäßig  geordnet  und  erinnert  sehr  an  diejenige 
der  Platten  bei  Torpedo  und  ist  nur  merklich  gröber  als  bei  diesen. 
Beinahe  gleichmäßig  sind  auch  die  zahlreichen  kleinen  ovalen  Kerne 
vertheilt.  Bei  stärkeren  Vergrößerungen  kann  man  sehen,  dass  so- 
wohl die  Punktirungen,  wie  auch  die  Kerne  in  einer  homogenen 
Masse  liegen,  deren  Eigenschaften  zu  bestimmen  jedoch  an  solchen 
Präparaten  nicht  gelingt.  Ohne  besondere  Schwierigkeit  kann  die 
Bestimmung  an  Querschnitten  vorgenommen  werden,  von  denen  so- 
gleich die  Kode  sein  wird.  Man  kann  überhaupt  sagen,  dass  die 
bei  der  Flächenansicht  bemerkbaren  Unterschiede  zwischen  den  beiden 
Schichten  davon  abhängen,  dass  sich  an  die  hintere  Schicht  blasse 
Fasern  ansetzen,  an  die  vordere  nicht.  —  Viel  lehrreicher  sind 
dünne  Querschnitte  durch  die  Platte,  namentlich  solche,  die  in  fron- 
taler Richtung,  d.  h.  in  einer  zur  Wirbelsäule  perpendikulären  hori- 
zontalen Fläche  ausgeführt  werden.  An  solchen  Querschnitten  sieht 
man,  dass  die  Platte  vom  nicht  von  emer  glatten,  sondern  stets  von 
einer  leicht  gewellten  Linie  begrenzt  ist,  so  dass  auf  der  Platte  in 
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schwachem  Grade  die  Warzen  angedeutet  sind,  die  man  bei  Gymnotns 
oder  Malapteroms  so  stark  entwickelt  findet.  An  gut  konservirten 
Präparaten  kann  man  femer,  namentlich  bei  Anwendung  von  Objek- 
tiven mit  homogener  Immersion,  sehr  deutlich  sehen,  dass  die 
Pnnktiruug  nicht,  wie  Babuchin  und  Fbitsch  behaupteten,  durch 
Reihen  feiner  Körnchen  gebildet  wird,  sondern  aus  dünnen,  sehr 
nah  an  einander  gereihten,  geraden,  perpendikulär  zu  den  Flächen 
der  Platten  und  den  sie  bedeckenden  Membranen  stehenden,  fibriUären 
Stäbchen  besteht  (Fig.  8).  Die  gegen  die  Oberfläche  gerichteten 
Enden  der  Stäbchen  berühren  die  Membran,  während  die  nach  innen 
gekehrten  Enden  von  der  Muskelschicht  durch  eine  dünne  Zwischen- 
lage einer  homogenen  Substanz  getrennt  sind.  Das  Zerfallen  der 
Stäbchen  in  Reihen  von  Punkten  kann  nur  an  unvollkommen  fixirten 
Präparaten  beobachtet  werden;  man  sieht  es  nicht  selten  an  mittels 
Osminmsäure  fixirten,  besonders  wenn  nicht  sehr  kleine  Stücke  oder 
solche  von  soeben  getödteten  Fischen  genommen  werden. 

Viel  seltener  lässt  sich  dieser  Zerfall  an  mittels  HERUANN'scher 
Flüssigkeit  hergestellten  Präparaten  beobachten  und  ist  leichter  an 
den  inneren,  der  Mitte  der  Platte  zugekehrten  Enden  der  Stäbchen 
zu  bemerken.  Hier  fehlt  derselbe  auch  an  sehr  gelungenen  Präpa- 
raten nicht  immer.  —  Wenn  man  die  Stäbchen  der  vorderen  und  der 
hinteren  Plattenflächen  vergleicht,  so  findet  man  keinen  anderen 
merklichen  Unterschied  als  den,  dass  diejenigen  der  ersteren  etwas 
länger  sind.  An  Querschnitten  ist  es  leicht  zu  bemerken,  dass  die 
Stäbchenschicht  an  der  Yorderfläche  der  elektrischen  Platte  sich  in 
die  trichterförmig  erweiterten  Enden  der  in  die  elektrischen  Platten 
tretenden  Endverzweigungen  der  blassen  Fasern  hineinbiegen.  Daher 
erscheint  selbstverständlich  die  Stäbchenschicht  an  der  Hinterfläche 
der  Platte  entweder  unterbrochen,  oder  die  Stäbchen  derselben  er- 
scheinen an  den  Stellen  des  Eintritts  der  blassen  Fasern  unregel- 
mäßig angelegt,  je  nachdem  an  welcher  Stelle  und  wie  der  Schnitt 
geführt  worden  ist  Das  Durchdringen  der  dicken  Fasern  durch  die 
Vorderfläche  der  Platte  bei  Mormyrus  cyprinoides  ändert  nicht  merklich 
die  Lage  der  Stäbchen. 

Alles  hier  Dargestellte  zusammenfassend,  kann  man  sagen,  dass 
wie  die  vordere,  so  auch  die  hintere  Fläche  der  elektrischen  Platte 
bei  den  Mormyriden  nichts  Anderes  als  einen  sehr  entwickelten 
Palissadensaum  oder  die  BoLL'sche  Punktirung  vorstellt  Wenn  man 
den  Palissadensaum  der  Mormyriden  mit  demjenigen  anderer  elek- 
trischer Fische   vergleicht,    so   fällt  ein   sehr    großer  Unterschied 
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zwischen  denselben  sowohl  in  der  Anordnong,  als  auch  in  dem  Aus- 
sehen der  Stäbchen  ins  Auge.  Der  Anordnung  der  Stäbchen  an  der 
vorderen  und  hinteren  Fläche  der  Platte  nach  erinnern  die  Monny- 
riden  an  Gymnotus,  bei  welchem  Ballowitz*  vor  Kurzem  in  einer 
höchst  interessanten  Arbeit  Stäbchen  oder  wenigstens  solchen  sehr 
ähnlich  sehende  Bildungen  auch  in  der  vorderen  Fläche  der  elektrischen 
Platten  dieser  Fische  beschrieben  hat.  Dem  Gymnotus  sind  die 
Mormyriden  auch  in  der  regelmäßigen  Vertheilung  der  Punktirong 
ähnlich,  indem  sie  in  dieser  Hinsicht  an  Raja  und  junge  Torpedo 
erinnern.  Mit  Gymnotus  scheinen  die  Mormyriden  theilweise  auch 
die  Form  der  Stäbchen  gemein  zu  haben.  Ballowitz  sagt:  »Die 
Stäbchen  bei  Gymnotus  erscheinen  zuweilen  uneben,  fast  kömig,  von 
fädchenförmigem  Charakter.«  Endkügelchen,  die  Ballowitz  bei 
Torpedo  beschrieben  hat,  habe  ich  an  den  Stäbchen  auch  niemals 
finden  können.  Letztere  waren,  wenn  sie  nicht  in  Kömchen  zerfielen, 
in  allen  ihren  Theilen  von  gleichem  Durchmesser.  Die  Stäbchen 
bei  den  Mormyriden  überraschen  noch  durch  ihre  im  Vergleich  mit 
solchen  bei  anderen  elektrischen  Fischen  bedeutende  Länge,  sowie 
dadurch,  dass  sie  im  Querschnitt  der  Platte  verschiedene  Länge 
haben  und  zwar  so,  dass  die  nach  dem  Inneren  der  Platte  gekehrten 
Enden  der  einen  mehr,  der  anderen  Stäbchen  weniger  hervortreten, 
daher  die  Linie,  die  im  Querschnitt  diese  Enden  mit  einander  ver- 
bindet, keine  gerade,  sondem  eine  wellenförmige  ist  Freilich  könnte 
diese  Erscheinung  zum  Theil  im  Verschrumpfen  und  der  partiellen 
Zusammenziehung  der  Platte  ihre  Erklämng  finden;  doch  scheint  es 
keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  dieselbe  auch  an  ganz  gut 
konservirten  Präparaten  beobachtet  werden  kann.  In  meiner  Arbeit 
über  die  Entwicklung  des  elektrischen  Organs  bei  Torpedo  ist  es 
mir  gelungen  zu  zeigen,  dass  die  Stäbchen  des  BoLL'schen  Palissaden- 
Saumes  die  Reste  an  ihrer  Stelle  früher  dagewesener  quergestreifter 
Fibrillen  darstellen  und  sich  jedenfalls  in  dem  Protoplasma  des 
Plattenbildners  diflFerenziren.  Dasselbe  ist,  wie  mir  scheint,  auch 
von  den  Stäbchen  im  elektrischen  Organ  der  Mormyriden  anzunehmen. 
Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  dieselben  in  einer  homogenen  Substanz 
(Protoplasma)  liegen,  welche  die  Grundmasse  der  Platten  bildet 

Zweitens  ist  es  auch  nicht  schwer  zu  bemerken,  dass  die  Membran 
der  Platte  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  Stäbchen  nichts  gemein 
hat.    Während  letztere  leicht  in  Kömchen  zerfallen,  zeigt  das  Elek- 

4  1.  c.  Archiv  für  mikr.  Anat.  Bd.  L.  p.  721—726. 
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trolemma  niemals,  auch  nicht  bei  der  gröbsten  Bearbeitung  der  Prä- 
parate (Weingeist,  MüLLER'sche  Flüssigkeit  nnd  nachfolgende  lange 
Ambewahrung  in  Eampherwasser)  Neigung  in  Körnchen  zu  zerfallen. 
Interessant  ist  es  auch  noch  zu  bemerken,  dass  sich  in  der  Platte 
Stäbchen  nur  dort  befinden,  wo  es  quergestreifte  Muskeln  giebt  und 
dass  auf  den  blassen  Fasern  keine  zu  finden  sind,  obgleich  dieselben 
Yon  dem  Elektrolemma  ganz  bedeckt  sind.  Die  Frage  ttber  die 
Bedeutung  der  Stäbchen  in  den  Organen  der  Mormyriden  kann  ihre 
endgültige  Beantwortung  natürlich  erst  durch  das  Studium  der  Ent- 
wicklungsgeschichte dieser  Organe  finden,  welches  bis  jetzt  noch 
Niemand  unternommen  hat. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  der  mittleren  Schicht  der  Platte  über. 
Bei  der  Untersuchung  einer  großen  Anzahl  von  Platten  kommt  man 
leicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  mäandrische  Zeichnung,  von  der  alle 
Beobachter  von  Ek^KER  an  reden,  nicht  leicht  an  einer  jeden  Platte, 
die  von  der  Fläche  betrachtet  wird,  zu  sehen  ist.  Am  häufigsten 
bemerkt  man  gar  keine  Streifung  oder  nur  eine  sehr  unvollkommene. 
Darin  liegt  wahrscheinlich  der  Grund,  dass  manche  Beobachter,  wie 
z.  B.  Markusen,  die  Gegenwart  von  Muskelfasern  in  den  Platten 
ganz  in  Abrede  gestellt  haben  und  bereit  gewesen  sind  dieselben 
für  ein  besonderes  Bindegewebe  mit  einem  in  dasselbe  eingefügten 
Nervenendapparat  zu  erklären.  Auf  die  Ursache  der  Schwierigkeit 
die  Streifnng  wahrzunehmen  und  die  Muskeln  zu  untersuchen  hat 
Babuchik  hingewiesen.  Sehr  bald  nach  der  Tödtung  des  Fisches, 
möglicherweise,  wie  mir  scheint,  noch  während  er  am  Leben  ist, 
bei  der  erhöhten  Thätigkeit  der  Organe  während  des  Tödtungs- 
processes  und  dem  Präpariren  des  Fisches,  beginnt  eine  eigenthttmliche 
Veränderung  in  den  Muskelfasern,  welche  Babuchin  eine  Gerinnung 
derselben  nennt.  Letztere  Erscheinung  besteht  darin,  dass  die  Quer- 
streifung verschwindet,  die  Fasern  sich  in  wurstförmige,  manchmal 
unregelmäBig  gebogene  Körper  verwandeln.  Oft  erscheint  an  der 
Stelle  des  Muskelblattes  nach  der  Gerinnung  der  Muskeln  ein  mehr 
oder  weniger  grobes  Netz,  welches  bei  Betrachtung  der  Platte  von 
der  Fläche  durch  die  angrenzenden  Schichten  hindurchschimmert. 
Wie  ich  mich  mehrmals  überzeugt  habe,  eignet  sich  Osmiumsäure 
nicht  gut  zur  Fixirung  von  Muskeln.  Es  scheint,  dass  in  derselben 
die  Muskelschicht  besonders  leicht  die  Gestalt  eines  Netzes  annimmt. 
Etwas  geeigneter  erscheint  in  dieser  Hinsicht  die  HERMANN'sche 
Flttssigkeit.  Um  mittels  derselben  ein  gutes  Präparat  zu  erhalten 
muss  man  den  Fisch,  ohne  ihn  anzurühren,   in  einer  Schüssel  mit 
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Wasser  sterben  lasseiL  In  diesem  Falle  bleibt  die  Streifang  sogar 
an  Weingeistpräparaten  sichtbar.  In  yerschiedenen  Bichtangen  ans- 
geflihrte  Querschnitte  der  Platten  mit  einander  kombinirend,  kann 
man  über  die  Anordnung  der  Muskelfasern  in  der  mittleren  Schicht 
zu  folgenden  Schlüssen  gelangen.  Der  Peripherie  entlang  zieht  sich 
ein  Kandbündel,  welches  im  Querschnitt  aus  mehreren  Fasern  besteht 
(s.  Fig.  7).  Wie  aus  derselben  Zeichnung  ersichtlich,  erscheint  der 
Rand  der  Platte,  wo  sich  dieses  Bündel  hindurchzieht,  verdickt  In 
der  Mitte  der  Platte  scheinen  die  Muskelbtlndel  hauptsächlich  yom 
inneren  Rande  zum  äußeren  zu  gehen.  In  der  Richtung  von  yom 
nach  hinten  ist  deren  Schicht  merklich  dünner  als  am  Rande,  aber 
besteht  aus  zwei  bis  yier  nicht  ganz  eng  an  einander  liegenden  Reihen 
yon  Fasern.  An  den  Stellen,  wo  die  Fasern  aus  der  vorderen 
Schleimschicht  sich  zu  der  hinteren  hinziehen,  bildet  die  Muskel- 
schicht bei  Mormjrus  cyprinoides,  wie  schon  Eckbb  bemerkt,  Ver- 
dickungen (s.  Fig.  9,  10,  12).  Wie  bekannt,  hielt  Ecker  das  ver- 
dickte Ende  der  dicken  blassen  Fasern,  welches  die  Platte  durch- 
bohrt, für  Ganglienzellen,  und  da  er  diese  Verdickungen  von  der 
quergestreiften  Substanz  umfangen  sah,  so  sprach  er,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Ansicht  aus,  dass  die  elektrische  Platte  aus  einer  eigen- 
thümlichen  Kombination  von  Muskel-  und  Nervengewebe  bestehe. 

Einige  Beobachter,  wie  z.  B.  Markusbn  und  später  Habtmann  ^ 
nahmen  eine  Querstreifung  auch  an  den  Endverzweigungen  wahr. 
Man  kann  sich  aber  unschwer  überzeugen,  dass  die  quergestreiften 
Muskelfasern  niemals  bis  hierher  reichen.  Die  Streifung  entsteht  hier 
in  Folge  des  Zerfalls  der  Achsencylinder  in  Körnchen,  welche  durch 
mehr  oder  weniger  regelmäßige  Anordnung  gewissermaßen  an  ein 
durch  Muskelfasern  geliefertes  Bild  erinnern  können. 

Wollen  wir  jetzt  sehen,  wie  sich  die  Enden  der  blassen  Fasern 
mit  den  Platten  verbinden  und  was  das  weitere  Los  der  Bestand- 
theile  dieser  Fasern  ist.  Es  ist  besonders  an  dünnen  Querschnitten 
leicht  wahrzunehmen,  dass,  wie  auch  schon  weiter  oben  öfters  er- 
wähnt worden  ist,  die  Bestandtheile  derselben  unmittelbar  in  die 
Platten  übergehen.  Wenn,  wie  bei  großen  Mormyrus  oxyrhynchus, 
die  faserige  bindegewebige  Membran  sich  bis  zu  den  letzten  Ver- 
zweigungen der  Fasern  erstreckt,  so  geht  sie,  hier  dünner  werdend, 
in  das  Schleimgewebe  der  hinteren  Schleimschicht  über.    Das  unter 

^  Habtmann,  Bemerkungen  über  die  elektriBchen  Organe  der  Fische. 
Arohiv  fllr  Physiologie.   Reichert  und  du  Bois-Reymond.    1861.  p.  646 — 669. 
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dieser  Membran  liegende  dttnne  Elektrolemma  breitet  sich  über  die 
Platte  ans,  indem  es  dieselbe  gleiehfalls,  wie  aneh  die  blassen  Fasern, 
als  eine  dnnkle  Randlinie  bedeckt.  Die  ovalen  Kerne  dieser  Fasern 
gehen  in  die  Platten  über  nnd  ordnen  sich  hier  nnter  dem  Palis- 
sadensanm  in  eine  nnterbrochene  Reihe.  Die  helle  Substanz,  die 
den  Raum  zwischen  der  Membran  nnd  dem  Bündel  von  Achsen- 
cylindem  einnimmt,  geht  unmittelbar  in  eine  gleiche  Substanz  der 
Platte  über.  Dieser  Übergang  ist  nicht  nur  an  Querschnitten,  son- 
dern auch  bei  Betrachtung  der  Platten  von  der  Fläche  zu  bemerken. 
Bei  der  Stellung  des  Objektivs  auf  die  Enden  der  Fasern  erscheinen 
dieselben  in  Gestalt  von  Kreisen,  die  mit  einer  dünnen  dunklen 
Linie  —  dem  Elektrolemma  —  eingefasst  sind;  im  Centrum  sieht 
man  das  sehr  dünn  gewordene,  von  einem  hellen  Kreise  homogener 
Substanz  umgebene  Bündel  von  Achsencylindem.  Indem  man  den 
Tubus  des  Mikroskops  hebt  und  senkt,  kann  man  bemerken,  dass 
diese  Substanz  in  diejenige  der  Platte  übergeht  Deutlicher  ist  die 
helle  Substanz  in  den  Räumen  zwischen  der  Muskelschicht  und  den 
beiden  Palissadensäumen  zu  sehen.  Wenn  die  schmalen  Muskelfasern 
ein  wenig  aus  einander  gehen,  was  nicht  selten  vorkommt,  so  ist 
die  homogene  Substanz  auch  zwischen  denselben  zu  sehen.  Es  ist 
interessant  zu  bemerken,  dass  man  hier  in  derselben  eine  zarte  netz- 
förmige Struktur  antrifft,  die  sehr  an  die  von  Ballowitz  in  den 
Platten  bei  Torpedo,  Raja  und  Gymnotus  beschriebene  erinnert.  Doch 
ist,  wie  es  scheint,  eine  solche  Struktur  bei  den  Mormyriden  nicht 
so  klar  ausgeprägt  wie  bei  den  erwähnten  Fischen. 

Was  wird  nun  aus  den  Bündeln  von  Achsencylindem?  Trotzdem 
ich  dieser  Frage  die  meiste  Zeit  und  Arbeit  gewidmet  und  trotzdem 
die  verschiedenen  Methoden  ganz  übereinstimmende  Bilder  geliefert 
haben,  kann  ich  dieselbe  nicht  für  erschöpft  ansehen.  Mehr  oder 
weniger  einfach  kann  man  sich  davon  überzeugen,  dass  dieAchsen- 
cylinder  nicht  in  Stäbchen  der  Punktirung,  wie  Fbitsch  behauptet, 
zerfallen.  An  Querschnitten  von  Präparaten,  in  denen  die  Achsency linder 
kümig  geworden  und  die  Stäbchen  auch  in  Kömer  zerfallen  sind, 
ist  es  leicht  durch  tangentiale  Schnitte  durch  die  Stellen,  in  denen 
die  Endverzweigungen  mit  der  hinteren  Fläche  der  Platte  verschmelzen, 
irre  geführt  zu  werden.  Es  kann  an  solchen  Querschnitten  scheinen, 
als  seien  die  Fädchen  (Fibrillen)  der  Achsencylinder  von  den  Stäbchen 
nicht  unterscheidbar;  wenn  aber  die  Präparate  gut  konservirt  sind 
nnd  der  Schnitt  durch  die  Achse  des  Bündels  geführt  wird,  so  werden 
die  oben  aus  einander  gesetzten  einfachen  Verhältnisse  der  Stäbchen 
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zn  den  EndbUndelchen  der  Achsencylinder  leicht  yerständliclL 
AuBerdem,  wenn  die  Nervenfibrillen  in  Stäbchen  zerfielen,  anf 
welche  Weise  könnte  diese  Erscheinung  an  der  vorderen  Fläche  der 
Platte  stattfinden?  Man  mttsste  annehmen,  dass  sich  die  Achsen- 
cylinder am  Rande  der  Platte  von  hinten  nach  vom  hinttberbiegen 
oder  aber  durch  die  Muskelschicht  dringen.  Es  unterliegt  jedoch 
keinem  Zweifel,  dass  weder  Stäbchen  noch  Nervenfäden  sich  von 
einer  Fläche  zur  anderen  über  den  Rand  hinUberbiegen.  Wie  Fig.  8 
zeigt,  wird  die  Kante  nur  von  der  Membran  und  einer  dttnnen 
Schicht  homogener  Substanz  gebildet  und  findet  hier  ein  Übergang  von 
Elementen  von  einer  Seite  zu  der  anderen  nicht  statt.  Von  einem 
Durchgang  durch  die  Muskelschicht  ist  auch  keine  Spur  zu  bemerken. 
An  Präparaten,  welche  mit  Osmiumsäure,  HERMANN'scher  Flüssig- 
keit und  Ooldchloridkalium  behandelt  worden  waren,  ist  es  mir  öfters 
gelungen  Bündel  von  Fibrillen  der  Achsencylinder  bis  zu  den  inneren 
Enden  der  Stäbchen  an  der  hinteren  Fläche  zu  verfolgen.  Dieselben 
biegen  hier  in  horizontaler  Richtung  ab,  indem  sie  augenscheinlich 
seitwärts  etwas  aus  einander  gehen  und  dem  Auge  des  Beobachters 
vollständig  verschwinden.  Dasselbe  Resultat  erhielt  ich  durch  Golgi's 
Methode.  Die  Verzweigungen  der  blassen  Fasern  gelingt  es  ver- 
hältnismäßig leicht  bis  zu  den  Endverzweigungen  mit  Silber  zu  im- 
prägniren,  doch  bleibt  die  Imprägnation  immer  an  der  hinteren  Fläche 
der  Platte  stehen  und  geht  nicht  weiter  als  die  hinteren  Stäbchen; 
die  imprägnirten  Endzweige  sahen  stumpf,  wie  abgeschnitten  ans 
(Fig.  11).  — Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  es  mir  niemals  ge- 
lungen ist  Stäbchen  zu  imprägniren,  was,  wie  bekannt,  bei  Torpedo 
verhältnismäßig  leicht  gelingt.  —  Fußend  auf  solchen  Präparaten  muss 
man  somit  annehmen,  dass  die  Nerven  der  elektrischen  Platten  bei 
den  Mormyriden  an  der  hinteren  Stäbchenschicht  endigen.  Ob  aber 
die  letzten  sichtbaren  freien  Enden  für  die  wirklichen  Enden  der- 
selben zu  halten  sind,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  oder  aber  die 
Nervenfibrillen  bis  zu  den  Muskeln  reichen  und  in  oder  neben  den- 
selben endigen,  das  zu  entscheiden  haben  die  von  mir  angewandten 
Untersuchungsmethoden  keinen  genügenden  Anhalt  gegeben.  Von 
netzförmigen  Endigungen  habe  ich  auch  keine  Spur  gefunden,  da 
ich  die  Netze,  die  ich  im  Inneren  der  Platte  gesehen  und  von  denen 
ich  oben  gesprochen,  ftir  künstlich  hervorgebracht,  für  ein  Gerinnungs- 
produkt  der  Muskelfasern  halte.  Jedenfalls  ist  über  die  Nerven- 
enduDgen  der  Platten  bei  den  Mormyriden  das  letzte  Wort  noch 
nicht  gesprochen. 
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Wie  ans  dem  Dargelegten  ersichtlich  ist,  bilden  die  blassen  Fasern 
mit  allen  ihren  Verzweigungen  bei  den  Mormyriden  mit  der  elektrischen 
Platte  ein  Ganzes.  Fritsch  ist  bereit  die  Fasern  fttr  AoswUchse 
der  Platte  selbst  zn  halten  and  dieselben  »mit  ihren  Ausbreitungen 
an  der  Platte  der  sogenannten  Sohle  an  der  motorischen  Endplatte 
der  Muskeln  €  gleichzustellen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
homogene  Substanz  der  Platte  dem  Sarkoplasma,  die  Kerne  den 
Muskelkemen,  die  Membran  der  Platte  oder  Elektrolemma  dem 
Sarkolemma  fllr  homolog  erklärt  und  die  blassen  Fasern  fttr  eine 
modificirte  motorische  Platte  angesehen  werden  können.  Man  muss 
aber  nicht  vergessen,  dass  die  Platte  bei  den  Mormyriden  viele  Muskel- 
fasern in  sich  schließt  Schon  dies  Eine  bringt  die  eben  angeführte 
Homologie  um  die  Hälfte  ihres  Werthes.  Kur  die  Entwicklungs- 
geschichte kann  uns  den  eigenthttmlichen  Bau  des  schwachen  elek- 
trischen Organs  bei  den  Mormyriden  besser  verstehen  und  eine  besser 
begründete  Homologie  zwischen  deren  Struktur  bei  diesen  Fischen 
und  derjenigen  dieser  Organe  bei  den  Torpedo  und  Raja  durchführen 
lehren.  Immer  ist  zwischen  dem  Bau  der  Platten  bei  den  Mormyriden 
und  der  Struktur  derselben  bei  Raja  clavata,  asterias  etc.  eine 
große  Ähnlichkeit  vorhanden.  Wie  bekannt,  können  hier  nach 
Ballowttz's  Terminologie  drei  Schichten  unterschieden  werden: 
1)  die  vordere  Rindenschicht;  2)  die  (lamelläre  oder  mäandrische) 
Innensubstanz;  3)  die  hintere  (unregelmäßig  netzförmige)  Rinden- 
schicht. Die  erste  und  dritte  gehen  unmittelbar  in  einander  über, 
indem  sie  die  zweite  von  allen  Seiten  umfassen.  Letztere  stellt,  wie 
zuerst  Babüchin's,  dann  eingehender  Engelmann's  Untersuchungen 
gezeigt  haben,  nichts  Anderes,  als  eine  Modifikation  der  kontraktilen 
Substanz  der  Muskelfaser  vor.  In  der  vorderen  Rindenschicht  haben 
Ballowitz  und  Andere  eine  sehr  deutliche  Palissade  von  BoLL'schen 
Stäbchen  gezeigt;  weniger  deutlich  ist  diese,  wie  Ballowitz  gefunden, 
in  der  hinteren  Rindenschicht  ausgedrückt.  Die  ganze  Platte  ist  von 
einem  dünnen  Elektrolemma  umgeben  und  in  ein  Fach  eingeschlossen, 
welches  vor  und  hinter  der  Platte  voll  eines  gallertigen  Gewebes  ist. 
Im  Gegensatz  zu  Mormyrus  und  anderen  elektrischen  Fischen  treten 
bei  Raja  die  Nerven  von  vorn  heran  und  endigen  an  der  Vorder- 
fläche der  Platte.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Anordnung  der 
Nerven  bei  Mormyrus  cyprinoides  in  dieser  Hinsicht  so  zu  sagen 
eine  Übergangsform  bietet.  Wenn  man  die  Frage  nach  der  Ent- 
wicklung bei  Seite  ließe,  so  wäre  die  Homologie  in  der  Struktur 
der  Platte  eine  volle,   wenn  letztere  bei  den  Mormyriden  nicht  so 
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zahlreiche  Muskelfasern  enthielten.  Es  ist  jedoch  sehr  interessant 
zu  bemerken,  dass  bei  sehr  kleinen  Mormyras  bane,  die  ich  anter 
den  Händen  gehabt  habe,  die  Platten  sehr  dttnn  waren,  was  daher 
kam,  dass  die  mittlere  Mnskelschicht  in  denselben  sehr  schwach, 
während  die  übrigen  Theile  gut  entwickelt  waren. 

Jedenfalls  kann  ich  nicht  umhin  Ballowitz  darin  beizustimmen, 
dass  in  der  Struktur  und  dem  feineren  Bau  sowohl  der  starken  wie 
auch  der  schwachen  elektrischep  Organe  eine  bemerkenswerthe  Ähn- 
lichkeit besteht  Nicht  nur  ist  bei  den  Organen  von  Mormyrus,  Raja, 
Torpedo  und  Gymnotus  ein  und  dasselbe  Material  zur  Anwendung 
gekommen,  die  Yertheilung  desselben  ist  in  den  wesentlichen  Zügen 
die  gleiche. 

Zum  Schluss  kann  ich  nicht  umhin  dem  Herrn  Sekretär  der 
russischen  Gesandtschaft  in  Kairo  N.  Preobraschenski  und  dem 
Herrn  Professor  Sickbnbergeb  daselbst  für  den  liebenswürdigen 
Beistand,  den  sie  mir  bei  der  Erlangung  des  Materials,  ohne  welches 
die  Ausführung  dieser  Arbeit  unmöglich  gewesen  wäre,  geleistet 
haben,  meinen  innigen  Dank  auszusprechen. 

Moskau,  im  April  1898. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XVm. 

Sämmtliche  Abbildungen  sind  mit  Hilfe  der  ÄBBE'Bchen  Camera  unter  den 
angegebenen  LinBensyetemen  gezeichnet,  die  Zeichnungen  in  der  lithographi- 
schen AnBführung  nm  die  Hälfte  verkleinert. 

Fig.  1.  MormyruB  bane.  Stück  der  elektriBohen  Platte  mit  den  daran 
tretenden  blassen  Fasern,  von  der  hinteren  Fläche  gesehen.  Apochr.  8/0,65, 
Zeiss,  Comp.  Oo.  4. 

Fig.  2.  Mormyrus  cyprinoides.  Theil  der  elektrischen  Platte  von  der  hin- 
teren Fläche  gesehen.  Das  Mikroskop  auf  die  Enden  der  blassen  Fasern  (a) 
und  deren  bogenförmige  Endverzweignngen  eingestellt.   Apochr.  4/0,95,  Comp.  4. 

Fig.  3.  Mormyrus  cyprinoides.  Konischer  Anfangstheil  (a)  der  blassen 
Faser  (r)  nach  der  Entfernung  der  Myelinfasem,  deren  Reste  noch  bei  b  in 
sehen  sind.  An  der  Oberfläche  des  Anfangskegels  und  der  von  demselben  ab- 
gehenden Äste  ist  eine  äußerst  feine  Membran  zu  sehen,  unter  welcher  zahhreiche 
Kerne  liegen.  Apochr.  8/0,65,  Comp.  4.  OBmiumsänre  1%.  Achsenstrang  nicht 
angegeben. 

Fig.  4.  QaerBchnitt  einer  blassen  Faser,  a,  kapillares  BlntgefäO ;  b,  homo- 
gene Substanz;  c,  Achsenstrang ,  an  dessen  Peripherie  zerstreute  Querschnitte 
der  Fäserchen  sichtbar  sind;  d,  feine  Membran  und  Kerne;  /,  das  umgebende 
Schleimgewebe  mit  Zellen  und  Fasern.    Apochr.  4/0,95,  Comp.  4. 
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Fig.  5.  MormyrnB  oyprinoides.  Theil  der  abgetrennten  vorderen  Binden- 
snbstanz  der  Platte,  a,  Löcher,  darch  welche  die  blassen  Fasern  (h)  durchgehen ; 
c,  Grundsubstanz  der  Schicht,  an  welcher  Kerne  und  BoLL^sche  Punktirung  zu 
sehen  sind.    OsmiumsSure  1%  Apochr.  4/0,95,  Comp.  4. 

Fig.  6.  Mormyrus  cyprinoides.  Bingförmige  Verdickungen  der  Muskel- 
schiebt  der  Platte  an  Durchgangsstellen  der  blassen  Fasern.  Alkohol  700/o, 
Apochr.  4/0,95  Zeiss,  Comp.  Oc.  4. 

Fig.  7.  Mormyrus  cyprinoides.  Horizontaler  Schnitt  durch  das  Organ. 
a,  vordere,  b,  hintere  Bindenschicht  der  elektrischen  Platte.  An  die  hintere 
Schicht  setzen  sich  zahlreiche  Endverzweigungen  der  blassen  Fasern  an; 
c,  Muskelschicht  der  Platte;  dd',  Schleimgewebe  vor  und  hinter  der  Platte; 
e,  bindegewebige  Scheidewand;/,  Stück  einer  im  Schnitte  getroffenen  blassen 
Faser;  n,  BlutgefUOe;  g,  innere  Kante  der  Platte,  einen  dickeren  Bandsaum  der 
Muskelschicht  enthaltend  und  von  homogener  Substanz  bedeckt;  A,  Aponeurose ; 
ky  Fettzellen.    HERMANM*sche  Flüssigkeit,  Apochr.  4/0,95  Zeiss,  Comp.  4. 

Fig.  8.  Mormyrus  oxyrhynchus.  Horizontaler  Querschnitt  durch  die  Platte, 
o,  Endverzweigungen  der  blassen  Nervenfasern,  welche  in  die  hintere  Fläche 
der  Platte  tibergehen;  65',  feine  Deckmembran  der  Platte  (Elektrolemma  nach 
Terminologie  von  Ballowitz);  cc',  vordere  und  hintere  Bindenschicht  mit 
BoLL'schen  Stäbchen ;  cf,  Muskelfasern;  in  der  dieselben  umgebenden  durchsich- 
tigen Substanz  ist  eine  äußerst  feine  netzartige  Struktur  bemerkbar.  Osmium- 
säure 1%  Apochr.  1,3/2  h.  I.  Zeiss,  Comp.  4. 

Fig.  9.  Mormyrus  cyprinoides.  Isolirte  Endäste  der  blassen  Fasern,  a,  feine 
Membran  und  Kerne;  &,  Achsenstrang;  c,  von  der  Platte  abgerissene  Enden  der 
letaten  Verzweigungen.  HsRMANN'sche  Flüssigkeit,  Apochr.  3/0,95  Zeiss,  Comp.  4. 

Fig.  10.  Dreifache  Durchbrechung  der  elektrischen  Platte  durch  die  blasse 
Faser.    Horizontaler  Querschnitt.    Apochr.  8/0,65,  Comp.  4. 

Fig.  11.  Mormyrus  cyprinoides.  Endverzweigungen  der  blassen  Fasern 
nach  Silberimprägnation  nach  B.  Cajal  von  der  Fläche  gesehen.  Apochr.  8/0,65. 
Comp.  4. 

Fig.  12.  Mormyrus  cyprinoides.  Endanschwellung  der  blassen  Faser  (a) 
sammt  deren  bogenförmigen  Endverzweigungen,  welche  in  die  Platte  übergehen, 
a,  5,  c,  Schichten  der  Platte.  HERMANN'sche  Flüssigkeit,  Hämatosylin  nach 
M.  Heidenhain.    Apochr.  3/0,95,  Comp.  4. 

Fig.  13.  Mormyrus  cyprinoides.  Obergang  der  Myelinfasem  (a)  in  die 
blasse  Faser  {b).    Apochr.  8/0,65,  Comp.  4. 

Fig.  14.  Verzweigungen  der  blassen  Faser  und  deren  Bestandtheile.  Her- 
MANN*sche  Flüssigkeit    Apochr.  4/0,95,  Comp.  4. 
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Zur  Bildung  und  Entwicklung  des  Ostrakoden-Eies. 

Kerngeschichtliche  und  biologische  Studien  an  parthenogenetischen 

Cypriden. 

Von 
Dr.  Richard  Woltereck. 

(Au8  dem  Zool.  InBtitut  der  Univereität  Freibarg  i.  B.) 


Mit  Tafel  XIX  und  XX. 


Einleitung. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  Ostrakoden  Stiefkinder  der  zoo- 
logischen Forschung  genannt  (Lampert,  1 7).  Denn  die  Mnschelkrebse 
und  auch  gerade  die  Cypris-Formen  des  Süßwassers  sind  im  Ver- 
hältnis zu  den  übrigen  Entomostraken ,  besonders  den  Phyllopoden 
und  Copepoden,  in  vieler  Beziehung  relativ  wenig  erforscht.  Was 
von  dieser  Ordnung  bekannt  ist,  verdanken  wir  systematischen 
und  morphologischen  Arbeiten  \  und  auch  auf  diesem  Gebiet  giebt 
es  noch  viele  oflFene  Fragen. 

Biologisch  ist  über  die  Ostrakoden  im  Allgemeinen  und  die 
Cypriden  im  Besonderen  sehr  wenig  bekannt  geworden,  nur  die 
interessante  Parthenogenese  einiger  Arten  wurde  1880  durch  Weis- 
mann (27)  und  6.  W.  Müller  (22)  durch  sichere  Versuche  festgestellt 

Ontogenetisch  beschrieb  Claus  (6,  7)  die  Metamorphose  des 
Nauplius  in  einer  Reihe  grundlegender  Arbeiten.  Bezüglich  der  Ei- 
bildung  ist  eine  wichtige  Thatöache  durch  Weismann  und  Ishi- 
KAWA  (28)  festgestellt  worden,  dass  nämlich  bei  den  Eiern  partheno- 
genetischer  Cypriden  nur  ein  Richtungskörper  abgeschnürt  wird. 
Auch  der  Habitus  der  ersten  Furchungstheilungen,  die  zuerst  total, 
sodann  superficiell  verlaufen,  wurde  in  den  Abbildungen  dieser  Arbeit 

i  Eb  seien  nur  die  Arbeiten  von  0.  F.  Müller  (21),  Jurine  (15),  Baird  (1), 
Zenker  (31),  Liljeborg  (18),  nnd  ans  neuerer  Zeit  die  von  6.  W.  Müller  (22,  23), 
Claus  (6,  7,  8,  9)  und  Vavra  (25)  genannt  Ein  genaues  Verzeichnis  der  syste- 
matisch-morphologischen Litteratur  findet  sich  z.  B.  in  den  Arbeiten  (23)  nnd  (25). 
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wiedergegeben.  Im  Übrigen  ist  die  Eigeschichte  (Bildung  nnd  Ent- 
wieklang des  Eies  bis  zum  Nauplios)  völlig  anbekannt  geblieben,  so 
dass  Lehrbttcher,  wie  Eorschelt  and  Heider's  »Vergleichende  Ent- 
wicklangsgeschichtec  (16)  genötfaigt  sind,  hier  eine  Lttcke  za  lassen. 
Diese  Lttcke  ist  am  so  fühlbarer,  als  auf  der  anderen  Seite  die  Ei- 
geschichte der  ttbrigen  Entomostraken,  speciell  der  Daphniden  und 
Copepoden,  recht  gat  bekannt  ist 

Nicht  nur  dieser  Umstand  hat  den  Anlass  zu  der  vorliegenden 
Untersuchung  gegeben,  sondern  vor  Allem  die  Thatsache,  dass  die 
Eigeschichte  und  Biologie  der  Cypriden  durch  die  eigenthttmlichen 
Geschlechtsverhältnisse  der  Thiere  ein  specielles  Interesse  erhält. 
Mein  Hauptaugenmerk  war  daher  zunächst  auf  die  Eigeschichte  des 
parthenogenetischen  Cypris-Eies  gerichtet,  dessen  Bildungs-, 
Reifungs-  und  Furchungsvorgänge  ich  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung der  kerngeschichtlichen  Verhältnisse  zu  verfolgen  suchte. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn 
Geheimrath  Weismann,  der  mir  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  gab 
und  sie  stets  mit  freundlichem  Interesse  verfolgte,  meinen  herzlichen 
Dank  sagen,  auch  dafür,  dass  er  mir  gtttigst  seine  Kolonien  von 
Cypris  reptans  zur  Verfügung  stellte. 

Femer  bin  ich  Herrn  Prof  Dr.  Hacker,  der  mir  eben  so  uner- 
müdlich wie  liebenswürdig  mit  seinem  werthvollen  Rath  zur  Seite 
stand,  zu  großer  Dankbarkeit  verpflichtet,  eben  so  Herrn  Dr. 
VOM  Rath  für  seine  werthvollen  Rathschläge  besonders  auf  tech- 
nischem Gebiet 

Besehreibender  ThelL 

I.  Biologisches. 

Wie  gesagt,  ist  auch  die  allgemeine  Biologie  dieser  seltsamen 
Krebsformen  bisher  wenig  beachtet  worden,  und  doch  bietet  sie,  zu- 
mal in  Bezug  auf  die  Fortpflanzung,  ein  sehr  erhebliches  Interesse. 
Charakteristisch  ist  dabei  ftir  die  verschiedenen  Lebenserscheinungen 
die  ttberraschende  Mannigfaltigkeit,  welche  auch  bei  der  Untersuchung 
von  nur  wenigen  Arten  hervortritt.  Die  von  mir  beobachteten  Arten 
sind  sämmtlich  Angehörige  der  Familie  Cyprididae  (Brady  and  Nor- 
man, 2),  die  sonst  gewöhnlich  als  Cypriden  zusammengefasst  werden. 
AuBer  dem  eigentlichen  Arbeitsmaterial  Cypris  reptans  (Baird,  1) 
und  Cypris  incongruens  (Ramdohr)  gelangten  zur  Untersuchung 
Cypris  (»Cypridopsis«)  vidua  (0.  F.  Müller,  21),   Cypris  punctata 

Zaitoekrifl  t  wiMeuch.  Zoologie.  LUV.  Bd.  39 
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(>Cypri8  ophthalmica*  Jurine«  [15]),  Cypris  ovum  (»Cyclocypris  laevis 
0.  F.  M.«  [21]),  ferner  Candona  (Cypris)  Candida  (0.  F.  M.)  und  Noto- 
dromas  (Cyprolfs)  monacha  (0.  F.  M.). 

a.  Lebenflweite  (Aufenthalt,  Bewegung,  Ernährung). 
Das  biologische  Charakteristikum  der  Cypriden  ist,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde:  die  tiefgreifende  biologische  Ver- 
schiedenheit morphologisch  relativ  nahstehender  Formen. 
Schon  bei  Betrachtung  des  Aufenthaltes  und  der  Bewegung  können 
wir  vier  Typen  unterscheiden,  von  denen  zwei  die  schwimmenden, 
zwei  die  kriechenden  Cypriden  umfassen: 

1)  Pelagische  Lebensweise  (N.  monacha); 

2)  freies  Schwimmen  ohne  besondere  Bevorzugung  der  Ober- 
fläche (C.  Ovum,  C.  punctata,  C.  incongruens,  C.  vidua); 

3)  Kriechen  an  Wasserpflanzen  und  auf  dem  Schlamm 
(C.  reptans); 

4)  Kriechen   auf  dem   Grunde,   unter   der  Schlammdecke 
(Cand.  Candida). 

Die  pelagische  N.  monacha  schwimmt  oder  gleitet  an  der  Unter- 
seite des  Wasserspiegels,  indem  sie  wie  die  Turbellarien  und  Wasser- 
schnecken die  Oberflächenspannung  benutzt.  Daneben  schwimmt  sie 
auch  ziemlich  gewandt  durch  das  freie  Wasser.  Die  eigenthttmlich 
unsichere  »purzelnde«  Bewegungsart  der  Muschelkrebse  des  Typus  2 
ist  bekannt.  Die  nun  folgenden  Formen  (Typus  3  und  4)  sind  so 
schwerfällig,  dass  ein  Schwimmen  unmöglich  geworden  ist,  C.  reptans 
vermag  aber  noch  leidlich  geschickt  an  Wasserpflanzen  und  dergl. 
emporzukriechen.  C.  Candida  endlich,  schon  durch  ihre  durchsichtig 
weiße  Schale  charakterisirt,  lebt  geschützt  unter  der  Decke  des 
Tttmpelgrundes.  Ihre  zarten  Schalen  entbehren  dementsprechend  der 
Festigkeit  sonstiger  Ostrakodenschalen^. 

Die  Nahrung  der  meisten  Cypriden  besteht  aus  faulender  thieri- 
scher  Substanz  und  Vegetabilien.    Die  kriechenden  Arten  scheinen 


*  Die  in  (»<)  gesetzten  Namen  sind  Brady  and  Norman  (2)  nach  Vävra 
(25)  entnommen,  da  sie  jedoch  noch  nicht  vollständifc  eingebtlrgert  sind,  möchte 
ich  mich  vorläufig  noch  der  älteren  Nomenklatur  bedienen,  eben  so  wie  ich 
für  »Cyprididae«  Cypriden  sage. 

3  Wie  gnt  die  Cyprisschalen  im  Allgemeinen  die  Thiere  schtttsen,  zeigte 
folgender  Versuch :  Einige  Exemplare  von  C.  reptans  und  C.  incongruens  wur- 
den einem  Pärchen  von  Bitterlingen  (Rhodens  amarns)  vorgesetzt  Sobald  die 
Fische  ihre  Bewegung  sahen,  wurden  die  Krebse  verschluckt,  jedoch  jedes  Mal 
und  mehrmals  nach  einander  unversehrt  wieder  ausgespieen. 
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auch  einfach  den  Gnindschlamm  aufzunehmen.  Bei  ihrer  enormen 
Verdannngskraft  sind  die  Cypriden  wichtig  im  Haushalt  unseres  Süß- 
wassers als  Reiniger  des  Wassers  von  allerlei  Abfall.  Mit  merk- 
würdiger Schnelligkeit  finden  sie  einen  Kadaver  und  dergl.,  und  wissen 
denselben,  zu  vielen  vereint,  eben  so  rasch  zu  verzehren.  Auch  todte 
Artgenossen  werden  bis  auf  die  Schalen  in  dieser  Weise  aus  dem 
Wege  geschafft.  In  Gefangenschaft  sind  die  Cypriden  durch  eingelegte 
Kartoffelschnitte  leicht  zu  ernähren.  Von  den  beobachteten  Arten 
machte  eine  Ausnahme  nur  N.  monacha,  die  pelagische  Form,  welche 
sich  von  kleinen  Organismen,  besonders  der  Oberfläche,  zu  nähren 
scheint.  Sie  ist  wegen  dieses  Mangels  an  Anspruchslosigkeit  ver- 
hältnismäBig  schwer  gefangen  zu  halten.  Die  anderen  Cypriden  hal- 
ten sich  dagegen  sehr  leicht  im  Aquarium,  auch  Sauerstoffmangel 
vermögen  sie  recht  gut  zu  ertragen,  in  gewissen  Abstuftingen  herab 
bis  zu  C.  incongruens  und  C.  reptans,  welch  letztere  in  scheinbar 
völlig  verdorbenem  Wasser  sich  jahrelang  hält  und  fortpflanzt.  C. 
reptans  scheint  noch  mehr  als  C.  incongruens  und  andere  Species, 
von  denen  dasselbe  angegeben  wird  (Vavra),  an  stagnirendes,  trübes 
Wasser  angepasst  zu  sein. 

b.  Fortpflanzung. 

Amphigonie  und  Parthenogenese.  Auch  hier  herrschen 
dieselben  und  noch  tiefgreifendere  Verschiedenheiten  zwischen  nach- 
stehenden Arten.  Im  Anschluss  besonders  an  die  Ausführungen 
Weismann's  (26)  unterscheide  ich  vier  Typen: 

1)  Stete  Amphigonie  (N.  monacha,  C.  ovum,  C.  punctata); 

2)  Temporäre  Parthenogenese  (Cand.  Candida,  C.  vidua); 

3)  Lokale  Parthenogenese  (C.  incongruens); 

4)  Stete  Parthenogenese  (C.  reptans). 

In  allen  Kolonien  der  unter  1  genannten  Arten  wurden  Männchen 
bezw.  Weibchen  mit  Sperma-erfÜUten  Receptaculis  gefunden. 

Unter  »temporärer  Parthenogenese«  (2)  möge  das  Fehlen  der  cT 
zu  bestimmter  Jahreszeit,  wie  es  Weismann  (26)  zuerst  bei  Cand. 
Candida  und  C.  vidua  beobachtete,  verstanden  werden.  Die  Erschei- 
nung gleicht  dem  bekannten  Generationswechsel  der  Daphniden. 

Zum  Typus  3  gehört  C.  incongruens,  welche  in  einigen 
Gegenden  (von  Weismann,  G.  W.  Müller,  und  mir)  rein  parthe- 
nogenetisch  gefunden,  in  Böhmen  jedoch  von  Vavra  (25)  in  beiden 
Geschlechtem  beobachtet  wurde;  die  Species  kann  daher  als  »lokal 
parthenogenetischc  bezeichnet  werden. 

39» 
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C.  reptans  endlich  und  eine  Reihe  anderer  Cypris-Arten  wurden 
rein  parthenogenetisch  beobachtet,  und  zwar  wnrde  die  genannte 
Art  nnnmehr  durch  18  Jahre  im  hiesigen  Institut  gezüchtet,  ohne 
dass  sich  bei  den  regelmäßig  durchgeführten  Revisionen  jemals  ein 
Männchen  gezeigt  hätte. 

Ei  und  Eiablage.  Die  Cypriden-Eier  sind  durchweg  mit 
einer  festen  Schale  umgeben,  welche  Kalk  enthält  nnd  aus  zwei 
Schichten  mit  dazwischen  liegenden  Hohlräumen  besteht.  Diese  Maschen 
oder  Lamellen  sind  bei  verschiedenen  Arten  verschieden  entwickelt  (s. 
Fig.  22 — 54  C.  reptans  und  C.  incongruens).  Erst  wenn  das  Ei  ab- 
gelegt ist,  treten  die  beiden  Schichten  aus  einander,  indem  die  Schale 
gleichsam  »aufquilltc,  und  die  Hohlräume  sich  mit  Wasser  füllen. 

Die  Schalen  sind  sehr  widerstandskräftig  und  stehen  denjenigen 
der  Daphniden-Dauereier  darin  nicht  nach.  Auch  gegen  völlige  Aus- 
trocknang  bieten  sie  genügenden  Schutz,  wie  durch  einen  Versuch 
bewiesen  wurde*. 

In  Form  und  Färbung  der  Eier,  sowie  bezüglich  der  Art  der 
Ablage  bestehen  zwischen  den  einzelnen  Arten  natürlich  ebenfalls 
Unterschiede.  Die  Eier  von  Cand.  Candida  sind  weißlich  und 
werden  einzeln,  ohne  Befestigung,  abgelegt. 

Die  Eier  von  C.  incongruens^  sind  orangeroth,  sie  werden,  eben 
so  wie  die  dunkelgrünen  von  C.  vidua  in  unregelmäßigen  Packeten 
an  Wasserpflanzen  und  dergl.  angeklebt.  Die  Eihaufen  von  C.  in- 
congruens im  Speciellen  werden  mit  Vorliebe  an  der  Unterseite  von 
Lemna-Blättern  festgeklebt.  Ein  wichtiges  Charakteristikum  der 
Eischalen  dieser  Art  ist,  dass  sie  sich  im  Wasser  sehr  ungleichmäßig 
ausdehnen  und  in  ihrer  Form  der  Umgebung  anpassen  (Fig.  22,  23, 
30,  33  etc.). 

Auch  von  der  pelagischen  Notodromas  monacha  wird  die 
Wasserlinse  als  Eiunterlage  bevorzugt.  Die  Eier  sind  zuerst  weiß, 
später  gelblich,  sie  haben  länglich  ovale  Gestalt  und  werden  in 
Reihen,  Pol  an  Pol,  besonders  gern  an  die  Wurzeln  von  Lemna  fest- 
geheftet. 


<  Dagegen  sind  die  Eier  nicht  gegen  Infektion  dnrch  Parasiten  (Cocei- 
dien  und  dergl.)  geschützt.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  diese  Infektion  inner- 
halb des  Ovarinms,  vom  Blut  aus  geschieht  (s.  Fig.  54). 

^  Die  Eifärbnng  rührt  grOßtentheils  von  der  F'ärbnng  des  Dotters  her,  sie 
theilt  sich  anch  noch  dem  ansschlttpfenden  Nanplins  mit,  welcher  z.  B.  bei 
C.  incongrnens  im  schönsten  Rosenroth  prangt,  während  das  erwachsene  Tbier 
gelbroth  aussieht  (daher  »Cypris  anrantia«  Zaddach). 
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Die  Eier  von  C.  reptans  sind  rund  und  von  gelber  Färbung, 
weiche  ebenfalls  einige  Zeit  nach  der  Ablage  intensiver  wird.  Frisch 
abgelegt,  sehen  die  Eier  ÜEist  weiß  ans;  wodurch  die  Nachdnnklung 
geschieht,  blieb  unerfindlich.  Merkwürdiger  Weise  legt  auch  diese 
grundbewohnende  und  kriechende  Form  ihre  Eier,  wenn  irgend  mög- 
lich, an  der  Wasseroberfläche  oder  wenigstens  dieser  so  nahe,  als 
irgend  möglich,  ab.  Ja,  sie  geht  weiter  als  die  schwimmenden  und 
pelagischen  Arten  und  legt  ihre  Eier  an  die  Oberseite  der  Lemna- 
blätter,  Papierstückchen  und  dergl.,  welche  ihr  an  der  Wasserfläche 
erreichbar  sind.  Man  kann  den  Vorgang  der  Eiablage  mit  der  Lupe 
yerfolgen.  Nach  einigen  vergeblichen  Kletterversuchen  gelangt  das 
plumpe  Thier  an  der  Lemna-Wurzel  endlich  an  die  Oberfläche,  be- 
streicht eine  Stelle  der  oberen  Blattseite  mit  den  Antennen,  befördert 
mit  diesen  und  den  Beinpaaren  ein  Ei  aus  der  Geschlechtsöflhung 
auf  die  präparirte  Stelle  und  spinnt  es  hier  mit  rasch  erstarrenden 
Sekretfäden  ^  fest.  Wenn  dieses  wirklich  schwierige  Werk  —  das 
unbeholfene  Thier  muss  sich  dabei  am  Blattrande  balanciren  —  end- 
lich vollbracht  ist,  lässt  sich  die  Cypris  zu  Boden  fallen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  alle  diese  Unterschiede,  die  sich 
auf  die  wichtigsten  biologischen  Verhältnisse:  Aufenthalt,  Bewegung, 
Ernährung,  Fortpflanzung  und  Eiablage  beziehen,  einerseits  in  dem 
engen  Rahmen  der  einen  Familie  der  Cypriden  auftreten,  andererseits 
in  kleinen  Lebensgemeinschaften,  meist  im  engen  Raum  eines  Tüm- 
pels zur  Geltung  kommen,  wo  nun  alle  Existenzmöglichkeiten  von 
der  Oberfläche  bis  zum  Grunde  des  Schlammes  durch  die  Arten 
dieser  Familie  ausgenutzt  erscheinen. 

II.  Technisches. 

Die  Gewinnung  des  Materials  ergiebt  sich  aus  dem  vorigen 
Kapitel. 

Konservirt  wurde  mit  heißem  Sublimat- Alkohol,  oder  Eisessig- 
Sublimat-Alkohol,  mit  VOM  RATH'scher  Flüssigkeit  (Osmium-Platin- 
chlorid-Fikrin-Essigsäure)  endlich,  und  zwar  meistens  und  mit  bestem 
Erfolge  mit  Sublimat-Pikrinessigsäure,  ebenfalls  nach  vom  RATH'scher 
Angabe  ^. 

^  i>ie  ±'ädeii  und  ihre  ursprüngliche  Dehnbarkeit  beobachtet  man  unter 
dem  Mikroskop.  —  Das  SpiniiBekret  wird,  nach  einer  Bchriftlichen  MittheUung, 
die  ich  der  Güte  des  Herrn  Hofrath  Claus  verdanke,  wahrscheinlich  von  einer 
Drüse  am  Ausgang  des  Ovidacts  geliefert. 

^  2,5  oder  5  ccm  Eisessig  auf  lOU  ccm  koncentrirte  wässerige  Pikrinsäure- 
lÖBung  und  50  ccm  koncentrirte  Snblimatlüsung. 
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In  d^  meisten  Fällen  worde  sodann  aach  mit  Pikrinsäore  ent- 
kalkt. 

Gefärbt  wurden  ganze  Thiere  (fllr  Übersichtsbilder  nnd  dergl.) 
mit  Pikrokarmin,  Ovarial-  nnd  Eisctmitte  meist  mit  Hämatoxylin  oder 
Hämatoxylin-Safranin;  ferner  mit  Pikrokarmin,  Boraxkarmin  nnd 
Alaunkochenille.  Für  besondere  Zwecke  wurde  Färbung  mit  Eisen- 
hämatoxyliu  (nach  Heidenhain)  und  Dreifachfärbnng  mit  Hämatoxylin- 
Safranin-Orange  angewandt 

Die  Untersuchung  ungeschnittener  Eier  erwies  sich  als  nicht  an- 
gängig, überhaupt  hatte  die  technische  Behandlung,  hauptsächlich  in 
Folge  der  Schalenstruktur  der  abgelegten  Eier,  mit  erheblichen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 

III.  Kemgeschichtliche  Befunde. 

Hinsichtlich  der  Eibildung  und  Eientwicklung  sind  im  Folgenden 
nur  die  Resultate  niedergelegt,  welche  an  den  parthenogenetisch 
sich  entwickelnden  Eiern  von  C.  reptans  und  G.  incongruens  gewonnen 
wurden.  Die  beiden  Arten  zeigen  in  ihrer  Eigeschichte  eine  solche 
Übereinstimmung,  dass  sie  gemeinsam  behandelt  werden  können. 
Nur  liegen,  hinsichtlich  der  höheren  Furchungsstadien  besonders,  die 
Verhältnisse  bei  den  etwas  größeren  Eiern  von  C.  reptans  günstiger, 
als  bei  C.  incongruens,  bei  welcher  die  bei  den  Cypriden  ohnehin 
kleinen  Chromatinelemente  noch  schwerer  zu  sondern  sind. 

a.   Bai  £i  im  Oyarium. 

Das  Cypris-Ovarium  (Fig.  1  ovr)  liegt  beiderseits  in  der  Dnpli- 
katur  der  Schale  und  zieht  hier  vom  unteren  hinteren  Rande  nach 
vorn  und  oben,  wo  es  die  Schale  verlässt  und  sich  zum  Oviduct  (ovd) 
erweitert.  Der  erste  kurze  Abschnitt  des  Ovars,  welcher  das  Keim- 
polster und  die  jüngsten  Eizellen  enthält,  bildet  mit  dem  längeren, 
parallel  zum  Leberschlauch  (/)  verlaufenden  Schenkel  der  Eiröhre, 
einen  sehr  variablen  Winkel.  Die  Oviducte  [ovd]  sind  sehr  dehn- 
bare Schläuche  zu  beiden  Seiten  des  Magendarmes  (md).  Sie  ver- 
mögen einer  enormen  Eiansammlung  Platz  zu  geben.  Die  Mehrzahl 
der  zur  Ablage  reifen  Eier  liegt  für  gewöhnlich  zwischen  den  Spangen 
und  Reifen  des  Abdominalskeletts  [abd],  wie  Früchte  in  einem  Korbe. 
Hier  liegen  auch  die  —  im  vorliegenden  Fall  stets  leeren  —  Recep- 
tacula  mit  ihren  aufgerollten  Zuführungsgängen.  Die  Geschlechts- 
öffnung liegt  unterhalb  der  Furca  {fu). 

Die  Eizellen  machen  auf  der  Wanderung  durch  Ovarium  und 
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Oviduct  eine  Reihe  von  Phasen  darch,  welche  dazu  nöthigen,  meh- 
rere Zonen  zu  unterscheiden.  Zunächst  trenne  ich,  dem  allgemeinen 
Brauche  folgend,  Keimzone,  Wachsthumszone  und  Reifungszone. 

1)  Die  Eeimzone  (Fig.  2  kz)  beginnt  mit  dem  Keunpolster, 
dessen  sehr  kleine  Kerne  einen  feingeschlängelten  Chromatinfaden 
und  sehr  Mh  einen  blassen,  centralen  Nucleolus  zeigen.  Die  Bil- 
dung der  £ier  oder  eigentlich  Eimutterzellen  ans  den  Ureiem 
findet  hier  offenbar  in  weit  aus  einander  gelegenen  Perioden  schub- 
weise statt  und  spielt  sich  dann  sehr  schnell  ab.  Ich  schließe  dies 
daraus,  dass  deutliche  Mitosen  in  der  Keimzone  in  den  vielen  unter- 
suchten Ovarien   nur  äußerst  selten  beobachtet  wurden  (Fig.  3  mt). 

Die  Wachsthumszone  (Fig.  2  Wz)  umfasst  alle  Eier  von  der 
Keimzone  bis  zur  Reifungstheilung.  Da  im  vorliegenden  Falle  die 
Keimzone  nur  einen  ganz  geringen  Bruchtheil  des  Ovars  einnimmt, 
andererseits  die  Reifungstheilung  sich  erst  im  abgelegten  Ei  vollzieht, 
so  umfasst  die  Wachsthumszone  fast  die  ganze  Länge  von  Ovarium 
und  Oviduct. 

Da  in  ihr  scharf  difierenzirte  Phasen  zu  unterscheiden  sind,  so 
möchte  ich  sie  in  drei  Unterabtheilungen  oder  »Unterzonen«  ein- 
theilen,  in  die  Synapsiszone,  die  Differenzirungszone  und 
in  die  Wachsthumszone  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne. 

Synapsiszone  (Fig.  3).  Das  Auftreten  der  Synapsis^  als 
einer  regelmäßigen,  räumlich  als  Zone  fixirten  Phase  der 
Eibildung  bietet  besonderes  Interesse.  Der  Chromatinfaden  des 
jungen  Eikems  wird  —  bei  Hämatoxylinfärbung  —  dunkler,  kräf- 
tiger und  unregelmäßiger,  als  er  in  der  Keimzone  erschien.  Er  zieht 
sich,  bei  zunehmender  Tingirbarkeit,  mehr  und  mehr  nach  einem 
Kempol  hin  zusammen,  wo  er  zuletzt  als  homogene  sehr  dunkle 
Masse  liegt.  Während  früher  ein  Nucleolus  im  Centrum  des  Kerns 
zu  finden  war,  ist  jetzt  ein  unverändert  blasser  Nucleolus  an  dem 
dem  Synapsisknoten  gegenüberliegenden  Kernpol  sichtbar. 

Dieses  eigentliche  Synapsisstadium  nimmt  eine  Zone  von 
ca.  1 — 4  Zellschichten  des  Ovarialschlauches  ein  (Fig.  3).  Schneller 
oder  langsamer,  wohl  je  nach  der  Intensität  der  Eibildung  und  -Ab- 
lage, löst   sich  der  Chromatinfaden  wieder  aus  dem  Synapsisknoten. 


^  Der  Name  »Synapsie«  rührt  von  Moore  (2o)  her  und  ist  von  ihm  und 
anderen  Forschern  für  jene  eigen thUmliche  Zusammenbaliung  des  Chromatins 
an  einem  Kernpol,  wie  sie  bei  der  Samen-  und  Eibildung  verschiedener  Formen 
beobachtet  wurde,  in  neuester  Zeit  häufiger  angewandt  worden. 
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Dieser  wird  lockerer  und  lockerer,  im  Eerncentnim  tritt  wieder  ein 
Nucleolus  hervor  und  fast  gleichzeitig  mit  dieser  Entfaltang  des 
Synapsisknotens  segmentirt  sich  der  Ghromatinfaden  in  zwülf  Chro- 
mosomen. 

Differensirnngszone.  Das  führt  uns  zum  zweiten  Unterabschnitt 
der  Wachsthnmszone  (Fig.  2,  3  dz)j  in  welchem  die  Differenzimng 
von  Eizellen  nnd  Kährzellen  hervortritt.  Aas  der  Synapsiszone 
gehen  zweierlei  Zellen  hervor,  die  eine  Hälfte  wird  zn  Ei- 
Zellen,  die  andere  zn  Kährzellen.  Diese  Zone  nmfasst  die  näch- 
sten, wenigen  Zellfolgen  nach  der  Synapsis:  wir  finden  hier  in  einigen 
Zellen  znnächst  kagelförmige  (Fig.  3  Nz),  in  anderen  stabförmige 
Chromosomen  (Fig.  3  Ez]\  in  den  ersteren,  den  Nährzellen,  ver- 
schwindet der  Nucleolus  und  zertheilen  sich  die  dunklen  Chromatin- 
kugeln,  in  den  letzteren,  den  Eizellen,  vergrößert  sich  der  Nucleo- 
lus und  verlängern  sich  die  blasseren  Chromatinfäden. 

Wachsthumszone.  Ist  diese  Differenzimng  in  allen  Zellen  vollzogen, 
so  sind  wir  zu  der  eigentlichen  Wachsthnmszone  gelangt  In  dieser 
sind  die  weiteren  Veränderungen  der  Nährzellen  und  Eizellen  ge- 
sondert zu  betrachten. 

Die  Nährzelle  wächst  während  der  ganzen  Zone  nicht  wesent- 
lich, sondern  der  Kern  und  besonders  der  ganz  geringe  Zellleib 
behalten  ihren  Umfang  bei,  bis  die  Zelle  am  Ende  des  Ovariums, 
zur  Zeit,  wenn  die  Eizelle  sich  mit  einer  Schale  umgiebt,  zerfällt 
Im  Oviduct  treten  daher  keine  Nährzellen  mehr  auf. 

Ihr  Chromatin  erscheint  von  Anfang  bis  zu  Ende  tief  dunkel 
tingirt  Die  Zahl  der  Chromosomen  scheint  die  Normalzahl  12  über- 
schreiten zu  künnen,  —  eine  »Hyperchromatosec,  wie  sie  von  degene- 
rirenden  Zellen  (in  Carcinomen  etc.)  des  öftem  beschrieben  worden 
ist  Sogleich  nachdem  die  kugeligen  Chromosomen  gebildet  sind, 
erleiden  sie  eine  interessante  Veränderung,  indem  sie  zunächst 
zu  Doppelkugeln  oder  kurzen  Doppelstäbchen  (Dyaden), 
sodann  zu  deutlichen  Vierergruppen  (Tetraden)  (Fig.  3  cf,  t) 
werden.  Auch  die  Tetradenformation,  welche  mit  deijenigen  der 
Dyaden  häufig  in  demselben  Kern  zugleich  auftritt,  geht  sehr  bald, 
meist  schon  in  der  nächsten  Zellfolge  des  Ovariums,  in  weiteren  Zer- 
fall. Dabei  sieht  man  ähnliche  Sternfiguren  (Fig.  3  st)  entstehen, 
wie  sie  vom  Kath  (24)  in  Drüsenzellen  von  Anilocra  beschrieben 
hat  Endlich  sind  statt  der  zwölf  Chromatin -Kugeln,  -Dyaden, 
-Tetraden,  eben  so  viel  Chromatin- Komplexe  vorhanden.  Diese 
kömigen  Komplexe  werden  dunkler,  dichter  und  größer  und  sohlieBen 
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sich  mehr  und  mehr  zusammen.  Schließlich  kann  das  Chromatin 
eine  amorphe,  tiefdnnkle  Masse  bilden,  die  den  Kern  völlig  ausfüllt 
(Fig.  7,  8  nz)j  ohne  dass  damit  jedoch  die  Yerändemngen  der  Kern- 
Substanzen  stets  abgeschlossen  wären '.  Wenigstens  zeigt  das  Chro- 
matin der  Nährzellen  im  weiteren  Verlaufe  des  Eiwachsthums  ein 
eigenthttmliches  Schwanken  im  Aussehen,  indem  es  bald  mehr  bald 
weniger  dicht  und  dunkel  erscheint.  Dabei  fällt  eine  Parallele  zu 
dem  Verhalten  der  Eikern-Nucleolen  auf.  Sind  diese  in  Form 
eines  tiefgefärbten,  massiven  Kemkörpers  vorhanden,  so  erscheint 
das  Chromatin  der  zugehörigen  Nährzelle  stark  reducirt  (Fig.  6).  Ist 
dag^en  die  nucleoläre  Substanz  in  Form  von  feinsten  Bläschen  oder 
Kömchen  vorhanden  oder  gar  nicht  nachweisbar,  so  ist  der  Kern  der 
Nährzelle  von  der  tiefdunklen  Masse  des  amorphen  Chromatins  ganz 
ausgefüllt  (Fig.  7,  8  nz). 

Eizellen.  Die  andere  Hälfte  der  Synapsiszellen  bildet  sich  zu 
den  eigentlichen  Eizellen  um,  schon  dadurch  von  den  Nährzellen  leicht 
unterscheidbar,  dass  alsbald  in  allen  ihren  Bestandtheilen  (Kern, 
Chromosomen,  Nucleolus,  Eiplasma)  eine  wesentliche  Vergrößerung 
eintritt,  während  gleichzeitig  Nucleolus  und  Chromosomen  rasch  ab- 
blassen. Das  Keimbläschen  ist  in  dieser  Phase  in  den  meisten  Fällen 
der  Zellperipherie  angelagert. 

Was  zunächst  das  Chromatin  der  Eizellen  anbelangt,  so  stellen 
sich  die  entstandenen  Stäbchen  oder  Fäden  an  der  Kernwandung 
derart  ein,  dass  sehr  oft  ein  Theil  radspeichenartig  nach  dem  Nucleo- 
lus hin  zu  konvergiren  scheint  (im  optischen  Querschnitt,  Fig.  3j. 
Zugleich  werden  sie  länger,  dünner  und  immer  blasser,  dabei  zuletzt 
ein  wenig  geschlängelt  (Fig.  3  unten  rechts),  bis  sie  nach  etwa  zehn 
Zellfolgen  dem  Auge  entschwinden. 

Während  der  ganzen  folgenden  Wachsthumsperiode  sind  die 
Chromosomen  unsichtbar,  das  Chromatin  erscheint  in  Form  kleinster 
Kömchen  (Mikrosomen)  im  Kern  und  besonders  in  der  Keraperipherie 
vertheilt.  Erst  in  der  Reifungszone,  wenn  der  Zerfall  der 
Kernmembran  beginnt,  treten  wieder  distinkte  Chromatin- 

^  Claus  (8)  beschreibt  die  Nährzellen  als  »Abortiveier«  und  erwähnt 
für  dieselben  das  Vorkommen  amitotischer  Theilungserscheinungen.  Möglicher- 
weise liegen  aber  auch  hier  nnr  die  oben  beschriebenen  Chromatinverändernngen 
vor,  wenigstens  erscheint  bei  meinem  Objekt  eine  wirkliche  Theil ung  der 
Nährsellenkerne  ausgeschlossen.  —  G.  W.  Müller  (23;  beschreibt  an  mari- 
nen Formen  Nährzellen,  welche  aus  dem  Ovarium  austreten  und  außerhalb  der- 
selben sich  als  >Nährballen<  vereinigen.  Kerngeschichtliche  Details  werden 
nicht  angegeben. 
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demente  in  der  Form  von  Schleifen  bezw.  Doppelschleifen 
hervor.  Diese  sind  aber  relativ  viel  kleiner,  als  die  während 
der  Differenziningszone  beobachteten  Stäbchen  and  Fäden. 

Die  übrigen  Differenzirangen  innerhalb  des  wachsenden  Eües,  die 
Nacleolarsabstanz,  der  Dotterkem  and  ein  später  za  beschreibendes 
glashelles  Bläschen,  erfordern  gesonderte  Betrachtang. 

Während  der  geschilderte  blasse,  kagelige  Nacleolas  der  Keim- 
zone, Synapsiszone  and  Difierenzirangszone  sich  stets  als  einigermaßen 
gleichförmiges  Gebilde  darstellt,  tritt  von  nan  an  eine  Mannigfaltig- 
keit and  ein  Formenreichtham  in  der  Bildang  der  Nadeolarsabstanz 
aaf,  welcher  keiner  Regel  des  Aaftretens  za  gehorchen  scheint 
Immerhin  können  drei  Haapttypen  onterschieden  werden,  welche  aber 
natürlich  darch  Übergänge  mit  einander  verbanden  sind: 

1)  Kagel-  oder  Brocken-Nacleolen  (in  der  Ein-  oder  Mehrzahl) 
(Fig.  5,  6,  9,  IIa,  c,  12,  16,  18,  20). 

2)  War  st  förmige  Nacleolen  (in  der  Ein-  oder  Mehrzahl)  (Fig.  4, 
lU,  12—15). 

3)  Zahllose kleinsteEörnchen oder Bläschen(Fig.2,7,8, 16a,17). 
Alle  drei  Typen  erscheinen  in  zwei  Modifikationen,  nämlich  a)  mas- 
siv, b)  vacaolenhaltig  bis  blasig  (z.  B.  Fig.  9 — 11). 

Eine  bestimmte  Reihenfolge  im  Ovar  ist  nicht  festzastellen,  nur 
löst  sich  meistens,  nicht  immer,  der  primäre  Nacleolas  der  Differen- 
zirangszone  in  Gebilde  des  Typas  3  aaf  (Fig.  2);  aas  diesen  Gebilden 
kann  dann  eine  andere  Formation,  scheinbar  darch  Eoncentration 
der  feinen  Körnchen  oder  Bläschen,  entstehen.  Übergänge  zwisch^ 
den  verschiedenen  Typen  sind  stellenweise  in  neben  einander  liegen- 
den Eiern  za  verfolgen  (z.  B.  Fig.  11),  jedoch  ist  im  Allgemeinen  in 
den  beiden  Ovarien  eines  Individnams  eine  gewisse  Gleichmäßig- 
keit im  Aassehen  der  Nacleolen  za  beobachten.  Diese  tritt  schon  am 
Toto-Präparat  im  langen  Schenkel  des  Ovarinms  hervor.  Hier  liegen 
die  Eier  eines  hinter  dem  anderen  (Fig.  1),  and  es  ist  oft  za  er- 
kennen, dass  sie  entweder  alle  einen  Engelnacleolas  oder  die  Würst- 
chen- oder  endlich  die  Kömchenformation  zeigen.  Typas  3  tritt  in 
dieser  Region  hänfiger  nnr  bei  C.  reptans  aaf,  während  C.  incongraens 
meist  konsistentere  Gebilde  anfweist.  Im  Übrigen  kommen  die  vor- 
hin erwähnten  zwei  Modifikationen  der  drei  Typen  bei  beiden  Species 
in  jedem  Abschnitt  des  Ovarinms  vor,  and  zwar  scheint  eine  gewisse 
Periodicität  za  herrschen,  die  wohl  mit  dem  Emährnngszastande  des 
ganzen  Ovarinms  and  Thieres  zusammenhängt*  (vgl.  AUgem.  Theil). 

^  Als  Kunatprodukt  kann  dieae  Mannigfaltigkeit  dessbalb  nicht  gedeatet 


Digitized  by 


Google 


Zar  Bildang  nnd  Entwicklung  des  Oatrakoden-Eies.  607 

Eben  so  wie  die  Nährzellen  und  Nncleolen  in  ihrem  Anssehen 
Wechselbeziehungen  zeigen,  besteht  eine  gewisse  Übereinstimmung 
im  Auftreten  der  nucleolären  Substanz  und  des  sogen.  »Dotterkems« 
des  Gypris-Eies.  Hier  passt  der  einheitliche  Name  »Dotterkem« 
noch  weniger,  als  für  jene  Substanz  die  Bezeichnung  »Nudeolus«. 
Auch  hier  die  Vielheit,  Formverschiedenheit  und  Regellosigkeit  des 
Auftretens.  In  manchen  Eiern  sieht  man  diese  dunklen  Körper  im 
Zellleib,  in  anderen,  gleichalterigen  ist  keine  Spur  zu  sehen.  Hier 
erscheint  ein  Dotterkem  in  Gestalt  einer  Kappe,  die  dem  Kern  dicht 
anliegt  (Fig.  5,  7,  10),  dort  in  Form  von  zahlreichen,  im  Gytoplasma 
vertheilten  Brocken  (Fig.  2,  6),  meistens  sieht  er  massiv  und  amorph 
aus  (Fig.  5—7,  9),  oft  jedoch  auch  blasig,  hohl,  wie  mit  Flüssigkeit 
gefüllt  (Fig.  10).  Häufig  gleicht  der  Dotterkem  in  Aussehen  und 
Färbung  vollkommen  der  Nucleolarsubstanz  des  betreffenden  Eikems 
(Fig.  5,  10),  dann  wieder  sieht  er  nur  wie  eine  Verdichtung  des 
Cytoplasmas  aus  (Fig.  9). 

Ein  »Dotterkem«  tritt  auf  von  Beginn  des  Wachsthums  der  Ei- 
zelle, wenn  Ghromatin  und  Nudeolus  sich  aufzulösen  scheinen  (Fig.  2, 3), 
bis  zum  Verschwinden  der  Kernmembran  des  reifen  Eies,  wenn  man 
wenigstens  die  zahlreichen  dunklen  Flecke,  die  oft  im  Dotter  des- 
selben erscheinen,  als  »Dotterkem «-Substanz  auffassen  will.  Zwischen- 
durch scheinen  diese  tingirbaren  Differenzirangen  im  Gytoplasma  oft- 
mals zu  verschwinden  und  wieder  aufzutauchen. 

Gegenüber  dieser  Labilität  im  Auftreten  sowohl  des  Ghromatins, 
als  auch  der  Nudeolus-  und  Dotterkem-Substanz  besitzt  das  wach- 
sende Gypris-Ei  nun  auch  ein  konstantes  Gebilde  in  Gestalt  eines 
im  Kem  auftretenden  glashellen  Bläschens,  das  ich,  um  Ver- 
wechslungen mit  allerlei  anderen  »Bläschen«  des  Eikerns  zu  vermei- 
den, als  »Vesicula  (vitrea)«  vorläufig  bezeichnen  will.  Es  tritt 
zugleich  mit  dem  ersten  Dotterkern  auf  nnd  verschwindet  in  dem- 
selben Augenblick,  in  dem  die  Kemmembran  sich  auflöst  (Fig.  3  ^, 
4—18  v).  Die  Vesicula  ist  außer  durch  ihre  Konstanz,  gegenüber  den 
Nucleolen  nnd  Chromosomen,  noch  dadurch  charakterisirt,  dass  sie 
keinerlei  Färbung*  annimmt,  sondem  stets  als  glasheller,  scharf 

werden,  weil  sie  bei  verschiedenen  Reagentien  und  Färbungen  (z.  B.  Pikro- 
karmin,  Hämatoxylin- Safranin  und  fiiBenhämatoxylin)  in  derselben  Weise  auf- 
tritt nnd  auf  einem  Präparat  oft  sämmtliche  Typen  neben  einander  vertreten  sind. 
^  Nur  wenn  mit  Eisenhämatoxylin  so  stark  überfärbt  wurde,  dass  z.  B.  der 
Dotter  reifer  Eier  total  schwarz  wird,  nimmt  die  Vesicnla  einen  schwarzen  Wand- 
belag an  (Fig.  12  b).  Sonst  wurde  die  Erscheinung  weder  durch  die  Hbiden- 
HAiN'sche  Methode,  noch  durch  lange  Einwirkung  von  Hämatoxylin  noch  auch 
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kontourirter  Körper,  in  der  Einzahl,  der  Eernwand  anliegt 
Sie  zeigt  gewisse  Größenonterschiede  auch  in  gleichalterigen  Eiern, 
wobei  sich  Maximum  and  Minimnm  der  Aosdehnong  etwa  wie  2  :  1 
verhalten  (Fig.  5  etc.).  Zar  Zeit,  wenn  die  Eernmembran  za  schrum- 
pfen beginnt  (Fig.  15 — 18),  zeigt  auch  die  Membran  der  Yesicula  ein 
weniger  pralles  und  scharf  kontourirtes  Aussehen.  Alle  diese  Beob- 
achtungen lassen  vielleicht  auf  eine  endonudeäre  Vacuole  schließen, 
die  mit  Flüssigkeit  gefüllt  und  möglicherweise  kontraktil  ist  Gegen 
die  zunächst  nahe  liegende  Vermuthung,  dass  es  sich  um  ein  Centro- 
soma handele,  spricht  sowohl  Habitus  und  Verhalten,  als  auch  be- 
sonders die  Nichtfärbbarkeit.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Yesicula 
lediglich  ein  Fetttropfen  sei,  wurde  dadurch  ausgeschlossen ,  dass 
auf  Osmium-Behandlung  keine  Schwärzung  erfolgte. 

b.  Das  abgelegte  Ei« 

Das  Ei  wird  abgelegt,  wenn  die  Kernmembran  sich  aufgelöst  und 
der  bis  zu  diesem  Augenblick  helle  Kerninhalt  sich  zu  einem  dunkel 
tingirbaren,  amöboiden  Körper  kontrahirt  hat  Nur  unter  pathologi- 
schen Verhältnissen,  wenn  die  Eiablage  verhindert  wurde,  findet  die 
Ueifungstheilung  im  Oviduct  statt  (Fig.  21  a,  b). 

Anlage  der  Richtungsspindel.  Der  amöboide  Kern  des 
abgelegten  Eies  rückt  an  die  Peripherie  und  nimmt  hier  die  Gestalt 
einer  vielpoligen  Spindel^  an  (Fig.  22,  23,  24).  Jetzt  werden  die 
Chromosomen  wieder  distinkter,  während  sie  zur  Zeit  der  Wanderung 
des  Kerns  an  die  Peripherie  schwer  von  einander  zu  trennen  waren. 
Auch  eine  Längsspaltung  der  kurzen  Stäbchen  kann  man,  wenig- 
stens bei  C.  reptans,  in  günstigen  Fällen  erkennen.  Die  größte  Achse 
der  vielpoligen  Spindel  steht  tangential  zum  Ei,  eben  so  die  daraus 
hervorgehende  fertige  Richtungsspindel  (Fig.  25).  Diese  hat  eine  sehr 
regelmäßige  elliptische  Form,  Sphären  sind  gar  nicht,  oder  nur  in 
Spuren  (Fig.  25)  nachzuweisen.  Ein  Centrosoma  wurde  niemals  be- 
obachtet. Die  hügligen  Chromosomen  sind  in  einem  Kreise  angeordnet 
(Fig.  26)  und  lassen,  namentlich  bei  Polansicht,  die  Zwölfzahl  häufig 
erkennen.  Sie  haben  Körnchen-  oder  Stäbchenform,  dagegen  ist  von 
einer  Bildung  von  Vierergruppen  nichts  zu  erkennen. 

durch  Anwendung  von  Häm.-Safi'anin  oder  Häm.-Safir.-Orange-FSrbung  abge- 
ändert 

1  Diese  Figoration  erinnert  sehr  an  die  pluripolaren  Bicbtungsspindehi, 
wie  sie  theils  aU  Übergangsformen,  theils  als  definitive  Spindelfigaren  n.  a  fBr 
AscariS)  Cyclops,  Ueterocope,  ferner  auch  z.  B.  für  Equisetum  iOsTERHOUTj  be- 
schrieben and  von  Hacker  (14)  zusammengestellt  sind. 
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Die  Spindel  ftthrt  nnn  eine  Drehung  am  90°  aus,  so  zwar,  dass 
sie  in  eine  genau  radiäre  Stellung  zu  liegen  kommt  (Fig.  27).  Jetzt 
treten  in  der  Aquatorialplatte  Schleifenchromosomen  auf  und  die 
Metakinese  beginnt  (Fig.  28).  Sie  ftthrt  sehr  rasch  zu  einem  Dyaster 
(Fig.  29).  Die  Schleifen  scheinen  sich  jetzt  wieder  stark  zu  ver- 
kürzen, sie  bilden  zwei  Polplatten,  deren  sehr  charakteristische 
Form  in  Fig.  30  wiedei^egeben  ist.  In  der  Polansicht  kann  man  in 
diesem  Stadium  bei  verschiedener  Einstellung  die  zwölf  Ghromatin- 
demente  jeder  Platte  unterscheiden  (Fig.  30).  Diese  Polplatten-Figu- 
ration  findet  man  sehr  häufig,  sie  dauert  demnach  sehr  lange  an, 
während  Metakinese  und  die  Vorphasen  der  Aquatorialplatte  sehr 
schnell  zu  verlaufen  scheinen.  Letztere  selbst  erfordert  ebenfalls 
eine  ziemlich  lange  Zeit.  Bemerkenswerth  bei  dem  Verlauf  der 
Reifungstheilung  ist  außer  dem  Formwechsel  der  Chromosomen  be- 
sonders der  Umstand,  dass  die  »achromatische«  Substanz  stets  die- 
selbe tiefblaue  Färbung  zeigt,  wie  der  amöboide  Kern,  aus  dem  sie 
hervorgeht.  Spindelfasem  treten  deutlich  nur  während  der  Metaki- 
nese (Fig.  27—29)  hervor. 

Bildung  des  Richtungskörpers.  Die  innere  Polplatte  tritt 
nun  als  Furchungskem  in  die  Mitte  des  Eies,  während  die  äußere 
Chromatinplatte  an  der  Eiperipherie  mitsammt  der  Hauptmasse  des 
>Achromatins<  liegen  bleibt  (Fig.  32), 

Dieser  periphere  Rest  der  Richtungsspindel  geht  in  die  Bildung 
der  Richtnngszelle  ein,  welche  sich  nachträglich  vom  Eiplasma  ab- 
grenzt. 

Das  weitere  Schicksal  der  Richtungszelle  ist  in  mehrfacher  Hin- 
sicht interessant.  Zunächst  bleibt  sie  entweder  der  Schale  angedrückt 
(Fig.  33,  34,  35),  oder  erscheint  vom  Dotter  des  Eies  rings  umschlossen 
(Fig.  39  a)  —  Zelle  in  Zelle!  Stets  macht  sie  einen  sehr  lebens- 
kräftigen Eindruck;  sie  theilt  sich  auch  meistens  alsbald  in  zwei 
Zellen,  jedoch  ist  der  Zeitpunkt  dieser  Theilung  ziemlich  verschieden. 
Dieselbe  kann  sich  während  der  ersten  Furchung  vollziehen,  anderer- 
seits findet  man  aber  auch  noch  später  ungetheilte  Richtungskörper, 
ja  sogar  im  XVI-Zellenstadium  noch  (Fig.  46).  Ob  die  Theilung  ganz 
ausbleiben  kann,  ließ  sich  nicht  entscheiden.  Sie  verläuft  nicht 
mitotisch,  ist  aber  auch  von  der  eigentlichen  Amitose  dadurch  unter- 
schieden, dass  das  Chromatin  sich  vor  der  Durchschnürung  des  Kerns 
an  den  beiden  Polen  koncentriri  Das  Verhältnis  zwischen  Kem- 
theilung  und  Zelltheilung  erscheint  etwas  ungeordnet:  meist  findet 
man  zwei  scharf  getrennte  Zellen,  deren  jede  einen  Kern   enthält 
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(Fig.  45,  47,  50),  in  anderen  Fällen  sind  die  beiden  Kerne  in  einer 
einzigen  Zelle  eingeschlossen  (Fig.  44  z.  B.).  Ganz  merkwürdig  ist 
aber  das  Bild  Fig.  36,  das  einem  späteren  Fnrchnngsstadinm  ent- 
nommen ist.  Eine  größere  nnd  eine  kleinere  Zelle  liegen  neben 
einander,  in  der  größeren  liegen  zwei  verschieden  groBe  Kerne. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  der  Reiz  znr  Theilang  der  Rich- 
tongszelle  durch  Dmckverhältnisse  ausgelöst  wtlrde,  dadurch  wttrde 
sich  die  zeitliche  Verschiedenheit  vielleicht  erklären. 

Während  der  Umwälzungen,  welche  die  Fnrchnng  mit  sich 
bringt,  wird  der  Richtungskörper  bald  hier-,  bald  dorthin  gedrückt, 
wo  gerade  am  meisten  Platz  ist.  Wir  finden  die  Richtungszellen 
daher  in  den  Furchen  eingekeilt,  entweder  an  der  Peripherie  (Fig.  40, 
41,  45)  oder  im  Inneren  des  Eies  (Fig.  43,  44,  46).  Es  kann  dabei 
zu  einer  Trennung  der  beiden  Tochterzellen  des  Richtungskörpers 
kommen,  indem  z.  B.  die  eine  an  der  Peripherie  liegen  bleibt,  die 
andere  in  die  sich  bildende  Blastodermhöhle  rückt  (Fig.  47).  Später 
sieht  man  den  Richtungskörper,  nun  oftmals  schon  schrumpfend,  an 
der  inneren  Seite  der  Blastodermzellen  liegen  (Fig.  48).  Noch  später 
findet  man  ihn  oft  im  centralen  Theil  des  Dotters  liegen  (in  Fig.  50 
noch  frisch,  in  Fig.  52  a  in  Auflösung  begriffen).  Wenn  das  Entoderm 
eingewandert  ist,  sieht  man  nichts  mehr  von  diesem  Gebilde. 

Furchung.  Die  Bildung  eines  zweiten  Richtungskörpers  oder 
auch  nur  die  Anlage  zu  einem  solchen  (vgl.  die  Befunde  Braüer's  (3] 
bei  Artemia)  wurde  bei  C.  reptans  und  C.  incongruens  nie  bemerkt. 

Vielmehr  bildet  sich  die  centrale  Polplatte  der  (ersten)  Rich- 
tungsspindel unmittelbar  zum  Furchungskern  um,  indem  sie  zugleich 
in  das  Eicentrum  rückt 

Es  entsteht  sehr  schnell  ein  großes  Eembläschen,  das  alsbald 
an  zwei  gegenüberliegenden  Polen  Strahlungen  zeigt  (Fig.  37).  Die 
zwölf  Chromosomen  der  Polplatte  haben  sich  in  einen  sehr  feinen, 
der  Peripherie  des  Kerns  in  zahlreichen  Windungen  anliegenden 
Faden  umgebildet.  Daneben  sind  blasse  Nudeolen  stellenweise 
sichtbar. 

Aus  diesem  primären  Furchungskern  geht  nun  also  ohne  Weiteres 
die  erste  Furchungsspindel  des  parlhenogenetischen  Cypris-Eies 
hervor  (Fig.  38,  39).  Bei  der  Polansicht  der  Aquatorialplatte  unter- 
scheidet man  zwölf  kurze  Chromatinschleifen  (Fig.  39  a);  die  Spindel 
zeigt  sternförmige  Sphären  mit  einem  blassen,  kugligen  Körper  im 
Centrum  (Fig.  396),  welchen  man  vielleicht  als  »Centrosoma«  an- 
sprechen könnte.    Vermuthlich  schließt  dieses  große  Gebilde  noch 
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ein  —  winziges —  »Centralkom«  ein,  das  sich  jedoch  bei  den  ange- 
wandten Reagentien  und  Färbmitteln  nicht  sicher  nachweisen  ließ. 

Die  Kerne  des  Zweizellenstadinms  (Fig.  40)  zeigen  genan 
den  Habitns  des  primären  Eikems:  Nacleolen  nnd  Rhizopoden-  ähn- 
liche Strahlungen  treten  auch  hier,  wie  bei  dem  letzteren,  auf.  Bei 
der  zweiten  Fnrchnngstheilnng  (Fig.  41,  42)  tritt  eine  zeit- 
liche Differenz  zwischen  beiden  Blastomeren  anf  (Fig.  42). 
Während  die  eine  Zelle  (a)  schon  die  Metakinese  aufweist,  verharrt 
die  Spindel  der  anderen  Blastomere  {ß)  noch  im  Stadium  der 
Aquatorialplatte.  Die  Kerne  des  IV-Zellen-,  VÜI-Zellen-  und 
XVI-Zellenstadiums  (Fig.  43 — 46)  weichen  in  ihrem  Habitus  während 
der  Ruhephase  von  den  Kernen  des  I-  und  Ü-Zellenstadiums  ab, 
indem  keine  Nucleolen  mehr  auftreten  und  die  Sphären  feinstrahliger 
und  regelmäßiger  erscheinen. 

In  den  weiteren  Ruhestadien  werden  die  ruhenden  Kerne  immer 
kleiner  und  dunkler,  die  Chromatinstruktur  tritt  weniger  deutlich 
hervor  und  bei  der  Theilung  erscheinen  die  Sphären  verwaschener. 
Erst  bei  der  Einwanderung  der  Entodermanlage  tritt  wieder  ein 
Kern,  der  der  »zurttckbleibenden  Zelle«  (Fig.  52  zz)  durch  seine 
Größe  und  sein  deutliches,  parallelfädiges  Spirem  hervor. 

Sehr  auffällig  tritt  in  diesem  Verhalten  die  Ähnlichkeit  der  Eient- 
wicklung  von  Cypris  mit  der  von  Copepoden,  besonders  von  Cyclops 
(Hacker  13)  hervor.  Wenn  es  aber  bei  Cyclops  möglich  ist,  eine 
kontinuirliche  Verbindung,  eine  »Keimbahn«  von  der  ersten  Phasen- 
differenz bis  zum  Auftreten  der  Urgenitalzellen  festzustellen,  so  ist 
dafür  das  vorliegende  Objekt,  besonders  wegen  der  Kleinheit  der 
meist  wenig  distinkten  Chromatinelemente,  ungeeignet.  Auch  sind 
die  Keimbahnzellen  von  Cypris  nicht  durch  besondere  Merkmale,  etwa 
durch  »Außenkömchen«,  wie  sie  bei  Cyclops  vorkommen,  oder  der- 
gleichen, charakterisirt. 

Die  Eientwicklung  bei  Cypris,  deren  erste  Furchungsstadien 
oben  beschrieben  wurden,  kann  durch  folgende  Punkte  gekenn- 
zeichnet werden: 

1)  Die  Furchung  ist  zuerst,  etwa  bis  zum  XXII-Zellstadium,  total, 
später  mehr  und  mehr  superficiell,  indem  sich  zunächst  die  Blasto- 
dermzellen  gegen  die  centrale,  passive  Dottermasse  abgrenzen  (Fig.  48), 
sodann  ihre  Kerne  sich  unter  Verwischung  der  Zellkontouren  der 
Oberfläche  anlagern  (Fig.  50  etc.). 

2)  Vom  Furchungsstadium  II— IV  an  tritt  Phasendifferenz 
auf;  schon  bei  diesem  Theilungsschritt  bleibt  stellenweise  die  eine 
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Blastomere  dentUch  hinter  der  aDdern  zurück  (Fig.  42  a,  fl)^  wie  dies 
bei  Cyclops  die  Regel  ist  Weiterhin  im  Verlauf  des  XVI-,  XXXII-, 
LXrV-Zellenstadiums,  sieht  man  die  Kerne  der  einen  Eihälfte  im 
Ruhestadium,  während  diejenigen  der  anderen  Mitosen  zeigen  (Fig.  46 
— 48).  In  einem  etwas  älteren  Ei  sieht  man  sodann  diese  Mitosen 
auf  wenige  Zellen  des  einen  —  vegetativen  und  ventralen  —  Eipols 
beschränkt.  Diese  Zellen  stellen  nunmehr  die  Entodermanlage 
dar:  sie  sind  größer  als  die  übrigen  Blastodermzellen  und  zeigen 
allein  noch  scharfe  Zellgrenzen  (Fig.  49 — 51).  Daneben  fällt  die 
symmetrische  Gruppirung  dieser  Anlage  auf,  Fig.  50  z.  B.  zeigt  eine 
Zelle  in  beginnender  Einschnürung,  die  von  zwei  Dyasteren  flankirt 
wird,  deren  Theilungsachsen  auf  der  ihrigen  senkrecht  stehen. 

3)  Von  diesem  Eipol  aus  geschieht  die  Einwanderung  der  Ento- 
dermelemente  unter  fortwährender  Mitosenbildung,  ohne  eigent- 
liche Gastrulation.  Dabei  fällt  eine  Zelle  auf,  deren  Kern  ein 
außerordentlich  großes,  parallelfädiges  Spirem  zeigt  (Fig.  52a,  h  »zz<). 
Dieses  Spirem  zeigt  genau  den  Habitus  der  Spireme  der  früheren 
Furchungsstadien  (Fig.  43,  45,  46). 

4)  Wenn  die  Einwanderung  der  Entodermelemente  vollzogen  ist, 
erhalten  wir  das  »Dauerstadium«  des  Gypris-Eies.  In  Fig.  53  ist 
dasselbe  noch  nicht  ganz  erreicht.  Man  sieht  noch  Zellgrenzen 
zwischen  den  großen  Kernen  der  eingewanderten  Zellen,  und  es 
sind  noch  einige  Mitosen  im  Gange.  Wenn  diese  vollendet  sind,  so 
schwinden  die  Zellabgrenzungen  und  es  sind  nur  kleinere  periphere 
Ektoderm-Kerne  und  größere  centrale  Entoderm-Kerne  zu  unter- 
scheiden. Eine  DiiTerenzirung  von  Mesodermalelementen  oder  Urge- 
schlechtszellen  wurde  hier  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet.  In  diesem 
Stadium  verharrt  das  Ei  einige  Zeit:  es  ist  das  Rnhestadium,  in  dem, 
wie  es  scheint,  regelmäßig  Austrocknung  und  Winterkälte  überstanden 
werden,  ganz  ähnlich,  wie  es  bei  den  Dauereiem  der  Daphniden  be- 
obachtet worden  ist  (Hacker,  1 1 ).  Aber  auch  wenn  die  Entwicklung 
ohne  eigentliche  Ruhepause  fortgesetzt  wird,  dauert  dieses  Stadium 
länger,  als  die  Gesammtheit  der  vorhergegangenen  Furohungstheiinngen 
erfordert 

5)  Als  weiterer  Punkt  ist  der  Charakteristik  der  Cypris-Eient- 
wicklnng  hinzuzufügen,  dass  die  Mitosen  der  Furchungsschritte  bis 
zum  XXXII-Zellen-Stadium  deutliche  Heterotypie  (eben  so  wie  bei 
Cyclops)  zeigen.  Dieser  Theilnngsmodus  ist  charakterisirt  durch  die 
Art  der  Spireme,  welche  aus  lockeren,  parallel  verlaufenden,  keine 
Spur  von  Längsspaltung  zeigenden  Schleifen  bestehen,  ferner  durch 
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den  lange  währenden  Zusammenhang  aller  oder  einiger  Kernschleifen 
in  der  Metakinese,  endlich  durch  das  häufige  Auftreten  der  Klammer- 
({-)  und  Ringfiguren. 

Die  Heterotypie  nimmt  mit  dem  Fortschreiten  der  Furchung  ab, 
dann  jedoch  deutet  wieder  das  Spirem  der  t^zz^  (Fig.  52)  auf 
Heterotypie  hin,  ein  Verhalten,  das  ganz  überraschend  an  die  Be- 
funde bei  Cyclops  erinnert,  wo  bei  dem  Auftreten  der  >Stamm- 
zelle«  der  Urgenitalzellen  ebenfalls  wiederum  die  Heterotypie  deutlich 
hervortritt. 

Bei  einem  Rückblick  auf  die  Furchung  des  Cypris-Eies  fallen, 
wie  wir  nun  zusammenfassen  und  ergänzen  können,  folgende  Paral- 
lelen zu  der  Furchung  bei  Cyclops  ^  auf: 

1)  Der  Modus  der  Furchung  ist  bei  Cypris  und  Cyclops  zu- 
erst total,  sodann  superficiell. 

2)  Die  Sphären  zeigen  auffallende  Ähnlichkeit,  das  Centro- 
soma ist  in  beiden  Fällen  nicht  in  typischer  Form  nachweisbar. 

3)  Die  Zahl  der  Chromosomen  ist  in  beiden  Fällen  während 
der  ersten  Furchungsstadien  dieselbe,  nämlich  12,  wobei  allerdings  zu 
bemerken  ist,  dass  die  Zahl  12  (bezw.  24  in  somatischen  Zellen)  im 
Thierreich  bei  Weitem  die  verbreitetste  ist. 

4)  Das  Aussehen  der  Kerne  und  Spindeln  stimmt  vielfach  über- 
ein, insbesondere  zeichnen  sich  die  frühen  Spiremstadien  in  beiden 
Fällen  durch  ihre  Größe  und  Parallelfädigkeit  aus  (z.  B.  Fig.  43,  45 
verglichen  mit  [13],  Taf.  IV,  Fig.  8,  9).  Natürlich  fällt  bei  Cypris 
die  »Doppelkemigkeit«  des  geschlechtlichen  Cyclops-Eies  fort. 

5)  Es  tritt  vom  H — IV- Zellenstadium  an  in  beiden  Fällen 
Phasendifferenz  auf  und  zwar  annähernd  im  nämlichen  Grade 
(Fig.  42,  46,  47,  48,  verglichen  mit  [13],  Fig.  6,  17—20).  Die 
Zellen  der  Entodermanlage  zeichnen  sich  durch  ihre  Größe, 
Symmetrie  und  dadurch  aus,  dass  ihre  Kerne  während  der  Ruhe 
der  übrigen  Kerne  in  Mitose  sind  (Fig.  49,  50,  verglichen  mit  [13], 
Fig.  23—27). 

6)  Eben  so  wie  bei  Cyclops  sich  späterhin  gewisse  Zellen  (die 
> Stammzelle«  und  Urgenitalzellen)  durch  die  Größe  ihres  Kerns  und 
die  Heterotypie  ihres  Theilungsverlaufs  in  auffallender  Weise  gegen- 
über den  anderen  hervorheben,  so  tritt  auch  bei  Cypris  die  >zurück- 
bleibende  Zelle«,  wie  oben  angegeben  wurde,  in  charakteristischer 


*  Man  vergleiche  die  verschiedenen  Stadien  bei  Hacker  (13)  Taf.  IV  u.  V. 
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Weise  hervor  (Fig.  52a,  J,  verglichen  mit  [13]  Fig.  26—31).  Eine 
genaue  Homologisirnng  der  beiden  Erscheinungen  ist  jedoch  nicht 
ohne  Weiteres  möglich,  schon  desshalb,  weil  der  Verlauf  der  Ento- 
dermbildung  in  beiden  Fällen  nicht  der  gleiche  ist. 

Überhaupt  würde  ich  auf  diese  Parallelen,  denen  natürlich  auch 
Verschiedenheiten  gegenüber  stehen,  nicht  so  genau  eingegangen 
sein,  wenn  nicht  neben  der  Eientwicklung  auch  die  Eibildung  im 
Ovarium  der  Copepoden  auffällig  an  diejenige  bei  Cypris  erinnerte. 
Diese  Ähnlichkeit  tritt  besonders  bei  Canthocamptus  (Hacker,  12) 
hervor.  Wenn  man  die  betreflFenden  Bilder  (Fig.  2,  3,  verglichen 
mit  [12]  Taf  XVI,  Fig.  1,  1',  3rf,  3e)  vergleicht,  so  fällt  neben  der 
allgemeinen  Ähnlichkeit  im  Habitus  vor  Allem  auf,  dass  auch  bei 
Canthocamptus  an  der  gleichen  Stelle  wie  bei  Cypris  eine  Synap- 
siszone  aufzutreten  scheint  Das  Zusammenballen  des  Chromatins 
ist  hier  zwar  nicht  ganz  so  weitgehend,  der  Synapsisknoten  erscheint 
lockerer  als  im  vorliegenden  Falle. 

Auch  die  Vertheilung  der  kleineren  Nährzellen  zwischen  den 
Eiern  ist  ähnlich,  was  im  Hinblick  auf  die  ganz  andere  Anordnung 
der  Nährzellen  z.  B.  bei  Daphniden  (Weismann,  26)  von  besonderem 
Interesse  ist. 

Endlich  ist  die  Zahl  der  Chromosomen  (12)  wie  oben  für  die 
Eientwicklung  von  Cypris  und  Cyclops  hervorgehoben  wurde,  auch 
in  der  Eibildung  von  Cypris  und  Canthocamptus  die  nämliche  ^ 

Theoretischer  Theil. 

Die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  über  Eige- 
schichte  der  Cypriden  dürften  in  einigen  Punkten  geeignet  sein,  bei 
der  Erörterung  gewisser  kemgeschichtlicher  Fragen  herangezogen 
zu  werden.  Ich  möchte  zu  diesem  Zwecke,  und  um  zugleich  eine 
Deutung  der  betreflFenden  Erscheinungen  anzubahnen,  vier  Punkte 
herausgreifen,  nämlich  1)  die  Synapsis,  2)  die  Vierergruppen 
der  Nährzellenkerne,  3)  die  Nucleolarsubstanz  und  4)  den 
Dotterkern. 


1  Diese  Parallelen  in  der  Eigeschichte  der  Copepoden  und  Ostrakoden 
stehen  in  eigenthümlichem  Widerspruch  zu  den  Vorstellungen,  welche  man  sich 
auf  Grund  der  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  von  den  Verwandt- 
Bchaftsbeziehungen  resp.  dem  Stammbaum  der  Entomostraken  macht  Nach 
diesen  würden  die  Ostrakoden  den  Copepoden  sehr  fem,  den  Phyllopoden, 
deren  Eigeschichte  von  der  ihrigen  erheblich  abweicht,  verhältnismäßig  sehr 
nahe  stehen  (vgl.  Eorschelt  und  Heider,  16  and  die  neuere  Arbeit  von 
Grobben,  10). 
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1.  Was  bedeutet  die  Synapsiszone? 

Die  von  Moore  als  Synapsis  bezeichnete  Erscheinung  (Fig.  2, 
3  8z)j  also  das  excentrische  Zusammenballen  des  Ghromatins,  ist  von 
den  verschiedenen  Autoren  in  verschiedener  Weise  ausgelegt  worden. 

Moore  (20)  selbst  hat  auf  Grund  von  Befunden  an  pflanzlichen 
und  thierischen  Objekten  (Lilium,  Salamandra  u.  a.j  die  Synapsis 
mit  Reduktionsvorgängen  in  Beziehung  gebracht,  Brauer  (4) 
betrachtet  die  Synapsis  in  den  Spermatocyten  von  Ascaris  als  ein 
eigentliches  Vorstadium  der  Reifungstheilung,  Hacker  (12)  endlich, 
welcher  sie  im  Ovarium  von  Canthocamptus  in  Verbindung  mit  Mi- 
tosen (Aquatorialplatten)  beobachtet  hat,  hielt  die  Bilder  für  die 
Dispireme  der  letzten  Ureiertheilung. 

Weder  die  vorigen  noch  auch  die  letztgenannte  Auffassung 
scheint  mir  unmittelbar  auf  die  Synapsis-Zone  des  Cypris-Eies  zu 
passen.  Von  »Reduktion«  ist  nicht  die  geringste  Andeutung  vor- 
handen, von  der  Reifungstheilung  sind  die  Eier  noch  durch  eine 
lange  Phase  getrennt,  in  der  das  Chromatin  kaum  sichtbar  ist  und 
gegen  die  Auffassung  als  Dispireme  spricht  dies  excentrische 
Zusammenballen  zu  einem  massiven  Ballen  bei  deutlich  vor- 
handenem Nucleolus,  sowie  das  Vorhandensein  aller  Übergänge 
aus  einem  lockeren,  hellen  Fadenknäuel  in  die  Synapsis  und  aus 
ihr  in  die  segmentirten  Chromosome. 

Gleichwohl  scheint    auch    die  Synapsis    des  Cypris-Ovars    mit   ^ 
einer  Theilung  in  Verbindung  zu  stehen,  welche  jedoch  nicht  mehr, 
wie   dies  Hacker   für  Canthocamptus  annimmt,   zur    Durchführung 
kommt,  sondern  vielleicht  eine  unterdrückte  mitotische  Thei- 
lung darstellt. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Vergleich  mit  Canthocamptus  spricht 
für  eine  Auffassung  der  Cypris-Synapsis  als  degenerirter  Mitose, 
dass  die  Eier  sogleich  nach  dieser  Zone  vorübergehend —  zum  ersten 
Male  — ,  die  Segmentirung  des  Chromatinfadens  in  Chromosomen 
zeigen  (Fig.  2,  3).  Zum  zweiten  Male  treten  die  Chromosomen 
vor  der  Bildung  der  Richtungsspindel,  in  offenbarem  Zusammenhang 
mit  der  folgenden  mitotischen  Theilung,  auf  Da  nun  überhaupt  die 
Segmentirung  des  Kernfadens,  die  Bildung  von  Chromosomen  wohl 
den  Zweck  hat,  eine  mitotische  Theilung  zu  ermöglichen,  so  glaube 
ich  vermuthen  zn  dürfen,  dass,  wie  das  zweite,  auch  das  erste  In- 
Erscheinung-Treten  der  Chromosomen  nach  der  Synapsis  auf  eine 

40* 
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Theilnng  hindeutet.    Diese  Mitose  wird  aber  Dicht  dorchgefährt,  die 
Synapsis  ist  nur  ein  Anlauf  zu  einer  solchen. 

Dafllr,  dass  aber  diesem  rudimentären  Theilungsvorgang  doch 
noch  eine  gewisse  Bedeutung  zukommt,  spricht  auBer  dem  Auftreten 
der  Chromatinsegmente  vor  Allem  das  regelmäßige  Erscheinen  der 
Sjnapsis  in  Form  einer  markirten  Zone  und  die  unmittelbar  folgenden 
Veränderungen  im  Ovarium:  1)  Die  Eizellen  diflFerenziren  sich  von 
den  Nährzellen  (wie  1:1),  2)  Die  Eizellen  beginnen  zu  wachsen 
und  Cytoplasma  »anzusetzen«.  Ob  nun  dieses  post  hoc  in  Bezug  auf 
die  Synapsis-Phase  auch  ein  propter  hoc  darstellt,  muss  natürlich  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben. 

2.  Das  Auftreten  von  Vierergruppen  in  den  Nährzellen. 
Diese  Erscheinungsform  der  Chromosomen  ist  bekanntlich  sonst 
bei  den  Reifungstheilungen  der  Spermatogenese  und  Ovogenese  be- 
obachtet worden.  Nur  ein  Fall  ist  mir  bekannt,  der  an  den  vor- 
liegenden erinnert.  Mewes  (19)  beobachtete  junge  Ovocyten  von 
Salamandra  maculosa,  welche  der  Degeneration  anheimfielen.  Diese 
wurde  dadurch  eingeleitet,  dass  das  Chromatin  ganz  ähnliche  Tetra- 
den, wie  sie  bei  der  Reifangstheilung  von  Gryllotalpa  und  Cope- 
poden  auftreten,  zeigt,  die  der  Autor  als  »Pseudovierer«  bezeichnet 
und  fUr  den  verfrühten  Anlauf  zu  einer  Richtungskörperbildung  hält 
Die  einzelnen  Tetraden  zerfallen  späterhin  ähnlich,  wie  es  oben  auch 
für  die  vorliegenden  Nährzellenkerae  beschrieben  ist.  Ein  wesent- 
licher Unterschied  scheint  jedoch  darin  zu  bestehen,  dass  die  letzte- 
ren nicht  einfach  zerfallen,  sondern  sich  noch  in  der  ganzen  Wachs- 
thumszone  an  der  Ernährung  der  Eier  zu  betheiligen  scheinen,  indem 
sie  die  Stoffe  der  umgebenden  Flüssigkeit  aufnehmen,  assimiliren  und 
an  die  Eier  abgeben. 

3.  Was  bedeutet  die  Nucleolarsubstanz? 
Gegenüber  den  Auffassungen,  welche  der  Nucleolarsubstanz  bei 
der  Bildung  der  Chromosomen,  der  achromatischen  Substanz  oder 
der  Centrosomen  eine  specielle  Rolle  zuweisen,  scheinen  meine 
Befunde  bei  Cypris  mit  großer  Deutlichkeit  zu  Gunsten  einer  anderen 
und  allgemeineren  Anschauung  zu  sprechen.  Nach  dieser  handelt  es 
sich  um  Produkte  des  Stoffwechsels,  um  Substanzen,  welche 
während  der  aktiven  Thätigkeit  des  Kerns  (Chromatins)  in  Erschei- 
nung treten  und,  ohne  bei  der  Bildung  obengenannter  Zellorgane 
eine  specielle  Rolle  zu  spielbn,   in  gelöster  oder  ungelöster  Form  in 


Digitized  by 


Google 


Zur  Bildung  nnd  Entwicklnng  des  Ostrakoden-Eies.  617 

das  Zellplasma  übergehen.  Ähnliche  Auffassungen  wurden  in  letzter 
Zeit  von  einer  Beihe  von  Autoren  vertreten. 

Hacker  (12,  14)  erblickt  in  den  Nucleolen  ein  »Abspaltungs- 
produkt  oder  Nebenprodukt«  des  Stoffwechsels,  das  »in  oder  an  den 
Chromatinelementen«  zur  Abscheidung  kommt  und  als  »Eemsekret« 
dem  zufolge  bezeichnet  wird.  Wie  die  meisten  Autoren,  unter- 
scheidet er  »Hauptnncleolen«  und  »Nebennucleolen«.  Anch  Wilson 
(30)  trennt  scharf  »principal  nucleolus«  und  »accessory  nucleoli«,  die 
er  als  »a  passive  material«,  »directly  or  indirectly  derived  from  the 
chromatin«  bezeichnet.  Femer  schließt  sich  neuerdings  auch  Whee- 
LEB  (29)  nach  seinen  Befunden  an  Myzostoma  im  Wesentlichen  an 
Hacker  und  Wilson  an. 

Wenn  man  sich  an  die  oben  gegebene  Beschreibung  der  Nu- 
cleolen des  Cypris-Eies  erinnert,  so  wird  wohl  zuzugeben  sein,  dass 
auch  hier  die  Auffassung,  es  handle  sich  lediglich  um  amorphe, 
nicht strukturirte  »Stoffwechselprodukte«,  die  nächstliegende  ist. 
Die  proteusartige  Mannigfaltigkeit  nnd  Begellosigkeit  in  Qualität 
nnd  Quantität  dieser  Körnchen,  Bläschen,  Würstchen,  Brocken  nnd 
Kugeln,  ihr  Auftreten  und  Wiederverschwinden  würden  durch  die 
chemische  nnd  psysikalische  Labilität  der  Stoffe  zn  erklären  sein, 
welche  aufgenommen,  verändert,  abgeschieden  und  ausgeschieden 
werden^  Die  specielle  Bedeutung  jedoch  der  einzelnen  Nucleolen- 
typen  von  diesem  Standpunkt  aus  zu  erklären,  ist  einstweilen  un- 
möglich; man  kann  nur  sagen,  dass  die  blasigen  und  vacuolenhaltigen 
Nucleolen  gegenüber  den  massiven  Gebilden  eine  weitere  Stufe  der 
Umbildung,  im  Sinne  eines  Auflösungsprocesses,  darzustellen  scheinen, 
wie  ja  eine  ähnliche  Ansicht  auch  schon  von  Hacker  u.  A.  vertreten 
wurde. 

Im  Hinblick  auf  diese  Auffassung  der  Nucleolarsubstanz  als 
Stoffwechselprodukt  sei  weiterhin  daran  erinnert,  dass  häufig  die 
Eier  eines  und  desselben  Ovars,  trotz  ihres  verschiedenen  Alters 
und  Volumens,  in  der  ganzen  Wachsthumszone  eine  weilgehende 
Ähnlichkeit  der  Nucleolenformen  zeigen,  indem  entweder  der  Cha- 
rakter der  Kugelnucleolen  oder  der  Würstchenformation  oder  endlich 
der  feinen  Kömchen  oder  Bläschen  vorherrscht,  während  die  Ovarien 
eines  gleichzeitig  konservirten  und  gleich  großen  Thieres  einen  an- 
deren Typus  zeigen.  Man  kann  daraus  wohl  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  Gesammtemährungszustand  des  Thieres  und  der  Gesammt- 
reifezustand  des  Ovariums  den  Stoffwechselprocess  im  Ei  und  die  Form 
seiner  sichtbaren  Niederschläge  —  vielleicht  periodisch  —  beeinflusst. 
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Vergleichen  wir  nun  die  Cypris-Befunde  mit  den  Anschannngen 
der  oben  citirten  Autoren,  so  muss  neben  der  allgemeinen  Überein- 
Btimmung  doch  noch  Folgendes  betont  werden:  Erstens  sprechen  die 
erhaltenen  Bilder  bei  Cypris  in  keiner  Weise  für  einen  direkten 
Zusammenhang  zwischen  Chromatin  und  Nucleolarsubstanz  (Wilson 
[30]:  > directly  derived«,  »aportion  of  unused  ehr.«).  Zweitens  ist  es 
schlechterdings  unmöglich,  die  fast  durchweg  gemachte  Unterschei- 
dung von  Haupt-  und  Kebennucleolen,  Makro-  und  Mikronucleolen, 
principal  und  accessory  nucleoli  u.  dergl.  aufrecht  zu  erhalten.  Es 
treten  zwar  die  schönsten  »Hauptnucleolent  allein  (Fig.  6,  9,  11), 
oder  mit  »Nebennucleolen«  (Fig.  10),  mit  Vacuolen  (Fig.  11  a,  e\ 
Fig.  9)  oder  ohne  Vacuolen  (Fig.  6)  auf,  aber  andererseits  finden  wir 
entweder  fast  gar  keine  >nucleoläre«  Substanz  (Fig.  2),  oder  zahl- 
reiche, gleichartige  Würstchen  (Fig.  4),  oder  zahllose  Kömchen 
(Fig.  8)  resp.  Bläschen  (Fig.  7).  Von  einem  principiellen  Unterschied 
von  Haupt-  und  Nebennucleolen  nach  Gestalt  oder  gar  nach  Bedeu- 
tung, ist  da  natürlich  keine  Bede. 

4.  Was  bedeutet  der  ,yDotterkern*'7 

Als  »Dotterkeme«,  »yolk  nucleus«,  >corps  vitellin«  etc.  scheinen 
im  Allgemeinen  zwei  ganz  verschiedene  Erscheinungen  beschrieben 
worden  zu  sein,  nämlich  einerseits  Gebilde,  von  denen  sich  die 
Centrosomen  herleiten  sollen,  und  andererseits  »echte  Dotterkeme«, 
welche  zu  den  Emährungs-  und  Wachsthumsvorgängen  der  Zelle  in 
Beziehung  gebracht  werden. 

Um  einen  solchen  eigentlichen  Dotterkem  handelt  es  sich  offen- 
bar bei  Cypris.  Eben  so  wie  bei  den  Nucleolen  weist  auch  hier 
der  große  Formwechsel  darauf  hin,  dass  es  sich  um  ein  nicht  struk- 
turirtes  StoflFwechselprodukt  handelt,  während  nichts  für  eine  Be- 
ziehung zu  den  Centralkörpem  spricht. 

Von  den  vorliegenden  Beobachtungen  erinnern  am  meisten  die 
Bilder,  die  Calkins  (5)  vom  Lumbricus-Ei  gegeben  hat,  an  die  bei 
Cypris  erhaltenen.  Auch  bei  diesem  Objekt  liegt  ein  Dotterkem 
dem  Kern  wie  eine  Kappe  an,  rückt  dann  in  das  Cytoplasma  ein 
und  zerfällt  hier  in  Brocken  (Fig.  5 — 11,  Fig.  2;  cf.  Calkins  nach 
Wilson  Fig.  61  A.B.C.  p.  120). 

Auch  Calkins  und  W^ilson  (30)  nehmen  einen  Zusammenhang 
des  Dotterkerns  mit  dem  Stoffwechsel  an:  »The  yolk  nucleus  sup- 
plies  certain  materials  necessary  to  construktive  metabolism«  (Wilson 
p.  121),  denken  jedoch  über   die  Herkunft  dieses  Gebildes  anders 
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als  68  mir  der  Fall  zu  Bein  scheint.  Während  nämlich  bei  Cypris 
der  Dotterkern  offenbar  auf  das  Nächste  der  Nucleolarsubstanz  ver- 
wandt *  ist,  kommt  Wilson  —  ähnlich  wie  in  der  Nucleolenfrage  — 
zu  dem  Schluss,  dass  der  »yolk-nucleus  is  nearly  related  with  chro- 
matin, if  not  directly  derived  from  it«  (p.  121). 

Eine  andere  Frage  ist  die,  wie  die  Nucleolarsubstanz  etwa  aus 
dem  Kern  in  das  Gytoplasma  gelangt;  dass  dabei  ein  eigentlicher 
Anstritt  unter  Durchbrechung  oder  vorübergehende  Auflösung  der 
Eemmembran  stattfinde,  erscheint  zweifelhaft.  Wir  können  vielmehr 
etwa  annehmen,  dass  die  Nucleolarsubstanz  in  derselben  Art  durch 
die  Kemmembran  hindurchtritt  und  sich  draußen  wieder  verdichtet, 
wie  die  Stärkekörner  durch  Pflanzenzellen  wandern,  nämlich  durch 
Umsetzung  in  eine  lösliche  Verbindung,  die  sich  nach  der  diosmoti- 
Bchen  Durchwanderung  der  Membran  wieder  rekonstrnirt. 

Freiburg  i.  B.,  14.  März  1898. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XTX  und  XX. 

Fig.  1.  Ovarinm  und  Ovidnct  in  situ  gezeichnet.  Organisation  von  Gypris 
reptans,  etwas  schematisirt.  Extremitäten  und  Organe  der  linken  Körperhälfte 
scheinen  durch  die  durchsichtig  gedachte  Schale  hindurch.  Linke  Schale  mit 
vorderen  kurzen  und  hinteren  langen  Borsten  und  Muskeleindrttcken  (mu). 
In  der  Schalenduplikatur  der  Leberschlauch  (/)  und  das  Ovarium  (ovr)  mit 
Eiern  und  Nährzellen,  mit  Eeimzone  {A;z]  und  Synapsiszone  («zj.  Vor  dem 
Magendarm  (m(^  der  Oviduct  (ort/);  Eiansammlung  im  Abdominalskelett 
{abdj.  Femer  o«,  Ösophagus;  H,  Beiborgan  am  Übergang  des  Ösophagus 
in  den  Magendarm;  nb^  Nahrungsballen;  a,  After;  o,  Auge;  adi  erste,  ad^ 
zweite  Antenne  mit  Spttrborste  (sp.b);  ol,  Oberlippe  mit  einem  starken 
Muskel  zum  Beiborgan;  ul,  Unterlippe,  beide  mit  Chitinzähnen;  md,  Man- 
dibel  mit  Taster;  mxi,  erste  Max  111  e  mit  gefiederter  Athemplatte ;  mx^,  zweite 
Maxille;  pu  erster  Fuß;  p^^  zweiter,  nach  oben  geschlagener  (Putz-)Fuß; 
Fu^  Für  ca.  .Vergrößerung  50:1. 

Fig.  2.  Der  kurze  Schenkel  des  Ovariums  stärker  vergrößert.  Zeiss*  Hom. 
Imm.  3,0  mm,  Oc.  4.  Camerazeichnung  333  : 1.  Az,  Eeimzone;  «z,  Synapsis- 
zone;  <?z,  Differenzirungszone;  trz,  Wachsthumszone;  D.JT,  »Dotter- 
kern«; *,  erstes  Auftreten  der  »Vesicula«.  Zwischen  den  Eiern  kleinere 
Nährzellen  (N.Z). 

Die  Färbung  ist,  wie  in  allen  folgenden  Figuren  (außer  Fig.  12  und  13) 
Hämatoxylin  bezw.  Hämatoxylin-Safranin. 

Fig.  3.  Camerazeichnung  667  : 1.  Zeiss'  Hom.  Imm.  3,0  mm,  Oc.  8.  äz,  «z, 
dz,  trz,  *  wie  in  Fig.  2.  mi",  Mitose  in  der  Keimzone;  -Sz,  Eizelle  mit  Stäb- 
chenchromosomen; Az,  Nährzelle  mit  Eugelchromosomen;  e?,  Dyaden;  <,  Te- 
traden; ^t,  Sternformation  des  Nährzellen-Chromatins ;  nu,  Nucleolus. 
Unten  rechts  sieht  man  die  Fadenchromosomen  des  Eies  kurz  vor  dem  Ver- 
Bchwinden. 

Fig.  4 — 11.  Eier  des  Ovariums  (Wachsthumszone).  Zeiss' Hom.  Imm. 
3,0  mm,  Oc.  4.    Camerazeichnung  333  : 1. 

Fig.  4.    Ei  mit  würstchenförmigenNucleolen  Am  und  Vesicula  F. 

Fig.  5.  Eier  mit  Nucleolenbrocken,  Dotterkern  (D.K)  und  Vesi- 
cula.  Fig.  5  a  zwei  zusammenhängende  Nucleolen,  Vesicula  klein,  Fig.  56Maxi- 
malgröße  der  Vesicula. 

Fig.  6.  Zwei  Eier  mit  je  einem  dunklen  Kugelnucleolus,  die  zuge- 
hörigen Nährzellen  [N.Z]  mit  blassem  Kern. 

Fig.  7.  Nucleolarsubstanz  in  Form  von  blassen,  winzigen 
Bläschen,  welche  zum  Theil  zusammenhängen.  Die  zugehörigen  Nährzellen 
mit  sehr  dunklem,  massigen  Chromatin. 

Fig.  8.  Nucleolarsubstanz  in  Form  blasser  Körnchen,  Nährzel- 
len wie  in  Fig.  7.    Deg.Nz,  Nährzelle  im  Zerfall. 

Fig.  9.    Blasige  Kugelnucleolen. 

Fig.  10.  Nucleolen  und  Dotterkem  erscheinen  gleichartig;  letzterer  liegt 
in  b  als  blasige  Kappe  dem  Kern  an. 
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Fig.  11.  Nncleolen  blasig,  in  &  dabei  warstfbrmig,  in a und e  yacuolen- 
haltig. 

Fig.  12— 2J.  Eier  des  Oviductß  (Beifungszone),  von  Dotterhant 
bezw.  Schale  umgeben.  Zeiss^  Hom.  Imm.  3,0  mm,  Oc.  2.  Camerazeichnnng 
167  : 1. 

Fig.  12.  Dasselbe  Ei.  a  mit  Hämatoxylin  behandelt,  h  mit  Eisenhama- 
tozylin  (nach  Heidenhain)  nachbehandelt  Nncleolen  zum  Theil  wnrst-,  znm 
Theil  kngelförmig.  Die  Vesicula  zeigt  in  b  schwarzen  Wandbelag.  D,  Dotter- 
schollen. 

Fig.  13.  Ei  bei  schwächerer  Eisenhämatoxylin-Färbnng  (nach  Heidenhaim}. 
Vesionla  ungefärbt    Wurstförmige  Nncleolen  kreuzweise  gelagert. 

Fig.  14.  Gewöhnliche  Hämatoxylinfärbung.  Um  den  Kern  blangefärbtes 
Cytoplasma,  yon  den  Dotterschollen  gesondert 

Fig.  15 — 21.  Eier  aus  dem  letzten  Abschnitt  des  Oviducts,  mit  aasge- 
bildeter Schale.  Die  Chromosomen  (Chr)  treten  wieder  deutlich  auf,  daneben 
Nucleolen  in  verschiedenen  Formationen. 

Fig.  17.  Chromosomen  längsgespalten,  im  Dotter  dunkle  Flecke  (Dotter- 
kernrest?). 

Fig.  18.  Kernmembran  erscheint  schlaff,  die  Vesicula  scheint  eben- 
falls zu  schrumpfen. 

Fig.  19,  20.  Eernmembran  und  Vesicula  geschwundep,  der  Kem- 
inhalt  tingirt  und  von  amöboider  Form. 

Fig.  21.  Pathologisches  Auftreten  von  Bichtungsspindelanlage  ia)  und 
Richtungsspindel  (6)  in  Überreifen,  d.h.  abnormerweise  im  Oviduct  zurück- 
gehaltenen Eiern. 

Fig.  22 — 54.  Abgelegte  Eier.  Zeiss'  Hom.  Imm.  3,0  mm,  Oc.  2.  Camera- 
zeichnung 167:1,  in  Figg.  24—31,  34—36,  39  Oc.  4,  333:1. 

Fig.  22.    Frisch  abgelegtes  Ei,  amöboider  Kern  im  Centrum. 

Fig.  23.    Kern  rückt  an  die  Peripherie. 

Fig.  24.    Vorbereitung  zur  Richtuugsspindel  (vielpolige  Spindel). 

Fig.  25.  Tangential  gestellte  Richtungsspindel  mit  Äquatorialplatte  in 
Seitenansicht.    Andeutung  von  Sphären.  I 

Fig.  26.    Polansicht  einer  solchen  (zwölf  Chromosomen). 

Fig.  27.    Badiärstellung  der  Richtungsspindel. 

Fig.  28.    Beginn  der  Metakinese,  Chromosomen  schleifenfOrmig. 

Fig.  29.    Dyaster  mit  deutlichen  Schleifen-Chromosomen. 

Fig.  30.  Zwei  Eier  mit  typischer  Polplatten-Formation  der  Richtungs- 
spindel. 

Fig.  31.  Eine  Richtungsspindel  in  dieser  Stellung  in  der  Polansicht;  bei 
a  hohe  Einstellung,  bei  b  tiefe  Einstellung  des  Objektivs.  Man  erkennt  die 
Einzelchromosomen. 

Fig.  32.  Eine  Polplatte  ist  als  Furch ungskern  in  das  Eicentmm  zu- 
rückgetreten, der  Rest  der  Richtungsspindel  bleibt  an  der  Eiperipherie  zurück. 

Fig.  33.  Dieser  Rest  der  Richtungsspindel  hat  sich  zur  Richtungszelle 
[R.Z)  umgeformt. 

Fig.  34—36.    Ricbtungszelle  bei  stärkerer  Vergrößerung  (333: 1). 

Fig.  35.    Kern  einer  solchen  in  Theilung. 

Fig.  36.    Abnorm  getheilte  Ricbtungszelle  aus  einem  älteren  Ei. 

Fig.  37.    Erster  Furchungskem. 

Fig.  38.    Erste  Furchungsspindel. 
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Fig.  39  a.  Dieselbe  in  Polansicht,  Äquatorialplatte  ae.  Bichtungszelle  (ans 
einem  anderen  Schnitt  desselben  Eies)  vom  Eidotter  umschlossen.  Fig.  396, 
Sphäre  aus  einem  anderen  Schnitt  desselben  Eies. 

Fig.  40.    Il-Zellenstadium. 

Fig.  41.    II— IV-Zellenstadium. 

Fig.  42.  Dasselbe  in  Seitenansicht.  Phasendi£ferenz  zwischen  Blastomere 
a  und  ß, 

Fig.  43.    IV-Zellenstadium. 

Fig.  44.  IV — ^Vlll-Zellenstadium,  die  Theilungsachse  der  oberen  Blastomere 
steht  senkrecht  auf  den  Theilungsachsen  der  unten  getroffenen  Zellen. 

Fig.  45.  Vlll-Zellenstadium  in  OberflSchenansichty  BichtungskOrper  ge- 
theilt  an  der  Peripherie. 

Fig.  46.  XVI-Zellenstadium.  Der  Bichtungskürper  liegt  ungetheilt  im 
Centrum.    Phasendifferenz. 

Fig.  47.    Weitere  Phasendifferenz.    Die  beiden  Bichtungszellen  getrennt. 

Fig.  48.  Weitere  Phasendifferenz.  Blastodermhühle  [Bl.H)  mit  Dot- 
ter gefüllt,  an  ihrer  Wandung  der  Bichtungskürper. 

Fig.  49.  Oberflächenbild  desselben  Stadiums.  Die  mit  *  bezeichnete  Zelle 
bleibt  am  meisten  zurück. 

Fig.  50 — 51.    Entodermanlage. 

Fig.  52.  Of  das  Entoderm  rückt  unter  Mitosenbildung  ins  Eicentrum  ein, 
dabei  tritt  die  > zurückbleibende  Zelle«  (z,z)  auf.  b,  die  z,z  eines  anderen 
Eies  stärker  vergrößert,  von  Mitosen  flankirt 

Fig.  53.  J?A;,  kleine  Ektodermkerne;  Eniy  größere  Entodermkerne 
des  Buhestadiums,  darin  noch  einige  Mitosen. 

Fig.  54.  Infioirtes  Ei,  von  Parasiten  (Coccidien)  ausgefressen.  In  den 
Waben  eines  Gerüstwerkes  (^)  liegen  stark  tingirbare  Zellen  (z)  mit  blasi- 
gen Kernen. 
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Drüsenstudien.  II. 

Von 

Erik  Hüller 

(Stockholm). 

(Aus  der  histolo^schen  Anstalt  des  Karoliniseheii  med.-chir.  InstHntes 

za  Stockholm.) 


Mit  Tafel  XXI  und  XXII. 


I.  über  die  Fundusdrüsen  des  Magens. 

In  den  folgenden  Zeilen  beabsichtige  ich  die  Resultate  einiger 
Untersuchungen  über  die  Sekretionsvorgänge  in  den  Haupt-  und 
Belegzellen  der  oben  genannten  Drüsen  mitzutheilen. 

Wie  bekannt  ist,  hat  die  GoLGi'sche  Silberfärbungsmethode 
unsere  Kenntnisse  von  den  Sekretwegen  der  Drüsen,  in  dem  sie 
die  Feststellung  des  Vorhandenseins  eines  Drainagesystems  von  feinen 
Röhrchen,  die  in  sehr  intimer  Verbindung  mit  den  Drtisenzellen 
stehen  imd  gewöhnlich  Sekretkapillaren  benannt  werden,  ermög- 
licht, im  Allgemeinen  bedeutend  erweitert.  Was  die  Fundusdrüsen 
betriflPt,  so  ist  das  Bild  der  Sekretwege  dieser  Drüsen,  nach  der 
GoLGi'schen  Methode  dargestellt,  ungemein  charakteristisch,  und  das- 
selbe zeigt  uns  die  in  den  Belegzellen  gelegenen  Korbkapillaren,  die 
vermittels  der  gröberen  Quergänge  mit  dem  Hauptlumen  der  Drüsen 
zusammenhängen.  Die  Feststellung  des  Vorhandenseins  der  Sekret- 
kapillaren  rief  aber  eine  Menge  von  Fragen  hervor,  die  weder  was 
die  Speicheldrüsen,  noch  was  die  Magendrüsen  beti-ifft,  durch  die 
GoLGi'sche  Methode  allein  beantwortet  werden  konnten.  Ich  habe 
desshalb  schon  bei  meinen  ersten  Untersuchungen  dieser  Drüsen  nach 
anderen  Methoden  gesucht,  und  konnte  auch  in  meiner  1894  in 
schwedischer  Sprache  herausgegebenen  Arbeit  das  Faktum  mittheilen, 
dass  sich  die  Sekretkapillaren  auch  mit  anderen  Methoden  als  der 
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berühmten  GoLGi'schen  nachweisen  lassen^.  Die  Nachweisung  der 
Speichelkapillaren  war  ziemlich  einfach;  besonders  bei  Fixirung  in 
Sublimat  und  Färbung  mittels  Eisenhämatoxylin  nach  M.  Heiden- 
hain traten  dieselben  sehr  gut  hervor.  Auch  in  den  Fundusdrüsen 
konnte  ich  bei  dieser  Behandlung  die  feineren  Sekretwege  demon- 
striren.  Die  erhaltenen  Bilder  beschreibe  ich  in  der  oben  genann- 
ten Abhandlung  in  folgender  Weise:  »Der  Quergang  zwischen  den 
Hauptzellen  lässt  sich  durch  die  genannte  Methode  mit  Leichtigkeit 
darstellen.  Hier  und  da  sieht  man,  wie  derselbe  mit  den  Gängen 
zusammenhängt,  die  sowohl  in  der  Peripherie  wie  im  Inneren  der 
Belegzelle  verlaufen  und  scharfe,  von  dem  körnigen  Protoplasma  be- 
grenzte Kontouren  besitzen.  Oft  sieht  man  die  Anastomosen  zwischen 
den  Kanälchen.  Die  Übereinstimmung  zwischen  diesen  Bildern  und 
den  mit  der  GoLGi'schen  Methode  erhaltenen  ist  in  die  Augen  fallend.« 
Ein  Bild  aus  dieser  Zeit  habe  ich  in  Fig.  1,  Taf.  XXI  mitge- 
theilt.  In  der  Zelle  a  sieht  man  helle,  anastomosirende  Streifen,  die 
mit  dem  Quergang  zusammenhängen.  Die  meisten  Zellen  zeigen 
nicht  dieses  Bild,  sondern  sie  sind  von  scharf  begrenzten,  runden, 
hellen  Vacuolen  durchsetzt.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Vacuolen  werde 
ich  später  zurückkommen.  Ganz  genügend  waren  die  bei  Anwen- 
dung der  genannten  Methoden  erhaltenen  Bilder  nicht.  Einestheils 
waren  die  Resultate  nicht  konstant,  anderentheils  zeigten  sich  die 
Bilder  nicht  klar  und  distinkt  genug,  um  alle  die  uns  interessirenden 
Fragen  beantworten  zu  können.  Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich 
dann,  dass  das  Misslingen  meiner  Versuche  ohne  Zweifel  in  der 
Sublimatfiximng  seinen  Grund  hatte.  Ein  Vergleich  zwischen  den 
mit  Sublimat  fixirten  Präparaten  und  ganz  frischen  dünnen  Schnitten 
durch  die  Drüse  zeigte  nämlich,  dass  das  Sublimat  immer  mehr  oder 
weniger  schrumpfend  auf  die  Beleg-  wie  auch  auf  die  Hauptzellen 
wirkte.  Ich  musste  also  nach  einer  anderen  Methode  suchen.  — 
Inzwischen  hatte  man  gefunden,  dass  sich  die  Osmium-Bichromat- 
lösung  der  GoLGi*schen  Methode  durch  eine  Formol-Bichromatlösung 
ersetzen  ließ.  Die  Erfahrungen  von  Kopsch^  zeigten,  dass  auch  bei 
dieser  Veränderung  der  Methode  und  nachfolgender  SilberfUrbung 
die  Sekretkapillaren  gut  als  schwarze  Köhrchen  hervortreten.  Da 
die  in  Formol  fixirten  Gewebe  im  Allgemeinen  eine  gute  Färbbarkeit 
besitzen,  lag  es  ja  sehr  nahe,  die  oben  genannte  Methode  so  zu  ver- 

^  Om   inter-   och   intracellnlära  Eörtelg&ngar.    Stockholm,    Samson  och 
WaUin.  1895. 

2  AnatomiBcher  Anzeiger  Bd.  XL 
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ändern,  dass  die  Silberbehandlnng  weggelassen  nnd  die  dünnen 
Schnitte  nach  den  gewöhnlichen  Färbnngsmethoden  behandelt  werden 
konnten.  In  diesem  Falle  müssen  nicht  allein  die  Sekretkapillaren, 
sondern  auch  die  übrigen  Zellbestandtheile  hervortreten.  Dieses  Ver- 
fahren hat  mir  auch  ausgezeichnete  Bilder  geliefert 

Kleine  Stückchen  der  Magenschleimhaut  kommen  also  24  Stan- 
den in  die  von  Kopsch  angegebene  Mischung:  40  Theile  3,5%  Bichr.- 
Kal.  und  10  Theile  käufliches  Formalin,  dann  einen  oder  mehrere 
Tage  in  eine  3,5%ige  Bichr.-Kal.-Lösung.  NacK  einer  gründlichen 
Ausspülung  in  fließendem  Wasser  kommen  die  Stückchen  in  Alkohol 
von  steigender  Eoncentration.  Dünne  Schnitte  werden  mit  Eisen- 
hämatoxylin  nach  den  vorzüglichen  Vorschriften  von  M.  Heidenhain 
entweder  mit  oder  ohne  nachfolgende  Rubinfärbung  gefärbt.  In  dem 
letzten  Falle  setze  ich  etwas  Rubin  zu  dem  absoluten  Alkohol,  mit 
dem  ich  die  Präparate  des  Entwässerns  wegen  behandelte,  und  lasse 
dieselben  24  Stunden  in  der  Flüssigkeit  liegen. 

Die  Fig.  2,  3,  4,  5  zeigen  Bilder,  die  nach  den  in  solcher 
Weise  hergestellten  Präparaten  gezeichnet  sind.  Sie  sind  alle  in 
Thätigkeit  begriffenen  Magendrüsen  des  Kaninchens  entnommen.  Die 
Fig.  2  und  5  sind  von  längsdurchschnittenen  Drüsen,  während  die 
Fig.  3  und  4  querdurchschnittene  Drüsen  darstellen.  In  diesen  Bildern 
treten  sowohl  die  Beleg-  wie  die  Hauptzellen  sehr  deutlich  hervor. 
Die  Zellkörper  der  Belegzellen  sind  mit  blauen  Körnern  gefüllt.  Die 
Hauptzellen,  die  das  Lumen  begrenzen,  zeigen  zwei  verschiedene 
Zonen,  eine  äuBere,  mehr  homogene,  blau  oder  roth  gefärbte,  und 
eine  innere  gekörnte.  Die  Ausführungswege  der  Drüsen  treten  auch 
sehr  gut  hervor.  Man  findet  also  das  Hauptlumen  durch  eine  scharf 
hervortretende  ektoplasmatische  Membran  begrenzt,  welche  den  Haupt- 
zellen gehört.  Von  dem  Lumen  gehen  die  Quergänge  unter  beinahe 
rechtem  Winkel  ab,  um  zwischen  den  Hauptzellen  zu  den  Beleg- 
zellen zu  treten.  Hier  tritt  der  Gang  mit  eigenthümlichen  Streifen 
in  den  Belegzellenkörper,  zu  deren  Besprechung  ich  jetzt  übergehe, 
in  Verbindung.  Wie  bemerkt  worden  ist,  zeichnen  sich  die  Beleg- 
zellen in  den  betreffenden  Bildern  durch  ihren  Oehalt  an  schönen 
blau  gefärbten  Körnern  aus,  die  auf  hellem  Orunde  scharf  hervor- 
treten. Die  Zellen  zeigen  aber  nicht  alle  dasselbe  Aussehen.  Einige 
zeigen  ihren  Zellkörper  von  scharf  markirten  hellen  Streifen  durch- 
zogen, welche  entweder  ein  Netzwerk  durch  die  ganze  Zellsubstanz 
bilden,  oder  mehr  spärliche  ringförmige  Figuren  in  demselben  bilden. 
In  diesen  Zellen,  von  denen  ich  besonders  die  mit  A  bezeichneten 
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in  den  Fig.  2,  3,  4,  5,  Taf.  XXI  hervorheben  will,  treten  die  hellen 
Streifen  sehr  deutlich  als  cylindrisehe,  scharf  kontourirte  Bildungen 
hervor.  Von  der  Natur  dieser  hellen  Streifen  erhalten  wir  Kenntnis, 
wenn  wir  die  Belegzellen  aufsuchen,  die  auf  den  Schnitten  zusammen 
mit  dem  Quergange  getroffen  sind.  Es  legen  solche  Bilder  unzweideutig 
dar,  dass  die  genannten  Streifen  das  fertig  gebildete  Sekret  der  Be- 
legzellen enthalten,  das  sich  vermittels  der  Quei^änge  in  das  Haupt- 
lumen ergießt.  Mit  anderen  Worten,  ich  betrachte  die  mehrbesproche- 
nen Streifen  als  völlig  mit  den  nach  der  GoLoischen  Methode  dar- 
gestellten, von  mir  Eorbkapillaren  benannten  Kapillaren  identisch. 

Um  die  Identität  der  genannten  Bilder  deutlich  demonstriren  zu 
können,  habe  ich  auf  der  Taf  XXI,  Fig.  6  das  bekannte  Bild  eines 
gelungenen  GoLQi-Präparates  in  derselben  Vergrößerung  wie  die 
Hämatoxylin-Präparate  zeichnen  lassen.  Ein  Vergleich  zwischen  dieser 
Figur  und  den  Fig.  2,  3,  4,  5  lehrt  Folgendes:  Die  schwarzen  so- 
wohl wie  die  hellen  Streifen  sind  intracellulär  gelegen  und  haben 
dieselbe  cylindrische  Form  und  dasselbe  Kaliber  und  bilden  dieselben 
Gesammtfiguren:  gewöhnlich  ein  den  ganzen  Zellleib  durchziehendes 
Netzwerk  von  anastomosirenden  Balken.  Die  Einzelheiten  des  einen 
Bildes  finden  sich  in  dem  anderen  wieder.  So  trifft  man  in  den 
Belegzellen  der  GoLGi-Präparate  oft  einen  schwarzen  Ring  mit  mehr 
oder  weniger  kurzen,  schwarzen  Fortsätzen  (Fig.  (jA),  Derartige 
helle  Ringe  sieht  man,  wie  Fig.  3  bei  C  zeigt,  eben  so  oft  in  den 
Hämatoxylinpräparaten.  Es  kann  also  kein  Zweifel  darüber  herr- 
schen, dass  die  hellen  Streifen  der  Hämatoxylinpräparate  mit  den 
Korbkapillaren  identisch  sind.  In  Zusammenhang  hiermit  muss  auch 
erwähnt  werden,  dass  ich  nach  der  Feststellung  des  oben  genannten 
BQdes  in  dem  in  Formol  fixirten  Materiale  bei  wiederholten  Unter- 
suchungen meiner  alten,  in  Sublimat  fixirten  Schnitte  vielfach  Stellen 
gefunden  habe,  wo  die  Belegzellen  Bilder  von  der  oben  genannten 
Art  darbieten.  Diese  Stellen  sind  in  den  betreffenden  Präparaten 
aber  mehr  einzeln  gelegen,  indem  das  Sublimat  die  natürlichen 
Strukturen  der  Drüsen  bei  Weitem  nicht  so  gut  konservirt,  wie  die 
Formol-Bichromatmischung. 

Ich  kann  es  nicht  unterlassen  in  Zusammenhang  hiermit  einige 
Worte  über  die  Bedeutung  des  GoLGi'schen  Verfahrens  als  histo- 
l(^8che  Methode  zu  äuBern.  Durch  die  Untersuchungen,  die  ich  in 
dieser  und  zwei  früher  publicirten  Arbeiten ^  mitgetheilt  habe,  geht 

1  Über  Sekretkapillaren.  Archiv  für  mikr.  Anat.  Bd.  XLV.  1895.  Drüsen- 
ttudien.  I.   His*  Arohiv  1896. 
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mit  genügender  Deutlichkeit  hervor,  dass  die  Bilder,  welche  nns 
erst  die  GoLGi'sche  Methode  gestattet  in  den  Drüsen  zu  ent- 
decken, mit  den  wahren  Strukturverhältnissen  völlig  über- 
einstimmend sind.     Den  unzweideutigen  Beweis  hierfür  habe  ich 
dadurch  geliefert,  dass  ich  im  Detail  übereinstimmende  Bilder  mit- 
getheilt  habe,  die  durch  gewöhnliche  Fixirungs-  und  Färbungsmetho- 
den erhalten  worden  sind.    Es  kann  von  Interesse  sein,  hieran  zu  er- 
innern, da  bei  der  ersten  Entdeckung  der  (Jolgi  sehen  Bilder  Stimmen 
nicht  gefehlt  haben,  die  sich  gegen  die  Benutzung  dieser  Methode 
in  der  Drüsenhistologie  erhoben  haben.    Ganz  wie  bei  ihrer  Anwen- 
dung in  der  Nervenhistologie  sprach  man  auch  hier  von  zufälligen 
Silberausfällungen,  welche  die  bekannten  GoLGi-Bilder  hervorrufen 
sollten,   die  somit  ganz  einfach  als  histologische  Eunstprodukte  zn 
bezeichnen  wären.    Ich  will  darum  noch  einmal  auf  das  Bestimm- 
teste postuliren,   dass  jedes  Detail,  welches  die  GoLGi'sche 
Methode  in  Betreff  der  Drüsengänge  gezeigt  hat,   völlig 
wahr  und  mit  den  wirklichen  Strukturverhältnissen  über- 
einstimmend ist.    Was  die  Zeugnisse  anbelangt,  die  ich  für  dieses 
Postulat  besitze,  so  verweise  ich  auf  die  Bilder,  die  den  oben  citirten 
Abhandlungen  beigegeben  sind.    Die  GoLGi'sche  Methode  konnte  zwar 
nicht  alle   die  Fragen  lösen,  welche   die  Darstellung  der  Sekret- 
kapillaren zur  Folge  hatte.     So  war  z.  B.  die  Frage  von  der  Lage 
dieser  Gänge  zu  den  Zellen  mit  Hilfe  der  GoLGi'schen  Methode  nicht 
zu  beantworten.    Aber  man  braucht  ja  im  Allgemeinen  nicht  Alles  von 
einer  Methode  zu  fordern.    Auch  die  Unbeständigkeit  der  Methode, 
welche  ihre  Anwendung  vielfach  erschwert,  muss  als  eine  Ungelegen- 
heit  angesehen  werden.    Aber  gegen  diese  Ungelegenheit  lässt  sieh 
ein  Verdienst  der  Methode  stellen,  das  nicht  genug  hervorgehoben 
werden  kann,  das  Verdienst  nämlich,  dass  kein  anderes  Verfahren  so 
schöne,  distinkte  und  deutliche  Bilder  giebt,  wenn  es  gilt  das  System 
der  Sekretwege  einer  Drüse,  z.  B.  einer  Fundusdrüse,  im  Ganzen  zur 
Ansicht  zu  bringen.     In  dieser  Hinsicht  steht  die  Golgi  sehe 
Methode    unter    den    histologischen    Methoden    unüber- 
troffen da. 

Wenn  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserem  eigentlichen 
Thema  zurückkehren,  so  haben  wir  gefunden,  dass  erstens  die  Häma- 
toxylinpräparate  die  mit  der  GoLGi'schen  Methode  gewonnenen 
Resultate  bestätigen.  Zweitens  erweitern  sie  unsere  Kenntnis  nicht 
unbeträchtlich.  Man  findet  nämlich,  dass  die  in  den  Belegzellen  vor- 
kommenden Kanälchen,   was  die  begrenzende  Wandschicht  betrifft, 
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sich  dentlieh  von  den  in  den  Speicheldrüsen  vorkommenden  unter- 
scheiden. Dies  fällt,  wenn  man  die  Figuren  auf  der  Tat  XXI  mit  Fig.  1 
meiner  im  Archiv  f.  Mikr.  Anatomie,  Bd.  XLV,  publicirten  Untersuchung 
über  Sekretkapillaren  vergleicht,  sofort  in  das  Auge.  In  der  letzten 
Figur  sieht  man  nämlich  sehr  deutlich,  wie  die  feinen  Sekretkanälchen 
von  einer  wirklichen,  distinkten  Wand  begrenzt  sind,  welche  als 
eine  Verdickung  in  der  ektoplasmatischen  Membran  der  Drttsenzellen 
zu  betrachten  ist.  Ganz  anders  bei  den  Belegzellen.  Hier  fehlt  eine 
solche  Begrenzungsmembran  völlig,  da,  wie  oben  beschrieben  ist, 
die  Sekretwege  direkt  in  den  Zellkörper  eingegraben  sind.  Die 
Quergänge  der  Fundusdrttsen  haben  dagegen  alle  den  Charakter  von 
intercellulären  Itöhren  und  zeigen  also  in  Betreff  ihrer  Begrenzung 
einen  ganz  mit  den  Speichelkapillaren  übereinstimmenden  Charakter. 
Die  Kapillarkörbe  der  Belegzellen  sind  aber  mit  den  in  den  Speichel- 
zellen belegenen  Sekretvacuolen  homolog,  welche  ich  in  dem  oben 
citirten  Aufsatze  näher  beschrieben  habe.  Die  Belegzellen  nehmen 
also  unter  den  Drüsenzellen  eine  ganz  besondere  Stellung  ein,  indem 
sich  nur  bei  ihnen  das  Sekret,  ehe  es  den  Zellkörper  verlässt,  zu 
solchen  charakteristischen  Sekretstreifen  ansammelt,  mit  anderen 
Worten:  die  Belegzellen  besitzen  wirklich  solche  intra- 
cellular  belegene  Sekretkapillaren,  wie  man  sie  schon 
lange  von  den  Drüsenzellen  verschiedener  Evertebraten 
kennt 

Die  betreffenden  Präparate,  die  von  einem  Magen  im  Thätigkeits- 
zustande  herstammen,  belehren  uns  auch  darüber,  wie  das  flüssige 
Sekret  in  den  Zellen  entsteht  Man  findet  nämlich  nicht  nur  Beleg- 
zellen, deren  Zellsubstanz  durch  scharf  hervortretende  Sekretkapillaren 
ausgezeichnet  ist,  sondern  es  zeigen  die  Zellen  auch,  wie  oben  schon 
bemerkt  worden  ist,  ein  verschiedenes  Aussehen,  das  seinen  Grund 
sicher  darin  hat,  dass  die  Zellen  sich  in  verschiedenen  Thätigkeits- 
phasen  befinden.  Einige  Zellen,  die  in  spärlicher  Anzahl  vorhanden 
sind,  zeigen  ihre  Körper  gleichmäßig  mit  schwarzgefärbten  Körnern 
erfüllt,  sie  entsprechen  natürlich  den  sich  in  Ruhe  befindenden  Beleg- 
zellen. In  gewissen  Zellen  findet  man  nun  in  den  mit  Rubin  gefärbten 
Präparaten  neben  den  schwarzen  Kömern,  welche  den  größeren 
Theil  der  Zelle  ausfüllen,  rothgefärbte  Kömer,  die  sich,  theils  einzeln 
daliegend,  theils  zu  mehreren  zusammenliegend,  scharf  von  den 
übrigen,  schwarzgefärbten  Körnern  unterscheiden.  In  einer  anderen 
Zelle  sind  diese  Körner  verschmolzen,  wodurch  in  der  Zellsubstanz 
kleine,  mehr  oder  weniger  regelmäßige  Inseln  sich  bilden  (Fig.  4), 
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aus  welchen  durch  Zusammenfließen  die  netzförmig  zusammen- 
hängenden Sekretkapillaren  hervorgehen.  Bisweilen  sammelt  sich 
das  Sekret  nicht  zu  so  regelmäßigen  Strömen  an,  wie  es  gewöhnlich 
die  Sekretkapillaren  thun.  Das  Sekret  kann  sich  nämlich  in  so 
großer  Menge  entwickeln,  dass  es  eine  den  größten  Theil  der  Zelle 
erfüllende,  homogene  rothgefärbte  Masse  bildet,  welche  direkt  in 
solchen  Zellen  entsteht,  deren  Substanz  mit  rothen  Körnern  voll- 
gepfropft ist.  Die  diflFus  rothgefärbten,  von  den  übrigen  sich  scharf 
hervorhebenden  Zellen  haben  auch  in  den  GoLGi-Präparaten  in  intensiv 
schwarz  gefärbten,  dem  ganzen  Körper  der  Belegzellen  entsprechenden 
Klumpen,  in  welche  der  Quergang  ttbergeht,  ihr  Gegenstück.  Diese 
Klumpen  finden  sich  zwischen  gut  entwickelten  Ka^llarkörben  und 
können  also  nicht  durch  eine  zufällig  entstandene  zu  starke  SUber- 
färbnng  hervorgerufen  sein,  sondern  sie  mttssen,  was  aus  den  Häma- 
toxylinpräparaten  deutlich  hervorgeht,  als  mit  fertiggebildetem  Sekret 
ganz  ttberladene  Zellen  betrachtet  werden. 

Die  im  Vorhergehenden  dai^elegten  Befunde  erhält  man  an 
Präparaten,  die  dem  Magen  eines  ruhig  fressenden  Thieres  ent- 
nommen sind.  Die  hier  mitgetheilten  Bilder  belehren  also  ttber  das 
Verhalten  der  Belegzellen  während  ihrer  Thätigkeit.  Man  fragt  sich 
dann  natürlich,  wie  die  Belegzellen  in  der  Ruhe  aussehen.  Wenn 
man  diese  Frage  beantworten  will,  muss  man  dem  Factum  Rechnung 
tragen,  dass  es  nicht  ganz  leicht  ist,  die  Drüsen  in  einem  Zustande 
von  absoluter  Ruhe  zu  erhalten.  Besonders  Rollett^  betont  dieses 
Verhältnis.  Darum  möge  man  nicht  erstaunen,  wenn  man  in  Präpa- 
raten, die  einem  Kaninchen  24  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit 
entnommen  sind,  Drüsen  findet,  in  denen  die  Belegzellen  die  oben- 
genannten Sekretkapillaren  sehr  schön  in  ihrer  Entwicklung  zeigen. 
Dies  ist  hier  im  Kaninchenmagen,  in  anbetracht  des  bekannten  Um- 
standes,  dass  dieser  Magen  nie  leer  ist  und  also  nach  der  genannten 
Zeit  noch  eine  Menge  unverdauter  Nahrung  enthält,  vielleicht  leicht 
verständlich.  Aber  auch  bei  anderen  Thieren,  z.  B.  bei  der  Katze 
und  dem  Hunde,  deren  Magen  nach  24stündigem  Hunger  ganz  oder 
beinahe  ganz  leer  und  kontrahirt  ist  und  dessen  Schleimhaut  dann 
ein  helles  Aussehen  hat,  findet  man  Drüsen,  deren  Belegzellen 
reichliche  Sekretkapillaren  zeigen.  Ob  nun  diese  Bilder  so  zu  be- 
urtheilen  sind,  dass  die  Belegzellen  von  diesem  Aussehen  immer 
secerniren,  oder  dass  sie  in  der  Ruhe  sind  und  nur  das  Sekret  vor- 
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räthig  enthalten,  kann  ich  nicht  entscheiden.  In  der  Regel  kann  man 
aber  bei  den  Thieren,  die  24  Standen  gehungert  haben,  Stellen  in 
der  Schleimhaut  finden,  deren  Drüsen  deutlich  in  völliger  Kühe  ver* 
harren  nnd  welche  dann  das  Bild  der  Fig.  7,  Taf.  XXI  zeigen.  Hier 
sehen  wir  die  Belegzellenkörper  dicht  mit  kleinen,  gefärbten  Kömern 
geftlllt,  ohne  die  hellen  SekretstraBen  zu  zeigen.  Das  genannte 
Verhältnis,  dass  sich  auch  im  hungernden  Magen  Sekretkapillaren 
finden,  erklären  die  Eesultate,  zu  denen  Golgi  und  ich  mittels  der 
Silberfärbungsmethode  gekommen  sind,  zur  Oenttge.  Wir  fanden  auch 
im  hungernden  Magen  Eapillarkörbe,  freilich  von  bedeutend  kleinerem 
Kaliber,  und  wir  schlössen  aus  diesem  Befunde,  dass  die  Sekret- 
kapillaren eine  Konstanz  besitzen,  yon  der  man  beim  Studium  der 
Hämatoxylinbilder  nicht  überzeugt  wird. 

Die  Beschreibung  der  letzten  Bilder  führt  uns  zu  der  Erwähnung 
der  Hauptzellen,  deren  Strukturverhältnisse  in  der  Buhe  und  Thätig- 
keit  in  meinen  Präparaten  in  ausgezeichnet  schöner  Weise  hervor- 
treten. Wenn  wir  von  dem  Hungerbilde  ausgehen,  so  sehen  wir, 
dass  die  Körper  der  Hauptzellen  von  großen  schönen,  schwarzgefärbten 
Granula  ausgefüllt  sind.  Diese  Granula  liegen  in  einer  rosafarbigen 
Grundsubstanz,  die  beim  ersten  Anblick  homogen  erscheint,  in  der 
man  bei  genauerem  Studium  aber  sehr  feine,  dünne,  mit  der  Längs- 
achse des  Zellenkörpers  parallele  Fädchen  findet.  Während  der 
Thätigkeit  verändert  sich  das  Bild  so,  dass  die  Körner  aus  dem 
äußeren  Theil  der  Zelle  verschwinden  und  die  Zelle  dann  zwei 
distinkte  Zonen:  eine  äußere,  rein  protoplasmatische,  und  eine  innere, 
von  den  Körnern  erfüllte,  zeigt.  Diese  Kömer  machen  eine  Meta- 
morphose durch,  indem  sie  sich  vor  ihrem  Austritt  als  fertig  gebildetes 
Sekret  in  das  Lumen  resp.  die  Quergänge  im  fixirten  Zustande  nicht 
färben  lassen,  in  Folge  dessen  sie  ein  solches  Bild  wie  in  Fig.  3 
zeigen.  In  diesem  Stadium,  wo  die  kömigen  Sekretvorstufen  nicht 
so  reichlich  vorhanden  sind,  tritt  die  obengenannte  Struktur  der 
Zellsubstanz  sehr  schön  hervor.  Die  feinen  parallelen,  blaugefärbten 
Fäden  werden  also  in  der  Form  sichtbar,  wie  sie  die  Fig.  9 
und  10  zeigen. 

Dass  die  hier  beschriebenen  Strakturverhältnisse  der  Hauptzellen 
den  wirklich  vorhandenen  entsprechen,  davon  kann  man  sich  leicht 
durch  eine  Untersuchung  von  fnschen  Präparaten  überzeugen.  In 
solchen  Präparaten  sind  sie  schon  von  Langley^  in  seinen  vorzüg- 
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liehen  Drttsenuntersuchungen  ausführlich  besprochen  worden.  >In 
both  monse  and  mole  in  the  hungry  State,  the  chief  cells  are  granulär 
throughout;  in  the  digestive  State  the  chief  cells  have  an  outer  non- 
granular  zone  of  one  third  to  one  half  of  the  cell.« 

Die  in  der  Litteratur  enthaltenen  Angaben  über  die  Struktur- 
verhältnisse der  Beleg-  und  der  Hauptzellen  in  verschiedenen  Thätig- 
keitszuständen  sind  ziemlich  spärlich.  Ohne  Zweifel  trägt  dazu  die 
große  Schwierigkeit  bei,  die  Struktur  der  Zellen  zu  fixiren.  Die 
älteren  wichtigen  Untersuchungen  dieser  Drüsen  von  Heidenhain 
und  RoLLETT  enthalten  nur  Angaben  über  die  Veränderungen  der 
Zellen  als  ganze.  Langley's  Untersuchungen,  die,  wie  erwähnt,  an 
frischem  Materiale  ausgeführt  worden  sind,  haben  desshalb  groBe 
Bedeutung,  weil  er  sowohl  in  diesen,  wie  auch  in  den  anderen  Drüsen- 
zellen Kömer  gefunden  hat,  welche  als  eine  geformte  Vorstufe  des 
Sekrets  zu  betrachten  sind.  Altmann  *  theilt  in  seinem  Werke  über 
die  Granula  Bilder  aus  den  Fundusdrüsen  mit,  die  in  den  Belegzellen 
die  Drüsenkömer  in  gut  fixirtem  Zustande  demonstriren,  während  die 
Hauptzellen  nicht  gut  bewahrt  zu  sein  scheinen. 

Schließlich  finden  sich  in  der  Litteratur  einige  Angaben,  welche 
die  Sekretbildung  mehr  direkt  berühren  und  die  es  darum  verdienen, 
hier  erwähnt  zu  werden.  Stöhr  2  findet  solchergestalt  in  den  Beleg- 
zellen Vaeuolen,  deren  Größe  sehr  verschieden  ist.  Bald  war  nur 
eine,  in  anderen  Fällen  waren  mehrere  vorhanden.  Er  hält  ihren 
Inhalt  für  Sekret  und  setzt  ihr  Auftreten  mit  der  Funktion  der 
Drüsen  in  Zusammenhang. 

Hamburger  3  hat  diese  Vaeuolen  näher  untersucht.  Er  findet 
in  den  Belegzellen  der  in  Thätigkeit  gesetzten  Drüsen  konstant  halb- 
mondförmige oder  runde,  helle  Vaeuolen,  die,  nach  den  Zeichnungen 
zu  urtheilen,  sehr  groß  waren  und  oft  den  größten  Theil  des  Zellen- 
körpers einnahmen.  Ein  schmaler  Gang  führte  von  der  Vacuole 
zum  Drüsenlumen.  Das  Auftreten  der  Vaeuolen  stand  mit  der 
Thätigkeit  der  Belegzellen  in  Zusammenhang,  denn  in  der  vierten 
Stunde  nach  der  Fütterung  zeigten  sich  einzelne  Vaeuolen,  die  an 
Größe  zunahmen  und  am  Ende  der  sechsten  Stunde  eine  maximale 
Entwicklung  zeigten;  fünfzehn  Stunden  nach  der  Fütterung  waren 
sie  verschwunden.  Eigenthümlich  ist  die  Ansicht  Hamburger's  von 
der  Bedeutung  dieser  Vaeuolen.    Dieselben  enthalten  kein  Sekret. 

1  Die  ElementarorganiBmen  etc. 

2  Archiv  für  mikr.  Anat.  Bd.  XVII.  1882. 
»  Ebenda.  Bd.  XXXIV.  1889. 
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Die  Versuche  dieses  Forschers,  darch  Behandlung  der  Drüsen  mit 
AgNO^  einen  Niederschlag  von  AgCl  zu  erhalten,  misslangen.  Er 
deutet  die  Vacuolen  als  Spuren  von  einer  Durchwanderung  der 
Belegzellen  von  Leukocyten. 

In  den  Magen  von  Hunden  und  Katzen,  welche  5  und  6  Stunden 
nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  getödtet  worden  sind,  habe  ich  Bilder 
(Fig.  11,  12,  13,  14)  gefunden,  die  vielleicht  den  Befunden  der  oben 
genannten  Forscher  entsprechen.  Es  handelt  sich  hier  um  Belegzellen, 
deren  innerer  Theil  von  einer  kleineren  oder  größeren,  ganz  hellen 
Vacuole  eingenommen  sein  kann,  welche  direkt  mit  dem  Drüsenlumen 
zusammenhängt.  Oft  ist  diese  Vacuole  so  groß,  dass  von  dem  Zellleib 
nur  eine  kleine  periphere  Schicht  übrig  bleibt.  Neben  diesen  großen 
runden  oder  unregelmäßigen  Vacuolen  kann  der  übrige  Theil  des 
Zellkörpers  von  kleinen,  runden  dichtgedrängten  Vacuolen  durchsetzt 
sein  (A)y  durch  deren  Zusammenfließen  dann  die  großen  Vacuolen 
entstehen.  Bei  meinen  Untersuchungen  habe  ich  nur  in  dem  Drüsen- 
halse solche  vacuolisirte  Zellen  gefunden.  Es  handelt  sich  hier  nur  um 
eine  geringe  Veränderung  des  gewöhnlichen  Sekretionsmechanismus. 
Durch  die  große  Inanspruchnahme  der  Zellen  können  die  schnell 
und  in  großer  Anzahl  entstehenden  Vacuolen  nicht  zu  den  gewöhn- 
lichen Sekretströmen  zusammenfließen,  sondern  sie  vereinigen  sich 
vielmehr  zu  einem  großen  See,  welcher  den  größten  Theil  der  Zelle 
mit  einziger  Ausnahme  der  dünnen  Wandschicht  einnehmen  kann. 

Die  jetzt  beschriebenen  Vacuolen  enthalten  einen  Bewohner,  der 
nicht  unerwähnt  bleiben  darf.  Man  findet  nämlich  das  Lumen  des 
Drüsenhalses  und  der  Drttsenmündung  der  oben  genannten  Magen, 
welche  von  Thieren  5  bis  6  Stunden  nach  der  Mahlzeit  genommen 
worden  sind,  dicht  von  kleinen,  sehr  hübsch  gefärbten  pfropfenzieher- 
förmigen  Stäben  erfüllt,  welche  in  so  großen  Mengen  auftreten  können, 
dass  sie  das  Lumen  ganz  ausfüllen.  Diese  Stäbe  finden  sich  aber  nicht 
nur  im  Drüsenlumen,  sondern  sie  sind  auch  in  den  obengenannten  Va- 
cuolen massenhaft  vorhanden,  ja,  sie  können  sogar,  wie  die  Fig.  12-4 
zeigt,  in  dem  Protoplasma  der  Zelle  eingegraben  gefunden  werden. 
Die  Untersuchung  frischer  Präparate  lehrt,  dass  es  sich  hier  um 
einen  geißeltragenden  Spirill  handelt,  der  also  die  Drüsenlumina  und 
die  Belegzellen  des  Halstheiles  in  wahrer  Reinkultur  bewohnt.  Bei 
einer  Durchmusterung  der  Litteratur  findet  man,  dass  Bizzozero^ 
in  dem  Magen  des  Hundes  diesen  eigenthümlichen  Einwohner  zuerst 
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und  konstant  beobachtet  hat  nnd  dass  er  anch  sein  eigenthümliches  Ver- 
halten zn  den  Belegzellen  erwähnt.  Bei  der  Katze,  wo  ich  ihn  ohne 
Kenntnis  von  den  Befanden  Bizzozero's  zuerst  gesehen  habe,  wird 
er,  wie  die  Fig.  11,13  zeigen,  in  gleich  großer  Menge  gefanden.  Das 
erste  Mal,  wo  ich  diesen  Spirill  entdeckt  habe,  war  in  einem  Prä- 
parate, das  1  Stunde  nach  einer  Pilokarpininjektion  von  0,005  g 
gewonnen  worden  war.  Die  Drüsenkömer  waren  hier  ganz  aus  den 
Beleg-  und  anch  aus  den  Hauptzellen  verschwunden.  In  dem  Proto- 
plasma vieler  Zellen  fanden  sich  jetzt  die  genannten  Spirillen  in 
dichten  Haufen  massenhaft  neben  dem  Kerne  liegend,  ganz  wie  es  die 
Fig.  15  zeigt.  Es  ist  klar,  dass  dieser  Spirill  trotz  seines  Auftretens  in 
großen  Massen  ein  ganz  unschuldiger  Bewohner  des  Magens  dieser 
Thiere  ist.  Das  makroskopische  Aussehen  der  Schleimhaut  ist  ein 
ganz  korrektes.  Das  einzige  Ungewöhnliche,  welches  im  Zusammen- 
hang mit  der  Gegenwart  dieser  Spirillen  steht,  ist  das  Vorkommen 
der  großen  die  ganzen  Belegzellkörper  einnehmenden  Vacuolen.  Aber 
ich  sehe  nichts  Pathologisches  in  einem  solchen  Befund.  Diese 
Vacuolen  sind  wohl  nur  das  Zeichen  einer  sehr  starken  Inanspruch- 
nahme der  Belegzellen  in  dem  höchsten  Stadium  der  Sekretion. 
Möglich  ist  es  ja  auch,  dass  die  Spirillen  durch  ihre  Gegenwart  zn 
dieser  Vacuolisirung  der  Belegzellen  beitragen,  aber  auch  in  diesem 
Falle  muss  ihre  Wirksamkeit  wohl  als  eine  segensreiche  und  für  die 
Sekretion  nützliche  betrachtet  werden. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
das  Sekret  sowohl  der  Beleg-,  wie  der  Hauptzellen  sich  aus  den 
Körnern  der  Zellkörper  entwickelt,  welche  Körner  also  als  die  Sekret- 
vorstufe betrachtet  werden  können.  Die  oben  genannten  Bilder  der 
Drttsen  während  ihrer  Thätigkeit  lassen  meiner  Meinung  nach  keine 
andere  Deutung  zn.  Besonders  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  sind  aber 
die  Bilder,  welche  man  nach  Pilokarpinreizung  der  Drüsen  erhält. 
Nach  einer  Dosis  von  0,005  gm  Chloret-Pilocarp. ,  subkutan  appli- 
cirt,  haben  die  DrUsenzellen  des  Magens  einer  Katze  ein  ganz  ver- 
ändertes Aussehen.  Die  Kömer  sind  nämlich  ganz  verschwunden, 
und  sowohl  die  Beleg-  wie  die  Hauptzellen  zeigen,  um  ein  in  der 
Drttsenhistologie  viel  benutztes  Wort  zu  gebrauchen,  ein  rein  proto- 
plasmatisches  Aussehen,  d.  h.  die  Zellkerne  liegen  in  anscheinend 
homogenen,  schwach  gefärbten  Zellkörpern,  die  sich  in  der  oben 
genannten  Weise  vorzüglich  fixiren  lassen.  Das  Aussehen  der  Beleg- 
und  der  Hauptzellen  ist  jetzt  so  gleich,  dass  man  sie  beim  ersten 
Anblicke  nicht  von  einander  unterscheiden  kann. 
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Die  Resultate  der  jetzt  mitgetheilten  Untersuchung  fasse  ich  in 
folgender  Weise  zusammen: 

1)  Die  Sekretwege  der  Fundusdrttsen  bestehen  aus  dem  Haupt- 
Inmen  und  den  Quergängen,  die  von  einer  distinkt  hervortretenden, 
den  Hauptzellen  zugehörigen  ektoplasmatischen  Membran  begrenzt 
sind,  und  den  Korbkapillaren,  welche  intracellulär  gelegene  Sekret- 
kanälchen  darstellen. 

2)  Sowohl  in  den  Beleg-  wie  in  den  Hauptzellen  entwickelt 
isich  das  Sekret  aus  EOmem,  die,  ehe  sie  sich  in  flüssiges  Sekret 
umwandeln,  zwei  Stufen  durchmachen,  indem  sie  in  den  fixirten 
Präparaten  erst  stark  färbbar  sind,  dann  Farbstoflfe  nicht  aufnehmen. 

3)  Der  Sekretionsvorgang,  d.  h.  die  Weise,  in  der  das  fertig- 
gebildete flüssige  Sekret  die  Zellen  verlässt,  ist  dagegen  bei  den 
beiden  Zellenarten  verschieden,  in  so  fem  es  bei  den  Belegzellen 
schon  in  den  Körpern  in  der  Form  von  Korbkapillaren  entsteht, 
während  es  bei  den  Hauptzellen  direkt  in  das  Lumen  resp.  die  Quer- 
gänge hinausgestoßen  wird. 

II.  Die  Schleimdrüsen. 

Die  folgende  Untersuchung  hat  den  Zweck,  einen  Beitrag  zu 
der  Beantwortung  der  Frage  von  der  Natur  der  GiANUZZi'schen  Halb- 
monde zu  liefern.  Trotzdem  seit  der  ersten  Entdeckung  dieser  Bil- 
dungen in  Ludwig's  Laboratorium  viel  .Arbeit  auf  die  Lösung  dieser 
Frage  niedergelegt  worden  ist,  stehen  in  der  Litteratur  die  Ansich- 
ten über  ihre  Bedeutung  einander  noch  immer  schroff  gegenüber. 

Eine  vollständige  Litteraturübersicht  über  die  Halbmondft'age 
brauche  ich  hier  nicht  zu  geben,  da  si«h  in  der  neueren  Litteratur 
vorzügliche  solche  Übersichten  in  den  weiter  hinten  angeführten  Wer- 
ken von  SoLGEB  und  von  Krause  finden. 

Nach  der  ersten  von  R.  Heidenhain  über  ihre  Bedeutung  aus- 
gesprochenen Ansicht,  sind  sie  als  embryonale  Zellen,  als  Ersatz- 
zellen fttr  die  eigentlichen  Schleimzellen  zu  betrachten.  Diese  Ansicht 
darf  wohl  jetzt,  nach  dem  Erscheinen  der  Arbeiten  von  Vassale 
und  Bizzozero,  in  welchen  diese  Forscher  zeigen,  dass  auch  bei 
maximaler  Reizung  keine  Neubildung  der  Schleimzellen  stattfindet, 
als  ganz  unbegründet  angesehen  werden.  Dieser  Deutung  der  Zellen 
wird  wohl  von  keinem  modernen  Histologen  gehuldigt.  Die  Frage, 
die  jetzt  brennend  ist,  ist  die,  in  wie  weit  diese  Zellen  als  entleerte 
Schleimzellen  oder  als  Zellen  sui  generis,  m  welchem  Falle  sie  gar 
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nichts  mit  den  Schleimzellen  zu  thnn  hätten,  anfznfassen  Bind.  Diese 
beiden  Ansichten  haben  in  der  modernen  Litterator  ihre  Anhänger, 
doch  sind  weder  von  der  einen  noch  von  der  anderen  Seite  ganz 
befriedigende  Beweise  für  die  Bichtigkeit  der  vertretenen  Ansicht 
geliefert  worden. 

Wie  bekannt  ist,  kommt  Stöhr  das  Verdienst  zu,  die  erste  dieser 
beiden  Ansichten  näher  begründet  und  auch  sehr  energisch  gegen 
Angriffe  vertheidigt  zu  haben.  Es  dürfte  desshalb  berechtigt  sein 
hier  etwas  näher  auf  seine  Begründung  dieser  Ansicht  einzugehen. 

Stöhr  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  in  den  Schleimdrüsen, 
deren  Zellen  mit  dünnen  Wänden  versehen  sind,  die  Drtisenzellen 
desselben  Tubulus  nicht  gleichzeitig  secemiren.  Einige  Zellen  stoßen 
ihr  Sekret  aus  und  werden  dann  von  den  anderen,  mit  Sekret  ge- 
füllten vom  Lumen  als  Halbmondzellen  abgedrängt  Bald  füllen  sich 
die  Halbmondzellen  in  dem  Maße^  in  welchem  die  geflillten  Schleim- 
zellen ihr  Sekret  abgeben,  wieder  mit  Sekret,  und  hiermit  tritt  wie- 
der eine  Phase  ein,  in  welcher  die  Halbmonde  als  sekretgeftUlte 
Zellen  die  jetzt  sekretleeren  Schleimzellen  vom  Lumen  abdrängen. 
Dies  Entstehen  der  Halbmonde  wird  in  vorzüglichen  Schemata  er- 
läutert. Die  Schwäche  der  Theorie  liegt  aber  darin,  dass  die  in  den 
Schemata  so  vorzüglich  hervortretenden  Übergangsstadien  in  der 
Wirklichkeit  niemals  von  Stöhr  gefunden  worden  sind,  sowie  auch 
in  der  gezwungenen  Annahme,  dass  sich  die  Sekretionsvorgänge  in 
den  Schleimdrüsen  mit  Halbmonden  anders  gestalten,  als  in  den 
Schleimdrüsen,  welche  der  Halbmonde  ermangeln.  Die  größte  Stütze 
für  seine  Hypothese  findet  Stöhr  in  dem  faktischen  Verhältnisse,  dass 
nach  sehr  starker  Sekretion  die  Halbmondzellen  und  die  Schleimzellen 
dasselbe  Aussehen  darbieten. 

Die  zweite  der  oben  genannten  Ansichten  ist  schon  lange  von 
verschiedenen  Autoren,  wie  v.  Ebner,  Eanvier,  Langley,  und  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  Eetzius,  Solger  und  E.  Krause  auf- 
gestellt worden.  Ein  mehr  aktuelles  Interesse  hat  diese  Deutung 
erhalten,  als  durch  die  GoLGi^sche  Methode  gezeigt  worden  war,  dass 
die  feineren  Sekretkapillaren  nur  in  den  Halbmonden  vorkommen. 
Alle  die  mit  dieser  Methode  arbeitenden  Forscher  beurtheilen  dieses 
Faktum  zu  Gunsten  der  letzterwähnten  Meinung. 

Stöhr  ist  aberhierauf  die  Antwort  nicht  schuldig  geblieben.  In  einem 
Aufsatze  ^  neueren  Datums  hält  er  nicht  nur  seine  Ansichten  aufrecht, 
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sondern  er  sucht  auch  die  GoLOi'schen  Bilder  damit  in  Übereinstim- 
mung zu  bringen,  ja  er  erblickt  gerade  in  den  Besultaten  der  Gk)L6i- 
sehen  Methode  eine  willkommene  Stütze  seiner  Auffassung  von  der 
Natur  der  Randzellen.  Seine  Erklärung  ist  die  folgende:  durch  den 
Druck  der  nächstliegenden  geflillten  Schleimzellen  wird  hier  und  da 
eine  Schleimzelle,  die  mehr  als  die  andere  ihr  Sekret  entleert  hat, 
vom  Lumen  gedrängt.  Das  Sekret,  das  noch  in  ihr  enthalten  ist, 
sickert  jetzt  zwischen  den  verdrängten  und  den  verdrängenden  her- 
vor und  bildet  dann  die  Sekretkapillaren,  die  sich  in  dem  Golgi- 
schen  Bilde  schwarz  färben.  Als  eine  Stütze  für  diese  Anschauung 
theilt  er  das  Faktum  mit,  dass  bei  sehr  starker  Sekretion  auch  zwi- 
schen den  gewöhnlichen  Schleimzellen  Sekretkapillaren  entstehen. 
»Die  Differenz  ist  lediglich  eine  durch  zeitliche  Momente  bedingte. 
Anfangs  tritt  das  Sekret  direkt  in  das  Hauptlumen  der  Drüsengänge, 
zu  Ende  des  Sekretionsprocesses  schieben  sich  die  letzten  Sekret- 
reste zwischen  den  Drüsenzellen  in  intercellulären  Kanälen  dem 
Hauptlumen  zu.« 

Gegen  diesen  letzten  Versuch  von  Stöhr,  die  mit  der  Golgi- 
schen  Methode  erhaltenen  Eesultate  mit  seiner  Lehre  in  Einklang 
zu  bringen,  kann  man  viele  Einwände  machen.  Wenn  wir  erstens 
die  Sache  von  dem  theoretischen  Gesichtspunkte  aus  betrachten,  so 
finde  ich  es  nicht  als  ganz  richtig,  eine  Zelle,  wie  die  der  Halbmonde, 
als  sekretleer  zu  bezeichnen.  Denn  Jeder,  der  ein  gelungenes  Golgi- 
sches  Präparat  durchmustert  hat,  weiß,  wie  viele  Sekretkügelchen 
diese  »sekretleeren«  Zellen  einschließen.  Weiter  muss  die  Annahme, 
dass  bei  der  gewöhnlichen  Thätigkeit  der  Drüsen  das  Zwischen- 
stadium zwischen  sekretgefüllten  Schleimzellen  und  ausgesprochenen 
Halbmonden  so  schnell  fortläuft,  dass  es  nicht  fixirt  werden  kann, 
als  sehr  gezwungen  bezeichnet  werden. 

Was  das  thatsächliche  Material  betrifft,  das  Stöhr  in  der  ge- 
nannten Mittheilnng  bringt,  so  kann  man  auch  gegen  dieses  Ein- 
wände machen.  Mir  ist  es  nämlich  unbegreiflich,  wie  ein  so  her- 
vorragender Mikroskopiker  und  scharfer  Beobachter  wie  Stöhr  die 
Bilder  4,  5,  7,  8  der  betreffenden  Abhandlung  so  deuten  kann,  wie 
er  es  thatsächlich  gethan  hat  Denn  die  dünnen  schwarzen  Linien, 
die  er  in  den  genannten  Abbildungen  liefert,  haben,  wenigstens  nach 
meiner  Ansicht,  gar  nichts  mit  Sekretkapillaren  zu  thun;  sie  repräsen- 
tiren  die  dünnen  intercellulären  Spalträume,  die  man  oft  in  allerlei 
GoLGi'schen  Präparaten  schwach  oder  braun  gefärbt  erhält..  Stöhr 
hat  demnach  in  den  gereizten  Drüsen  keine  Sekretkapillaren  zwischen 
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den  Schleimzellen  nachgewiesen,  und  damit  fällt  eine  wichtige  Stütze 
<tir  seine  Lehre. 

Wie  ans  dem  Vorhergehenden  deutlich  hervorgeht,  halte  ich  die 
SxöHR'sche  Lehre  bis  jetzt  für  unbewiesen.  Ich  stimme  aber  Stöhb 
gern  bei,  wenn  er  von  den  Anhängern  der  anderen  Lehre  fordert, 
dass  sie  für  die  Dualität  der  beiden  Zellenarten  bessere  Beweise  bei- 
bringen, als  bisher  geschehen  ist.  Denn  freilich  ist  das  Vorhanden- 
sein von  Sekretkapillaren  in  den  Halbmonden  eine  gute  Stütze  fdr 
die  Annahme,  dass  die  Halbmondzellen  eigene  Bildungen  sind.  B^ 
wiesen  ist  diese  Annahme  aber  erst  dann,  wenn  wir  nachweisen 
können,  dass  zwischen  den  Zellarten  tiefgreifende  struk- 
turelle Verschiedenheiten  bestehen. 

Viele  von  den  Forschem,  die  diese  Frage  zuletzt  behandelt 
haben,  wenden  sich  gegen  die  SxöHR'sche  Lehre.  Ich  werde  ihre 
Arbeiten  im  Folgenden  kurz  referiren. 

Nach  SoLOERi  sind  die  Halbmonde  der  Schleimdrüsen  von  ganz 
derselben  Struktur,  wie  die  Zellen  der  EiweiBdrüsen.  Theils  enthal- 
ten sie  nämlich  stark  lichtbrechende  Sekrettropfen  oder  Granula, 
theils  zeigen  sie  in  ihren  basalen  Theilen,  gleich  den  EiweiBzellen, 
eine  Struktur  von  eigenthümlichen ,  färbbaren  Fäden,  den  Basal- 
filamenten. 

MiSLAWSKY  und  Smirnow^,  welche  die  Schleimdrüsen  sowohl 
in  der  Ruhe,  wie  nach  kräftiger  Reizung  der  Chorda  tympani  und 
des  Sympathicus  untersucht  haben,  sind  bestimmte  Anhänger  der 
Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  zwei  verschiedene  Zellarten  handelt 
In  beiden  Zuständen  lassen  sich  die  Zellen  sehr  gut  von  einander 
trennen,  indem  die  Halbmondzellen  immer  durch  stark  gefärbte 
Granula  ausgezeichnet  sind. 

Endlich  hat  R.  Krause  ^  eine  ausführliche  Abhandlung  heraus- 
gegeben, worin  er  das  uns  interessirende  Thema:  die  Bedeutung 
der  GiANUzzi'schen  Halbmonde,  eingehend  untersucht.  Krause  giebt 
hier  eine  historische  Darstellung  der  diesen  Gegenstand  betreflfenden 
Theorien.  Der  Autor  zeigt  sich  als  Anhänger  »der  Theorie  von  der 
specifischen  Funktion  der  Halbmonde«  und  kritisirt  darum  ausführlich 
die  SxöHR'sche  Ansicht.  Er  sucht  die  obengenannte  Theorie  durch 
mehrere  Versuche,  namentlich  aber  durch  den  Nachweis  zu  stützen, 
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2  DU  Bois-Reymond's  Archiv.  1896. 
«  Archiv  für  mikr.  Anat.  Bd.  XLIX. 


Digitized  by 


Google 


DrÜBenstadien.  IL  639 

dass  die  Halbmonde  >Sekretyacaoleii<  enthalten,  wodurch  faktisch 
bewiesen  wird,  dass  sie  wirklich  secerniren.  Weiter  hält  es  Krause 
für  wahrscheinlich,  dass  die  Halbmonde  die  Älbuminate  absondern. 
Er  stützt  sich  hier  auf  das  Factum,  dass  die  Halbmondzellen  in  ihrem 
Bau  grofie  Ähnlichkeit  mit  den  EiweißdrUsenzellen  zeigen,  indem  sie 
ähnliche  Granula  wie  diese  enthalten,  welche  Granula  bei  der  Reizung 
der  DrUsenzellen  in  das  Lumen  ausgestoßen  werden. 

Selbst  bin  ich  schon  seit  Langem  bestrebt,  festzustellen,  dass  sich 
zwischen  den  Schleimzellen  und  den  Halbmondzellen  erhebliche 
Strukturverschiedenheiten  finden.  Die  Schwierigkeiten,  die  es  dem 
Untersuchenden  bereitet,  die  Schleimzellen  so  zu  fixiren,  dass  sie 
dem  natürlichen  Zustande  entsprechen,  haben  meine  Arbeit  sehr  lange 
verzögert. 

Die  Strukturverhältnisse  der  in  die  Schleimdrüsen  eingehenden 
Zellen  sind  schon  von  Lanolet  eingehend  behandelt  worden.  Diese 
Untersuchungen  bezeichne  ich  unbedingt  als  die  besten,  die  über  die 
Strukturverhältnisse  der  Schleimdrüsen  ausgeführt  worden  sind. 

Lanolet  findet  in  den  Schleim-  wie  auch  in  den  Halbmond- 
zellen dichtgedrängte  Kömer,  die  sich  in  ihrer  Größe  und  in  ihrem 
Lichtbrechungsvermögen  scharf  von  einander  unterscheiden.  Es  ist 
auch  ziemlich  leicht,  sich  an  frischen  Schnitten  davon  zu  überzeugen, 
dass  die  Zellkörper  der  Schleimzellen  von  großen,  scharf  begrenzten 
Körnern  ausgefüllt  sind.  Es  dürfte  hier  daran  zu  erinnern  sein, 
dass  alle  Bilder,  die  sich  in  der  Litteratur  über  die  Schleimdrüsen 
finden,  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  künstliche  Missgestaltungen  der 
Schleimzellen  darstellen.  Ich  nehme  als  Beispiel  die  schöngefärbten 
Bilder,  die  z.  B.  Krause  seiner  Arbeit  beigefügt  hat.  Die  Schleim- 
zellenkörper bestehen  hier  aus  einem  blaugefärbten  Gerüstwerk  von 
gröberen  und  feineren  Balken,  zwischen  denen  sich  helle,  unregel- 
mäßige Maschen  finden.  Dieses  Bild  ist  ein  Reagensbild,  entstanden, 
wie  es  Langley  in  seinem  Werke  sehr  deutlich  dargestellt  hat,  durch 
die  Einwirkung  des  Reagens  auf  die  Kömer,  durch  Quellung  derselber. 
Langlet  liefert  nämlich  auch  vorzügliche  Untersuchungen  über  die 
Einwirkung  verschiedener  Fixirungsmittel  auf  die  natürlichen  Strak- 
turen  der  Körnchen.  Langley  theilt  auch  von  ihm  ausgeführte  Ver- 
suche mit,  die  Schleimkömer  zu  fixiren.  Das  einzige  zu  diesem  Ziel 
führende  Mittel  sieht  er  in  der  Behandlung  der  frischen  Objekte  mit 
Osmiumdämpfen. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Langley's  Werk  sind  die  histologischen 
Fiximngsmittel  bedeutend  an  Zahl  gewachsen,   und  es  schien  also 
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nothwendig  zu  sein,  nachzuforschen,  ob  wir  nicht  jetzt  nnter  den 
zahlreichen  Fiximngsflüssigkeiten  eine  finden  können,  die  das  Aus- 
sehen der  Schleimzellen  nicht  verändert.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke 
angestellte  Versuche  so  ausgeführt,  dass  ich  zu  den  frischen  Isoli- 
rungspräparaten  der  Schleimzellen  verschiedene  Fixirungsflüssigkeiten 
zusetzte,  um  so  ihre  Wirkung  zu  erfahren.  Ich  habe  in  dieser  Weise 
eine  stattliche  Menge  von  Fixirungsflüssigkeiten  versucht  und  dabei 
gefunden,  dass  die  Kömer  sich  am  besten  in  der  ÄLTMANN'schen 
Osmium-Bichromat-Lösung  unverändert  erhalten.  In  seinem  Werke 
über  die  Granula  theilt  Altmann  auch  Bilder  von  schön  fixirten 
Schleimzellen  mit.  Trotzdem  ist  er  zu  der  grundfalschen  Vorstellung 
gekommen,  dass  die  Halbmondzellen  Ersatzzellen  für  die  Schleim- 
zellen sind.  Von  anderen  Mitteln  habe  ich  gute  Resultate  mit 
Mischungen  von  Kalium  bichromicum  (3—5%)  und  Formol  ana  partes, 
oder  im  Verhältnisse  von  4  : 1  erhalten.  Andere  Fixirungsflüssigkeiten, 
wie  Sublimat,  Pikrin-Salpetersäure,  Flemming's  und  Hermann's  Os- 
miumgemische, wirken  im  Allgemeinen  auf  die  Kömer  sehr  quellend 
ein  und  diese  fließen  dann  zu  gröberen  Klumpen  oder  Schollen 
zusammen.  Indessen  gelingt  es  auch  mittels  dieser  Reagentien,  z.  B. 
mit  Sublimat  oder  den  beiden  übrigens  so  vorzüglichen  Osmium- 
mischungen, naturtreue  Bilder  zu  erhalten.  Durch  Untersuchung 
frischer  und  der  in  der  genannten  Weise  fixirten  Präparate  kommt  man 
zu  der  Überzeugung,  dass  die  Zellkörper  sowohl  der  Schleimzellen, 
wie  der  Halbmondzellen  von  dicht  gedrängten  Körnern  ausgefüllt  sind 
(Fig.  20).  Diese  Kömer  sind  in  den  beiden  Zellenarten  von  verschiedener 
Natur  und  bedingen  dadurch  das  verschiedene  Aussehen  der  Drüsen- 
zellen. Die  Körner  der  Schleimzellen  sind  größer  als  die  der  Halb- 
monde, liegen  dicht  an  einander  gedrängt  in  dem  in  Folge  dessen 
nur  schwach  entwickelten  intergranulären  Netzwerke.  Die  Kömer 
der  Halbmonde  sind  kleiner,  und  das  intergranuläre  Netzwerk  ist 
kräftiger  als  in  den  Schleimzellen  entwickelt.  Die  Körner  der  Halb- 
mondzellen  sind  stärker  lichtbrechend  als  die  der  Schleimzellen.  Ein 
wichtiger  Unterschied  zwischen  den  beiden  Zellenkömera  liegt  in  ihrem 
Verhalten  gegen  die  FarbstoflFe.  Wenn  man  nach  Fixirungen  in  den 
oben  genannten  Formolmischungen  mit  Eisenhämatoxylin  färbt,  so 
bleiben  die  Sehleimkörner  immer  ungefärbt.  In  den  Halbmondzellen 
findet  man  dagegen  immer  gefärbte  Kömer,  entweder  den  ganzen 
Zellkörper  erfüllend,  oder  mit  ungefärbten  in  ihm  zusammenliegend. 
Ein  Studium  der  Halbmondzellen  in  den  verschiedenen  Phasen  ihrer 
Thätigkeit  zeigt  nämlich,  dass  das  in  den  Sekretkapillaren  liegende 
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Sekret  aas  Vorstufen  hervorgeht,  die  von  ganz  demselben  Aussehen 
wie  in  den  Eiweißdrttsen  sind.  Die  in  der  Nähe  der  Sekretkapil- 
laren gelegenen  runden  SekretTacuolen,  die  ich  schon  in  meinem 
Aufsatze  Über  Sekretkapillaren  *  demonstrirt  habe,  gehen  aus  un- 
gefärbten Körnern  hervor,  die  durch  Umwandlung  aus  gefärbten 
entstehen.  Die  Halbmondzellen  können  dadurch  ein  sehr  buntes 
Aussehen  darbieten,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  von  den 
gefärbten  oder  ungefärbten  Vorstufen  ausgeftlllt  sind.  Immer  sind 
die  ersten  aus  dem  Zellkörper  hervorwachsenden  Kömer  durch  Eisen- 
hämatoxylin  stark  färbbar. 

Aus  den  oben  referirten  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  ich, 
wie  Ranvieb,  Langley,  Retziüs,  Solger,  Mislawsky  und  Smirnow, 
Krause  u.  A.,  die  Strukturverhältnisse  der  Halbmondzellen  mit  denen 
der  Eiweißdrttsenzellen  identisch  gefunden  habe.  Schon  dieses  sagt, 
dass  ich  sie  nicht  in  der  STöHR'schen  Meinung  als  sekretleere  Schleim- 
zellen betrachten  kann.  Stöhr  ist  aber  mit  der  genannten  Über- 
einstimmung in  der  Struktur  der  Halbmond-  und  der  EiweifidrUsen- 
zellen  nicht  zufrieden,  sondern  es  erübrigt  nach  ihm  zu  zeigen, 
warum  nach  maximaler  Reizung  alle  Drttsenzellen,  die  Schleimzellen 
eben  sowohl  wie  die  Halbmondzellen,  von  demselben  Aussehen  sind. 
Die  Einwendung  hoffe  ich  in  den  folgenden  Zeilen  befriedigend 
widerlegen  zu  können.  Zuerst  wollen  wir  aber  zur  Beantwortung 
der  Frage  tibergehen:  wie  sieht  eine  sekretleere  Schleim- 
zelle aus? 

Um  hierüber  in  das  Reine  zu  kommen,  habe  ich  in  junge  Katzen 
subkutan  50  mgm  salzsaures  Pilokarpin  eingespritzt  und  dadurch 
eine  enorme  Sekretion  hervorgerufen.  Nach  zweistündiger  Sekretion 
habe  ich  die  Drüsen  in  der  weiter  vorn  angegebenen  Weise  fixirt 
Ich  fange  meine  Untersuchungen  mit  den  Zungen-Schleimdrüsen  an. 
Die  Fig.  1 6  und  1 7  sind  die  gut  gelungenen  Bilder  der  beinahe  und 
der  ganz  sekretleeren  Schleimzellen  dieser  Drüsen.  In  dem  Bilde 
sieht  man,  wie  das  Lumen  der  Drüse  erweitert  und  von  mächtigen 
Schleimmassen  ausgefüllt  ist.  Aus  den  Schleimzellen  sind  die  Kör- 
ner ganz  verschwunden  und  die  Schleimzellen  zeigen  nun  folgende 
Merkmale:  der  Kern  ist  rund  und  liegt  nicht  so  peripherisch  in 
der  Zelle,  der  Zellkörper  besteht  aus  einem  homogenen,  unfärb- 
baren  Protoplasma,  worin  feine  Fäden  hauptsächlich  parallel  mit  der 
Längsachse  der  Zelle  verlaufen.    Ich  hoffe,  dass  Jeder  bei  einem 
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9infacheii  Blick^auf  die  Tafeln  verstehen  kann,  dass  da8 
Aussehen  einer  solehen  Zelle  gar  nichts  mit  demjenigen  der 
körnergefüllten  Zellen  zu  thnn  hat,  welche  die  Halbmonde 
(Fig.  20^)  anfbauen.  So  viel  ttber  das  Endstadium  der  Sekretion 
der  gereizten  Drüse.  Untersucht  man  die  zwischenliegenden  Stadien 
der  gereizten  Drüse,  so  findet  man,  dass  die  Sekretkörner  sich  immer 
mehr  nach  dem  Lumen  hin  auflösen,  während  in  demselben  Maß 
der  periphere  Theil  des  Zellkörpers  von  homogenem  Protoplasma 
eingenommen  wird,  bis  eine  ganz  protoplasmatische  Zelle  von  dem 
hier  vorn  beschriebenen  Aussehen  das  Endresultat  bildet. 

Es  ist  für  die  Lösung  unseres  Themas  nicht  ohne  Interesse,  auch 
die  Veränderungen  der  nebenliegenden  Zungen-EiweiBdrüsenzellen  in 
den  Präparaten  zu  studiren.  Auch  die  Vorstufen  des  Sekretes  dieser 
Zellen  sind  größtentheils  in  das  Lumen  entleert,  und  charakteristische, 
gefärbte  Körner  finden  sich  nur  in  dem  an  das  Lumen  grenzenden 
Theil  der  Zelle.  Der  übrige  Zellkörper  zeigt  sich  von  einem  ho- 
mogenen, schwach  färbbaren  Protoplasma,  welches  von  feinen  blauen 
Fäden  durchsetzt  ist,  erfüllt,  ist  also  von  ganz  demselben 
Aussehen,  wie  in  den  Schleimzellen.  Ja,  befinden  sich 
die  Zellen  in  dem  maximalsten  Grad  von  Erschöpfung, 
dann  kann  ein  solcher  Drüsentubulus  nicht  von  einem  Tu- 
bulns  der  Schleimdrüsen  unterschieden  werden.  Hieraus 
können  wir  also  den  wichtigen  Schluss  ziehen,  dass  die  Schleim- 
zellen von  den  Eiweißzellen  durch  ihren  charakteristischen 
Gehalt  an  Sekretvorstufen,  d.  h.  an  Drüsengranula,  unter- 
schieden sind,  dass  aber  ihre  protoplasmatische  Grundlage 
vom  morphologischen  Gesichtspunkte  aus  ganz  gleich- 
werthig  ist. 

Betrachten  wir  nach  dieser  Untersuchung  unser  eigentliches 
Objekt,  die  mit  Halbmonden  versehenen  Schleimdrüsen,  so  finden 
wir,  dass  sich  in  den  Schleimzellen  und  den  Halbmondzellen  ganz 
gleichartige  Veränderungen  wie  in  den  obengenannten  Schleim-  resp. 
Eiweißdrüsen  abspielen.  Wenn  man  dem  Thier  eine  Dosis  Pilo- 
karpin  von  5  mgm  subkutan  applicirt  und  solchergestalt  bei  ihm  eine 
sehr  lebhafte,  wenn  auch  nicht  ganz  erschöpfende  Sekretion  hervor- 
ruft, so  sieht  man  sowohl  in  den  Schleimzellen,  wie  in  den  Halb- 
monden eine  lebhafte  Ausstoßung  der  Sekretkömehen,  welche  sich 
bei  den  Halbmondzellen  durch  eine  starke  Vermehrung  der  gefärbten 
Körner  und  bei  den  Schleimzellen  in  dem  Auftreten  einer  peripheren 
homogenen   Masse   von  intaktem   Protoplasma   zu    erkennen    giebt 
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Immer  lassen  sich  in  diesem  Stadium  von  vermehrter  Sekretion  die 
Halbmonde  sehr  gut  von  den  Schleimzellen  unterscheiden.  Es  kann 
hier  eben  so  wenig  wie  im  Buhestadinm  von  einem  Übergange  zwischen 
den  beiden  Zellenarten  die  Rede  sein.  Die  halbmondförmigen  Bil- 
dungen, deren  Zellkörper  die  specifisch  gefärbten  Granula  enthält,  sind 
scharf  von  den  ungefärbten  Schleimzellen  geschieden.  Ein  Anderes 
ist  freilich  das  Verhältnis  im  Stadium  maximaler  Reizung.  Hier  haben 
sowohl  die  Schleimzellen,  wie  die  Halbmondzellen  ihre  charakteristi- 
schen kömigen  Sekretionsvorstufen  entladen,  und  ihre  Zellkörper  be- 
stehen aus  gleich  aussehendem  farblosen,  homogenen  Protoplasma, 
welches  dieselben  Einschlüsse  von  feinen  blauen  Fäden  enthält  (Fig.  21 ). 
Eben  so  wenig,  wie  es  zwischen  den  Eiweiß-  und  den  Schleimdrüsen 
der  Zunge  einen  Unterschied  giebt,  eben  so  wenig  kann  man  in  diesem 
Stadium  die  Halbmonde  von  den  Schleimzellen  unterscheiden.  Ist  dieses 
Verhältnis  aber  von  solcher  Art,  dass  es  unter  normalen  Verhältnissen 
eine  Unterscheidung  der  Halbmonde  von  den  Schleimzellen  unmöglich 
macht?  Ich  denke  nein.  Denn  dann  wäre  ja,  wie  aus  dem  Vor- 
stehenden klar  hervorgeht,  die  Grenze  in  morphologischer  Hinsicht 
auch  zwischen  den  Eiweißdrüsen  und  den  Schleimdrüsen  aufgehoben. 
Aber  nicht  genug  hiermit.  Wenn  man  die  Sekretkörner  der  Zellen 
der  Fundusdrüsen  durch  kräftige  Reizung  entladet,  so  tritt  hier  auch 
als  Grundlage  der  Zelle  ein  Protoplasma  hervor,  das  in  seinen  ana- 
tomischen Merkmalen  ganz  mit  dem  beschriebenen  der  Eiweiß-  und 
Schleimzellen  übereinstimmt,  ganz  wie  es  weiter  vom  schon  näher 
besprochen  worden  ist.  Weiter  habe  ich  in  Fig.  22  ein  Bild  vom 
Pankreas  gegeben,  woraus  man  sehr  deutlich  sieht,  dass  auch  hier 
nach  der  Ausstoßung  der  Sekretkörner  eine  protoplasmatische  Gmnd- 
lage  auftritt,  die  sich  unmöglich  von  derjenigen  der  übrigen  Drüsen 
unterscheiden  lässt.  Das,  was  die  verschiedenen  Drüsenzellen  und  die 
Schleimzellen  von  einander  unterscheidet,  ist  also  außer  der  Lage 
der  Zellen,  dem  Aussehen  der  Kerne  etc.,  vor  Allem  das  Aussehen 
der  Sekretvorstufe  derselben  oder,  mit  anderen  Worten,  das  AuÄsehen 
der  Sekretgranula,  und  in  dieser  Hinsicht  giebt  es  einen  tiefgreifenden 
Unterschied  zwischen  den  Halbmondzellen  und  den  Schleimzellen, 
der  genügen  dürfte,  um  die  Ansicht  zu  postuliren,  dass  diese  Gebilde 
Zellarten  sui  generis  sind,  die  sich  sowohl  in  morphologischer  wie  in 
physiologischer  Hinsicht  gut  von  einander  unterscheiden. 

Es  giebt  aber  noch  eine  Sache,  die  werth  ist,  hervorgehoben  zu 
werden,  wenn  es  gilt  die  Unterschiede  zwischen  den  Eiweißzellen 
und  den  Schleimzellen  zu  bestimmen.    Es  ist   weiter  vorn  gesagt 
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worden,  dass  es  die  Sekretkömer  sind,  die  den  Unterschied  zwischen 
den  betreffenden  Zellen  aasmachen.  Hieraus  folgt  mit  Nothwendig- 
keit,  dass,  wenn  man  die  Zellen  von  einander  unterscheiden  will,  die 
Körner  so  fixirt  sein  müssen,  dass  man  sie  wahrnehmen  kann,  d.  h. 
wenn  die  Körner  in  Folge  schlechter  Fixinmg  verschwunden  sind 
und  dann  der  Zellleib  geschrumpft  und  deformirt  ist,  kann  man 
nicht  erwarten,  die  vorhandenen  Verhältnisse  eruiren  zu  können. 
Dass  eine  sehr  genaue  Fixirung  und  Färbung  der  Kömer  nothwendig 
ist,  um  die  verschiedenen  Funktionszustände  der  Schleim-  und  der 
Eiweißzellen  aus  einander  halten  zu  können,  geht  z.  B.  sehr  deutlich 
aus  der  von  Nadlee  ^  unter  Stöhr's  Leitung  ausgeftlhrten  Unter- 
suchung der  Lippendrttsen  hervor.  Die  Präparate,  an  denen  diese 
Untersuchung  ausgeftlhrt  wurde,  waren  nicht,  was  von  dem  Autor 
selbst  bemerkt  wird  (p.  430),  nach  granulafixirenden  Methoden  her- 
gestellt worden.  Darum  findet  man  auch  in  den  Figuren  Tubuli  als 
Eiweißtubuli  und  als  Tnbuli  mit  sekretleeren  Schleimzellen  bezeichnet, 
die  einander  so  ähnlich  sind,  dass  ich  nicht  verstehe,  welchen  Grund 
der  Autor  ftlr  ihre  Trennung  hat.  Es  kann  der  Untersuchende  auch, 
wie  der  Autor  selbst  betont,  nicht  bestimmt  entscheiden,  ob  die  hier 
vorliegenden  Drtißen  gemischte  Schleim-  und  Eiweißdrüsen  repräsen- 
tiren,  oder  ob  es  nur  Schleimdrüsen  in  verschiedenen  Sekretionszu- 
ständen  sind.  Beide  Möglichkeiten  werden  zugegeben.  Derselben 
Ursachen  wegen  ist  es  unmöglich  ein  bestimmtes  Urtheil  über  Fig.  7 
abzugeben,  welche  als  Stütze  für  die  SrÖHR'sche  Ansicht  von  der 
Bedeutung  der  Halbmonde  benutzt  wird.  Es  ist  möglich,  dass  sekret- 
ausstoBende  Schleimzellen  vorhanden  sind,  aber  andererseits  ist  es 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  Schrägschnitte  durch  einen  gemisch- 
ten Tubulus  mit  Schleimzellen  um  das  Lumen  herum  und  Eiweißzellen 
als  Halbmonde  vorliegen.  Ich  gestehe  gern  zu,  dass  man  es  mit 
solchen  Methoden,  wie  die  von  Nadleb  angewendeten,  sehr  schwer 
hat,  ein  bestimmtes  Urtheil  abzugeben.  Ich  kenne  solche  Lippen- 
präparate wie  die  NADLER'schen,  die  einfach  in  MüLLER'scher  Flüssig- 
keit gehärtet  sind,  sehr  gut  von  meinen  Kursen  her,  und  ich  weiß, 
dass  sie  nach  Hämatoxylin-Eosinfärbung  ein  sehr  buntes  Bild  zeigen, 
in  welchem  es  für  gewisse  Tubuli  gilt,  dass  es  unmöglich  ist  zu 
sagen,  ob  sie  Eiweißzellen,  oder  sekretleere  Schleimzellen  enthalten. 
Aber  gerade  darum  soll  man  bei  feineren  Drüsenstudien  nur  die 
granulafixirenden    und  -färbenden   Methoden    gebrauchen.     Und   in 
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diesem  FaUe  kann  man  bei  jeder  nonnalen  (nicht  darch  eine  ab- 
norm starke  Keiznng  hervorgerufenen)  Sekretion  die  Eiweißzellen  nnd 
Schleimzellen  ans  einander  halten,  anch  wenn  sie  beinahe  sekretleer 
sind,  denn  in  diesem  Zustande  findet  man  in  dem  am  Lumen  gelege- 
nen Theil  der  Zelle  immer  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Granula, 
die  sich  durch  ihre  specifische  Färbung  als  Eiweiß-  resp.  ScUeim- 
kömer  entpuppen. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  meine  Aufinerksamkeit  hauptsäch- 
lich auf  die  Frage  von  der  Natur  der  GiANüzzi'schen  Halbmonde 
gerichtet  gehabt,  und  bin  mit  Absicht  auf  die  verschiedenen  Fragen, 
die  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  dieser  hätten  behandelt  werden 
sollen,  nicht  näher  eingegangen.  So  habe  ich  z.  B.  im  Vorhergehen- 
den die  eigenthümlichen  Fadenfiguren  nur  erwähnt,  die  ich  mit 
den  genannten  Methoden  nach  Pilokarpineinwirkung  in  den  Eiweiß-, 
Schleim-  und  Pankreas-Zellen  sowie  in  den  Haupt-  und  Belegzellen 
der  Fundusdrüsen  sehr  schön  dargestellt.  Über  ihre  Entstehung  so- 
wie über  ihr  weiteres  Schicksal  werde  ich  in  einem  späteren  Aufsatze 
berichten. 

III.  Ober  die  Drilsenzellen  Im  Allgemeinen. 

Es  scheint  mir,  als  ob  viele  von  den  Histologen,  die  sich  mit 
Drüsenstudien  beschäftigen,  nicht  scharf  genug  hervorheben,  wie  das 
flüssige  Sekret  aus  den  festen  Bestandtheilen  des  Zellkörpers  der 
Drüsenzellen  entsteht.  Im  Allgemeinen  spricht  man  ja  von  einem 
flüssigen  Inhalt  der  Zelle.  So  enthalten  nach  Stöhr  die  Drüsen- 
zellkörper  ein  Beticulum,  dessen  Maschen  eine  mucigene  oder 
gar  muköse  Flüssigkeit  enthalten.  Ranvier  erwähnt  in  den  Schleim- 
zellen befindliche  Vacuolen,  welche  Wasser  enthalten  und  bei  der 
Sekretion  platzen  sollen.  So  benennt  z.  B.  Solger  ^  in  seinem  großen 
Werke  über  die  Drüsen  dieselben  Bildungen  in  den  Speicheldrüsen- 
zellen abwechselnd  Sekrettropfen  und  Sekretkömer,  was  eigenthüm- 
lich  ist,  da  man  eine  Bildung  in  flüssigem  Aggregatzustand  doch  als 
Tropfen  bezeichnet,  während  man  die  Granula  wohl  im  Allgemeinen 
einem  festen  resp.  zähflüssigen  Aggregatzustande  zntheilt  Darum 
muss  man  in  den  Drüsenzellen  scharf  zwischen  dem  fertiggebildeten, 
flüssigen  Sekret  und  seinen  festen  oder  zähflüssigen  Vorstufen  unter- 
scheiden. Es  ist  eben  ein  großer  Vortheil,  dass  man  mittels  der 
modernen  Fixirungs-  und  Färbungsmethoden  die  Sekretbildung  aus 
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den  körnigen  Sekretvorstufen  Schritt  für  Schritt  verfolgen  kann. 
Wenn  man  aber  den  Zellleib  einer  Drttsenzelle  mit  gefärbten  oder 
angefärbten  Körnern  vollgepfropft  findet,  darf  man  sich  desshalb 
nicht  die  Sache  so  vorstellen,  als  ob  es  sich  am  flüssige  Tropfen 
handelt,  welche  darch  die  Einwirkung  der  Fixirangsflüssigkeit  in 
festen  Aggregatzustand  übergeführt  werden.  In  diesem  Zostand 
befinden  sich  die  Kömer  schon  vorher.  Denn,  wenn  ich  eine 
Drtisenzelle  im  frischen  Zustande  unter  dem  Deckglase  zerquetsche, 
schwimmen  die  Sekretkömer  unter  völliger  Beibehaltung  ihrer  Form 
frei  umher,  ohne  sich  aufzulösen,  was  wohl  geschehen  würde, 
wenn  sie  sich  in  der  Zelle  in  einem  flüssigen  A^regatzustande 
befänden.  Durch  ihren  scharfen  Kontour  und  ihr  großes  Licht- 
brechungsvermögen ausgezeichnet,  sind  sie  vielmehr  in  physikali- 
scher Beziehung  als  krystallinische  Kömer  zu  bezeichnen,  die  ans 
den  flüssigen  Bestandtheilen,  welche  die  Zelle  von  der  Blutflüssig- 
keit erhalten  hat,  in  fester  Form  ausgefällt  sind.  Bei  ruhiger  Sekre- 
tion lassen  sich  die  von  mir  untersuchten  Drüsenzellen  in  zwei 
Kategorien  scheiden.  Zu  der  einen  gehören  die  Eiweiß-,  Schleim-, 
Pankreas-  und  Hauptzellen  der  Fundusdrüsen.  Das  von  ihnen  er- 
zeugte Sekret  wird  erst  in  der  Peripherie  der  Zelle,  in  der  Nähe 
des  Hauptlumens  oder  der  Sekretkapillaren  flüssig  und  tritt  in  der 
Form  von  kleinen  runden  Tropfen  hervor,  die  sich  durch  die  Golgi- 
sche  Methode  schön  als  Sekretvacuolen  darstellen  lassen.  Ganz 
anders  verhalten  sich  die  Belegzellen,  die  sich  dadurch  charakteri- 
siren,  dass  die  körnigen  Sekret  Vorstufen  regelmäßig  schon  in  dem 
Inneren  des  Zellenleibes  in  flüssiges  Sekret  übergehen,  in  dieser  Weise 
die  charakteristischen  intracellulären  Sekretkapillaren  bildend.  Nur 
bei  sehr  starker  Sekretion  können  auch  in  den  Zellen  der  ersten 
Ordnung  große,  flüssige  intracelluläre  Vacuolen  entstehen,  die  den 
ganzen  Zellkörper  einnehmen. 

Die  Drüsenkömer  erfüllen  im  ruhigen  Zustande  der  Zellen  den 
ganzen  Zellkörper,  der  intergranularen  Substanz  nur  wenig  Platz 
lassend.  Wenn  man  in  der  nach  starker  Thätigkeit  sich  erholenden 
Zelle  sieht,  wie  in  dem  homogenen  Protoplasma  die  Körner  aus  sehr 
kleinen  Körnchen,  welche  an  der  Grenze  des  Sichtbaren  stehen,  her- 
vorwachsen, wird  es  deutlich,  dass  die  intergranuläre  Substanz  einem 
groben  Wabenwerk  entspricht.  Wie  die  in  den  Drüsenzellen  bei 
starker  Thätigkeit  derselben  auftretenden  Fäden  sich  verbalten,  wenn 
die  Zellen  sich  im  Ruhezustande  befinden,  weiß  ich  nicht.  Dass 
diese  Fäden  sich  aus  Körnern  entwickeln  und  wieder  in  Körner  zer- 
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fallen,  wie  Altman  meint,  davon  habe  ich  mich  an  meinen  Präpa- 
raten nicht  überzeugen  können.  Die  Kömer  scheinen  in  den  stark 
gereizten  Zellen  vielmehr  ans  der  gleichmäßigen  Interfilarmasse  her- 
vorzugehen. Ein  netzförmiges  Gerüstwerk  von  Fäden,  wie  es  von 
verschiedenen  Forschem,  so  auch  von  Langley,  angenommen  wird, 
habe  ich  weder  in  den  fixirten,  noch  in  den  frisch  untersuchten  Zellen 
gesehen. 

Stockholm,  im  Mai  1898. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXI  und  XXII. 

Sämmtliche  Figuren  sind  nach  Präparaten,  die  nach  den  oben  genannten 
Kegeln  dargestellt  wurden,  mit  Zeiss  Apochrom.  2,0  mm  Apert.  gezeichnet 
Fig.  1,  7,  8,  11,  J2,  13,  14,  15,  17,  18,  20,  21,  22  mit  Komp.  Oo.  4,  Fig.  2,  3,  4, 
5,  6,  10,  16,  19  mit  Komp.  Oc.  6,  Fig.  9  mit  Komp.  Oc.  8. 

Fig.  1.  Längsschnitt  dorch  eine  Fandnsdrttse  des  Kaninchens.  ^,  Beleg- 
zelle mit  Sekretkapillaren. 

Fig.  2.  Längsschnitt  durch  eine  Fandnsdrüse  des  Kaninchens.  H^  Drüsen- 
hals;  JT,  DrUsenkörper;  A^  Belegzelle  mit  Sekretkapillaren;  B^  Hanptzelle. 

Fig.  3  n.  4.  Querschnitt  dorch  die  Fandasdrttsen  des  Kaninchens.  A^  C, 
Belegzellen;  B,  Hanptzellen. 

Fig.  5.  Theil  eines  Längsschnittes  durch  eine  Kaninchendrüse.  A,  Beleg- 
zeUen;  B^  Hanptzelle;  X,  HauptausfÜhrnngsgang;  Q,  Qnergang. 

Fig.  6.  Längsschnitt  dorch  eine  Fondosdrüse  des  Kaninchens.  Golgi- 
sches  Bild.    A,  Belegzelle  mit  ringförmiger  Sekretkapillare. 

Fig.  7.  Bnheznstand  einer  Fondosdrüse  der  Katze.  A^  Belegzellen;  B*^ 
Hanptzellen. 

Fig.  8.  Thätigkeitsznstand  einer  Fondosdrüse  der  weißen  Hatte.  H,  Hals- 
theil;  K^  Drüsenkörper;  A,  Belegzellen;  B^  Hanptzelle. 

Fig.  9  n.  10.    Hanptzellen  der  Fondosdrüse  des  Kaninchens. 

Fig.  11,  12, 13,  14.  Halstheil  der  Fondosdrüsen  der  Katze.  X,  Haoptlnmen 
mit  Spirillen;  A^  Belegzellen  mit  Vacoolen  und  Spirillen. 

Fig.  15.    Belegzelle  mit  Spirillen.    Katze. 

Fig.  16  o.  17.  Zongen-Schleimdrüse  nach  starker  Heizung  mit  Pilokarpin. 
Katze. 

Fig.  18  u.  19.  Zungen-Eiweißdrüse  nach  starker  Heizung  mit  Pilokarpin. 
Katze. 

Fig.  20.    Huhebild  der  SubmaxiUaris  der  Katze. 

Fig.  21.    Dieselbe  Drüse  nach  starker  Thätigkeit  (Pilokarpinreiznng). 

Fig.  22.    Pankreas  der  Katze.    Nach  Pilokarpinreizung. 
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Hypodermis  und  neue  Hautsinnesorgane 
der  Rhynchobdelliden^ 

Von 
Emil  Bayer 

in  Prag. 

Ans  dem  Institut  für  Zoologie,  vergl.  Anatomie  und  Embryologie  der 
böhmischen  Universität  (Prof.  Vejdovsky)  in  Prag. 


Mit  Tafel  XXIII— XXV  und  10  Figuren  im  Text. 

Im  Jahre  1895  fing  ich  an,  mich  mit  der  Fauna  unserer  ein- 
heimischen Hirudineen  eingehender  zu  beschäftigen,  in  der  Absicht, 
einerseits  unsere  Kenntnisse  von  dieser  Gruppe  in  der  morphologi- 
schen und  systematischen  Richtung  zu  revidiren,  andererseits  auf 
den  Rath  meines  hochgeschätzten  Lehrers,  Herrn  Prof.  Vejdovsky 
hin  nähere  Auskünfte  über  ihre  Entwicklung  geben  zu  können.  Die 
entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  sind  bisher  nicht  beendet, 
in  der  Anatomie  jedoch  habe  ich  einige  Resultate  erlangt,  deren  Be- 
kanntmachung ein  allgemeineres  Interesse  bieten  dürfte. 

In  diesem  ersten  Abschnitte  meiner  Studien  lege  ich  eine  ein- 
gehende Schilderung  der  Verhältnisse  der  Hypodermis,  eine  Beschrei- 
bung der  neu  entdeckten  Sinnesorgane  und  schließlich  einige  Be- 
merkungen über  die  sogenannten  becherförmigen  Organe  sowie  über 
die  Hautdrüsen  der  Rhynchobdelliden  vor. 

Die  Hirudineen  sind  seit  jeher  ein  Gegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit vieler  Forscher  gewesen,  so  dass  die  betreflende  Litteratur 
riesige  Dimensionen  angenommen  hat.  Sie  berührt  jedoch  zum  größten 
Theile  die  GnathohdelUden  und  speciell  die  Gattung  Hirudo^  ihrer 
officinellen  Wichtigkeit  wegen.  Morphologische  eingehendere  Ar- 
beiten giebt  es  nicht  viele,  insbesondere  von  den  RhyncJiobdelliden  nicht. 


1  Die  Arbeit  erscheint  gleichzeitig  in  böhmischer  Sprache  in  den  SitzungB- 
berichten  der  königlichen  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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Meine  Arbeit  betriflFt  die  Species: 

Glossosiphonia  aexoculata  Bergmann  1757. 
Glossosiphonia  heteroclita  Linn6  1761. 
Helobdella  bioctdata  Bergmann  1757  ^ 
Hemiclepsis  tesaelata  0.  F.  Müller  1774. 

Der  allgemeinen  Orientirung  wegen  will  ich  nur  Folgendes 
bemerken:  In  der  Eintheilung  des  Hirndineenkörpers  in  einzelne 
Regionen  schließe  ich  mich  vollkommen  Apathy  (1)  an,  der  die 
Analyse  der  Segmentirnng  dieser  Thiere  mit  glücklicher  Hand  durch- 
geführt hat;  nur  ließ  er  sich  durch  seine  Dreizahl-Theorie  zu  weit 
führen,  sein  Verdienst  wird  jedoch  dadurch  nicht  vermindert,  wenn 
wir  nach  der  inneren  Anatomie  (mit  allen  anderen  Hirudineologen 
übereinstimmend)  den  Kopf  als  bloß  aus  fünf,  die  Haftscheibe  dagegen 
aus  sieben  Segmenten  zusammengesetzt  ansehen  müssen.  Was  die 
Längsfelder  betrifft,  so  sind  die  18  Längsreihen  der  Sensillen  bei  den 
RhynchobdeUiden^  wie  ich  noch  weiter  unten  zeigen  werde,  nicht 
unterscheidbar;  dagegen  aber  immer  die  Hautwarzen  bezw.  die  ent- 
sprechenden Pigmentgruppen;  desswegen  glaube  ich,  dass  es  besser 
sein  wird  nur  diese  letzteren  in  Betracht  zu  nehmen,  und  werde  also 
nur  die  Paramedian-  (=  innere  Paramed.  Apathy),  Paramarginal- 
(=  äußere  Paramarg.  Ap.)  und  Marginal-Reihe,  und  die  zwischen 
ihnen  gelegenen  Längsfelder  als  Medianfeld,  Zwischenfeld  (==  Paramed. 
4-  Zwischenf.  +  Paramarginalfeld  Ap.)  und  Marginalfeld  unterscheiden. 

Cuticula  und  Hypodermis. 

Der  Körper  der  Rhynchobdelliden  ist  äußerlich  durch  die  Cuticula 
bedeckt,  die  als  eine  farblose,  helle  und  elastische  Membran  von 
ziemlich  zäher  und  resistenter  BeschaflFenheit  erscheint.  Auf  der 
Bauchseite  ist  sie  etwas  stärker  als  an  der  Rückenseite.  Zwischen 
ihren  beiden  Grenzlinien  glaube  ich  bei  bedeutenden  Vergrößerungen 


1  Durch  den  generischen  Namen  *  Helobdella*  trennte  Bafh.  Blakchard  (2) 
1896  die  gemeine  Species  *hioculaia  Bergm.  (=  »stagnalts  L.«)  nnd  einige  ähn- 
liche Arten  von  der  Gattung  Glossosiphonia.  da  »las  Studes  que  nons  ....  nous  ont 
d^montrS  Pabondance  des  esp^ces  de  petite  taille  et  mnnies  d'une  seule  paire 
d*yenx,  qui  sont  incorporöes  actuellemeDt  dans  le  genre  Glossosiphonia.  £n  raison 
de  leor  grande  similitude  d'aspect,  nous  cr^ons  en  lenr  faveur  le  genre  Helob- 
diüat.  Die  Definition  ist  jedoch  nicht  hinreichend;  es  wird  nothwendig  sein 
diese  Gattung  anatomisch  zu  begründen.  Blanchard  führt  bloß  an:  »Glosso- 
siphonidae  parvi  habitus,  duobns  oculis  praeditae,  papillis  segmentariis  ple- 
rumque  non  conspicuis.    Generis  typus:  Helobdella  stagnalis  (Linn^,  1758).« 
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ein  parallel  mit  denselben  verlaufendes,  feines  Streifchen  zu  beobachten, 
ein  natürlicher  Ausdruck  des  Aufbaues  der  Cuticula  aus  Schichten, 
denn  sie  ist  ein  Produkt  der  Hypodermiszellen  und  stellt  keinen  be- 
ständigen, ein  für  allemal  fertigen  Bestandtheil  dar,  sondern  das 
Thier  zieht  sie  oft  aus,  wobei  unter  der  halb  abgetrennten  alten  schon 
eine  neue,  freilich  noch  nicht  in  der  definitiven  Mächtigkeit  ent- 
wickelte Cuticula  ausgeschieden  ist;  erst  durch  nachheriges  Ausschei- 
den wird  sie  dicker  und  kann  also  einen  schichtenartigen  Aufbau 
zeigen.  Die  alte  Cuticula  wird  durch  peristaltische  Körperbewe- 
gungen, wie  sie  bei  den  Hirudineen  überhaupt  gewöhnlich  sind,  ab- 
geworfen. Ein  solcher  Kleiderwechsel  kommt  bei  Hirudo  nach 
Leückart's  (6)  Angabe  in  3—10  Tagen  zu  Stande  und  angeblich  be- 
sonders oft,  wenn  der  Darm  mit  der  Nahrung  erfüllt  ist;  Bocrne  (4) 
bemerkt,  dass  diese  Zeit  flir  verschiedene  Species  verschieden  aus- 
fällt; an  den  im  Aquarium  gehaltenen  RhynchobdeUiden  habe  ich  eine 
kürzere  Zwischenzeit  beobachtet,  nämlich  durchschnittlich  2 — 4  Tage, 
und  wenn  das  Wasser  verdirbt,  wird  diese  Periode  noch  kürzer,  so 
dass  ich  in  2  Tagen  selbst  einen  dreimaligen  Cuticulawechsel  beob- 
achten konnte.  Durch  Maceration  kann  man  die  Cuticula  von  den 
Hypodermiszellen  trennen  und  Membranstückchen  erhalten,  die  bei 
der  Flächenansicht  keine  Struktur  zeigen  und  durch  zahlreiche  Poren 
durchlöchert  sind,  wodurch  die  hypodermalen  und  subhypodermalen 
Drüsen  auf  die  Oberfläche  des  Körpers  münden. 

Die  Form  der  Hypodermiszellen  ist  mehr  oder  weniger  cylindrisch, 
aber  wie  schon  Leuckart  (6)  richtig  bemerkt,  sehr  unbeständig,  und 
das  nicht  nur  bei  verschiedenen  Arten,  sondern  auch  bei  demselben 
Individuum;  es  herrscht  aber  immerhin  für  bestimmte  Körpertheile 
ein  bestimmter  Typus  vor.  Größtentheils  sind  sie  gegen  die  Peri- 
pherie des  Körpers  hin  flaschenartig  verengt,  gerade  unter  der  Cuti- 
cula wird  dieser  Hals  jedoch  auf  einmal  wieder  breiter  und  die  Hälse 
der  benachbarten  Zellen  kommen  hier  dicht  an  einander,  so  dass  unter 
der  Cuticula  eine  zusammenhängende  plasmatische  Masse  liegt,  von 
welcher  die  Hypodermiszellen  herabhängen,  einander  nicht  berührend, 
und  bisweilen  in  das  Bindegewebe  der  Körperhöhle,  das  überall  in 
die  zwischen  den  einzelnen  Zellen  verbleibenden  Lücken  eindringt, 
tief  hineinragen.  In  diesem  Sinne  sind  neuestens  diese  Verhältnisse 
bei  Hirudo  von  Blochmann  beschrieben  und  abgebildet  worden 
(3,  Taf.  n.,  Fig.  7  u.  8).  Bei  den  Gnatho-  und  Herpohdelliden  sind 
die  Hypodermiszellen  auch  im  Allgemeinen  von  schlankerer  Gestalt 
als  bei  den  RJiynchohdelliden,     Für  die  Hypodermis  dieser  letzteren 
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existiren  eigentlich  nur  die  älteren,  onvollständigen  Abbildungen  von 
BoüRNE  (1.  c.  Taf.  XX Vn,  Fig.  10,  Taf.  XXXm,  Fig.  64). 

Ich  gehe  zur  Beschreibung  der  Verhältnisse  über,  wie  ich  sie  in 
meinen  Präparaten  gefunden  habe. 

Bei  der  Art  Glossosiphonia  sexoculata  Bergm.  beträgt  die  Höhe 
der  Hypodermiszellen  durchschnittlich  13—17/1,  die  Breite  5 — 7  ^u, 
längere  wechseln  mit  kürzeren  (Taf.  XXm,  Fig.  1,  2,  3,  6  hz).  GröBten- 
theils  liegen  sie  dicht  an  einander,  so  dass  sie  in  horizontalen  Flächen- 
schnitten als  mehrseitige  Felder  erscheinen  (Taf.  XXIV,  Fig.  14).  Hier 
und  da  lassen  sie  jedoch  ziemlich  bedeutende  Zwischenräume  zwischen 
sich,  in  welche  das  subhypodermale  Bindegewebe  hineindringt  Nur 
an  einigen  Orten  erscheinen  sie  in  der  Richtung  gegen  die  Ober- 
fläche des  Körpers  hin  schwach  flaschenförmig  verengt,  jedoch  er- 
weitern sie  sich  unter  der  Cuticula  wieder,  so  dass  hier  immer  eine  zu- 
sammenhängende Schicht  erscheint  (Taf.  XXIII,  Fig.  1  u.  6;  Taf.  XXIV, 
Fig.  11). 

Ihre  innere  Struktur  ist  bis  jetzt  nicht  näher  bekannt  ge- 
worden. 

Diese  Zellen  sind  bestimmt  in  zwei  Theile  differenzirt: 
in  einen  unteren  mit  körnigem  Plasma  und  einen  oberen, 
senkrecht  gestreiften. 

An  den  mit  Safranin-Lichtgrttn  oder  der  EHBLiCH-BiONDi'schen 
dreifarbigen  Mischung  gefärbten  Präparaten  tritt  unter  der  Cuticula 
eine  deutlich  von  senkrechten  Streifen  durchzogene  und  von  dem  unte- 
ren Theile  der  Zelle  gut  unterscheidbare  Schicht  hervor  (Taf.  XXIII, 
ghz).  Mit  starker  Vergrößerung  sind  wir  jedoch  im  Stande  sicher- 
zustellen, dass  es  keine  scharfen  Grenzen  zwischen  den  beiden  Schich- 
ten giebt,  und  nach  der  Färbung  nach  der  van  GiESON'schen  Methode 
wird  es  ersichtlich,  dass  sie  beide  allmählich  in  einander  übergehen 
(Taf.  XXIII,  Fig.  7  u.  8  ghz,  chz).  Die  obere  gestreifte  Partie  bleibt 
nach  dem  Safranin  fast  ungefärbt,  ihre  Streifen  werden  dunkel ;  durch 
die  EHRLiCH-BiONDi'sche  Mischung  wird  sie  lichtgelb,  während  die 
Streifen  dunkelbraun  sind  und  dunklere  und  lichtere  Eörne- 
lungen  zeigen.  Die  Höhe  dieser  Schicht  nimmt  etwa  ^/a  und  mehr 
von  der  Höhe  der  Hypodermiszelle  ein. 

Es  steht  außer  Zweifel,  dass  diese  Schicht  derjenigen  entspricht, 
die  Blochmann  (3)  fUr  Hirudo  medkinalis  abgebildet  hat  als  durch 
die  Berührung  der  erweiterten  Hälse  der  Zellen  entstanden.  Näher 
ist  er  jedoch  auf  die  Struktur  nicht  eingegangen.  Es  existirt  hier 
jedoch  keine  Verschmelzung,  wie  man  nach  den  BLOCHMANN'schen 
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Abbildungen  schließen  möchte,  wo  die  Grenzen  der  Zellen  nicht  ein- 
gezeichnet sind;  man  kann  diese  recht  deutlich  bis  zur  Cuticula 
verfolgen. 

Die  Streifen  stellen  offenbar  das  modificirte  cytoplas- 
matische  Netzgewebe  dar,  das  der  Längsachse  nach  ge- 
richtet ist. 

Die  untere  Partie  der  Zelle  ist  ein  wenig  erweitert  und  enthält 
den  Kern;  das  Cytoplasma  färbt  sich  durch  Safranin  rosa  und  weist 
eine  schwache  Granulation  auf.  Nach  der  van  GiESON'schen  Methode 
und  nach  Bismarckbraun  zeigt  sich  die  Granulation  in  ihr  ziemlich 
intensiv  und  bei  einer  starken  Vergrößerung  erhalten  wir  den  Ein- 
druck, als  ob  jene  unregelmäßigen  Körnchen  in  Wänden  resp.  Knoten 
einer  netzartigen  Struktur  gelagert  sein  würden. 

Der  Kern  ist  immer  der  Basis  der  Zelle  genähert;  seine  Gestalt 
ist  gewöhnlich  eine  eiförmige,  oft  —  wenn  die  Zelle  nicht  durch  die 
benachbarten  Elemente  gedrückt  ist  —  eine  vollkommen  kugelartige. 
Seine  Struktur  ist  sehr  deutlich  alveolar  mit  in  den  Wänden  einge- 
streuten Körnchen  von  verschiedener  Gestalt  und  Größe;  ein  bis  zwei 
in  dem  Kerne  vorhandene  Nucleolen  sind  verhältnismäßig  groß  und 
von  einem  hellen  Höfchen  umgeben  (Taf  XXm,  Fig.  7  u.  8;  Taf.  XXIV, 
Fig.  18  u.  19).  Wo  in  der  Ermangelung  von  Platz  die  Hypodermis- 
zellen  sekundär  eine  Formveränderung  erfuhren,  wo  sie  zum  Beispiel 
in  der  Nachbarschaft  von  großen  Hypodermaldrüsen  flachgedrückt 
erscheinen,  dort  nehmen  auch  ihre  Kerne  eine  flachgedrückte  bis 
spindelförmig  zugespitzte  Gestalt  an  (Taf  XXm,  Fig.  2;  Taf.  XXTV, 
Fig.  14  u.  17  pkhz). 

Auf  der  Bauchseite  sind  die  Hypodermiszellen  einigermaßen  ab- 
weichend gestaltet.  Bei  jüngeren  Individuen  bilden  sie  hier  eine 
ganz  gleichmäßige  Schicht,  berühren  einander  der  ganzen  Höhe  nach 
(Taf  XXIIl,  Fig.  9),  und  sind  den  Zellen  der  Rückenseite  gegenüber 
zwar  um  ein  wenig  kürzer,  dafür  jedoch  breiter.  Sie  messen  9 — 11  /i 
der  Höhe  und  6— 7  ^  der  Breite  nach.  Die  gestreifte  Distalpartie  ist 
hier  jedoch  verhältnismäßig  mächtiger  entwickelt,  als  an  der  Rücken- 
seite; sie  beträgt  eine  Hälfte  und  noch  darüber  von  der  ganzen  Höhe 
der  Zelle  (Tat  XXHI,  Fig.  9  ghz). 

Bei  älteren  Thieren  wird  jedoch  diese  Gleichmäßigkeit  gestört; 
die  Zellen  werden  enger  und  länger,  trennen  sich  von  einander,  und 
indem  sie  nur  hart  unter  der  Cuticula  zusammenhängen,  ragen  sie 
in  das  subhypodermale  Bindegewebe  hinein,  welches  sich  durch  ihre 
Lücken   durchflechtet;    ihre  Gestalt  wird  zum  größten  Theile  eine 
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flaschenförmige  und  es  scheint,  als  ob  sich  die  plasmatische  Sub- 
stanz in  Folge  einer  gänzlichen  Verschmälerung  sehr  verdichtet 
hätte,  denn  diese  Formen  imbibiren  in  dem  unteren  Theile  mit  dem 
Farbstoflfe  so  stark,  dass  die  Kerne  ziemlich  undeutlich  werden 
(Taf.  XXIV,  Fig.  15  hz\ 

Doch  nicht  alle  Zellen  der  Bauchhypodermis  sind  so  verändert. 
In  den  Vertiefungen  der  Interannularfurchen  begegnen  wir  anders  ge- 
stalteten Zellen:  hier  bleiben  sie  breit,  und  sind  dabei  niedriger  als 
die  schlanken  benachbarten.  Sämmtliche  Substanz  hat  in  diesen  Ge- 
stalten gewissermaßen  Platz  genug  für  sich,  sie  ist  frei  dislocirt,  er- 
scheint hell,  nimmt  nur  in  einem  normalen  Grade  Farbstoff  an,  und 
große  ovale  oder  kugelförmige  Kerne  mit  deutlichen  Kemkörperchen 
treten  in  ihrer  unteren  Hälfte  hervor.  Übersichtlich  werden  diese 
Verhältnisse  an  sagittalen  Schnitten  dargestellt  (Taf.  XXIV,  Fig.  15). 

Für  die  Glossosiphonia  heteroclita  Lin.  sind  dieselben  Verhält- 
nisse in  Geltung.  Nur  können  wir  den  Unterschied  nicht  tibersehen, 
dass  die  Hypodermiszellen  dieser  Art  weniger  dicht  an  einander  ge- 
stellt erscheinen;  sie  lassen  zwischen  sich  größere  Lücken  übrig,  und 
es  ist  also  dann  auch  ihre  subcuticulare  Verbreiterung  weiter. 

Bei  Helobdella  bioculata  Bergm.  ist  ein  allgemeiner  Charakter  der 
Hypodermiszellen  der  Kückenseite,  dass  sie  niedriger  und  breiter  und 
von  einander  noch  entfernter  sind;  in  Folge  dessen  sind  auch  ihre 
Kerne  fast  total  an  die  Basis  gerückt,  und  oft  besitzen  sie  anstatt 
der  normalen  eine  platt-eiförmige,  mit  der  längeren  Achse  parallel 
zur  Oberfläche  des  Körpers  gelegte  Gestalt  (Taf.  XXV,  Fig.  25,  27,  28). 

Die  Veränderungen,  welche  die  Hypodermis  in  den  Furchen 
zwischen  den  Ringeln  aufweist,  sind  bei  Hei,  bioculata  um  so  auf- 
fallender. Die  Zellen  sind  hier  gänzlich  plattgedrückt  und  schmiegen 
sich  der  Cuticula  an,  so  dass  ihre  Körper  nur  kaum  merkbar  ins 
Innere  hineinwölben,  ja  hier  und  da  erscheint  eine  ganze  Reihe  von 
Zellen  nur  als  eine  gleichmäßig  schmale  Schicht  unterhalb  der  Cuti- 
cula, und  wir  sind  kaum  im  Stande  in  ihr  die  Grenzen  von  einzelnen 
Zellen  zu  unterscheiden;  nur  die  Kerne,  welche  bis  bandförmig  flach- 
gedrückt und  an  die  innere  Grenze  der  Zelle  gerückt  sind,  zeigen 
hier,  dass  die  ganze  Schicht  aus  einzelnen  Zellen  besteht  (Taf.  XXV, 
Fig.  27,  bei  iaf). 

Es  ist  aber  doch  selbst  bei  diesen  Verhältnissen  die  gestreifte 
Distalpartie  der  Zellen  überall  deutlich  unterscheidbar.  Ihre  Höhe 
ist  jedoch  unbedeutend,  so  dass  sie  an  den  Stellen,  wo  die  Zellen 
von  einander  entfernt  sind  und  nur  durch  den  erweiterten  oberen 
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Theil  zusammenhängen,  gerade  der  ganzen  Höhe  dieser  Schicht  ent- 
spricht (Taf.  XXV,  Fig.  28  ghz). 

An  der  Bauchseite  sind  auch  bei  HeL  hioculata  die  Zellen  von 
einer  einigermaßen  abweichenden  Gestalt;  sie  sind  niedriger  und 
breiter  (Taf.  XXV,  Fig.  23).  Das  Verhältnis  der  Formen  an  der  Bauch- 
nnd  Rückenseite  ist  also  dasselbe  wie  bei  den  untersuchten  Arten 
der  Gattung  Glossosiphonia, 

Besonders  modificirt  sind  die  Hypodermiszellen  an  der  Fläche 
des  hinteren  Saugnapfes.  Dicht  neben  einander  stehen  sie  da  in 
schmalen,  langen  Formen,  —  die  einen  länger,  die  anderen  kürzer, 
—  in  der  Richtung  gegen  das  Innere  des  Körpers  zu  einigermaßen 
erweitert  Das  Ganze  macht  einen  unleugbaren  Eindruck  eines 
drüsigen  Gebildes,  was  vielleicht  mit  dem  thatsächlichen  Zustande 
im  Einklänge  stehen  möchte.  An  der  Fläche  des  Saugnapfes  wird 
nämlich  die  Cuticula  einem  häufigen  Abbrauchen  preisgegeben  sein; 
die  Wichtigkeit  dieses  Organs  verlangt  jedoch,  dass  dasselbe  immer- 
während funktionsfähig  sei,  jeder  Unfall  also  möglichst  bald  gut- 
gemacht werden  könne;  desshalb  ist  hier  die  sekretorische  Thätigkeit 
der  Hypodermiszellen  größer  und  dieselben  also  übereinstimmend 
entwickelter  (Taf  XXV,  Fig.  24). 

Analog  ist  die  Veränderung,  welche  die  Hypodermiszellen  der 
Bauchseite  während  der  Zeit  der  Geschlechtsreife  in  jener  Partie 
durchmachen,  welcher  die  gelegten  Eier  anliegen,  und  wo  später  die 
Jungen  sich  festsaugen.  Wenn  wir  die  Fig.  26,  Taf.  XXV  mit  den 
normalen  Formen  der  Hypodermiszellen  von  der  Bauchseite  (Taf.  XXV, 
Fig.  23)  vergleichen  (die  beiden  Abbildungen  stammen  aus  demselben 
Schnitte),  so  wird  der  Unterschied  auffallend.  Die  Zellen  sind  jenen 
an  der  Haftscheibe  ähnlich,  jedoch  um  ein  wenig  kleiner;  ihre  Höhe 
pflegt  15 — lt>  f,i  zu  sein.  Auch  hier  hängt  offenbar  diese  Modifikation 
mit  einer  Erhöhung  der  sekretorischen  Funktion  zusammen,  denn 
anderswo  als  in  derjenigen  Partie,  welcher  sich  die  Eier  anschmiegen, 
sind  die  Zellen  nicht  auf  diese  Weise  modificirt,  und  in  dieser  Partie 
scheidet  die  Hypodermis  auch  einen  Schleim  aus,  durch  welchen  die 
Eier  umhüllt,  zusammengehalten  und  geschützt  werden. 

Vom  Grunde  aus  abweichenden  Formen  begegnen  wir  jedoch  bei 
der  Gattung  Hemiclepi^is  Vejd. 

Mein  Untersuchungsobjekt  war  Hern,  tesselata  0.  F.  M.,  diese 
von  den  merkwürdigsten  und  interessantesten  Formen  nicht  nur  der 
Htrudtneefij  sondern  der  ganzen  Süßwasserfauna. 

Es  fällt  nicht  leicht  bei  diesem  W^urme,  .dessen  ganzer  Körper 
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mit  hyaliner  Bindesabstanz  beinahe  ttberflillt  ist,  die  Zellelemente  der 
Hypodermis  sicherzustellen.  Nach  längeren  Versuchen  mit  verschieden- 
artigen Methoden  habe  ich  erst  mit  Heidenhain's  Eisenhämatoxylin 
klare  Bilder  von  diesen  merkwürdigen  Verhältnissen  erhalten. 

Die  normalen  Hypodermiszellen  der  Rückenseite  eines  erwach- 
senen Thieres  besitzen  im  Durchschnitte  eine  niedrig  fächerförmige 
Gestalt  (Taf.  XXV,  Fig.  35);  in  dem  gegen  das  Innere  des  Körpers 
verschmälerten  Theile  liegt  gewöhnlich  hart  an  der  Basis  der  eiförmige 
Kern.  Jede  Zelle  wölbt  sich  mit  ihrem  erweiterten  äußeren  Rande 
einigermaßen  selbständig  über  die  Oberfläche  des  Körpers,  denn  diese 
Zellen  liegen  sehr  lose  neben  einander  und  sind  rings  herum  von 
hyaliner,  weicher  Bindegewebssubstanz  umgeben.  Ihre  Dimensionen 
betragen :  Höhe  ungefähr  5  f4,  Breite  9  fi. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Hypodermiszellen  in  dem  dorsalen  Me- 
dianfelde entwickelt.  Zu  den  beiden  Seiten  in  den  Zwischenfeldem 
bildet  die  Oberfläche  des  Körpers  einige  Längsfalten,  an  deren  Er- 
höhungen die  Hypodermiszellen  eine  höhere,  bis  umgekehrt-eiförmige 
Gestalt  besitzen.  Die  Kerne  sind  nicht  mehr  so  flachgedrückt,  wie 
bei  den  vorigen,  und  stehen  zum  großen  Theile  senkrecht  in  der 
Zelle  (Taf.  XXV,  Fig.  33  u.  34).  Dem  gegenüber  ist  die  Hypodermis 
in  den  zwischen  den  Segmenten  und  Ringeln  sich  befindenden  Furchen 
auch  bei  Hern,  tesaelata  flachgedrückt,  so  dass  die  Zellen  länglich- 
rechtwinkelige Formen  annehmen  und  die  Kerne  in  der  zur  Ober- 
fläche des  Körpers  parallelen  Achse  bedeutend  flachgedrückt  er- 
scheinen (Taf.  XXV,  Fig.  36  u.  37).  Durch  die  angewendete  Methode 
wurden  in  einigen  Zellen  die  ganzen  Kerne  schwarz  gefärbt,  in  an- 
deren bloß  die  Kemkörperchen.  Es  fehlen  jedoch  keineswegs  Stellen, 
wo  die  Struktur  des  Kernes  deutlich  dunkle  Kömchen  von  verschie- 
denen Dimensionen  und  von  unregelmäßigen  Gestalten  zeigt,  deren 
Zusammenstellung  den  Eindruck  von  Interpositionen  in  einer  grob 
alveolaren  Struktur  hervorruft,  so  dass  sich  diese  Verhältnisse  mit 
denjenigen,  die  ich  für  die  Glossosiphonien  und  Helobdella  beschrieben 
und  abgebildet  habe,  in  Übereinstimmung  befinden.  In  dem  Plasma 
selbst  war  keine  besondere  Struktur  ausfindig  zu  machen. 

Es  ist  jedoch  auffallend,  dass  ich  selbst  bei  der  stärksten  Ver- 
größerung an  diesen  eben  beschriebenen  Partien  keine  deutlich  kon- 
tourirte  Guticula  zu  sehen  im  Stande  war.  Sie  wird  ungefähr  nur 
als  eine  außergewöhnlich  dünne  und  feine  Membran  entwickelt  sein, 
so  dass  sie  nicht  einmal  doppelte  Grenzlinien  zeigt. 

Die  Bauchseite   erscheint  bei  Hemiclepsis  tesselata  mit  Zellen 
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bedeckt,  deren  Selbständigkeit  nur  durch  die  Kerne  angedeutet  zu 
sein  scheint.  Dieselben  sind  sehr  flach  und  scheinen  an  der  Peri- 
pherie in  einander  zu  verfließen  und  eine  einheitliche  Masse  zu  bil- 
den, aus  welcher  sich  gegen  das  Innere  des  Körpers  zu  einzelne 
Zellen  nur  als  unbedeutende  Höckerchen  wölben.  Beinahe  der  ganze 
Innenraum  dieser  Höckerchen  ist  durch  den  großen  eiförmigen  Kern 
ausgefüllt,  so  dass  derselbe  nur  von  einer  schmalen  Schicht  Pro- 
toplasma umgeben  wird  (Taf.  XXV,  Fig.  29).  Es  war  nicht  möglich, 
die  Grenzlinien  zwischen  einzelnen  Zellen  oder  vielleicht  eine  be- 
sondere innere  Struktur  zu  unterscheiden.  An  der  Peripherie  zieht 
jedoch  ein  ganz  deutlicher,  hellerer,  schmaler  Streifen  hin,  der  offenbar 
die  Cuticula  darstellt.  Die  Verhältnisse  dieser  bauchseitigen  Hypo- 
dermis  kamen  am  besten  an  den  mit  Safranin-Lichtgrün  gefärbten 
Präparaten  zum  Vorschein;  von  einem  solchen  ist  die  Abbildung 
gegeben. 

Den  sonderbarsten  Bildungen  begegnen  wir  jedoch  an  den  Bän- 
dern des  Körpers  (Marginalfeld),  und  zwar  sowohl  auf  der  Rücken-, 
als  auch  auf  der  Bauchseite;  an  dieser  reichen  sie  aber  nicht  so  weit 
gegen  die  Mitte  zu.  Die  Hypodermiszellen  nehmen  hier  schlankere, 
bis  cylindrische  Gestalten  an,  sind  senkrecht  gestellt  und  ragen 
größtentheils  kegelchenartig  ziemlich  hoch  über  die  Oberfläche  des 
Körpers  (Taf.  XXV,  Fig.  30  u.  31  kfhz\  Der  große  eiförmige  Kern 
liegt  an  der  Basis  und  füllt  beinahe  den  ganzen  unteren  Theil  der 
Zelle  aus.  Das  Protoplasma  weist  hier  eine  unbestimmt  kömige 
Struktur  auf,  und  ist  in  der  basalen  Partie  um  den  Kern  hemm 
dunkler  gefärbt,  als  an  dem  hinausragenden  äußeren  Ende.  Hier  und 
da  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  kegelförmige  Gipfel  eine  aus 
höchst  feinen,  senkrechten,  gegen  die  Spitze  zu  zusammenlaufenden 
Streifchen  bestehende  Struktur  zeigen  möchte. 

Im  Übrigen  sind  diese  Bildungen  sehr  verschiedenartig  (Taf.  XXV, 
Fig.  30  u.  31). 

Am  Übergange  des  marginalen  Feldes  in  das  Zwischenfeld  können 
wir  ganze  Reihen  von  Übergangsformen  von  diesen  kegelförmigen 
Zellen  zu  den  normalen  ei-  und  fächerförmigen  Gestalten  verfolgen 
(Taf  XXV,  Fig.  32). 

Es  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  in  denjenigen  Partien,  wo 
diese  schlanken  Hypodermiszellen  zur  Entwicklung  gelangt  sind,  über 
ihnen  gewöhnlich  noch  ein  feiner  Kontour  sich  zu  zeigen  pflegte,  der 
für  eine  an  dieser  Stelle  in  größerem  Maße  entwickelte  Cuticula  ge- 
halten werden  möchte.    Die  durch  diesen  Kontour  begrenzte  Schicht 
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weist  jedoch  keine  gleichmäßige  Dicke  auf,  wie  wir  das,  wenigstens 
in  gewissen  Grenzen  für  eine  Cuticnla  verlangen  möchten,  sondern 
bedeckt  die  hervorragenden  Partien  nur  in  einer  unbedeutenden  Höhe, 
so  dass  sie  hier  beinahe  verschwindet,  während  sie  die  Vertiefungen 
zwischen  den  kegelartig  hervorragenden  Zellen  beinahe  erfüllt.  Ich 
neige  also  zu  der  Ansicht,  dass  der  erwähnte  Eontour  durch  eine 
Schicht  von  Schleim  hervorgerufen  sei,  der  zuweilen  an  den  Prä- 
paraten die  Oberfläche  des  Körpers  bedeckt  und  gewöhnlich  in  höherer 
Schicht  in  den  Furchen  der  Körperoberfläche  abgelagert  zu  sein 
pflegt,  wie  er  beim  Eintauchen  des  Thieres  in  die  Konservations- 
flttssigkeit  erstarrte  (Taf.  XXV,  Fig.  30  u.  31  s). 

Es  fällt  nicht  leicht  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Be- 
deutung und  der  Funktion  dieser  besonderen  Modifikationen  der  Hypo- 
dermiszellen  zu  machen.  Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  noch 
bei  einer  späteren  Gelegenheit  zurückkommen. 

In  allen  eben  beschriebenen  Hypodermisbildungen  von  Hemt- 
clepsis  tesselaia  vermissen  wir  irgend  eine  äußere  gestreifte  Partie 
der  Zellen,  wie  wir  solche  bei  den  Glossosiphonien  und  der  Helobdella 
gefunden  haben.  Nirgends  erscheint  ein  Theil  der  Hypodermiszelle 
in  einem  ähnlichen  Sinne  differenzirt.  Aber  nicht  einmal  die  eigent- 
liche Cuticula  tritt  bei  dieser  Art  in  einer  den  übrigen  Formen  ent- 
sprechenden Bedeutung  und  Mächtigkeit  auf.  Dafür  ist  diesen  letz- 
teren gegenüber  die  Hypodermis  von  Hern,  iesselata  durch  eine  be- 
sondere Selbständigkeit  der  einzelnen  Zellen  und  ihren  losen 
Verband  charakterisirt.  Eine  jede  Zelle  wölbt  sich  mehr  oder 
weniger  über  der  Oberfläche  des  Körpers,  und  dieses  Verhalten  er- 
reicht seinen  Gipfel  in  jenen  kegelchenförmigen  Bildungen  an  den 
Bändern  des  Körpers.  Es  scheint,  dass  die  Zellen  gegen  einander 
vorzüglich  verschiebbar  sind. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  offen,  was  für  eine  Bedeutung  wir 
jener  senkrecht  gestreiften  Partie  der  Hypodermiszellen  bei  den 
Glossosiphonien  und  der  Helobdella  zuschreiben  sollen. 

Auffallend  ähnliche  Verhältnisse  weist  die  Difl'erentiation  auf, 
wie  sie  von  Vejdovsky  (13)  für  die  Hypodermiszellen  von  jungen 
Gordiiden  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind.  Auch  hier  ist 
die  direkt  unter  der  Cuticula  liegende  Zellenpartie  zu  einem  Gebilde 
von  senkrecht  faseriger  Struktur  modificirt;  Vejdovsky  nannte  sie 
»faserige  Cuticula«  oder  »Subcuticula«  (nicht  Subcuticula  im  Sinne 
Schneider's  und  Rohde's).  Die  fertige  Subcuticula,  zum  Beispiel 
von  Gordius  Vaeteri  ist  gut  von  dem  übrigen  Körper  der  Hypoder- 
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miszelle  abgegliedert,  so  lange  sie  jedoch  noch  nicht  zur  vollen  Ent- 
wicklung gelangt  ist,  giebt  es  keine  bestimmte  Grenze;  eher  er- 
scheint sie  in  der  Form  von  Fibrillen,  welche  die  eigentlichen  Körper 
der  Hypodermiszellen  mit  der  Cuticula  verbinden  (1.  c.  Taf.  XXVn, 
Fig.  31).  Und  gerade  in  diesem  Stadium  stimmt  sie  in  bedeutendem 
Maße  mit  den  Verhältnissen,  die  ich  bei  erwachsenen  Glossostphonien 
konstatiren  konnte.  Außer  dem  Gesammthabitus  sprechen  für  diese 
Ähnlichkeit  auch  andere  Gründe: 

Vejdovsky  giebt  für  Gordius  Vaeteri  (1.  c.  p.  661)  Folgendes 
an:  >hier  ist  die  Verbindung  der  Fasern  mit  der  Cuticula  nicht  in- 
tensiv, was  am  überzeugendsten  die  Schnittpartien  beweisen,  auf 
welchen  sich  die  Cuticula  ganz  abspaltet;  an  solchen  Bildern  treten 
dann  die  Hypodermiszellen  so  hervor,  als  ob  sie  mit  wirklichen 
Wimpern  besetzt  würden«.  Und  vollkommen  entsprechend  verhält 
sich  die  Sache  bei  den  Glossostphonien;  durch  welche  Einwirkung 
immer  die  Cuticula  abgerissen  wird,  immer  findet  die  Spaltung  in 
dieser  gestreiften  Distalpartie  der  Zellen  statt,  so  dass  ihre  senk- 
rechten Faserchen  an  den  Hypodermiszellen  als  zerschlitzte  Wimpern 
verbleiben  (Taf.  XXV,  Fig.  26).  Dadurch  wird  vielleicht  auch  theil- 
weise  erklärlich,  dass  diese  Schicht  und  ihre  Struktur  bis  jetzt  den 
Autoren  unbekannt  geblieben  ist;  es  pflegen  nämlich  vor  der  Kon- 
servation  der  Thiere  betäubende  Mittel  angewendet  zu  werden,  damit 
die  Thiere  möglichst  gestreckt  und  nicht  gefaltet  blieben;  nach  einer 
solchen  Einwirkung  beginnt  jedoch  gewöhnlich  rasch  eine  theilweise 
Maceration  stattzufinden,  wie  ich  mich  wenigstens  für  Chloralhydrat 
überzeugen  konnte,  und  in  Folge  dessen  spaltet  sich  die  Cuticula  in 
der  gestreiften  Schicht  von  den  Zellen  ab;  die  aus  den  Hypodermis- 
zellen hervorragenden  Streifen  wurden  dann  vielleicht  nur  für  ge- 
wöhnliches durch  mangelhafte  Präparation  zu  Zipfeln  deformirtes 
Protoplasma  gehalten  und  nicht  weiter  beachtet. 

Andere  Analogien  mit  den  Verhältnissen  der  Subcuticula  der 
Gordiiden  sind  auch  sehr  deutlich,  und  ich  bin  im  Stande,  die  theo- 
retischen Anschauungen,  welche  Prof  Vejdovsky  über  diesen  Gegen- 
stand geäußert  hat,  vollkommen  zu  bestätigen. 

Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  die  senkrechten  Streifen  eine 
modificirte  Partie  des  protoplasmatischen  Reticulum  dar- 
stellen, wie  dies  von  Vejdovsky  hervorgehoben  worden  ist;  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Glossosiphonien  bestätigen  diese  Ansicht  entschieden. 

Meine  Gründe  sind: 

1)  Man  kann  keine  scharfe  Grenze  zwischen  den  beiden  Struk- 
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tiiren  wahrnehmen;  gerade  bei  der  stärksten  Vergrößerung,  wie  ich 
bereits  erwähnt  habe,  tritt  es  deutlich  zu  Tage,  dass  die  reticuläre 
Struktur  des  unteren  Theiles  der  Zelle  allmählich  in  Fasern  über- 
geht, wie  wenn  sich  diese  aus  jener  so  zu  sagen  entspinnen  möchten. 
Schwer  ins  Gewicht  fallend  ist  hier  auch  die  bereits  früher  (p.  651) 
angeführte  Beobachtung,  dass  die  Faserchen  nicht  glatt  und  struk- 
turlos sind,  sondern  nach  gewisser  Färbung  hellere  Äuglein  und 
dunklere  Körnchen  zeigen. 

2)  Wie  bei  den  Gordiiden  so  ist  auch  hier  der  eigentliche  Zell- 
körper desto  niedriger,  je  höher  die  gestreifte  subcnticulare  Schicht 
ist.  Dieses  Verhältnis  tritt  durch  den  Vergleich  der  verschieden- 
artigen Formen  der  Hypodermiszellen  von  der  Rücken-  und  Bauch- 
seite, dann  auf  den  Ringeln  und  in  den  intersegmentalen  Furchen, 
wie  dies  schon  oben  geschildert  worden  ist,  besonders  deutlich  zu  Tage. 

3)  Die  Färbung,  d.  h.  die  chemische  Reaktion  der  gestreiften 
Partie  ist  von  derjenigen,  die  eine  Cuticula  wahrnehmen  lässt,  gänz- 
lich verschieden,  während  sie  sich  von  der  protoplasmatischen  nur 
wenig  unterscheidet.  So  färbt  sich  z.  B.  durch  Safranin-Lichtgrün 
die  Cuticula  grün,  die  gestreifte  Partie  jedoch  und  das  Protoplasma 
rosa,  jene  nur  ein  wenig  lichter  als  dieses.  Diese  hellere  Färbung 
findet  auch  durch  die  Anschauung,  dass  die  Faserchen  ein  modifi- 
cirtes  Reticulum  vorstellen,  eine  natürliche  Erklärung,  denn  wenn 
sich  das  plasmatische  Spinngewebe  zu  parallelen  Fasern  dififerenzirt, 
80  ziehen  sich  auch  die  sonst  in  einem  normalen  Plasma  regelmäßig  ver- 
theilten,  stärker  fSrbbaren  Elemente  zusammen,  wodurch  die  dunklen 
Streifen  entstehen;  die  zwischen  ihnen  gelegenen  Räume  werden  also 
frei  und  bedingen  die  hellere  Gesammterscheinung  der  so  dififeren- 
cirten  Schicht. 

Nach  meiner  Meinung  müssen  wir  in  diesem  Gebilde  einen  Aus- 
druck der  physiologischen  Funktion  erblicken.  Man  soll  nicht 
bei  der  Beschreibung  von  Strukturen  der  physiologischen  Seite  ver- 
gessen, denn  diese  muss  auf  die  Strukturgebilde  den  maßgebendsten 
Einfluss  ausüben. 

Die  Hypodermiszellen  haben  außer  der  deckenden  hauptsächlich 
eme  sekretorische  Aufgabe;  sie  scheiden  die  Cuticula  aus.  Wenn 
wir  die  Mächtigkeit  der  definitiven  Cuticula  in  Betracht  nehmen,  und 
besonders  wie  häufig  dieselbe  gewechselt  wird  (vgl.  p.  650),  so  sehen 
wir  ein,  dass  diese  Zellen  eine  nicht  geringe  Arbeit  und  zwar  immer- 
während leisten.  In  der  DiflFerentiation  eines  Theiles  der  Zelle  in 
der  Richtung  dieser  Thätigkeit  erblicke  ich  also  den  Ausdruck  von 
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physiologischen  Bahnen;  entsprechend  der  Funktion  nimmt  die 
Struktur  geänderte  Gestalten  an,  welche  nach  der  Richtung  der 
Sekretion  langgezogen  sind  und  folglich  als  parallele  Faserchen  er- 
scheinen. 

Die  Sinnesorgane. 
Bei  den  Hirudineen   sind  bis  jetzt  zweierlei  Sinnesorgane  be- 
kannt gewesen: 

1)  Die  2 — 10  von  E.  H.  Weber  zuerst  im  Jahre  1827  ftlr  Augen 
erklärten  Pigmentflecke,  deren  Augennatur  zwar  auch  bezweifelt 
wurde;  jedoch  weisen  die  neueren  Arbeiten  darauf  hin,  dass  die- 
selben dennoch  für  die  Lichtempfindlichkeit  speciell  eingerichtete 
Organe  vorstellen. 

2)  Die  anderen  Sinnesorgane  entdeckte  1861  Letdig  (8)  an  den 
Lippen  von  Hirudo  medicinalis.  Er  beschrieb  dieselben  als  becher- 
förmige, aus  Gruppen  von  verlängerten  Hypodermiszellen  zusammen- 
gesetzte Gebilde  und  verglich  sie  richtig  mit  ähnlichen  Hautsinnes- 
organen der  Fische.  Die  Angaben  Leydig's  haben  sich  bestätigt; 
es  sind  Tastbecherchen,  wie  wir  sie  nun  in  Häufigkeit  bei  den  nie- 
deren Thieren  kennen.  Whitman  (15)  hat  gefunden,  dass  sich  diese 
Organe  bei  den  Hirudineen  nicht  nur  auf  die  Umgebung  der  Mund- 
öflfnung  beschränken,  sondern  dass  sie  über  die  ganze  Körperober- 
fläche vertheilt  sind,  und  da  es  ihm  schien,  dass  sie  immer  nur  auf 
dem  ersten  Ringe  eines  jeden  Segmentes  auftreten,  hat  er  sie  »seg- 
mental sense-organs«  benannt;  er  unterschied  von  ihnen  8  Längsreihen 
an  der  Rückenseite  und  6  an  der  Bauchseite.  Apathy  (1)  hat  ihre 
allgemeine  Anwesenheit  bei  verschiedenen  Species  sichergestellt  und 
die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  jede  Zelle  eines  Tastbecher- 
chens  in  eine  feine,  leicht  brechende  Cilie  ausläuft;  er  hat  bei  ihnen 
auch  eine  regelmäßige  Aufstellung  in  18  Längsreihen  unterschieden. 
Später  hat  jedoch  Whitman  selbst  (16)  gefunden,  dass  bei  Clepsine 
die  becherförmigen  Organe  auch  an  den  übrigen  Ringeln  der  Seg- 
mente vorkommen  und  unregelmäßig  angeordnet  sind. 

Trotzdem  besitzen  wir  noch  immer  nicht  vollkommen  richtige 
Abbildungen  von  tj^pischen  Tastbecherchen  der  Rhynchobdelliden^  und 
es  wird  (z.  B.  bei  Leuckart)  eine  APATHv'sche  Abbildung,  die  Gloss, 
heteroclita  betreffend,  citirt,  die  jedoch  nicht  für  typisch  gelten  kann. 

Gegenüber  der  Erörterung,  dass  die  becherförmigen  Organe  bei 
den  Hirudineen  nur  an  gewissen  Ringen  entwickelt  seien,  oder  dass  sie 
nur  in  bestimmten  Längsreihen  Aufstellung  nehmen,  habe  ich  für  die 
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von  mir  untersuchten  Species  sichergestellt,  dass  die  becherför- 
migen Sinnesorgane  über  die  ganze  Oberfläche  des  Kör- 
pers unregelmäßig  zerstreut  sind.  Sie  befinden  sich  allerdings 
auch  auf  den  Segmentalpapillen,  diese  stellen  jedoch,  worin  ich 
Apathy  gänzlich  beistimme  \  keine  besonderen  Erhöhungen  für  die 
Tastbecherchen  dar,  sondern  es  sind  mächtig  muskulöse  Elemente, 
die  —  ungefähr  im  Sinne  eines  Gewölbes  —  zum  Aufhängen  der 
dorsoventralen  Muskeln  dienen,  deren  gewisse  Bündel  immer  an  der 
Grenze  von  zwei  Segmenten,  etwa  eben  unter  der  Papille,  die  auf 
dem  ersten  Ringel  des  Segmentes  ihren  Platz  einnimmt,  als  auch  bei 
erwachsenen  Individuen  merkbare  Septen  stehen. 

Die  Tastbecherchen  sind  jedoch  weder  alle  von  gleicher  Größe 
noch  von  einer  und  derselben  Gestalt.  An  der  Bauchseite  sind  sie 
in  der  Regel  spärlicher  vorhanden  und  erreichen  hier  nur  geringere 
Dimensionen  als  an  der  Rückenseite;  an  dieser  selbst  kommt  wieder 
der  Unterschied  zum  Vorschein,  dass  die  in  den  Gipfeln  der  Seg- 
mentalpapillen  stehenden  Organe  größer  zu  sein  pflegen,  indem  sie 
aus  mehreren  und  besser  entwickelten  Zellen  zusammengesetzt  sind 
als  die  übrigen. 

Ein  einzelnes  derartiges  Organ  stellt  eine  Gruppe  von  langge- 
zogenen cylindrischen  Zellen  dar  (Taf.  XXIU,  Fig.  1  u.  5;  Taf.  XXIV, 
Fig.  11;  Taf.  XXV,  Fig.  27  u.  28  io);  es  sind  modificirte  Hypodermis- 
zellen,  die  hier  eine  bedeutendere  Länge  erreichen  und  eine  Ände- 
rung ihrer  Struktur  erfahren.  Am  breitesten  sind  sie  ungefähr  im 
unteren  Drittel;  der  Inhalt  ist  heller  als  derjenige  der  benachbarten 
Hypodermiszellen,  und  der  rundliche  oder  eiförmige  Kern  liegt  an 
der  Basis.  Die  verschmälerten  oberen  Enden  dieser  Zellen  laufen 
zusammen  und  durchdringen  die  Cuticula,  indem  jede  von  ihnen  in 
eine  feine,  starre  Cilie  ausläuft,  so  dass  oberhalb  eines  jeden  Organs 
aus  der  Oberfläche  des  Körpers  ein  feines  Pinselchen  von  Cilien 
herausragt;  diese  kann  man  an  lebenden  Thieren  bei  einer  gehörigen 
Vergrößerung  und  wenn  man  eine  mäßige  Kompression  anwendet, 
sehr  gut  besonders  an  den  Rändern  des  Körpers  beobachten.  Sie 
sind  jedoch  ungemein  zerbrechlich,  denn  bei  der  Konservirungs-  und 
Präparirungs-Manipulation,  —  und  wenn  sie  noch  so  vorsichtig  vor- 
genommen würde,  —  werden  sie  immer  abgebrochen,  wie  dies  auch 
Apathy  bemerkt  2,  und  wie  auch  die  Abbildungen  Vejdovsky's  (14, 

^  >Die  Hantwarzen  sind  Stützungsapparate  für  die  Septa;  mit  Tastkegelchen 
haben  sie  nichts  zn  thnn«  (I.  c.  p.  175). 

3  1.  c.  p.  179.  »Für  Danerpräparate  gelang  es. mir  nur  die  Basaltheile  zu 
fixiren.« 
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p.  175)  und  die  meinigen  (Taf.  XXIII,  Fig.  5;  Taf.  XXIV,  Fig.  11; 
Taf.  XXV,  Fig.  28  bei)  darthun. 

Auf  dem  entgegengesetzten  (inneren)  Ende  tritt  zu  dem  Sinnes- 
becherchen  ein  starkes  Bündel  von  Nervenfasern,  in  welchen  ein- 
gestreute Kerne  beobachtet  werden  können  (Taf.  XXV,  Fig.  28  ?is); 
das  ganze  Bündel  wird  unterhalb  der  Basis  des  Becherchens  in  ein- 
zelne Zweige  aufgelöst,  und  jede  Zelle  des  Tastbecherchens 
ist  mit  einer  Nervenfaser  verbunden.  Sämmtliche  Zellen  des 
Organs  sind  also  Sinneszellen;  das  Becherchen  besitzt  keine  um- 
hüllenden Mantelzellen, -wie  solche  bei  den  entsprechenden  Sinnes- 
organen in  anderen  Thiergruppen  bekannt  sind.  Trotzdem  unter- 
scheidet es  sich  scharf  von  den  benachbarten  Gewebselementen  und 
repräsentirt  sich  als  ein  selbständiges,  gut  specialisirtes  Körperchen. 

Die  Gestalt  der  Tastbecherchen  ist  verschiedenartig.  Bei  Glosso- 
siphonia  sezoculata  dominiren  niedrigere  und  breitere  (Taf.  XXIII 
u.  XXIV),  bei  Glossosiphonia  heteroclita  und  Helobdella  bioculata  sind 
sie  jedoch  von  schlankerer  Form,  tief  in  das  Bindegewebe  des  Leibes 
eingesenkt  (Taf.  XXV).  Ich  kann  nicht  beistimmen,  dass  sie  sich  bei 
Gl,  heteroclita  so  zeigen  sollten,  wie  dies  von  Apathy  abgebildet  wor- 
den ist;  sie  liegen  in  keiner  besonderen  Höhle  und  sind  auch  von  keiner 
homogenen  Schicht  umgeben;  namentlich  bei  der  erwähnten  Species 
sind  sie  von  sehr  schlanker  und  schmaler  Gestalt,  wie  dies  Vej- 
DOVSKY  in  seinem  großen  Lehrbuche  der  Zoologie  (14,  p.  175)  richtig 
abgebildet  hat  und  wie  ich  ähnliche  auch  für  Hei  bioculata  vor- 
gefunden habe  (Taf.  XXV,  Fig.  27  u.  28).  Ich  weiß  also  nicht,  wo- 
her ApIthy  jene  niedrige  Form,  besonders  aber  jenen  weiten,  leeren 
Raum,  der  das  Becherchen  umgiebt,  nehmen  möchte.  Ich  bemerke 
dies  desshalb,  weil  diese  Abbildung  auch  in  andere  Werke  tiber- 
gegangen ist  (Leückart   [6]  p.  602). 

Bei  Glossosiphonia  sexoculata  habe  ich  direkt  unter  dem  Becher- 
chen Gruppen  von  mit  großen  Kernen  versehenen  Zellen  beobachtet, 
die  einerseits  in  den  Körper  hinab,  andererseits  in  der  Richtung  gegea 
die  Basis  des  Tastbecherchens  zu  Ausläufer  aussenden;  ich  halte  sie 
für  Ganglienzellen  (Taf.  XXIII,  Fig.  5;  Taf  XXIV,  Fig.  11  gz],  wie 
solche  von  Whitman  und  Apathy  an  denselben  Stellen  beschrieben 
worden  sind,  die  jedoch  Leückart  nicht  wiederfinden  konnte. 

Bei  Hirudo  sind  von  Boürne  (4,  Taf.  XXVIII,  Fig.  15)  schlanke 
Sinneszellen  abgebildet  worden,  die  mit  einer  Nervenfaser  versehen 
und  den  Hypodermiszellen  vereinzelt  eingestreut  sind.  Leückart  hält 
die  Tastbecherchen,    von   denen   einige  thatsächlich    nur   aus    einer 
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unbedeutenden  Anzahl  von  Zellen  bestehen,  —  Apathy  giebt  10 — 15 
an,  ich  habe  auch  bloß  sechs  bis  acht  beobachtet,  —  für  Anhäufungen 
von  solchen  Sinneszellen  von  verschiedener  Anzahl  und  verschiedener 
Länge. 

3)  Außer  den  Augen  und  den  Tastbecherchen  habe  ich  jedoch 
in  der  Hypodermis  der  Rhynchobdelliden  noch  andere  Organe  ent- 
deckt, die  sowohl,  was  die  Gestalt  als  auch  was  die  Struktur  anbe- 
langt, merkwürdige  und  bedeutungsvolle  Verhältnisse  erkennen  lassen, 
und  Über  welche  bisher  in  der  Litteratur  keine  Erwähnung  gethan 
wurde. 

An  Präparaten  von  Glossosiphonia  sexoculata  kann  man  beson- 
ders an  Querschnitten  schon  bei  einer  schwächeren  Vergrößerung 
beobachten,  dass  auf  der  Rückenseite  von  der  ganzen  Oberfläche  des 
Körpers  ziemlich  dicht  gestellte,  nicht  hohe  Kegelchen  auslaufen, 
welche  in  ihrem  unteren,  in  die  Hypodermis  hineingesenkten  Theile 
erweitert  und  dunkler  gefärbt  erscheinen;  es  wird  auch  sogleich 
auffallend,  dass  unter  jedem  Kegelchen  ein  nicht  gefärbtes,  helles 
Gebilde  mit  einem  Kerne  liegt. 

Bei  einer  genaueren  Untersuchung  wird  man  gewahr,  dass  das 
Kegelchen  selbst  eine  Zelle  ist,  welche  mit  dem  verschmä- 
lerten Ende  aus  dem  Körper  hinausragt,  und  in  dem  er- 
weiterten Basaltheile  einen  großen  Kern  beherbergt.  Die 
Basis  des  Kegelchens  sitzt  in  einer  unteren,  größeren 
Zelle,  welche  letztere  in  ihrer  oberen  Partie,  mit  welcher  siedle 
Kegelzelle  umschließt,  dicht  quergestreift  ist;  ihre  untere  Partie 
entbehrt  jedoch  der  Streifen,  färbt  sich  beinahe  gar  nicht,  bleibt 
hell,  und  enthält  einen  scharf  kontourirten  Kern. 

Es  kommt  hier  also  eine  eigenthUmliche  Verbindung  von 
zwei  Zellen  zu  Stande.  Der  Vergleich  einer  Reihe  von  Bildern 
(siehe  die  Tafeln)  zeigt  weiter,  dass  die  beiden  Zellen  in  ihren 
Formen  äußerst  veränderlich  sind.  Bei  der  oberen  kann  man 
von  den  regelmäßigen  schlanken  Konen  die  verschiedenartigsten 
Übergänge  bis  zu  einem  recht  niedrigen  Dreiecke  oder  zu  einem 
Rhombus  verfolgen ;  die  untere  macht  von  der  gewöhnlichen  fässchen- 
ähnlichen  Gestalt  alle  Phasen  bis  zu  einem  flachgedrückten  Rechtecke 
oder  mit  verschiedenen  Deformationen  wieder  in  entgegengesetzter 
Richtung  zu  schmalen,  bis  röhrenförmigen  Formen  durch,  die  noch 
hier  und  da  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt  erscheinen. 

Alle  diese  Gestalten  sind  keine  zufälligen,  sondern  stehen  in 
einer  wechselseitigen  Beziehung  zu  einander;  man  überzeugt 

43* 


Digitized  by 


Google 


664  Emil  Bayer, 

sich  nämlich  durch  Vergleichen,  dass  die  kegelförmige  obere 
Zelle  ausstUlpbar  ist. 

Einige  Eegelchen  ragen  nämlich  mehr  hervor  und  heben  die 
Cuticula  hoch  Über  die  Oberfläche  des  Körpers  empor,  und  zwar  sind 
dies  gerade  diejenigen,  welche  eine  schlankere  Grestalt  aufweisen; 
andere,  von  einer  niedrigeren  Form,  heben  die  Cuticula  nur  kaum 
merkbar  ab;  und  dem  entspricht  auch  ganz  allgemein,  dass  die 
unteren,  hellen  Zellen  der  schlanken  und  hohen  Kegelchen 
auch  in  derselben  Achse  verschmälert  und  verlängert  sind  (also 
senkrecht  fässchen- bis  cylinderartig),  während  die  unteren  Zellen 
der  niedrigen  Kegelchen  im  Gegentheil  in  der  der  Oberfläche 
des  Körpers  parallelen  Fläche  erweitert  (horizontal  recht- 
winkelig bis  niedrig  rhombisch)  sind. 

Es  ist  also  ein  lediglich  aus  zwei  Zellen  bestehendes 
Organ,  welches  dabei  die  Fähigkeit  besitzt  gewisse  offenbar 
zu  seiner  Funktion  nothwendige  Bewegungen  zu  machen,  und 
zu  diesem  Zwecke  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen  seine 
Form  zu  ändern. 

Zu  einem  eingehenden  Studium  des  Aufbaues  und  der  Struktur 
dieses  Organs  haben  sich  die  Querschnitte  von  CUossobiphonia  sex- 
oculata  als  am  geeignetsten  erwiesen;  bei  dieser  Species  erscheinen 
die  besprochenen  Organe  in  der  größten  Anzahl,  und  sind  am  klarsten 
dififerenzirt.  Die  nachfolgende  Beschreibung  betrifift  zunächst  die  Ver- 
hältnisse bei  dieser  Art. 

Ich  sage  schon  vorn  herein:  die  obere  kegelförmige  ist  eine 
Sinneszelle,  die  untere,  quergestreifte,  eine  Muskelzelle. 

A.  Die  Struktur  der  Sinneszelle.  So  nenne  ich  jene  obere,  kegel- 
artig herausragende;  ihr  Cytoplasma  ist  sehr  dicht  und  färbt  sich 
besonders  in  der  breitesten  Partie  der  Zelle,  wo  der  große  Kern 
liegt,  recht  intensiv.  In  der  verschmälerten  kegelförmigen  oberen 
Partie  bleibt  sie  jedoch  heller,  und  bei  starken  Vergrößerungen 
scheint  es  häufig,  als  ob  von  dem  Gipfel  ab  höchst  feine  Streifimg 
verlaufen  möchte;  freilich  habe  ich  diese  Erscheiunng  nur  an  gut 
ausgestülpten  Kegelchen  wahrnehmen  können. 

Diese  Sinneszelle  stellt  eine  modificirte  Hypodermiszelle  dar, 
denn  sie  liegt  in  dem  Niveau  der  gestreiften  Partie  der  benachbarten 
Zellen  und  ist  von  einer  normalen  Cuticula  bedeckt,  welche  durch 
sie  zu  einem  rundlichen  Höckerchen  gehoben  wird,  an  dessen  Gipfel 
jedoch  eine  Verdünnung  der  Cuticula  zu  bemerken  ist,  und  hier  und 
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da  scheint  es,  als  ob  diese  hier  senkrecht  gestreift  wäre,  und  an  der 
Oberfläche  zeigt  sie  äußerst  kleine  Höckerchen;  auch  der  Gipfel  des 
Kegelchens  ist  nicht  glatt.  Man  kann  annehmen,  dass  hier  das 
Cytoplasma  in  höchst  feine  Cilien  tibergeht,  welche  die  Cuticula  senk- 
recht durchdringen  (Taf.  XXIH,  Fig.  2,  5,  8,  9;  Taf.  XXIV,  Fig.  19  x). 

Freilich  sind  diese  Elemente  auch  bei  den  stärksten  Vergröße- 
rungen so  gering,  dass  ich,  obzwar  sie  einige  Mal  ziemlich  deutlich 
erscheinen,  trotzdem  nicht  wage,  eine  bestimmte  Meinung  von  ihnen 
auszusprechen,  und  mich  hier  darauf  beschränke,  auf  ihr  Vorkommen 
hinzuweisen. 

Der  eigentliche  Körper  der  Sinneszelle  liegt  beinahe  immer  in 
der  gleichen  Höhe  mit  der  gestreiften  Partie  der  Hypodermiszellen,  nur 
bei  der  größten  Ausstülpung,  oder,  wenn  das  ganze  Organ  eine  hervor- 
ragende Stelle  einnimmt,  z.  B.  an  den  Segmentalpapillen  (Taf.  XXUI, 
Fig.  10),  verschiebt  er  sich  höher  hinauf  bis  direkt  unter  die  Grenze 
der  Cuticula,  so  dass  das  ganze  Sinneskegelchen  über  die  Körper- 
oberfläche hervorragt. 

Der  Kern  der  Sinneszelle  ist  groß,  so  dass  er  diese  ihre  ver- 
breiterte Partie  beinahe  erfllllt.  Er  ist  gewöhnlich  von  einer  ovalen 
Gestalt,  nur  ein  wenig  in  der  zur  Oberfläche  des  Körpers  senkrechten 
Richtung  flachgedrückt;  Übrigens  ist  seine  Gestalt  durch  die  Form 
des  ihn  umgebenden  Raumes  bedingt;  bei  eingezogenem  Kegelchen, 
wo  die  ganze  Sinneszelle  niedrig  ist,  drückt  sich  auch  der  Kern 
tiefer  zur  Basis  ein  und  wird  flacher  (Taf.  XXIV,  Fig.  17),  eben  so 
wo  es,  wenn  auch  bei  hoch  ausgestülptem  Kegelchen  keine  regel- 
mäßig konische,  sondern  beinahe  cylindrische  Gestalt  giebt,  die  erst 
in  ihrem  untersten  Theile  auf  einmal  breiter  wird,  so  dass  diese  er- 
weiterte Partie  sehr  niedrig  ist  (Taf.  XXIII,  Fig.  5  2).  Wo  aber  der 
Kern  Platz  genug  findet,  frei  in  dem  Protoplasma  steht,  dort  besitzt 
er  auch  eine  regelmäßige,  kugelige  Grestalt.  —  In  seinem  Inneren 
tritt  scharf  ein  großer  Nucleolus  hervor,  der  oft  von  einem  hellen 
Ringlein  umgeben  wird  (Taf.  XXIII,  Fig.  7;  Taf.  XXIV,  Fig.  13, 
18,  19  ncl),  und  neben  demselben  grobe,  unregelmäßige,  dunkel  ge- 
färbte Körperchen,  die  in  den  Wänden  und  Knoten  eines  groß- 
maschigen Ketzgewebes  einer  schwach  färbbaren  Substanz  ge- 
lagert sind. 

Mit  Ehrlich-Biondi' scher  dreifarbiger  Mischung,  durch  welche 
die  Organe  sehr  scharf  hervortreten,  kann  man  trotzdem  nicht  ver- 
folgen, wie  die  Sinneszelle  nach  unten  zu  (d.  h.  in  der  Richtung 
gegen  das  Innere  der  unteren  hellen  Zelle)  endet.    Safranin-LichtgrUn 
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zeigt  unterhalb  des  Kernes  undeutliche  Kontouren,  welche  in  den 
Körper  der  unteren  Zelle  konvergent  zusammenlaufen  und  unbestimmt 
endigen.  Genaue  Bilder  habe  ich  jedoch  durch  die  van  GiESON'sche 
Methode  gewonnen,  welche  sich  auch  an  anderen  Organen  der  Hiru- 
dineen  ausgezeichnet  bewährt  hat. 

Wir  erkennen,  dass  die  Sinneszelle  gegen  unten  zu  einen 
Ausläufer  entsendet.  Dieser  wird  durch  die  angegebene  Methode 
dunkelroth  gefärbt,  während  der  Zellkörper  um  den  Nucleolus  heram 
nur  dunkelrosa,  die  Spitze  des  Kegelchens  jedoch  hellrosa  erscheint 
Dieser  untere  Ausläufer  ist  dünner  als  das  obere  Kegelchen,  nicht 
konisch,  eher  von  einer  stäbchenförmigen  Gestalt,  die  gegen  unten 
nur  unbedeutend  und  gleichmäßig  enger  wird,  jedoch  was  die  Länge 
anbelangt  einem  Wechsel  unterliegt.  Wo  nämlich  die  untere  Zelle 
niedrig  ist  (eingezogene  Organe),  dort  erscheint  auch  dieser  Ausläufer 
in  gehörigem  Verhältnisse  verkürzt,  und  diese  Verkürzung  kommt,  — 
wie  man  an  verschiedenen  Stadien  verfolgen  kann,  —  dadurch  zu 
Stande,  dass  seine  Basis  (in  der  Richtung  gegen  den  Kern  der 
Sinneszelle  zu)  breiter  wird  und  der  ganze  Ausläufer  eine  kegel- 
artige Form  annimmt  (Taf.  XXHI,  Fig.  7  fne\  und  in  einigen  Fällen 
sogar  verschwindet,  indem  er  mit  dem  Mittelkörper  der  Sinneszelle 
verfließt  (Taf.  XXIV,  Fig.  11,  18).  Wenn  man  successiv  die  Abbil- 
dungen: Fig.  8,  7  (Taf  XXIH),  dann  Fig.  18,  11  und  17  (Taf.  XXIV) 
vergleicht,  so  wird  dieser  Process  ersichtlich. 

Es  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten,  wohin  dieser  Ausläufer 
reicht  oder  führt,  und  welches  wohl  seine  Bedeutung  ist? 

Es  lässt  sich  sicherstellen,  dass  der  Ausläufer  der  Sinneszelle 
nach  unten  zu  durch  die  Mitte  der  unteren,  hellen,  quergestreiften 
Zelle  fortschreitet,  und  zwar  nicht  tiefer,  als  so  weit  wie  jene  quere 
Streifung  reicht.  Hier  hört  er  mit  einem  frei  abgerundeten  Ende 
auf;  ich  habe  nicht  gefunden,  dass  er  sich  irgendwo  anknüpfen  würde 
(Taf.  XXni,  Fig.  8  f7ie]. 

Ich  halte  diesen  Ausläufer  für  eine  freie  Nervenendigung 
der  Sinneszelle.  Die  Gründe  werde  ich  weiter  unten  bei  der 
Behandlung  der  Funktion  des  gesammten  Organs  angeben.  Für  jetzt 
weise  ich  bloß  darauf  hin,  dass  sich  dieser  Ausläufer  übereinstim- 
mend wie  die  Ganglienzellen  färbt,  von  deren  Anwesenheit  unter 
den  becherförmigen  Organen  ich  oben  Erwähnung  gethan  habe  (p.  662). 

B.  Die  Verbindung  der  beiden  Zellen.  Die  untere  Zelle  um- 
schließt, wie  nach  allen  Bildern  deutlich  wird,  die  Sinneszelle  von 
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unten  her  bis  ein  wenig  über  die  Stelle  hinaus,  wo  die  Sinneszelle 
gerade  ihre  größte  Breite  erreicht.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie 
diese  beiden  Zellen  mit  einander  zusammenhängen.  Eine  gehörige 
Antwort  geben  die  nach  der  van  GiESON'schen  Methode  oder  mit 
Orange  G-Hämatoxylin  behandelten  Präparate.  An  diesen  kann  man 
wahrnehmen,  dass  nicht  etwa  die  Sinneszelle  selbst,  oder  ihr 
unterer  Ausläufer  direkt  in  die  Substanz  der  unteren  Zelle  eindringt, 
sondern  dass  diese  letztere  trichterförmig  vertieft  ist,  und  in 
diese  Vertiefung  setzt  die  Sinneszelle  mit  ihrem  eigentlichen  Körper 
ein;  in  die  nach  unten  zu  langgezogene  Röhre  tritt  dann  der  untere 
Ausläufer  der  Sinneszelle  ein  (Taf  XXIII,  Fig.  7  u.  8;  Taf  XXIV, 
Fig.  16).  Dieses  Verhältnis  kommt  ganz  deutlich  durch  doppelte 
Kontouren  an  den  Grenzlinien  der  beiden  Zellen  zu  Tage.  Außerdem 
b^egnen  wir  sehr  häufig,  man  kann  sagen  beinahe  typisch,  der  Er- 
scheinung, dass  die  Sinneszelle  in  ihrer  am  meisten  erweiterten  Partie 
schnabelartig  oder  ankerförmig  zurtickgebogene  Ränder  besitzt  und  so 
dem  Rande  der  kelchartigen  Vertiefung  der  unteren  Zelle  aufsitzt 
(Taf  XXm,  Fig.  8;  Taf  XXIV,  Fig.  21). 

C.  Die  Struktur  der  Muskelzelle.  Die  untere  Zelle  ist  in  der 
Regel  viel  größer,  als  die  Sinneszelle,  und  was  ihre  Formen  anbe- 
langt noch  mehr  variabel.  Von  den  schlanken,  röhrenartigen  und 
in  der  Mitte  noch  verengten  Gestalten  (Taf.  XXm,  Fig.  10;  Taf.  XXIV, 
Fig.  21  u.  22)  finden  wir  alle  Übergänge  bis  zu  den  stark  horizontal 
flachgedrückten  (Taf  XXIV,  Fig.  17,  18,  19).  Oft  pflegt  sie  jedoch 
auch  verschiedenartig  unregelmäßig  deformirt  zu  sein,  indem  sie  offen- 
bar dem  Drucke  der  benachbarten  Elemente  unterliegt  (Taf  XXIII, 
Fig.  3  5;  Taf  XXIV,  Fig.  17  2). 

Ihre  Merkmale  sind: 

a)  Die  obere  Partie  ist  kelchartig  oder  trichterförmig 
vertieft  zum  Umarmen  des  unteren  Nervenausläafers  und 
der  Basis  der  Sinneszelle. 

b)  Die  obere  Partie,  —  ungefähr  zwei  Drittel  der  ganzen  Höhe, 
—  zeigt  eine  intensive,  dichte,   querverlaufende  Streifung. 

c)  Die  untere  Partie  ist  vollständig  hell,  scheint  hyalin  zu 
sein,  entbehrt  der  Querstreifen  und  enthält  den  kegelförmi- 
gen oder  flachgedrückten  Kern. 

Diese  Zelle  weist  also  eine  genaue  Differentiation  zu  zwei 
Töllig  abweichend  strukturirten  Theilen  auf 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  die  Basalpartie  durch  keine  von  den 
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angewendeten  Methoden  gefärbt  wird.  Sie  ist  es  eben,  von  der  ich 
vorn  (p.  663)  angeführt  habe,  dass  sie  immer  unter  einem  jeden  Kiel- 
oben deutlich  hervortritt.  Offenbar  wird  ihr  Inhalt  von  einem  dünn- 
flüssigen Plasma  gebildet,  und  beinahe  in  der  Mitte  dieses  hellen 
Raumes  liegt  der  Kern,  der  verhältnismäßig  kleiner  als  derjenige  der 
Sinneszelle  und  von  ebenfalls  veränderlicher  Gestalt  ist.  Wo  er  Kaum 
genug  findet  (bei  den  ungefähr  halb  ausgestülpten  Organen),  pflegt 
er  in  der  Regel  rund  zu  sein  (Taf.  XXIII,  Fig.  7  kmz),  in  anderen 
Fällen  jedoch  nimmt  er  eine  gegen  die  Basis  zu  zusammengedrückte 
und  mehr  oder  weniger  abgeplattete  bis  spindelförmig  zugespitzte 
Gestalt  an  (Taf  XXIV,  Fig.  17  u.  19  kmz).  Oft  hat  er  auch  ver- 
schiedene eckige  Formen;  immer  stehen  dieselben  mit  der  Form  des 
umgebenden  Raumes  im  Einklänge.  Er  besitzt  einen  deutlichen, 
ziemlich  großen,  kugelförmigen  oder  auch  langgezogenen  Nucleolus, 
bisweilen  auch  zwei,  und  weist  eine  kömige  Struktur  auf,  besonders 
stärker  an  der  Peripherie. 

Unter  Mithilfe  eines  starken  Oculars  schien  es  mir,  dass  das 
Protoplasma  dieser  hellen  Partie  eine  netzartige,  vom  Kern  gegen 
die  Peripherie  zu  strahlenartig  divergirende,  aus  höchst  feinen  Fäd- 
chen  bestehende  Struktur  zeigt  (Taf  XXHI,  Fig.  7  u.  8  smz). 

Völlig  anders  sieht  die  obere  Partie  dieser  Zelle  aus.  In  Folge 
der  Häufigkeit  der  dunklen  Querstreifchen  ist  sie  ziemlich  intensiv 
gefärbt.  Es  ist  nothwendig,  zuerst  die  Natur  dieser  Streifen  zu  er- 
klären, was  jedoch  keinesfalls  leicht  ist. 

An  den  mittelmäßig  ausgestülpten  und  folglich  ungefähr  die 
normale  Gestalt  aufweisenden  Organen  beobachtet  man  zweierlei 
Thatsachen : 

Erstens,  die  Streifchen  gehen  von  den  lateralen  Wänden  der 
Muskelzelle  aus  und  verlaufen  in  einem  nach  unten  zu  unbedeutend 
konvexen  Bogen  zu  der  mit  der  Sinneszelle  und  deren  unterem  freien 
Nervenausläufer  grenzenden  Zellwand;  hier  hören  sie  auf  Die  höher 
gestellten  und  daher  über  einen  kürzeren  Raum  gehenden  Streifchen 
bilden  mehr  konvexe  Bögen.  Wo  die  Sinneszelle  tief  in  die  untere 
Zelle  hineingesenkt  ist,  beginnen  diese  Streifchen  gewöhnlich  an  der 
Peripherie  ein  wenig  höher  als  an  der  Grenze  der  Sinneszelle  und 
ziehen  sich  also  in  ihrem  Verlaufe  beiderseits  schief  konvergent  nach 
unten  zu  (Taf  XXIII,  Fig.  2).  —  Alle  diese  Umstände  dürften  darauf 
hinweisen,  dass  diese  Streifchen  uns  Fasern  vorstellen,  die  im  In- 
nern der  unteren  Zelle  von  ihrer  äußeren  Wand  gegen  die  Wände 
der  trichterförmigen  Vertiefung  verlaufen  würden.    Bei  vollständig 
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eingezogenen  Organen ,  wo  sowohl  die  Sinnes-  als  auch  die  untere 
Zelle  flachgedrückt  und  horizontal  sehr  erweitert  sind,  bilden  die 
Streifchen  keine  Bögen  mehr,  sondern  verlaufen  gerade  (Taf  XXIV, 
Fig.  17  u.  18  qmz),  und  machen  häufig  den  unleugbaren  Eindruck 
einer  Spannung.  Und  wie  die  am  höchsten  stehenden  Streifchen  oft 
bei  den  eingezogenen  Sinneszellen  die  Richtung  von  oben  nach  unten 
aufweisen,  so  gehen  die  am  untersten  gestellten  entweder  in  einem 
im  entgegengesetzten  Sinne  gewölbten  Bogen  oder  gerade  nach  oben 
zu,  und  hören  bei  dem  Ende  des  unteren  Ausläufers  der  Sinneszelle  auf. 

Wenn  wir  jedoch  die  mikrometrische  Schraube  ein  wenig  in 
Bewegung  setzen,  nehmen  wir  wahr,  dass  einige  Streifchen  gegen 
die  Mitte  der  Zelle  fortschreiten  und  deutlich  Über  oder  unter  dem 
im  Inneren  gelegten  Theile  der  Sinneszelle  ziehen  und  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wieder  zu  der  Peripherie  gehen  und  in  ihr  ver- 
schwinden, so  dass  es  in  vielen  Fällen  den  Anschein  erweckt,  als  ob 
diese  Streifchen  entweder  in  Kreisen  oder  in  Spiralen  um  die  Zelle 
henimlaufen  möchten. 

Um  diese  Erscheinungen  zu  erklären,  müssen  wir  zuerst  die  Frage 
lösen,  wie  denn  eigentlich  diese  Streifchen  in  Beziehung  zur  Körper- 
achse orientirt  sind?  Auf  Sagittalschnitten  kommen  nun  dieselben 
Erscheinungen  zum  Vorschein,  wie  auf  Querschnitten ;  wenn  sie  also 
von  zwei  um  90^  von  einander  abweichenden  Gesichtspunkten  be- 
trachtet einen  und  denselben  Verlauf  zeigen,  so  geht  daraus  ofienbar 
hervor,  dass  dieser  letztere  von  zwei  Richtungen  unabhängig,  folglich 
ein  kreisförmiger  oder  radiärer  sein  muss. 

Eingehenderes  Studium  des  Verlaufes  der  einzelnen  Streifchen 
sowie  die  Untersuchungen  über  ihre  Struktur  haben  Erklärung  ge- 
bracht. 

Bei  der  höchsten  Einstellung  des  Tubus  erscheinen  die  Grenzen 
des  ganzen  Organs  undeutlich,  jedoch  sieht  man  in  der  Mitte  ver- 
hältnismäßig breite  dunklere  und  hellere  Querstreifen.  Wenn  wir 
den  Tubus  etwas  niedersenken,  verschwinden  diese  Streifen  in  der 
Mitte  und  treten  weiter  gegen  die  Ränder  zu  hervor,  sie  gleiten  so 
zu  sagen  gegen  die  Peripherie  der  Zelle  zu;  offenbar  bilden  sie  also 
gegen  den  Beobachter  gewölbte  Bögen;  an  der  Stelle,  wo  sie  ver- 
schwanden, erscheinen  dunkle  Punkte.  In  der  mittleren  Einstellung 
verschwinden  die  ersten  Streifen  in  der  Wand  der  Zelle,  welche  sich 
in  scharfen  Kontouren  zeichnet;  in  der  Mitte  wird  der  Durchschnitt 
der  Sinneszelle  sammt  ihrem  Kerne  wahrgenommen,  und  von  der 
äußeren  Wand  der  unteren  Zelle  kommen  andere  Streifchen  zum 
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Vorschein,  die  enger  sind  aber  bestimmtere  nnd  nicht  glatte  Kontou- 
ren zeigen  und  gegen  die  Wand  der  mit  der  Sinneszelle  grenzenden 
trichterförmigen  Vertiefung  entweder  gerade  oder  in  schwach  nach 
unten  gewölbten  Bögen  verlaufen.  Steigen  wir  noch  tiefer  hinab,  so 
wiederholt  sich  die  Aufeinanderfolge  der  eben  geschilderten  Erschei- 
nungen in  umgekehrter  Ordnung. 

Dieselben  Bilder  treten  uns  entgegen,  wenn  wir  dasselbe  Organ 
von  der  sagittalen  Stellung  aus  studiren. 

Indem  wir  nun  beiderlei  Beobachtungen  kombiniren,  kommen 
wir  zu  der  Anschauung,  dass  die  dunklen,  in  der  einen  Stellung  sicht- 
baren Punkte  nichts  Anderes  als  Querschnitte  von  Streifchen 
von  dem  Mittelfelde  der  anderen  Stellung  sind,  während  die  ersten 
Streifen  in  den  beiden  Stellungen  gleich  erscheinen. 

Die  an  der  Muskelzelle  auftretenden  Querstreifen  sind  also  keines- 
wegs alle  gleich,  sondern  es  existiren  hier  zwei  verschiedene 
Systeme  von  ihnen;  wir  müssen  das  System  der  radiären  Streif- 
chen und  dasjenige  der  cirkulären  unterscheiden. 

In  ein  radiäres  System  sind  Fibrillen  orientirt,  die  das  In- 
nere der  unteren  Zelle  durchsetzen  und  einerseits  an  ihre 
äußere  Wand,  andererseits  an  die  Wand  der  trichterartigen  Vertiefung, 
welche  den  unteren  Theil  der  Sinneszelle  sammt  ihrer  freien  Nerven- 
endigung beherbergt,  sich  anheften.  Dies  wird  auch  durch  die 
horizontalen  Flächenschnitte  bestätigt,  wie  ich  einen  solchen  in  Fig.  13, 
Taf.  XXIV,  abgebildet  habe.  Derselbe  ist  ungefähr  in  der  Höhe  von 
einem  Drittel  des  ganzen  Organs  geführt,  so  dass  er  den  Kern  der 
Sinneszelle  trifft;  um  diesen  herum  ist  eine  dichte,  fast  homogene 
cytoplasmatische  Substanz  (sz)  zu  sehen;  und  ringsumher  ist  noch 
ein  Theil  der  unteren  Zelle  geschnitten,  wo  man  beobachten  kann, 
wie  von  der  inneren  Grenze  der  beiden  Zellen  strahlenartig  Fibrillen 
gegen  die  Peripherie  der  umhüllenden  Zelle  zu  divergiren  (mf).  Frei- 
lich muss  ich  hervorheben,  dass  es  recht  schwierig  ist  und  nur  selten 
gelingt  an  Flächenschnitten  ein  solches  Bild  aufzufinden;  denn  der 
Verlauf  der  Fibrillen  pflegt,  wie  ich  schon  erklärt  habe,  ein  bogen- 
förmiger zu  sein,  und  wenn  das  Organ  horizontal  geschnitten  wird, 
können  wir  nicht,  —  wie  ein  Blick  z.  B.  auf  die  Fig.  16,  Taf.  XXIV 
sofort  erkennen  lässt,  —  ein  Bild  der  radiären  Fibrillen  erhalten, 
sondern  eine  jede  Fibrille  wird  zweimal  schräg  geschnitten  und  folg- 
lich nur  als  Punkte  erscheinen,  die  höchstens  ein  wenig  in  die  Länge 
gezogen  sind  (Taf.  XXIV,  Fig.  14  mz). 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Natur  dieser  Fibrillen  zu  erklären. 
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Das  Studium  ihrer  Struktur  ist  hier  maßgebend  und  bestätigt  zugleich, 
dass  sie  ein  besonderes,  von  jenen  anderen  Streifchen  verschiedenes 
System  bilden. 

Sie  sind  nämlich  nicht  wie  diese  glatt,  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
überall  gleich  stark,  sondern  es  wechseln  an  ihnen  deutlich 
schwächere  Partien  mit  knotenartig  verstärkten.  Diese 
Struktur  ist  nach  der  Färbung  mit  der  van  GiESON'schen  Methode 
ziemlich  deutlich  (Taf.  XXIII,  Fig.  8  w/),  eben  so  ist  sie  nach  der 
EHRLiCH'schen  Mischung  bemerkbar,  aber  ganz  überzeugend  erscheint 
sie  nach  Orange  G-Hämatoxylin,  da  durch  Hämatoxylin  die  Fibrillen 
sehr  stark  tingirt  werden  (Taf  XXIV,  Fig.  16  m/).  Es  ist  auch  auf- 
fallend, dass  die  Verdickungen  um  so  stärker  sind,  je  kürzer  die 
Fibrillen,  d.  h.  je  mehr  verschmälert  die  Zelle,  je  schlanker  (aus- 
gestülpter) das  Organ  ist;  bei  eingezogenen  Organen,  wo  die  Zelle 
sehr  erweitert  und  die  Fibrillen  lang  sind,  sind  die  Verdickungen 
nur  unbedeutend. 

Diese  Beschaffenheit  sowie  ihre  Gesammtlage  giebt  uns  das  Recht, 
die  betreffenden  Fibrillen  als  Muskelfasern  anzusprechen. 

Also  Resum6:  In  jener  Partie  der  unteren  Zelle,  welche 
die  Basis  und  den  unteren  freien  Nervenausläufer  der 
Sinneszelle  umschließt,  hat  sich  die  protoplasmatische 
Substanz  zu  radiär  gestellten  Muskelfasern  differenzirt, 
welche  die  äußere  Wand  der  Zelle  mit  der  trichterförmig 
eingestülpten  inneren  verbinden. 

Es  liegt  hier  dieselbe  Differentiation  der  Zelle  vor,  durch  welche 
die  Längsmuskeln  der  Lumbriciden  nach  Vejdovsky's  Schilderung 
entstehen  (12,  p.  331):  »Nur  ein  Theil  des  Plasma  einer  Muskelzelle 
hat  sich  zu  zahlreichen  Muskelfasern  diflferenzirt,  während  der  Zell- 
kern unverändert  im  Centrum  des  nicht  diflferenzirten  Plasma  persistirt.« 

Da  sich  die  Fasern  der  äußeren  Wand  auch  ziemlich  tief  an- 
schmiegen, bewahren  die  letzten  von  ihnen  die  Richtung  nach  oben 
gegen  das  Ende  des  Trichters  zu  und  bilden  oberhalb  der  unteren, 
hellen,  nicht  diflferenzirten  Partie  der  Zelle  eine  bogenförmige  Wöl- 
bung. 

Diese  Muskelfibrillen  sind  es  also,  die  den  eigentlichen  Motor 
der  unteren  Zelle,  und  somit  auch  des  ganzen  Organs  bilden;  sie 
verursachen  sämmtliche  gesetzmäßige  Veränderungen  seiner  Gestalt, 
sie  sind  beim  Ausstülpen  und  Einziehen  thätig  und  folglich  eine  Be- 
dingung der  Funktion  des  ganzen  Organs.  Ihre  Zusammenziehung 
verursacht   eine  Verschmälerung   der  unteren  Zelle,  und   in  Folge 
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dessen  auch  eine  Verschmälerung  der  Sinneszelle  und  ein  Hinaus- 
schieben des  Sinneskegelchens  höher  Über  die  Oberfläche  des  Körpers; 
im  entgegengesetzten  Falle  wird  durch  ihre  Ausdehnung  die  untere 
Zelle  horizontal  ausgebreitet,  folglich  in  der  senkrechten  Achse  ver- 
kürzt, und  damit  wird  auch  die  Sinneszelle  verkürzt  und  zurück- 
gezogen. 

Desswegen  habe  ich  diese  untere  Zelle  des  Organs  eine  Muskel- 
zelle benannt. 

Es  bleibt  jetzt  noch  das  zweite  System  von  Querstreifen  übrig. 
Es  ist  evident,  dass  diese  über  die  Peripherie  der  Zelle  entweder  in 
einem  Kreise  oder  in  einer  Spirale  laufen;  es  liegen  also  drei  Möglich- 
keiten vor:  entweder  möchten  sie  selbständige  der  Zelle  rings  umher 
sich  dicht  anschmiegende  Fäserohen  bilden,  oder  sind  es  wohl  cirku- 
läre  Verdickungen  der  peripherischen  Schicht  der  Zelle  selbst,  oder 
schließlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  sekundären  Erscheinung, 
eigentlich  mit  bloßen  Schatten  zu  thun,  die  dadurch  hervorgerufen 
würden,  dass  die  Oberfläche  der  Zelle  gefurcht  oder  gefaltet  sein 
würde.    Diese  letzte  Eventualität  entspricht  dem  wirklichen  Zustande. 

Zu  dieser  Erklärung  hat  mich  die  Beobachtung  gebracht,  dass 
die  äußeren  Wände  der  Muskelzelle  faltenförmige,  nicht  tiefe  Ein- 
schnitte zeigen.  Da  diese  an  in  irgend  welcher  beliebigen  Richtung 
geführten  Schnittserien  zu  beobachten  sind,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  sie  an  der  ganzen  Oberfläche  der  Zelle  verbreitet  sind,  und  es 
muss  also  auch  bei  der  Flächenansicht  irgend  eine  Spur  von  ihnen 
bemerkbar  sein.  Und  da  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  es  gerade 
diese  Querstreifchen  sind.  Die  Oberfläche  der  Muskelzelle  ist  also 
nicht  glatt,  sondern  es  verlaufen  an  derselben  cirkuläre  oder  spira- 
lige Furchen. 

Wodurch  diese  hervorgerufen  werden,  hat  die  Beobachtung  er- 
klärt, dass  ein  Einschnitt  immer  dort  an  der  Wand  erscheint,  wo 
sich  ihr  ein  radiäres  Muskelfäserchen  anschmiegt.  Die  Muskel- 
fäscrchen  also,  zu  denen  der  Inhalt  des  oberen  Theiles  der 
Zelle  differenzirt  ist,  ziehen  im  Zustande  der  Spannung 
ihre  Insertionsstellen  ein  wenig  nach  innen  ein,  wodurch 
sie  an  der  Oberfläche  der  Zelle  eine  cirkuläre  Fältelung 
hervorrufen,  welche  in  den  Präparaten  als  ein  zweites 
System  von  Querstreifen  erscheint. 

Auf  Grund  dieser  Studien  stelle  ich  mir  den  Aufbau  und  die 
innere  Struktur  dieser  neuentdeckten  Sinnesorgane  so  vor,  wie  ich 
sie  in  nebenstehender  Textfig.  1  schematisch  wiedergebe. 
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Es  ist  ein  zweizeiliges  Organ.  Die  untere  »Muskel«-Zelle 
ist  in  ihrem  Gipfel  trieb terfönnig  eingesenkt  nnd  die  obere  » Sinnes  «- 
2^11e  ist  darin  eingekeilt.  Die  beiden  Zellen  hängen  an  derjenigen 
Stelle  zusammen,  wo  die  Sinneszelle  gerade  am  breitesten  ist.  Gegen 
oben  läuft  die  Sinneszelle  in  ein  sensitives  Eegelchen  aus,  gegen 
unten  entsendet  sie  einen  schmäleren  Ausläufer  als  eine  freie  Nerven- 
endigung. Damit  diese  Sinneszelle  einerseits  mit  Erfblg  fungiren 
könnte,  andererseits  den  Schutz  gegen  eine  äußere 
Beschädigung  nicht  entbehre,  kann  sie  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  sowohl  ihre  Gestalt  als  auch  ihren 
Platz  wechseln.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Substanz 
der  unteren  Stützzelle  auf  eine  merkwürdige  und 
komplicirte  Weise  diflferenzirt:  bei  der  Basis  verbleibt 
der  Kern,  immer  von  einer  Schicht  eines  sehr  feinen 
Sarkoplasma  umgeben,  welchem  letzeren  offenbar  die 
Aufgabe  zukommt,  die  ganze  Zelle  zu  ernähren;  denn 
die  sämmtliche,  übrige,  über  ihm  gelegene  Substanz 
hat  sich  zu  zahlreichen  Muskelfäserchen  verändert,  die  Textfig.  i. 
radiär  von  der  inneren  Einsenkung  zur  äußeren  Wand 
gespannt  sind  und  eigentliche  Motore  des  ganzen  Organs  vorstellen; 
durch  ihren  Zug  rufen  sie  an  der  Oberfläche  derjenigen  Partie  der 
Zelle,  der  sie  sich  anschmiegen,  sekundär  eine  Querfeltung  hervor. 

Ich  bemerke  noch,  dass  wir  in  einigen  Fällen  an  gehörig  ge- 
schnittenen Präparaten  Stellen  erhalten,  wo  beiderlei  Systeme  ganz 
deutlich  beisammen  erscheinen  und  den  oben  geschilderten  Verlauf 
zeigen;  sie  sind  desshalb  gut  unterscheidbar,  weil  sich  in  dieser 
Lage  die  Ringfalten  mit  den  radiären  Muskelfäserchen  in  einem 
größeren  oder  geringeren  Winkel  kreuzen.  Ein  solches  klares  Bild 
gebe  ich  in  der  Fig.  8,  Taf.  XXIII  wieder  [mf,  pf). 

Es  würde  noch  die  Frage  erübrigen,  in  welcher  Anordnung  die 
radiären  Muskelfasern  stehen,  ob  unregelmäßig,  oder  in  kreisförmigen 
Etagen  über  einander,  oder  vielleicht  spiralig?  Die  äußere  Fälte- 
lung  würde  natürlich  damit  übereinstimmend  erscheinen.  —  Auf  diese 
Frage  kann  ich  eine  entscheidende  Antwort  nicht  geben;  es  sind 
diese  Elemente  allzu  winzig,  als  dass  an  ihnen  eine  bestimmte  An- 
ordnung zu  unterscheiden  wäre;  hier  und  da  möchte  es  den  Anschein 
haben,  dass  die  äußeren  Falten  spiralig  herum  verlaufen,  in  den 
meisten  Fällen  jedoch  gab  es  lediglich  ganz  unbestimmte,  nicht  einmal 
kreisförmig  zusammenhängende  Linien,  so  dass  demnach  zu  schließen 
wäre,  dass  die  radiären  Muskelfasern  unregelmäßig  zerstreut  sind. 
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Es  ist  also  nicht  schwierig  auf  Grund  dieser  Straktnr  und  des 
Totalbaues  dieser  Organe  den  ganzen  Process  des  Ausstttlpens  und 
des  Einziehens  sowie  der  damit  verbundenen  Gestaltveränderungen 
der  beiden  Zellen  sich  vorzustellen.  Aus  der  Menge  dieser  Formen, 
welchen  wir  in  den  Präparaten  begegnen,  kann  man  eine  komplete 
Reihe  von  der  höchsten  Ausstülpung  angefangen  bis  zu  beinahe  voll- 
ständiger Abplattung  zusammenstellen. 

Für  die  Glossosiphonia  sexoculata  gilt  als  normale  Gestalt  die- 
ser Organe  etwa  eine  solche,  wie  sie  in  Fig.  2,  Taf.  XXIII  ab- 
gebildet ist.  Die  Aufeinanderfolge  der  Veränderungen,  welche  das 
Organ  bei  seinem  Funktioniren  durchmacht,  ist  schematisch  auf  den 
beigefügten  Textfig.  2 — 7  dargestellt.  Gehen  wir  von  der  normalen 
Form  Textfig.  4  aus:  Wenn  sich  die  Fäserchen  verlängern,  erweitert 
sich  die  Muskelzelle,  und  zwar  zuerst  in  ihrer  oberen  Hälfte 
(Textfig.  5),  ihr  unterer  sarkoplasmatischer,  den  Kern  enthaltender 


Textfig.  2.       Textfig.  3. 


Textfig.  4. 


Textfig.  6. 


Textfig.  7. 


Theil  bleibt  bisher  mehr  verengt,  wie  wenn  er  dem  ersten  Impuls 
noch  Trotz  bieten  wollte;  da  der  Gipfel  der  Muskelzelle  gerade  bis 
ein  wenig  über  die  größte  Erweiterung  der  Sinneszelle  reicht,  er- 
weitert sich  zugleich  auch  die  Basis  dieser  letzteren  und  zieht  die 
ganze  Sinneszelle  mit  nach  unten;  in  Folge  dessen  wird  das  schlanke 
Kegelchen  niedriger  und  breit  konisch.    Zugleich  nimmt  durch  die 
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Abflachung  der  Muskelzelle  der  für  den  unteren  Nervenausläufer 
freie  Raum  ab,  und  dieser  verkürzt  sich  also  auch,  indem  er  durch 
die  sich  erweiternde  Basis  ausgebreitet  und  von  unten  gedrückt  wird. 
Die  Muskelfäserchen  spannen  die  untere  Zelle  fortschreitend  zu  einem 
stets  niedrigeren  Doppelkegel  (Taf.  XXIV,  Fig.  17),  und  die  Sinnes- 
zelle erweitert  sich  auf  dieselbe  Art  und  Weise.  Die  beiden  Zellen 
verkürzen  sich  in  der  senkrechten  Achse  und  erweitern  sich  kreis- 
förmig in  der  horizontalen  Fläche.  So  kommen  wir  zu  den  schema- 
tischen Formen  Textfig.  G  und  7.  Auch  so  mächtig  flachgedrückte 
Organe  finden  wir  in  Präparaten  recht  häufig  (Taf.  XXIV,  Fig.  19). 
Die  Muskelfäserchen  sind  hier  fast  glatt,  ihre  Verdickungen  kaum 
erkennbar.  Der  Kern  wird  durch  den  Druck  eben  so  abgeplattet, 
bleibt  jedoch  immer  von  einer  deutlichen  Schicht  von  hellem  Sarko- 
plasma  umgeben.  Im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  sich  die  Fäser- 
chen  zusammenziehen,  verengt  sich  die  Muskelzelle,  nimmt  eine  in 
der  senkrechten  Achse  verlängerte  bis  röhrenartige  Gestalt  an 
(Textfig.  3  und  2)  und  in  der  Mitte  wird  sie  noch  enger  als  an  den 
beiden  Enden,  wo  einerseits  der  Körper  der  Sinneszelle  an  dem 
oberen,  andererseits  das  helle  Sarkoplasma  mit  dem  Kerne  an  dem 
unteren  Ende  eine  so  große  Verengung  nicht  zulassen.  Natürlich 
wird  dadurch  auch  die  Sinneszelle  von  den  Seiten  her  zusammen- 
gedrückt, verschmälert  und  hoch  ausgeschoben,  so  dass  sie  schließ- 
lich beinahe  ganz  auf  dem  Gipfel  der  Muskelzelle  sitzt,  ihr  mit  den 
ankerförmig  zurückgebogenen  Rändern  aufsitzend  und  nur  mit  ihrem 
langen  und  schlanken  freien  Nervenausläufer  in  ihre  Vertiefung  ein- 
dringend; ihre  obere  Partie  ist  gänzlich  zu  einem  schlanken,  fast 
cylinderförmigen  Sinneskegelchen  verändert,  so  dass  der  große  Kern 
in  der  Mittelpartie  der  Zelle  nur  von  einer  schmalen  Protoplasma- 
schicht umgeben  wird.  Die  Muskelfäserchen  der  unteren  Zelle  sind 
hier  mit  großen  Knötchen  besät.  —  Auch  diese  Gestalten  kommen 
in  den  Präparaten  gar  nicht  selten  vor. 

Die  Kerne  der  beiden  Zellen  machen  also  zugleich  Formverände- 
mngen  durch,  die  mit  den  Veränderungen  des  ganzen  Organs  über- 
einstimmen: von  den  kugeligen  bis  zu  beinahe  bandförmig  flach- 
gedrückten Gestalten  finden  wir  alle  Übergänge. 

Der  Vergleich  mit  den  auf  den  Tafeln  gegebenen  Abbildungen 
zeigt,  dass  diese  Schemata  nicht  spekulativ  konstruirt  worden  sind, 
sondern  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen. 

Noch  eine  Erscheinung  ist  noth wendig  zu  erwähnen:  Oft  hat 
es  in  den  Präparaten  den  Anschein,  als  ob  die  Querstreifen  selbst 
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über  die  Grenzen  der  MuBkelzelle  gehen  und  sich  irgendwo  nnter 
den  benachbarten  Hypodermiszellen  anheften  möchten  (Taf.  XXIV, 
Fig.  16  n.  20  qmz)\  durch  eine  nähere  Untersuchung  kann  man  sich 
jedoch  überzeugen,  dass  dieser  Anschein  auf  einer  Täuschung  be- 
ruht; es  handelt  sich  hier  nur  um  eine  sehr  starke  Abplattung  und 
horizontale  Erweiterung  der  Muskelzelle,  wie  sie  vielleicht  dem  in 
Textfig.  7  gegebenen  Schema  entspricht. 

Wenn  wir  die  eben  beschriebenen  Organe  für  Sinnesorgane 
erklären,  fragen  wir  zunächst  nach  ihrer  Innervation. 

An  meinen  Präparaten  habe  ich  mehrere  Stellen  gefunden,  wo 
zu  der  unteren  Zelle  des  Organs  faserförmige  Gebilde  hinzutreten, 
welche  aus  tiefer  unten  gelegenen  Zellen  auslaufen,  deren  ich  schon 
bei  den  becherförmigen  Tastorganen  Erwähnung  gethan  habe  (p.  662). 
Diese  Formen  stimmen  mit  denjenigen  überein,  welche  Apathy  unter 
den  Tastbecherchen  als  Ganglienzellen  abgebildet  hat  (Taf.  XXIII, 
Fig.  2;  Taf.  XXIV,  Fig.  11  u.  22  gz).  In  wie  weit  sich  diese 
Erscheinungen  auch  als  Innervation  der  zweizeiligen  Sinnesorgane 
erklären  lassen,  will  ich  nicht  entscheiden. 

Die  eben  geschilderten  Organe  sind  bei  Glossosiphonia  sezocu- 
lata  in  einer  überaus  großen  Menge  vorhanden.  Die  Rückenseite 
dieses  Thieres  ist  mit  ihnen  förmlich  besät,  sie  sind  so  zahlreich, 
dass  sie  oft  nur  durch  eine  einzige  normale  Hypodermiszelle  von 
einander  getrennt  sind  (Taf.  XXIII,  Fig.  6  /,  2,  3).  Sie  sind  beinahe 
gleich  dicht  und  anscheinend  ordnungslos  vertheilt,  nur  an  einigen 
Stellen  scheinen  sie  mehr  koncentrirt  zu  sein,  namentlich  an  den 
segmentalen  Hautwarzen  und  an  den  Rändern  des  Körpers.  An  dem 
Durchschnitte  einer  Paramarginal-Papille,  den  ich  in  Fig.  10,  Taf.  XXIII 
abbilde,  kann  man  1 4  solcher  Organe  zählen  und  zugleich  geht  aus 
ihren  verschiedenartigen  Formen  hervor,  dass  ein  jedes  Organ  flir 
sich  selbst  eigener  Bewegungen  fähig  ist,  wie  es  auch  in  Anbetracht 
seiner  Struktur  natürlich  erscheint.  Im  Medianfelde  des  Rückens 
habe  ich  diese  Organe  gewöhnlich  niedriger,  mehr  zurückgezogen 
gefunden,  während  sie  an  den  Hautwarzen  und  in  den  Marginalfeldern 
hoch  herausgestülpt  zu  sein  pflegen  (vgl.  Taf  XXHI,  Fig.  5  u.  10 
mit  Taf  XXIV,  Fig.  17).  Diese  Verhältnisse  sind  wohl  mit  der 
Totalspannung  der  Körperumhüllung  im  Einklang;  bei  dem  Konser- 
viren werden  wohl  in  der  mittleren  Partie,  wo  der  Körper  am  höch- 
sten ist,  die  Elemente  der  Hypodermis  stark  gespannt,  wodurch  auch 
die  Muskelzellen  dieser  Organe  breiter  werden,  und  die  Kegelchen 
sich  zurückziehen.    Dagegen  weisen  die  Ränder  des  Körpers  nach 
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der  Konservation  gewöhnlich  eine  wellenartige  Fältelung  auf,  die 
Elemente  werden  hier  also  offenbar  nicht  gespannt,  sondern  an  ein- 
ander gerückt  und  verdichtet,  womit  die  bedeutende  Verengung  der 
Muskelzellen  und  die  schlanken,  hoch  emporragenden  Gestalten  der 
Sinneskegelchen  zusammenhängen.  Dass  die  Fonnen  dieser  Organe 
und  insbesondere  ihrer  Muskelzellen  durch  den  Druck  der  benach- 
barten Gewebe  stark  beeinflusst  werden,  wird  durch  die  verschieden- 
artigen, zur  Seite  geschobenen,  zusammengedrückten  und  gekrümmten 
Deformitäten  bewiesen,  denen  wir  auch  recht  häufig  in  den  Präpa- 
raten begegnen  (Taf.  XXm,  Fig.  3  3\  Taf.  XXIV,  Fig.  17  2). 

Wenn  wir  an  sagittalen  Schnitten  zählen,  wie  viele  solche  Organe 
ungefähr  auf  die  Breite  eines  Ringleins  entfallen,  erhalten  wir  am 
häufigsten  die  2iahl  10.  Außerdem  variirt  die  Zahl  zwischen  6 — 13. 
Diese  Variationen  können  jedoch  durch  eine  Krümmung  des  Körpers 
erklärt  werden,  so  dass  sich  die  Anzahl  10  als  die  normale  und 
richtige  ergeben  würde;  es  würden  also  die  in  Rede  stehenden 
Organe  auf  einem  jeden  Ringe  der  Rückenseite  10  Querreihen 
bilden. 

Gehen  wir  von  der  Rückenseite  auf  die  Bauchseite  über,  so  tritt 
uns  dort  ein  gänzlich  anderes,  auffallend  verschiedenes  Bild  ent- 
gegen; an  ganzen  Flächen  ist  hier  kein  solches  Organ  zu  finden. 
Nur  an  den  Rändern  des  Körpers  reichen  einige  Organe  von  der 
Rückenseite  auch  auf  die  Bauchseite  über.  Erst  durch  eine  längere 
Sichtung  von  Serien  gelangen  wir  zu  der  Überzeugung,  dass  auch 
über  die  ganze  Bauchfläche  die  betreffenden  Organe  ver- 
breitet sind,  allerdings  nur  ungemein  selten.  An  den  sagit- 
talen Serien  beobachtet  man,  dass  sie  an  dem  Vorderkörper  ein  wenig 
häufiger  sind.  Auch  scheinen  diese  Organe  der  Bauchseite  eine  in 
normalem  Falle  stumpfere  Gestalt  zu  besitzen  und  kleiner  zu  sein 
als  auf  dem  Rücken.  Besonders  die  untere  Muskelzelle  erscheint 
der  Sinneszelle  gegenüber  klein;  der  Kern  des  Kegelchens  zeigt 
jedoch  sehr  frappant  eine  grob-alveolare  Struktur  (Taf  XXm,  Fig.  9). 

Bei  Glossosiphonia  heteroclita  herrscht  in  Betreflf  der  Gestalt 
sowie  der  Vertheilung  dieser  Organe  eine  große  Übereinstimmung 
mit  der  Gl.  sexoculata.  Es  scheint  jedoch,  dass  ihre  Normalgestalt 
bei  der  GL  heteroclita  schlanker  ist.  Da  diese  Species  auch  bedeu- 
tend kleiner  ist  als  GL  sexoculata  erscheinen  ihre  zweizeiligen 
Sinnesorgane  relativ  größer,  und  vielleicht  in  Folge  dessen  sind  sie 
auch  weniger  häufig,  womit  wieder  der  Umstand  zusammenhängt, 
dass  an  den  sagittalen  Schnitten  verhältnismäßig  deutlich  eine  regel- 
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mäßige  Anordnung  zum  Vorschein  kommt,  oflfenbar  den  Querreihen 
entsprechend.  Die  erhöhten  Partien  der  Ringe  weisen  an  Sagittal- 
schnitten  bei  GL  heteroclita  die  Gestalten  von  unregelmäßigen,  nie- 
drigen Fünfecken  auf,  welche  allerdings  je  nach  dem  Grade  der 
Zusammenziehang  und  Krümmung  des  Körpers  verschiedenartig  de- 
formirt  sind;  zwei  Winkel  liegen  an  der  Basis,  durch  diese  hängt 
das  Fünfeck  mit  den  benachbarten  Kinglein  zusammen,  die  drei 
gegen  oben  gekehrten  sind  eben  dadurch  charakterisirt,  dass  aus 
jedem  ein  Kegelchen  des  zweizeiligen  Sinnesorgans  her- 
vorragt (Taf.  XXIV,  Fig.  20).  Hier  und  da  stehen  anscheinend  in 
einem  Winkel  zwei  Organe  dicht  an  einander,  was  jedoch  nichts 
Besonderes  bedeuten  mag,  denn  die  Querreihe,  in  welcher  die  Organe 
stehen,  muss,  ja  kann  keine  gerade  Linie  sein,  da  sich  sowohl  der 
ganze  Körper  als  auch  dessen  einzelne  Partien  krümmen,  wodurch 
die  wechselseitige  Lage  der  Elemente  verschoben  wird,  und  durch 
einen  Schnitt  zwei  eigentlich  nicht  neben-,  sondern  hinter  einander 
stehende  Organe  getroffen  werden  können.  Die  typische  Vertheilung 
scheint  mir  bei  dieser  Species  immer  in  den  drei  nach  oben  gekehr- 
ten Ecken  eines  Pentagons  gegeben  zu  sein,  und  dadurch  werden 
also  an  jedem  Ringe  drei  Querreihen  bestimmt,  die  durch  von 
den  Organen  freie  Ränder  getrennt  werden;  damit  stimmen  die  Quer- 
schnitte vollkommen  ttberein,  denn  bei  GL  heteroclita  begegnen  wir 
nicht  mehr  an  einem  jeden  beliebigen  Querschnitte  einer  großen  An- 
zahl dieser  Sinnesorgane,  sondern  wir  treffen  nur  stellenweise  eine 
ganze  Reihe  von  ihnen  an. 

Bei  dieser  Art  sind  also  die  zweizeiligen  Sinnesorgane  nicht 
mehr  so  zahlreich,  sondern  durch  größere  Zwischenräume  von  einan- 
der getrennt;  dasselbe  habe  ich  oben  für  die  gewöhnlichen  Hypo- 
dermiszellen  dieser  Species  beschrieben. 

Die  dritte  Art,  bei  der  ich  diese  Organe  konstatirt  habe,  ist 
Ilelobdella  bioculata.  Bei  dieser  treten  sie  jedoch  in  einer  ziemlich 
abweichenden  Lage  und  Gestalt  auf.  An  den  Serien  von  Quer- 
schnitten ist  es  manchmal  recht  schwierig  dieselben  aufzufinden; 
stellenweise  jedoch  erscheinen  sie  in  einer  ganzen  Reihe  (Taf.  XXV, 
Fig.  25),  was  wohl  darauf  hinweist,  dass  sie  wieder  etwa  in  Quer- 
reihen geordnet  sind.  Die  sagittalen  Serien  bestätigen  dies  und  zeigen 
zugleich,  wo  diese  Reihen  liegen;  die  Sinnesorgane  treten  hier  näm- 
lich ausschließlich  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Ringes  auf 
(Taf.  XXV,  Fig.  27  u.  28);  es  liegt  also  die  ganze  Querreihe  in 
der  Mitte  des  Ringes.    Einige  Mal  liegen  dort  anstatt  eines  einzigen 
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zwei  Organe  dicht  an  einander,  wobei  dasselbe  Geltung  haben  mag, 
was  ttber  ähnliche  Erscheinnngen  bei  Gl,  heteroclita  oben  gesagt 
worden  ist. 

Die  Gestalt  der  Organe  ist  bei  HeL  bioculata  eine  andere  als  bei 
den  Glossosiphomen.  Die  untere  Zelle  tritt  allerdings  immer  klar 
hervor,  jedoch  ist  sie  in  der  Regel  sehr  niedrig  und  breit,  und 
ihre  Querstreifen  sind  höher  koncentrirt.  Dies  hängt  vielleicht 
damit  zusammen,  dass  die  Sinneszelle  hier  auffallend  klein 
ißt.  Sie  sitzt  nur  als  ein  winzig  kleines  Kegelchen  der  Muskelzelle 
auf,  so  dass  es  nicht  nur  schwer  fällt  die  Veränderungen  ihrer  Ge- 
stalten zu  verfolgen,  sondern  selbst  der  Kern  undeutlich  zu  sein 
pflegt;  derselbe  ist  nämlich  verhältnismäßig  groß  und  füllt  den  kleinen 
Körper  der  Zelle  dermaßen  aus,  dass  die  Kontouren  von  beiden  bei- 
nahe mit  einander  verschmelzen  (Taf.  XXV,  Fig.  27  u.  28  sz)\  um  so 
weniger  kann  man  hier  einen  unteren  Nervenausläufer  bemerken, 
Dass  jedoch  sowohl  das  ganze  Organ  als  auch  seine  Komponenten 
derselben  Funktionen  fähig  sind  wie  bei  den  vorigen  Species,  geht 
nicht  nur  aus  ihrer  allgemeinen  Zusammensetzung  und  der  Differentia- 
tion der  unteren  Zelle  in  eine  Muskel-  und  eine  basale,  helle,  sarko- 
plasmatische  Partie,  sondern  auch  aus  den  Formveränderungen  hervor. 
Auch  hier  finden  wir  einerseits  mehr  flachgedrückte,  andererseits 
wieder  verengte  und  schlankere  Organe  (Taf.  XXV,  Fig.  25).  Die 
Sinneskegelchen  ragen  freilich  ihrer  Winzigkeit  wegen  selbst  bei  der 
höchsten  Ausstülpung  nur  ganz  unbedeutend  Über  die  Oberfläche  des 
Körpers  empor. 

Ich  hebe  hier  nochmals  hervor,  dass  auch  hier  die  Reduktion 
der  Anzahl  der  kegelförmigen  Organe  wieder  mit  der  Häufigkeit  und 
der  Formveränderung  der  Hypodermiszellen  Hand  in  Hand  geht,  so 
dass  einigermaßen  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Glossosiphonia 
sexoculata  über  Gh  heteroclita  zur  HeL  bioculata  zu  verfolgen  ist. 

Und  wie  in  der  Häufigkeit,  so  tritt  auch  in  der  Stellung 
dieser  Sinnesorgane  bei  den  genannten  Arten  ein  zusammenhängender 
Fortgang  zu  Tage.  Denn  schematisch  veranschaulicht  wUrden  die 
an  sagittalen  Schnitten  emporragenden  Partien  der  Ringe  wie  Poly- 
gone ausschauen,  welche  einem  Halbkreise  in  der  Art  eingeschrieben 
sind,  dass  die  basale  Seite  dem  Durchmesser  gleicht,  die  Übrigen  an 
den  ttber  diesen  Durchmesser  gewölbten  Halbkreis  vertheilt  sind, 
und  in  ihren  Winkeln  stehen  die  zweizeiligen  Organe. 

Bei  Hei,  bioculata  erblickt  man  also  die  Gestalt  eines  gleich- 
schenkeligen  Dreiecks;  zwei  Winkel  werden  von  der  Basis  absorbirt, 
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der  dritte  ragt  gerade  über  der  Mitte  der  Basis  empor,  und  hier  steht 
das  Sinnesorgan.  Die  Ringe  der  GL  heteroclita  treten  in  der  Gestalt 
von  Pentagonen  auf;  es  bleiben  also  drei  freie,  emporblickende 
Winkel,  nnd  in  ihnen  ragen  die  Sinneskegelchen  hervor.  Endlich 
bei  Gl.  sexoculata  haben  vrir  an  sagittalen  Schnitten  beinahe  immer 
je  zehn  Organe  an  einem  Ringel  gezählt,  d.  h.  zehn  Winkel,  nnd  mit 
den  zwei  basalen  entsteht  ein  Dodekagon,  dessen  gewölbte  Partie 
aus  elf  kurzen  Seiten  besteht  und  folglich  einem  Bogen  bereits  sehr 
genähert  ist;  die  in  den  Winkeln  dieser  Seiten  stehenden  Eegelchen 
erscheinen  natürlich  sehr  dicht  an  einander  gestellt  und  bilden  so 
an  der  Oberfläche  eines  jeden  Ringes  zehn  Querreihen. 

Thatsächlich  sind  freilich  die  Seiten  dieser  Polygone  keine  ge- 
raden, sondern  bogenartig  etwas  nach  oben  gewölbt,  und  die  ganze 
Gestalt  wird  noch  weiter  je  nach  der  Zusammenziehung  und  den 
Bewegungen  des  Körpers  deformirt.  Die  Textfig.  8,  9  und  10  geben 
ein  ideales  Schema  der  geschilderten  Verhältnisse  bei  diesen  drei 
Species  wieder. 


Textfig.  8.  Textfig.  9.  Textfig.  10. 


Die  Dimensionen  der  zweizeiligen  kegelförmigen  Organe  sind 
je  nach  dem  Zustande  der  Ausstülpung  verschieden. 

Ein  normales  Sinnesorgan  bei  Glossosiphonia  sexoculata  ist  22 
bis  28  ^i  hoch,  wovon  auf  die  Sinneszelle  10 — 14  /i  entfallen,  so  dass 
das  Kegelchen  die  übrige  Oberfläche  des  Körpers  um  etwa  3 — 5  u 
überragt.  In  dem  eng  langgestreckten  Zustande  erreicht  das  Organ 
ca.  35  ,££  Gesammthöhe,  wovon  etwa  19  /i  der  Sinneszelle  angehören, 
denn  ihr  unterer  freier  Nervenausläufer  pflegt  10— 12/t£  zu  messen. 

Auf  der  Abbildung  Fig.  5,  Taf.  XXIII  sind  die  Dimensionen 
der  Elemente  wie  folgt:  das  ganze  becherförmige  Organ  hat  28/« 
Höhe,  seine  einzelnen  Zellen  sind  1 9  fi  hoch  und  5  /i  breit,  der  Durch- 
messer der  Kerne  misst  ungefähr  4  ^i. 

Das  Sinnesorgan  1 :  Höhe  der  Sinneszelle  13  fi,  deren  Kern  4x7  /i, 
Querschnitt  der  Muskelzelle  11  /i. 

Das  Smnesorgan  2:  Höhe  der  Sinneszelle  15  f/,  deren  Kern  4X7/4, 
Querschnitt  der  Muskelzelle  9  |u. 

Das  Sinnesorgan  3:  Höhe  der  Sinneszelle  16  /i,  deren  Kern  9x5  ci, 
Querschnitt  der  Muskelzelle  8  ^i. 
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In  der  Fig.  11,  Taf.  XXIV  beträgt  die  größte  Höhe  des  Tast- 
becherchens  30  ^u,  die  Breite  24  ^u,  die  Mündung  des  Becherchens 
besitzt  den  Dnrchmesser  von  5  fA.  Das  zweizeilige  Sinnesorgan  ist 
25  fi  hoch,  wovon  14  ^  der  Sinneszelle  angehören,  deren  Kern  4  fx 
im  Dnrchmesser  misst.  Der  Dnrchmesser  des  Sinneskegelchens  be- 
trägt bei  der  Basis  9  /i,  bei  der  Spitze  4  fi.  Die  Mnskelzelle  hat 
einen  Dnrchmesser  von  14  ^u.  Die  benachbarte  Hypodermiszelle  ist 
13  fx  hoch,  wovon  etwa  6  /i  die  distale  senkrecht  gestreifte  Partie  in 
Anspmch  nimmt. 

Bei  der  Znrttckziehnng  des  Sinneskegelchens  erweitert  sich  die 
Mnskelzelle,  so  dass  sie  bis  ca.  27  fi  im  horizontalen  Dnrchmesser 
erreicht. 

Bei  der  geschilderten  Beschaffenheit  dieser  Organe  ist  es  mir 
unbegreiflich,  dass  dieselben  bis  jetzt  den  Autoren,  die  sich  mit  dem 
Studium  dieser  Thiergruppe  beschäftigt  haben,  unbekannt  geblieben 
sind.  Selbst  Apathy,  der  sich  so  eingehend  mit  der  Morphologie  der 
Oberfläche  des  Hirudineenkörpers  befasst  hat,  ftthrt  nichts  von  ihnen 
an,  obwohl  er,  —  allerdings  nur  bei  einer  400maligen  Vergrößerung,  — 
den  Durchschnitt  einer  paramedianen  Hautwarze  von  Gl.  sexoculata 
abgebildet  hat  (1.  c.  Taf.  IX,  Fig.  2),  an  welchem  höckerförmige  Er- 
höhungen und  unter  ihnen  unbestimmt  kreuzförmige  (nach  seiner  Zeich- 
nung) dunklere  Gebilde  (vielleicht  den  Sinneszellen  der  zweizeiligen 
Organe  entsprechend?)  Sichtbarwerden;  er  hat  dieselben  jedoch  nur 
in  der  Tafelerklämng  ganz  allgemein  und  unbestimmt  als  »Guticular- 
fortsätze«  und  »Epithelzapfen«  bezeichnet  und  im  Texte  thut  er  ihrer 
keine  Erwähnung. 

Ich  habe  diese  Organe  für  Sinnesorgane  erklärt.  Ich  hoflFe, 
dass  sowohl  aus  den  hier  gegebenen  Abbildungen  als  auch  aus  der 
Beschreibung  ihres  Gesammtauf  baues  und  ihrer  Struktur  die  Berechti- 
gung dieser  Bezeichnung  hervorgeht,  und  ich  resumire  nur  noch  kurz 
meine  Grlinde: 

1)  Die  in  Rede  stehenden  Gebilde  treten  als  selbständige,  gut 
specialisirte  und  aus  zwei  Zellen  bestehende  Organe  auf 

2)  Sie  liegen  in  der  oberflächlichen  Schicht  des  Körpers,  nur 
durch  die  Cuticula  von  der  äußeren  Umgebung  getrennt. 

3)  Die  äußere  Zelle  läuft  in  ein  verengtes  Kegelchen  aus,  das 
ttber  der  Oberfläche  des  Körpers  emporragt.  Sie  besitzt  einen  großen 
Kern  von  grob  alveolarer  Struktur,  und  entsendet  nach  unten  einen 
schmäleren,  frei  endigenden  Ausläufer,  der  deutlich  wie  die  Nerven 
gefärbt  wird. 
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4)  Oberhalb  der  Spitze  des  Eegelchens  ist  die  Gaticula  ver- 
dünnt. 

5)  Die  kegelförmige  Zelle  lässt  sich  ausstülpen  and  wieder  zu- 
rückziehen;  diese  Muskelfunktion  wird  durch  eine  besondere  untere 
Zelle  besorgt,  welche  zu  diesem  Zwecke  bestimmt  diflFerenzirt  ist 

6j  Die  Organe  stehen  immer  an  den  am  meisten  erhobenen 
Stellen  (vgl.  die  Sagittalschnitte),  und  an  hervorragenden  Flächen 
(die  Rttckenpapillen,  die  Körperränder)  ist  ihre  Anzahl  vermehrt,  was 
eine  bekannte  Erscheinung  auch  ftlr  andere  Sinnesorgane  ist;  auch 
die  an  der  Spitze  der  Hautwarzen  gelegenen  Tastbecherchen  pflegen, 
wie  bekannt,  größer,  d.  h.  aus  einer  größeren  Anzahl  von  Sinnes- 
zellen zusammengesetzt  zu  sein,  als  die  übrigen. 

Zu  diesen  Gründen  treten  dann  noch  andere  hinzu,  welche  je- 
doch bisher  nicht  vollkommen  sichergestellt  sind,  so  z.  B.: 

1)  Das  Kegelchen  scheint  in  seiner  oberen  Partie  senkrechte, 
von  der  Spitze  herablaufende  Streifchen  zu  zeigen,  und  die  Spitze 
selbst  scheint  nicht  glatt  zu  sein,  d.  h.  nicht  scharf  zu  endigen  (vgl. 
p.  665). 

2)  Die  verdünnte  Cuticula  über  der  Spitze  hat  auch  keine  glatten 
Kontouren,  und  scheint  von  senkrechten  gegen  die  Spitze  des  Kegel- 
chens verlaufenden  Streifchen  durchdrungen  zu  sein  (Poren?). 

Auf  Grund  dieser  zwei  Erscheinungen  könnte  man  dafür  halten, 
dass  die  Spitze  des  Kegelchens  in  feine  Stäbchen  oder  Gilien  diffe- 
renzirt  ist,  welche  die  Cuticula  durchsetzen. 

3)  Es  mangelt  auch  keineswegs  an  Stellen,  wo  die  untere  Zelle 
des  Organs  innervirt  zu  sein  scheint  (p.  676). 

Wenn  uns  also  hier  neue  Sinnesorgane  vorliegen,  so  entsteht 
die  Frage,  welches  ihr  Verhältnis  zu  den  früher  bekannten  becher- 
förmigen Organen  ist? 

Ich  habe  bereits  angeführt,  dass  die  Tastbecherchen  über  den 
Körper  der  Rhynchobdelliden  ordnungslos  zerstreut  sind,  einige  sind 
größer,  andere  kleiner.  In  der  Stellung  der  zweizeiligen  Organe  tritt 
den  becherförmigen  gegenüber  keine  Gesetzmäßigkeit  auf.  Die  zwei- 
zeiligen Sinnesorgane  liegen  auch  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
der  Becherchen  (Taf  XXIII,  Fig.  5;  Taf.  XXIV,  Fig.  11),  und  die  Haut- 
warzen, in  deren  Spitze  die  größten  Tastbecherchen  eingesenkt  sind, 
sind  zugleich  mit  zweizeiligen  Sinnesorganen  dicht  besäet  (Taf.  XXHI, 
Fig.  10).  Oft  lassen  diese  sogar  dem  becherförmigen  Organe  nicht 
einmal  Platz  genug,  sondern  drücken  sich  direkt  in  seine  Masse  ein, 
so  dass  das  Becherchen  dadurch  sehr  deformirt  wird. 
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Dies  Alles  bezeugt ,  dass  die  Sinnesftinktion  dieser  neuen  Organe 
eine  andere  ist  als  die  Funktion  der  Tastbecherchen. 

Apatht  hat  in  seiner  »Analyse  ete.<  unsere  Kenntnisse  über  die 
Sinnesorgane  der  Hirudineen  in  dem  Sinne  präcisirt,  dass  wir  der- 
selben zwei  Kategorien  unterscheiden  mttssen: 

1)  Pigment  vorhanden,  die  Gilien  verloren  =  die  Augen. 

2)  Ohne  Pigment,  mit  Cilien  =  sog.  »becherförmige  Organe«. 
Zugleich  führt  er  richtig  aus,  dass  die  Bezeichnung  »becher- 
förmige« Organe  eigentlich  eine  »auf  Irrthum  beruhende«  ist,  und 
weil  diese  Organe  ebenfalls  ttber  die  Oberfläche  des  Körpers  einiger- 
maßen emporragen  und  die  Guticula  ein  wenig  abheben,  verwirft  er 
diesen  Namen  und  schlägt  vor  ausschliefilich  die  Bezeichnung  »Tast- 
kegelchen« anzuwenden. 

Nach  den  Besultaten  der  vorliegenden  Arbeit  mttssen  wir  jedoch 
bei  den  Hirudineen  drei  Kategorien  von  Sinnesorganen  unter- 
scheiden, und  es  wird  angemessen  sein,  dieselben  auch  mit  ver- 
schiedenen Namen  zu  bezeichnen.  Und  da  passt  der  Name  »kegel- 
förmige« Organe  gewiss  am  besten  für  die  von  mir  neuentdeckten 
zweizeiligen  Gebilde;  da  zugleich  fttr  die  Organe  der  zweiten  Kate- 
gorie bereits  in  allen  Gruppen  des  Thierreiches,  wo  sie  vorkommen, 
die  Bezeichnung  »becherförmige«  Organe  doch  eingebürgert  ist, 
möchte  ich  empfehlen,  dieselben  lediglich  mit  diesen  Namen  zu  be- 
zeichnen und  den  Namen  »kegelförmige  Organe«  ausschließlich  den 
zweizeiligen  Sinnesorganen  zu  belassen,  die  sich  thatsächlich  als 
echte  »Tastkegelchen«  repräsentiren. 

Theoretische  Betrachtungen. 

Nachdem  wir  den  Aufbau  der  neuen  Hautsinnesorgane,  die  Ver- 
bindung und  Struktur  ihrer  Bestandtheile  sowie  die  Art  ihrer  Funktion 
kennen  gelernt  haben,  können  wir  nicht  umhin,  die  Frage  nach  ihrer 
allgemeinen  Bedeutung  zu  erörtern. 

In  der  hier  beschriebenen  Form  haben  wir  Überhaupt  das  primi- 
tivste bisher  bekannt  gewordene  Organ  vor  uns  (wenn  wir  ein  Organ 
als  einen  Komplex  von  Elementen  definiren);  es  stellt  ein  aus  nur 
zwei  Zellen  zusammengesetztes  Organ  dar,  von  denen  die  eine 
deutlich  als  ein  Nervenelement,  die  andere  als  ein  MuskelJ- 
element  differenzirt  ist! 

Es  liegt  nicht  fern,  an  diesem  Orte  an  die  Neuromuscular- 
Theorie  Kleinbnberg's  (5)  zu  erinnern,  der  den  Körpern  der  Ekto- 
dermzellen  von  Hydra  die  percipirende,   sensitive  Thätigkeit   und 
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ihren  Fortsätzen  die  Muskelfunktion  zugesprochen  hat;  er  schlug 
auch  für  diese  Zellen  die  Bezeichnung  »Neuromuskelzellen«  vor  und 
charakterisirte  sie  »als  den  niedrigsten  Entwicklungszustand  des 
Nerven-Muskelsystems ,  in  welchem  eine  anatomische  Sonderung  der 
beiden  Systeme  in  der  Weise,  wie  sie  bei  allen  höheren  Thieren 
vorkommt,  noch  nicht  stattgefunden  hat,  sondern  jede  einzelne  Zelle 
die  Trägerin  jener  doppelten  Funktion  ist,  indem  die  Theile  der- 
selben, die  als  lange  Fortsätze  in  der  Mitte  der  Körperwandung  ver- 
laufen, kontraktil  sind  und  als  Muskel  funktioniren,  während  der 
Zellkörper,  von  welchem  sie  ausgehen,  der  in  unmittelbarer  Bertth- 
rung  mit  dem  umgebenden  Medium  steht,  Reize  leitet  und  durch 
Übertragung  derselben  auf  die  Fortsätze  die  Kontraktionen  dieser 
auslöst,  d.  h.  als  motorischer  Nerv  wirkt«. 

Hier  legt  man  also  die  beiden  Thätigkeiten  in  eine  einzige  Zelle 
hinein.  Die  Empfindungsorgane  und  der  l^okomotionsapparat  stehen 
allerdings  überall  und  immer  zu  einander  im  Verhältnisse  der  eng- 
sten funktionellen  Abhängigkeit  und  des  intimsten  morphologischen 
Zusammenhanges;  es  ist  jedoch  fraglich,  ob  eine  und  dieselbe 
Substanz  im  Stande  ist  beide  Funktionen  auszuüben?  Und  vom 
descendenz-theoretischen  Standpunkte  besitzt  die  größte  Wichtigkeit 
die  Frage,  aufweiche  Weise  sich  aus  ursprünglich  indifferenten 
Substanzen  solche  entwickelt  haben  mögen,  von  welchen  die  eine 
nur  eine  bestimmte,  und  die  andere  wieder  eine  andere  bestimmte 
Funktion  hat?  Nach  der  neuromuskulären  Theorie  Kleinenberg's 
existiren  ursprüngliche  Zellformen,  wo  beide  Funktionen  in  der- 
selben Zelle  verbleiben,  nur  modificiren  sich  die  Theile  von 
dieser  einen  Zelle  je  nach  dem  Wesen  ihrer  Thätigkeit. 

In  den'  eben  von  mir  beschriebenen  Organen  von  RhynchobdeUi- 
den  haben  wir  ein  Verhältnis  von  Verbindung  der  sensitiven 
Elemente  mit  den  motorischen  vor  uns,  das  gewiss  eines  von 
den  primitivsten  darstellt.  Für  die  Sinnesfunktion  ist  hier  jedoch 
eine  ganze  Zelle  accommodirt;  um  aber  ihre  Funktion  zur  (Jeltung 
zu  bringen,  muss  sie  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit,  ihre  Stelle  und 
ihre  Gestalt  zwischen  gewissen  Grenzen  ändern.  Und  um  diesem 
Erfordernisse  genug  zu  thun,  ist  nicht  mehr  als  wieder  eine  ein- 
zige Zelle  nöthig,  die  mit  der  vorigen  auf  das  intimste  verknüpft 
ist  und  die  Muskel funktion  besorgt;  dazu  ist  ein  großer  Theil 
von  ihrem  Inhalte  zu  kontraktilen  Muskelfäserchen  modi- 
ficirt,   und  nur  an  der  Basis  bleibt  um  den  Kern  herum   nicht 
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differenzirtes  Sarkoplasma  bestehen,  offenbar  nur  so  viel,  als 
znr  Ernährnng  der  Zelle  nothwendig  ist. 

Es  kam  hier  also  die  funktionelle  Abhängigkeit  und  der  morpho- 
logische Zusammenhang  beider  Elemente,  sowohl  des  motorischen 
als  auch  des  sensitiven  zum  vollen  Ausdruck;  doch  fand  dies  nicht 
in  einer  und  derselben  Substanz,  in  einer  einzigen  Zelle 
statt  (Eleinenberg),  sondern  die  primäre  Komponente  fttr 
jede  Funktion  stellt  hier  eine  einzige  besonders  geartete 
Zelle  dar. 

Außerdem  ist  in  diesem  Falle  auch  ihre  wechselseitige  Beziehung 
(die  funktionelle  Abhängigkeit)  gewissermaßen  umgekehrt :  in  diesem 
primitiven  Typus  eines  zweizeiligen  Organs  ist  eine  zu  einer  Muskel- 
zelle differenzirte  Zelle  entwickelt,  um  die  Funktion  der  sensi- 
tiven Zelle  zu  ermöglichen. 

Woher  die  die  Kontraktionen  oder  Spannungsverminderung  der 
MuskelfUserchen  dieser  Zelle  verursachende  Erregung  kommt,  kann 
ich  bisher  nicht  entscheiden;  vielleicht  geschieht  dies  durch  die  oben 
(p.  676)  angedeuteten  Bahnen.  Es  werden  da  specielle  Methoden 
(GoLGi,  Methylenblau)  anzuwenden  sein. 

Es  sind  noch  weiter  zwei  Fragen  zu  behandeln: 

1)  Welchem  Sinne  sollen  wir  diese  Organe  zusprechen? 

2)  Welche  Korrelationen  sind  zwischen  ihren  Formen  und  der 
Häufigkeit  ihres  Auftretens,  resp.  ihrer  Abwesenheit  einerseits  und 
den  öcologischen  Lebenserscheinungen  der  verschiedenen  Species 
andererseits  zu  ermitteln? 

1)  Eine  bestimmte  Sinnesfanktion  irgend  einem  Organe,  —  und 
sei  dieses  auch  morphologisch  ziemlich  bekannt,  —  zuzuschreiben,  fällt 
bei  den  Evertebraten  nicht  immer  leicht,  denn  man  kann  sich  über- 
haupt keine  Vorstellung  über  die  Beschaffenheit  der  sinnlichen  Em- 
pfindungen solcher  Geschöpfe  machen.  Nicht  einmal  bei  den  Seh- 
organen macht  man  dies  überall  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit. 
Bei  den  Würmern  hält  man  die  bekannten  becherförmigen  Organe 
allgemein  für  Tastorgane,  resp.  wenn  dieselben  in  der  oralen  Gegend 
fhren  Platz  einnehmen,  auch  fllr  Organe  des  Geschmackes.  Der  Bau 
der  zweizeiligen  kegelförmigen  Organe  bietet  jedoch  keine  Anhalts- 
punkte dar,  die  uns  ermöglichen  würden  wenigstens  mit  einer  ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit  irgend  einen  von  den  Sinnen,  wie  wir 
sie  bei  den  höheren  Thieren  kennen,  in  diese  Organe  zu  lokali- 
siren. 

Ich  erkläre  sie  also  als  einen  Apparat  des  allgemeinen 
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Haatsinnes.  leb  glaube,  dass  sieb  diese  Annabme  mit  allen  Ver- 
bältnissen  ibres  Auftretens  im  Einklänge  befindet,  und  besonders, 
wenn  wir 

2)  die  öeblogischen  Verhältnisse  zum  Vergleicbe  herbei- 
ziehen. 

Die  Lebensweise  unserer  Rhynchobdelliden  ist  eine  andere  als 
die  von  Herpobdella  oder  Haemopts,  Die  größte  Zeit  verbringen  sie 
in  einer  unbeweglichen  Position,  befestigt  an  die  untere  Seite  von 
Steinen.  Glossosiphonia  sexoculata  und  heterocliia  sind  die  plumpsten ; 
ihr  Körper  ist  ziemlich  zähe,  von  einer  resistenten  Beschaffenheit, 
wozu  auch  die  starke  und  feste  Cuticula,  durch  welche  sich  diese 
Arten  auszeichnen,  wesentlich  beiträgt;  die  Hypodermiszellen  sind 
hier  also  genöthigt  verhältnismäßig  große  Quantitäten  von  zähflüssiger 
Substanz  auszuscheiden,  und  dieselbe  vom  Centrum  aus  an  die  Ober- 
fläche des  Körpers  zu  befördern;  desshalb  sind  auch  die  diesbezüg- 
lichen funktionellen  Bahnen  hier  sehr  evident,  und  zwar  in  der  Form 
von  dem  senkrecht  gestreiften  distalen  Theile  der  Zellen,  der  an 
denjenigen  Stellen  besonders  hoch  ist,  wo  die  Sekretion  intensiver 
vor  sich  geht,  z.  B.  auf  der  Bauchseite,  wo  die  Cuticula  wahrschein- 
lich einem  größeren  Verbrauche  ausgesetzt  ist,  weil  sie  fortwährend 
harte  und  rauhe  Substrate  berühren  muss.  Dabei  ist  aber  zugleich 
der  Körper  von  der  Bauchseite  geschützt  und  braucht  nur  so  viel 
Sinnesorgane,  als  zum  Betasten  der  Unterlage  und  zum  Wahrnehmen 
von  zufälligen  Veränderungen  genügt;  dazu  reichen  die  hier  vor- 
handenen Tastbecherchen  und  eine  kleine  Anzahl  von  zweizeiligen 
Kegelorganen  aus.  Die  Ränder  des  Körpers  befinden  sich  jedoch 
selbst  in  der  scheinbar  ruhigsten  Position  in  einer  sanften,  wellen- 
förmigen Bewegung  (Herbeiströmung  frischen,  zum  Athmen  noth- 
wendigen  Wassers  verursachend?),  wodurch  sie  sich  etwas  in  den 
freien  Raum  erheben ;  und  es  sind  wirklich  an  den  Rändern  die  zwei- 
zeiligen Sinnesorgane  auch  an  der  Bauchseite  häufiger.  Die  dem 
freien  Medium  zugekehrte  Rückenseite  ist  den  äußeren  Einwirkungen 
preisgegeben;  um  jede  Veränderung  empfinden  zu  können,  ist  sie 
mit  den  geschilderten  Organen  dicht  bedeckt;  dieselben  ragen  ver- 
hältnismäßig hoch  heraus  und  können  sich  ausstülpen,  weil  das 
Thier  gewöhnlich  nirgends  zu  kriechen  pflegt,  wo  die  ausgestülpten 
Kegelchen  etwa  beschädigt  werden  könnten;  ftlr  den  Fall  einer 
drohenden  Gefahr  sind  dieselben  jedoch  mit  einem  Apparate  versehen, 
der  sie  in  die  Hypodermis  zurückzieht. 

Helobdella  bioculata  ist  bereits  von  einer  beweglicheren  Natur  und 
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von  einem  biegsameren  Körper.  Dementsprechend  ist  die  Gnticola 
schwächer  nnd  die  Hypodermiszellen  mehr  lose  verbunden  und  von 
einander  mehr  entfernt:  ihre  sekretorische  Thätigkeit  wird  also  nicht 
mehr  so  intensiv  sein,  und  es  sind  daher  ihre  Bahnen  (der  gestreifte 
Theil  der  Zellen]  bei  dieser  Art  nicht  so  markant,  aber  doch  immer- 
hin gut  erkennbar.  Die  kegelchenförmigen  Sinnesorgane  sind  hier 
jedoch,  sowohl  was  die  Zahl  als  auch  was  die  GröBe  anbelangt, 
reducirt.  Wie  diese  Erscheinungen  zusammenhängen  wird  bald  er- 
hellen, wenn  wir  diejenigen  Formen  zum  Vergleiche  herbeiziehen, 
bei  denen  gerade  der  entgegengesetzte  Charakter  entwickelt  ist.  Es 
sind  dies  die  Herpobdelliden  und  die  Gnathobdelliden, 

Herpobdella  ist  eine  ausgezeichnete  Schwimmerin;  sie  sucht  keine 
Kühe,  sondern  windet  sich  rasch  zwischen  den  Wurzeln  der  Wasser- 
pflanzen hindurch  und  kriecht  durch  den  Schlamm  herum. 

Was  die  Haemopsis  anbelangt,  so  ist  es  hinreichend  bekannt, 
dass  sie  auch  verhältnismäßig  zähen  Boden  durchkriecht,  beson- 
ders zur  Zeit  der  Eiablage;  nach  Regen  verlässt  sie  oft  die  Gräben 
und  Schleusen  und  kriecht  ziemlich  weit  auf  dem  festen  Boden 
herum. 

Da  kann  man  annehmen,  dass  bei  dieser  Lebensart  die  feinen 
Sinneskegelchen  nicht  bestehen  würden;  falls  sie  nicht  beim  Durch- 
kriechen des  Thieres  durch  ein  festeres  Medium  zur  Beschädigung 
kommen  sollten,  mtissten  sie  beinahe  fortwährend  zurückgezogen 
bleiben  und  besäßen  also  dann  keine  gehörige  Bedeutung.  Und  ich 
habe  mich  thatsächlich  überzeugt,  dass  es  bei  diesen  Arten  keine 
solchen  Sinnesorgane  giebt.  Vielleicht  sind  sie  hier  durch  jene  oben 
erwähnten  (p.  662)  Sinneszellen,  die  unter  den  Hypodermiszellen 
vereinzelt  zerstreut  sind,  ersetzt. 

Zwischen  diesen  Extremen  steht  als  ein  öcologischer  Übergang  die 
merkwürdige  Hemiclepsis  tesselata.  Ihr  prächtig  hyaliner  Körper, 
durch  seine  beinahe  flüssig-gallertartige  Konsistenz  an  die  Medusen 
erinnernd,  ist  durch  eine  ungewöhnliche  Rührigkeit  ausgezeichnet, 
wie  wir  eine  solche  bei  keinem  anderen  Vertreter  der  Familie  der 
Rhynchobdelliden  wiederfinden.  Nur  gesättigt  ruht  sie  unter  den 
Steinen  aus;  sonst  verbleibt  sie  wenig  an  einer  Stelle,  sondern 
schwimmt  behende  und  kriecht  rasch  durch  die  ganze  Umgebung, 
und  alle  ihre  Bewegungen  tragen  eine  Leichtigkeit  und  Biegsamkeit 
zur  Schau.  Durch  ihre  fast  halbflüssige  Weichheit  entgeht  sie  den 
äußeren  Unfällen;  die  Cuticula,  deren  stärkere  Entwicklung  diese 
Veränderlichkeit   nur   verhindern  möchte,  ist  bloß  unbedeutend  als 
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eine  höchst  feine  Membran  entwickelt,  und  die  hypodennalen 
Elemente  sind  sehr  selbständig  und  befinden  sich  in  einem  vorzüglich 
beweglichen  Zusammenhange;  ihre  sekretorische  Thätigkeit  ist  ver- 
hältnismäßig klein  und  ruft  also  in  der  weichen  Zellsubstanz  keine 
deutlichen  Bahnen  hervor;  bei  Hemiclepsis  tesselata  sind  keine  ge- 
streiften Partien  der  Hypodermis  wahrnehmbar. 

Es  giebt  hier  jedoch  auch  keine  zweizeiligen  kegelchenförmigen 
Sinnesorgane;  dafür  lenken  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters 
jene  speciellen,  verschiedenartigen  Formen  der  Hypodermiszellen  auf 
sich,  wie  ich  sie  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  eingehend  beschrieben 
habe.  Die  fächerförmigen,  großen  Formen  der  dorsalen  Hypodermis 
gehen  gegen  die  Ränder  zu  in  besondere  eiförmige  bis  konische 
Formen  über,  die  ebenfalls  kegelchenartig  und  zwar  ziemlich  hoch 
über  der  Körperoberfläche  hervorragen  (Taf  XXV,  Fig.  30  und  31 
kfhz).  Es  fällt  gar  nicht  schwer,  einen  überzeugenden  experimen- 
tellen Beweis  zu  liefern,  wie  empfindlich  die  Hern,  tesselata  gegen 
Reizungen  ist,  auf  welcher  Stelle  des  Körpers  immer  es  sei.  Dem- 
entsprechend wäre  ich  nicht  der  Annahme  abgeneigt,  dass  das  Epi- 
thel dieser  Species  etwas  zu  Sinnesfunktionen  modificirt  ist  und  dass 
in  seinen  Kegelformen  ein  gewisser  Übergang  zwischen  den  Verhält- 
nissen der  Gnathobdelliden  und  Herpobdelliden  einerseits  und  den 
Glossosiphonien  andererseits  hervortritt. 

Vom  descendenz-theoretischen  Standpunkte  nehmen  wir  an,  dass 
die  jetzigen  Hirudineen  keine  kontinuirliche  Formenreihe  bilden, 
sondern  dass  sie  uns  Nachkommen  vorstellen  von  Ahnen,  die  sich 
von  dem  Stamme  der  Annulaten  abgezweigt  und  der  parasitischen 
Lebensweise  accommodirt  haben.  Ihre  Nachkommen  sind  jedoch  zum 
Theile  wieder  zur  freien,  räuberischen  Lebensart  zurückgekehrt,  und 
alle  diese  Übergänge  wurden  von  der  Entwicklung  von  Adaptations- 
organen begleitet. 

Hemiclepsis  tesselata  steht  durch  zahlreiche  sowohl  anatomische 
als  auch  biologische  Eigenthtimlichkeiten  etwas  außerhalb  der  eigent- 
lichen Reihe  der  Rhynckobdelliden,  und  vielleicht  —  öcologisch 
gewiss,  —  stellt  sie  ein  Verbindungsglied  zvnschen  dieser  Familie 
und  den  Gnathobdelliden  vor.  In  der  Reihe  der  Rhynchobdelliden 
erscheint  dann  mit  den  öcologischen  Verhältnissen  übereinstimmend 
die  Entwicklung  von  besonderen  zweizeiligen  Organen  des  Haut- 
sinnes von  der  Hei.  bioculata  aus  über  GL  heterocUta  bis  zur  GL 
sexoculata^  bei  welcher  sie  die  größte  Entfaltung  und  die  höchste 
Anzahl  erreichen.  — 
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Freilich  zum  Aufstelleu  von  Theorien  ist  mein  bisheriges 
Material  allzu  wenig  umfassend.  In  jeder  Hinsicht  wäre  jetzt 
wünschenswerth  die  Verhältnisse  der  Hypodermis  bei  allen  Rhyn- 
chobdelliden eingehender  zu  durchforschen. 

Die  DrOsen. 

Schließlich  füge  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Drtlsen 
bei.     Dieselben  berühren: 

1)  den  Unterschied  von  den  beiden  Arten  der  Hypodermaldrüsen, 

2)  die  Lagerung  der  tiefer  gelegenen  (subhypodermalen)  Drüsen 
bei  Glossosiphonia  sexoculata, 

3)  den  Process  der  Kerndegeneration  in  den  Hypodermaldrüsen. 
1)  Es  ist  bekannt,  dass  an  der  Körperoberfläche  Aer  Hh-udmeen 

zahlreiche  Drüsen  ausmünden;  von  diesen  besitzen  die  einen  eine 
breit  flaschenförmige  Gestalt,  verbreiten  sich  nicht  tief  unter  ihrer 
Mündung  und  verdrängen  die  Hypodermiszellen  seitwärts,  die  dann 
sammt  ihren  Kernen  sehr  flachgedrückt  erscheinen.  Im  Inneren  einer 
solchen  Hypodennaldrüse,  die  durch  Wachsthum  einer  gemeinen 
Hypodermiszelle  entsteht,  sind  wir  auch  gewöhnlich  im  Stande  einen 
degenerirenden  und  tief  zur  Basis  verdrängten  Kern  aufzufinden, 
denn  diese  Drüsen  befinden  sich  in  einer  fortwährenden  Entwicklung, 
so  dass  auch  an  den  aus  erwachsenen  Individuen  hergestellten  Prä- 
paraten alle  Stufen  des  Übergangs  von  einer  normalen  Hypodermis- 
zelle bis  zu  vollkommen  entwickelten  Drüsen  zum  Vorschein  kommen. 
Leuckart  (6,  p.  558)  giebt  an,  diese  Drüsen  seien  »von  ansehnlicher 
Größe,  Durchmesser  reichlich,  wie  bei  Haemadipsa  und  Clepsine, 
das  Doppelte  der  Epidermiszellen«.  Ein  Blick  auf  meine  Tafeln 
(Taf.  XXm,  Fig.  1  und  3;  Taf.  XXIV,  Fig.  16  hd)  lehrt  jedoch,  dass 
ihre  Dimensionen  weit  größer  sind;  sie  machen  das  6— Sfache  der 
Länge  der  Hypodermiszellen  aus. 

Neben  diesen  Drüsen  durchdringen  die  Hypodermis  röhrenartige, 
lange  Ausfllhrungsgänge  der  anderen  Drüsen,  deren  Körper  sehr 
tief  im  Körper  liegen.  Ihre  im  ganzen  Verlaufe  gleich  breiten  Aus- 
fllhrungsgänge winden  sich  verschiedenartig  zwischen  dem  Binde- 
gewebe und  zwischen  der  Muskulatur  hindurch.  Sie  selbst  liegen 
jedoch  niemals  gleich  tief,  und  desswegen  dürfte  Leuckart  (1.  c.  p.  360) 
vermuthet  haben,  dass  die  oberen  von  ihnen  »den  gewöhnlichen 
Hautdrüsen  angereiht  werden«  können,  weil  die  Unterschiede  in 
ihren  Dimensionen  durch  Übergangsformen  ausgeglichen  sind.  Ich 
halte  jedoch   dafllr,    dass   eine   solche  Annahme   nicht   richtig   ist, 
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und  dass  die  subhypodermalen  Drüsen  den  hypodermalen  nicht 
gleichgestellt  werden  können,  nnd  zwar  aus  dem  Grande,  dass 
sie  vollkommen  anders  gestaltete  Verhältnisse  des  Kernes 
darbieten. 

Der  Kern  der  HypodermaldrUsen  weist  alle  Stufen  der 
Degeneration  auf,,  so  dass  er  in  den  einigermaßen  mehr  ent- 
wickelten Drüsen  schon  einen  nur  ganz  unbedeutenden  zur  Basis 
niedergedrückten  Rest  vorstellt  (Taf.  XXIII,  Fig.  1,  2,  3;  Taf.  XXIV, 
Fig.  17  kr). 

Dagegen  besitzen  die  Drüsen  des  anderen  Typus,  die  tiefer  ein- 
gesenkten subhypodermalen,  immer  einen  in  ihrem  ovalen  Körper 
fast  central  gelegenen,  verhältnismäßig  großen,  randen  Kern  von 
normaler  Struktur;  derselbe  zeigt  niemals  die  mindeste  Spur  irgend 
einer  Degeneration  (Taf.  XXIV,  Fig.  12  shd). 

Es  erhellt  aus  diesem  Vergleiche,  dass  die  Subhypodermaldrüsen 
keinesfalls  bloß  zur  größeren  Entfaltung  gelangte  HypodermaldrUsen 
sein  können,  wie  vielleicht  nach  den  von  Leuckart  angegebenen 
»Zwischenformen«  zu  schließen  wäre. 

2)  Über  die  Lage  der  Subhypodermaldrüsen  pflegt  gewöhnlich 
nur  so  viel  angegeben  zu  werden,  dass  sie  in  tieferen  Körperschichten 
gelagert  sind.  Bei  Glossosiphonia  sexoculata  habe  ich  gefunden,  dass 
sie  immer  den  Verlauf  der  Dorsoventralmuskeln  begleiten. 
Diese  treten  wie  bekannt  zwischen  den  einzelnen  Bündeln  der  Längs- 
muskeln hindurch  und  spalten  sich  gegen  die  Oberfläche  des  Körpers 
mehrere  Male  dichotomisch  (Taf.  XXIV,  Fig.  12  dvm).  Ungefähr 
unterhalb  der  Stelle,  wo  die  erste  Zweitheilung  zu  Stande  kommt, 
liegt  eine  Grappe  dieser  Drüsen  als  eine  kleine  aus  etwa  4 — 5  In- 
dividuen bestehende  Traube.  Aus  jeder  Drüse  führt  ein  verhältnis- 
mäßig breiter  Ausführungsgang  und  verläuft,  indem  er  fortwährend 
gleiches  Lumen  bewahrt,  in  sanften  Biegungen  empor  den  dorso- 
ventralen  Muskeln  entlang;  nachdem  die  AusfUhrungskanäle  den 
freien  Raum  oberhalb  der  Bündel  von  Längsmuskeln  erreicht  haben, 
divergiren  sie  von  einander,  so  dass  sie  also  keine  gemeinsame 
Mündung  besitzen,  sondern  ihre  Offnungen  gleichmäßig  über  die  ganze 
Oberfläche  des  Körpers  vertheilt  sind  (Tafel  XXIV,  Fig.  12  oshd)\ 
erst  hart  vor  der  Mündung  wird  der  Ausführangsgang  enger,  so  dass 
die  Öffnung  eine  unbedeutende  ist. 

3)  Bei  den  HypodermaldrUsen,  bei  denen,  wie  gesagt,  immer 
alle  Übergänge  bis  zu  normalen  Hypodermiszellen  zu  finden   sind, 
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hatte  ich  die  Gelegenheit  den  Process  der  Kerndegeneration  zu  ver- 
folgen, und  ich  gebe  das  Beobachtete  kurz  wieder: 

Die  Hypodermiszellen  besitzen,  wie  ich  schon  Eingangs  erwähnt 
habe,  einen  einigermaßen  gröber  alveolar  strukturirten  Kern.  Wenn  der 
Zellkörper  zu  einer  Drüse  heranzuwachsen  beginnt,  erfährt  der  Kern 
gleichzeitig  Veränderungen  von  der  entgegengesetzten  Richtung:  Der 
Kernsaft  fängt  an  aus  den  Alveolen  zu  verschwinden,  und 
diese  werden  also  kleiner,  ihre  Wandungen  schrumpfen 
zusammen,  wodurch  ihre  dunkel  gefärbten  Einlagerungen 
näher  an  einander  rUcken;  gleichzeitig  wird  der  Kern  flach- 
gedrückt und  tiefer  gegen  die  Basis  der  Zelle  zu  verdrängt 
(Taf.  XXm,  Fig.  5;  Taf.  XXIV,  Fig.  17  khd).  Schließlich  in  deu 
entwickelten  Drüsen  erscheint  der  Kern  nur  als  ein  sehr  unbedeu- 
tendes, schmales,  an  die  untere  Wand  der  Drüse  gedrücktes  Gebilde, 
welches  nur  in  der  Mitte  ein  bischen  höher,  gegen  die  Ränder  zu 
jedoch  bis  zugespitzt  flachgedrückt  ist.  Seine  Substanz  nimmt  in- 
zwischen fortwährend  ab  und  der  Rest  färbt  sich  vollständig  dunkel, 
da  die  Alveolen  gänzlich  verschwunden  sind.  Es  ist  hier  offenbar 
nur  die  festere,  zusammengeschrumpfte  Substanz  (Linin  und  Chro- 
matin) übrig  geblieben.  Die  Erhöhung  in  der  Mitte  kommt  dadurch 
zu  Stande,  dass  an  dieser  Stelle  ein  großer,  scharf  licht- 
brechender Nucleolus  gelegen  ist. 

Das  Verhalten  des  Nucleolus  im  Laufe  des  ganzen  Vorganges 
ist  auffallend.  In  den  Kernen  der  Hypodermiszellen  habe  ich  ihn 
als  verhältnismäßig  großen  und  gut  sichtbaren  beschrieben.  Während 
jedoch  der  Kern  degenerirt,  tritt  das  Kernkörperchen  in  seinem 
Inneren  immer  schärfer  auf.  Bisweilen  zerfällt  es  in  3—4  Stückchen, 
die  nicht  fem  von  einander  liegen  bleiben  und  durch  starke  Licht- 
brechung immer  auffällig  sind;  die  Überreste  der  Kernsubstanz  um 
dieselben  herum  sind  nicht  mehr  deutlich  (Taf.  XXIII,  Fig.  1  7iclb), 

Andere  Stadien  habe  ich  nicht  beobachtet  und  so  war  ich  nicht 
im  Stande  eine  Erläuterung  ihrer  letzten  Schicksale  zu  erreichen. 


Diese  Arbeit,  sowie  alle  meine  Studien,  ist  im  Institute  für 
Zoologie,  vergleichende  Anatomie  und  Embryologie  an  der  böhmi- 
schen Universität  in  Prag  ausgeführt,  und  es  wäre  nicht  nothwendig 
noch  besonders  hier  die  Hilfe  zu  erwähnen,  die  mir  immerwährend 
vom  Vorstande  des  Instituts,  Herrn  Prof.  Vejdovsky,  in  so  hohem 
Maße  zu  Theil  wurde,  wenn  ich  nicht  die  mir  an  dieser  Stelle  sich 
darbietende    Gelegenheit  mit  Freuden  willkommen   hieße,   meinem 
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hochgeehrten  Lehrer  ftar  das  große  Interesse  und  für  die  aufopfernde 
Gunst,  die  er  mir  stets  spendete,  meinen  tiefen  und  ehrerbietigen 
Dank  auszusprechen. 

Ebenfalls  sage  ich  warmen  Dank  dem  Herrn  Docenten  Mrazek 
far  die  unzähligen  Winke  und  stetige  Hilfe,  die  er  mir  zum  Gelingen 
meiner  Arbeiten  immer  zu  Theil  werden  ließ. 

Prag,  im  Mai  1898. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Alle  Abbildungen  sind  nach  den  mit  Sublimat-Eisessig  (3o/o)  konservirten 
Präparaten  mit  Hilfe  der  neuen  REiCHERT'schen  Camera  lucida  hergestellt 
Vergrößerung  —  falls  nicht  anders  angegeben  —  Zsiss^sche  homogene  Immer- 
sion 1/12;  Oculare  und  Tubuslänge  verschieden. 
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Für  alle  Figuren  sind  folgende  BuchBtabenbezeichnnngen 

gültig: 
ashd,  AnsfÜhrnngggang  einer  SnbhypodermaldrÜBe ; 
h,  Bindegewebe  (Parenchym) ; 
bei,  Basaltheile  der  Gilien  des  becherförmigen  Organs; 
bky  Bindegewebskeme ; 
bo,  ein  becherförmiges  Sinnesorgan  (Sensille); 

c,  Gnticula; 
chz,  cytoplasmatischer  (nicht  dififerenzirter)  Basaltheil  der  Hypodermis- 

zelle; 
dvnif  dorsoventrale  Mnskeln; 
dw,  Darmwand; 

<•,  Embryo; 
//le,  untere,  freie  Nervenendigung  der  Sinneszelle  des  zweizeiligen 

Sinnesorgans; 
ghz,  senkrecht  gestreifter  distaler  Theil  der  Hypodermiszellen; 
gz,  Ganglienzellen; 
hd,  Hypodermaldrüse; 
hlj  Hypodermallakune; 
Az,  Hypodermiszelle; 
iaf,  Interannularfurche; 
jhdj  junge  Hypodermaldrüse; 
kßZf  kegelchenförmige  Hypodermiszellen; 
kgz,  Kern  der  Ganglienzelle; 
khdj  Kern  einer  jungen  Hypodermaldrüse ; 
khz,  Kern  der  Hypodermiszelle; 
km,  Kern  des  Muskels; 

kms,  Kern  der  Muskelzelle  des  zweizeiligen  Sinnesorgans; 
kpffz,  Kern  der  Pigmentzelle; 
kr,  Eemrest  mit  Nudeolus  in  der  erwachsenen  Hypodermaldrüse ; 
ksz,  Kern  der  Sinneszelle  des  zweizeiligen  Sinnesorgans; 
Ic,  Lakune  (Cölom^; 
Inij  Längsmuskeln; 

Iz,  Lymphzellen  (ursprüngl.  GOlom-Epithel) ; 
m,  Muskel; 
mf,  radiäre  Muskelfasern,  in  welche  der  obere  Theil  der  Muskelzelle 

differenzirt  ist; 
mz,  Muskelzelle  des  zweizeiligen  Sinnesorgans; 
ncl,  Nucleolus; 

nc^,  Bruchstücke  des  Nucleolus  in  entwickelten  Hypodermaldrüsen ; 
nf,  eine  Nervenfaser; 
ns,  Nervenstrang; 

ohd,  Öffiiung  einer  Hypodermaldrüse; 
oshd,  Öffiiung  einer  Subhypodermaldrttse ; 
pf,  peripherische  Querfalten  an  der  Oberfläche  der  Muskelzelle; 
pgz,  Pigmentzelle; 
pig,  Pigment; 
pkhz,  durch  den  Druck  der  nebenliegenden  großen  Hypodermaldrüse 
plattgedrückter  Kern  einer  Hypodermiszelle; 

Z«iUebrift  f.  wiMenieli.  Zoologie.  LXIV.  Bd.  45 
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qmz,  quergestreifter  (differenzirter>  Theil  der  Muskelzelle   des  zwei- 
zeiligen Sinnesorgans; 
mij  Ringmuskel; 
8f  Schleim  (?); 
shdy  Subhypodermaldrttse ; 

ak,  Sinneskegel  des  zweizeiligen  Organs; 
87nZf  sarkoplasmatiscber  (nicht  differenzirter]   Theil  der  Muskelzelle 
de»  zweizeiligen  Sinnesorgans; 
«2,  Sinneszelle  des  zweizeiligen  Organs; 

0-,  von  Cilien  oder  Poren  senkrecht  durchsetzte  (?)  terminale  Partie 
der  Cuticnla  an  der  Spitze  des  Sinneskegelehens; 
ij'2,3...  14,  die  zweizeiligen,  kegelchenförmigen  Organe  des  allgemeinen  Haut- 
sinnes. 

Tafel  XXni. 
Olosiosiphonia  aexoculata  Bergm. 

Fig.  1.  Partie  aus  einem  Querschnitte;  Mittelkörper,  eine  Sensille  der 
Paramedianreihe  oberflächlich  getroffen;  vier  zweizeilige  Sinnesorgane.  Safranin- 
LichtgrUn.    Oc.  2,  Tubuslänge  135. 

Fig.  2.  Rückenpartie,  Mittelkörper,  Zwischenfeld.  Normalform  des  zwei- 
zeiligen Sinnesorgans.    Safranin-Lichtgrün.    Oc.  4,  Tubuslänge  185. 

Fig.  3.  Rückenpartie,  Analregion,  Zwischenfeld.  Sinnesorgan  3  durch 
den  Druck  der  nebenliegenden  Hypodermaldrüse  deformirt.  Ehruch-Biondi- 
sehe  dreifarbige  Mischung.    Oc.  2,  Tubuslänge  135. 

Fig.  4.  Die  HypodermiszeUen  der  Bauchseite;  horizontaler  Flächenschnitt 
Mittelkörper.    Safranin-Lichtgrün.    Oc.  5,  Tubuslänge  185. 

Fig.  5.  Theil  eines  Querschnittes  durch  das  Marginalfeld  der  rechten  Seite; 
Analregion;  eine  Sensille  der  Marginabeihe  getroffen;  die  zweizeiligen  Sinnes- 
organe hoch  ausgestülpt.  Eine  Hypodermiszelle  fängt  an  sich  zu  einer  Drtise 
umzuwandeln.  EHRLiCH-BiONDi'sche  dreifarbige  Mischung.  Oc.  4,  Tubuslänge  185. 

Fig.  6.  Dorsalpartie  von  dem  Mittelkörper.  Zwischenfeld.  Die  zweizei- 
ligen Sinnesorgane  bloß  durch  eine  Hypodermalzelle  von  einander  getrennt 
Die  Organe  schief  gestellt,  so  dass  in  dem  Organe  3  der  Kern  der  Muskelzelle 
in  dem  4  die  Sinneszelle  nicht  getroffen  werden.  Safranin-Lichtgrün.  Oc.  2, 
Tubuslänge  155. 

Fig.  7.  Ein  zweizeiliges  Sinnesorgan  von  einer  dorsalen  Hautwarze  der 
Paramedianreihe.  Clitellarregion.  Der  Basalwand  der  Muskelzelle  legt  sich  eine 
Nervenfaser  (?).  n/  an.    Van  GiESON'sche  Methode.    Oc.  5,  Tubuslänge  155. 

Fig.  8.  Ein  zweizeiliges  Sinnesorgan  von  dem  dorsalen  Zwischenfelde  der 
Anahregion.  Die  Ränder  der  Sinneszelle  ankerförmig  zurückgebogen,  freie 
Nervenendigung  lang  ausgezogen.  In  der  Muskelzelle  die  beiden  Systeme  der 
Querstreifen  (/?/,  mf]  gut  unterscheidbar.  Van  GiESONsche  Methode.  Oc.  5, 
Tubuslänge  155. 

Fig.  9.  Ein  zweizeiliges  Sinnesorgan  von  der  Bauchseite.  Analregion, 
Marginalfeld.   EHRLiCH-BiONDi'sche  dreifarbige  Mischung.   Oc.  5,  Tubuslänge  1 85. 

Fig.  10.  Querschnitt  durch  eine  Hautwarze  der  Paramarginabreihe.  Mittel- 
körper. 14  zweizeilige  Sinnesorgane  ersichtlich,  sämmtliche  hoch  ausgestülpt, 
längsgezogen.  Einige  (/,  3,  /rf;  rf,  //)  schief  getroffen.  Van  GiESON'sche  Methode. 
Oc.  2,  Tubuslänge  155. 
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Tafel  XXIV. 

Fig.  11 — 19.     Qlossosiphonia  »exoeulata  Bergm. 

Fig.  11.  Theil  eines  QaersohnitteB  (desBelben,  dem  aach  Fig.  5,  Taf.  XXIII 
entnommen  ist)  durch  das  dorsale  Marginalfeld.  Analregion.  Die  beiden  Formen 
der  Hantsinnesorgane;  unter  ihnen  mehrere  Ganglienzellen.  Ehrlich-Biondi- 
sche  dreifarbige  Mischung.    Oc.  2,  Tubuslänge  185. 

Fig.  1 2.  Partie  aus  dem  dorsalen  Medianfelde  der  Mittelkörperregion.  Die 
Figur  ist  aus  sechs  nach  einander  folgenden  Querschnitten  kombinirt,  um  die 
Lage  der  Subhypodermaldrüsen ,  den  Verlauf  ihrer  Ausftthrungsgänge ,  sowie 
die  gegenseitige  Lage  anderer  Elemente  zu  veranschaulichen.  Ehrlich-Biondi- 
sche  dreifarbige  Mischung.    Oc.  3,  Obj.  V  Reich.,  Tubnslänge  135. 

Fig.  13.  Horizontaler  Schnitt  durch  ein  zweizeiliges  Sinnesorgan,  in  der 
Hohe  etwa  Vs  von  oben,  so  dass  der  Rem  der  Sinneszelle  und  zugleich  der  die 
Sinneszelle  umhüllende  obere  Theil  der  Muskelzelle  getroffen  wird.  In  diesem 
die  radiär  gestellten  Muskelfasern  [mf).  Van  GiESON'sche  Methode.  Oc.  5,  Tubus- 
länge 155. 

Fig.  14.  Horizontaler  Flächenschnitt  durch  die  Hypodermis  des  Kückens. 
Der  Schnitt  ist  etwas  schief  geführt,  so  dass  links  die  differenzirten  DistaltheUe 
der  Zellen  quer  getroffen  werden,  ght^  deren  senkrechte  Streifen  als  Punkte  er- 
scheinen. Daneben  die  Sinneszellen  [9z)  der  zweizeiligen  Sinnesorgane  sammt 
ihren  Kernen  i^9z)  und  dem  umhüllenden  Theile  der  Muskelzelle  (mz),  Rechts 
geht  der  Schnitt  tiefer,  so  dass  die  cytoplasmatischen  nicht  differenzirten  Basal- 
theile der  Hypodermiszellen  und  ihre  Kerne  [khz],  daneben  die  sarkoplasmati- 
sehen  Basaltheile  der  MuskelzeUen  (mz)  und  die  Körper  der  Hypodermaldrüsen 
(hd)  ersichtlich  werden;  durch  die  letzteren  werden  die  Kerne  der  Hypodermis- 
zellen stark  plattgedrückt  (pkhz),    Safranin-Lichtgrün.    Oc.  5,  Tubuslänge  135. 

Fig.  1 5.  Sagittalschnitt  durch  eine  Interannularfurche  (Richtung  des  Pfeiles) 
der  Bauchseite.  In  der  Furche  sind  die  Hypodermiszellen  breiter.  Van  Gieson- 
sche  Methode.    Oc.  2,  Tubuslänge  155. 

Fig.  16.  Querschnitt  durch  das  Medianfeld  der  Dorsalseite.  Mittelkörper. 
Hämatoxylin-Orange  G.    Oc.  2,  Tubnslänge  155. 

Fig.  17.  Querschnitt  wie  in  Fig.  16.  Zweizeiliges  Sinnesorgan  abgeplat- 
tet und  horizontal  erweitert.  Die  Muskelzelle  des  Organs  2  deformirt  mz.  Safranin- 
Lichtgrün.    Oc.  2,  Tubuslänge  135. 

Fig.  18.  Ein  zweizeiliges  Sinnesorgan  von  der  Dorsalseite  halb  zurück- 
gezogen. Beide  Zellen  weisen  eine  in  senkrechter  Achse  verkürzte  und  horizontal 
verbreiterte  Gestalt  auf.  EHRLiCH-BiONDi'sche  dreifarbige  Mischung.  Oc.  5, 
Tubuslänge  185. 

Fig.  19.  Wie  in  Fig.  18,  aber  die  Muskelzelle  sehr  stark  horizontal  ver- 
breitert, die  Sinneszelle  jedoch  senkrecht  kegelft5rmig.  EHRLiCH-BiONDi^sche 
dreifarbige  Mischung.    Oc.  5,  Tubuslänge  185. 

Fig.  20 — 22.     Olo8so8%phon%a  heteroclüa  Lin. 

Fig.  20.  Kombination  von  zwei  nach  einander  folgenden  Sagittalschnitten 
aus  dem  dorsalen  Mittelfelde  der  Analregion.  Die  zweizeiligen  Sinnesorgane 
ragen  immer  in  den  drei  Ecken  eines  Ringes  hervor.  Die  quergestreiften  llieile 
der  Muskelzellen  so  stark  horizontal  ausgebreitet,  dass  die  Streifen  über  die 
Grenzen  der  Zelle  hinauszulaufen  scheinen  [gmz).  Bei  8  nur  die  Vorwölbung 
der  Cuticula  getroffen.  EHRUCH-BiONDi'sche  dreifarbige  Mischung.  Oc.  2,  Tubus- 
länge 155. 
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Fig.  21.  Die  zweizeliigen  SinneBorgane  in  Benkrecht  am  meisten  yerlänger- 
ter  Form.  Freie  Nervenendigang  lang  und  schmai.  Hämatoxylin-Orange  G. 
Oc.  2,  TnbBBlänge  155. 

Fig.  22.  QaerBcbnitt  dnrch  den  linken  Rand  dee  Mittelkörpers  mit  hoch 
ansgestülpten  Sinneskegelchen.    Bismarckbrann,    Oc.  2,  Tuboslänge  165. 

Tafel  XXV. 

Fig.  23—28.     Hehhdella  hioculata  Bergm. 

Fig.  23.  Sagittalschnitt  durch  die  Bauchseite  der  Analregion.  Safranin- 
Lichtgrtin.    Oc.  2,  Tubuslänge  155. 

Fig.  24.  Schnitt  dnrch  die  Hypodermis  der  unteren  Sohle  der  Haftscheibe. 
Vam  GiESON^sche  Methode.    Zeiss  F,  Oc.  2,  Tnbuslänge  155. 

Fig.  25.  Querschnitt  durch  die  Mitte  eines  Ringes.  Dorsalseite,  Medianfeld. 
MittelkOrper.    EHRLiCH-BiONDi'sche  dreifarbige  Mischung.    Oc.  4,  Tubuslänge  185. 

Fig.  26.  Sagittalschnitt  durch  zwei  Ringe  der  Partie  der  Bauchseite, 
welcher  die  Eier  und  Jungen  [e]  anliegen.  In  der  Interannularfurche  ist  die 
Cuticula  von  den  Hypodermiszellen  abgespalten.  Safranin-Lichtgrün.  Oc.  2, 
Tubuslänge  155. 

Fig.  27.  Kombination  von  zwei  nachfolgenden  Sagittalschnitten  von  der 
Dorsalseite  eines  Mittelkörperringes.  Medianfeld.  Das  zweizeilige  Sinnesorgan 
steht  in  der  Mittellinie,  die  nebenliegende  Sensille  schmal  und  hoch.  Die  Hypo- 
dermiszellen weisen  in  den  Interannularfurchen  (Richtung  der  Pfeile  iaf)  ver- 
änderte Gestalt  auf    Hämatoxylin-Orange  G.    Oc.  2,  Tubuslänge  155. 

Fig.  28.  Sagittalschnitt  durch  die  Dorsalseite  eines  Ringes  der  Analregion. 
Medianfeld.  Die  Basis  der  SensiUe  setzt  sich  in  einen  Nervenstrang  [ns]  fort 

Fig.  29—37.     Hemiclepsis  tesselata  0.  F.  Müller. 

Fig.  29.  Hypodermis  der  Bauchseite;  die  Grenzen  der  einzelnen  Zellen 
nicht  deutlich.     Safranin  Lichtgrttn.    Oc.  4,  Tubuslänge  185. 

Fig.  30.  Partie  aus  dem  dorsalen  Zwischenfelde  des  Mittelkörpers.  Die 
normalen  Hypodermiszellen  gehen  in  kegelchenförmige  über.  Heidenhain^s 
Eisenhämatoxylin.    Oc.  2,  Tubuslänge  135. 

Fig.  31.  Partie  aus  dem  ventralen  Marglnalfelde  des  Mittelkörpers.  Die 
Hypodermiszellen  kegelförmig.  Heidenhain's  Eisenhämat.  Oc.  5,  Tubuslänge  135. 

Fig.  32.  Normale  Hypodermis  von  der  Dorsalseite.  Mittelkörper,  Median- 
feld.   Heidenhain's  Eisenhämatoxylin.    Oc.  2,  Tubuslänge  135. 

Fig.  33.  Eiförmige  Hypodermiszellen  von  dem  Zwischenfelde.  Heiden- 
hain's  Eisenhämatoxylin.    Oc.  5,  Tubuslänge  185. 

Fig.  34.  Hohe,  fächerförmige  Hypodermiszellen  von  dem  Zwisohenfelde. 
Heidenhain's  Eisenhämatoxylin.    Oc.  5,  Tubuslänge  185. 

Fig.  35.  Normale,  fächerförmige  Gestalt  der  Hypodermiszellen  von  der 
Dorsalseite.  Medianfeld,  Mittelkörper.  Heidenhain^s  Eisenhämatoxylin.  Oc.  5, 
Tubuslänge  185. 

Fig.  36.  Horizontal  abgeplattete  Hypodermiszellen  in  den  Intersegmental- 
furchen.    Hejdenhain's  Eisenhämatoxylin.    Oc.  5,  Tubuslänge  185. 

Fig.  37.  Die  größte  Abplattung  der  Hypodermiszellen  in  den  Intersegmen- 
talfurchen  der  Dorsalseite.  Heidenhain's  Eisenhämatoxylin.  Oc.  5,  Tubus- 
länge 185. 


Digitized  by 


Google 


Die  Ganglienzelle. 

Von 
Prof.  Dr.  Rohde 

(Breslau). 


Mit  5  Fignren  im  Text. 


Meine  Untersuchungen  über  die  Ganglienzelle,  welche  bisher 
nur  den  Wirbellosen  galten,  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  auch  auf 
die  Wirbelthiere  ausgedehnt  und  besonders  die  Spinalganglien  und 
sympathischen  Ganglien  ganz  junger  Thiere  (eines  Hundes  von  fünf 
Wochen,  einer  Katze  von  vier  Tagen)  und  von  Embryonen  (Frosch- 
larven verschiedenen  Alters)  untersucht,  vergleichsweise  aber  auch 
das  Ganglion  eines  erwachsenen  Hundes  und  den  Lobus  electricus 
von  Torpedo  studirt.  Namentlich  mit  Hilfe  der  HfiiDENHAiN'schen 
Eisenhämatoxylinmethode  und  verschiedener  Doppelfärbungen,  vor- 
züglich der  von  Zimmermann  eingeführten  Jodgrün-Fuchsinlösung, 
welche  besonders  von  Seiten  der  Botaniker  viel  angewandt  wird, 
bin  ich  zu  sehr  interessanten  und  überraschenden  Resultaten  ge- 
langt: so  über  die  Bedeutung  und  Entstehung  der  bisher  vollständig 
unverständlich  gebliebenen,  für  die  Ganglienzellen  der  Wirbelthiere 
typischen  NissL'schen  Schollen,  über  die  vermeintlichen  von  Lenhossäk 
und  Dehler  beschriebenen  Centrosomen  der  Ganglienzellen  und 
über  die  Nucleolen,  welche  in  ihrem  Wesen  noch  sehr  wenig  erkannt 
worden  sind.  Gehärtet  wurden  die  Objekte  stets  in  Sublimat,  das 
för  das  Nervensystem  nach  meinen  Erfahrungen,  die  sich  so  ziemlich 
auf  alle  gebräuchlichen  Fixirungsmethöden  erstrecken,  bei  Weitem  die 
besten  Resultate  liefert.  Es  freut  mich,  dass  Flemming  in  seinen 
letzten  Arbeiten  bezüglich  der  Ganglienzellen '  sich  zu  derselben  An- 
sicht bekennt.    Schon  vor  Jahren  habe  ich  die  Vorzüglichkeit  des 

1  Über  den  Bau  der  Spinalganglienzelle  etc.  Archiv  f  mikr.  Anat.  Bd.  XLVI. 
1895.  —  Über  die  Struktur  centraler  Nervenzellen  bei  Wirbelthieren.  Anat.  Hefte. 
1S96. 
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Snblimats  nach  dieser  Richtnng  betont  ^  und  habe  es  seit  dieser  Zeit 
bei  den  allerverschiedensten  Thierklassen  stets  mit  demselben  Erfolge 
verwandt.  Eine  sehr  gute  Ergänzung  der  Sublimathärtong  liefert 
die  Behandlung  der  Präparate  mit  Osmiumsäure  und  Nachfärbung  mit 
Pikrokarmin;  es  dürfen  aber  die  zu  fixirenden  Stücke  nicht  die 
doppelte  Größe  eines  Stecknadelkopfes  übersteigen  und  nur  V4  bis 
V2  Stunde  in  der  (IVoigön)  Osmiumsäure  bleiben,  sie  müssen  dagegen 
mindestens  24  Stunden  im  Pikrokarmin  liegen.  Von  größter  Wichtig- 
keit ist  femer  der  Einschluss  der  Schnitte  in  Glycerin  aus  doppeltem 
Grunde.  Erstens  kann  man  das  Glycerin  leicht  wieder  beseitigen 
und  die  einmal  gefärbten  Schnitte  abermals  färben,  was  besonders  bei 
der  Jodgrün-Fuchsinfärbung  von  Vortheil  ist,  da  die  Farben  hier  sehr 
leicht  verblassen;  zweitens  erhält  man  bei  Einschließen  der  Schnitte 
in  Harz  nicht  entfernt  die  scharfen  Bilder  wie  in  Glycerin,  zumal 
wenn  man  dieses  bei  der  Untersuchung  vorübergehend  etwas  mit 
Wasser  verdünnt,  wie  ich  mich  des  öftern  durch  Vergleich  überzeugt 
habe.  Feinere  Strukturverhältnisse  dünner  Schnitte  lassen  sich  anf 
Harzpräparaten  überhaupt  nicht  erkennen,  wie  ich  auch  in  dieser 
Arbeit  nachweisen  werde. 

I.  Ganglienzellleib. 

Über  die  Struktur  der  Ganglienzellen  der  Wirbellosen  habe  ich 
schon  wiederholt  berichtet 2.  Die  verbesserten  Untersuchungsmethoden 
der  letzten  Jahre,  bes.  die  ZiMMERMANN'sche  Doppelfärbung,  haben 
nur  die  Richtigkeit  meiner  früheren  diesbezüglichen  Beobachtungen 
von  Neuem  bestätigt.  Der  Ganglienzellleib  besteht  hier  im  Wesent- 
lichen aus  einer  schwer  färbbaren  Grundsubstanz,  die  sich  aus  einem 
auf  Schnitten  feinkörnig-fibrillär  erscheinenden  Spongioplasma  und 
einer  homogenen  Masse,  dem  Hyaloplasma,  aufbaut,  das  auf  Zupf- 
präparaten bei  Druck  des  Deckgläschens  in  Form  von  glashellen 
Tropfen  hervortritt.  Außer  dieser  feinkömig-fibrillären  hyaloplasma- 
haltigen  Grundsubstanz  existirt  noch  eine  zweite  Substanz,  welche 
sich  auf  Schnitten  in  der  Form  von  groben,  intensiv  sich  färbenden. 


^  Histologische  Untersuchungen  über  das  Nervensystem  der  Hirudineen. 
Zool.  Beitr.  Bd.  III.  1891.  —  Histol.  Unters,  über  das  Nervensystem  v.  Amphi- 
oxns.  Ebenda  Bd.  II.  1887. 

2  Histol.  Unters,  über  das  Nervensystem  der  Chaetopoden.  Ebenda  Bd.  II. 
1887.  —  Histol.  Unters,  über  das  Nervensystem  der  Hirudineen.  Ebenda  Bd.  III. 
1891.  —  Ganglienzelle  nnd  Nenroglia.  Archiv  für  mikr.  Anat.  1893.  —  Ganglien- 
zelle, Aohsencyiinder,  Panktsubstanz  und  Nenroglia.  Ebenda.  1895. 
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stark  lichtbrechenden  Fäden  und  Körnchen  präsentirt,  die  sehr  gleich- 
mäßig im  Durchmesser  und  Gefüge  sind  und  meist  so  eng  bei 
einander  liegen,  dass  die  Grundsubstanz  zwischen  ihnen  nur  undeut- 
lich hervortritt  und  lange  Zeit  ganz  übersehen  worden  ist.  Ich  habe 
die  letztere  für  die  meisten  Wirbellosen  als  durchweg  im  Ganglien- 
zelUeib  vorkommendes  Grundelement  vor  wenigen  Jahren  nachge- 
wiesen*. An  Stellen,  wo  das  grobe  Spongioplasma,  wie  ich  das 
eben  geschilderte,  durch  starke  Tinktionsfähigkeit  ausgezeichnete 
Fasergertist  kurz  nennen  will,  lockerer  geftlgt  ist,  lässt  sich  zwischen 
dessen  dunkel  gefärbten  Fibrillen  bezw.  Kömchen  die  Grnndsubstanz 
als  feingranuläre  oder  feinfibrilläre  Masse  auf  dUnnen  Schnitten  leicht 
nachweisen  (Fig.  I  a  und  IV  e). 

Genau  solche  Ganglienzellen  kommen  auch  bei  den  Wirbelthieren 
vor.  Daneben  findet  sich  aber  bei  diesen,  oft  in  tiberwiegender 
Zahl,  noch  eine  zweite  Art,  bei  der  die  färbbare  Substanz  nicht  wie 
bei  den  Wirbellosen  auf  dem  grobfibrillären  Spongioplasma  gleich- 
mäßig vertheilt  ist,  sondern  in  Gestalt  von  sehr  verschieden  geformten 
und  großen  Kltimpchen,  der  sog.  NissL'chen  Schollen,  auftritt.  Je 
stärker  die  Schollen  sind,  desto  weiter  von  einander  liegen  sie  in 
der  Regel.  Besonders  in  diesem  Falle  erkennt  man  zwischen  ihnen 
dann  oft  fast  farblose  Fibrillen,  die  sich  öfter  einzeln  auf  weite 
Strecken  verfolgen  lassen.  Flembiing^  hat  sie  zuerst  nachgewiesen^. 
Gemeinsam  für  die  Ganglienzellen  der  Wirbellosen  und 
Wirbelthiere  sind  also  folgende  drei  Bestandtheile:  erstens 
ein  homogenes  Hyaloplasma,  zweitens  ein  spongioplasma- 
tisches  Stützgerüst,  das  theils  fein-,  theils  grobfibrillär 
ist,  und  drittens  eine  färbbare  Substanz,  welche  bei  den 
Wirbellosen  und  einem  Theile  der  Ganglienzellen  der 
Wirbelthiere  dem  grobfibrillären  Spongioplasma  auf- 
gelagert ist,  bei  einem  anderen  Theile  der  letzteren  sich  zu 
den  NissL'schen  Schollen  zusammenballt,  und  zwar  meist 
unabhängig   von   dem  Spongioplasma,    welches   dann   als 

1  Ganglienzelie  und  Neuroglia.  Archiv  fUr  mikr.  Anat  1 893.  —  Ganglien- 
zelle,  Achsencylinder,  PanktBubstanz  and  Neuroglia.  Ebenda.  1895. 

2  Beiträge  zur  Anatomie  und  Embryologie  als  Festgabe  fUr  J.  Henle. 
Bonn  1882.  Femer  I.  c. 

3  Mann  (Histol.  chang.  induc.  in  symp.,  motor  and  sens.  ceUs  by  fanot. 
activ.  Jonm.  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XXIX.  1894—1895)  hat  die  FLEMMiNG'ßche 
Beobachtung  bestätigt,  besonders  fiir  die  sympathischen  Ganglienzellen.  Auch 
NissL  und  Lenhossek  geben  eine  schwer  färbbare  Grundsubstanz  zwischen  den 
Schollen  an. 
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beinahe  farblose  Fibrillen  zwischen  ihnen  erscheint  An 
das  feinfibrilläre  Spongioplasma  ist  das  Hyaloplasma 
gebunden;  beide  zusammen  bilden  die  schwer  färbbare 
Grundsnbstanz  der  Ganglienzelle,  welche  von  dem  grob- 
fibrillären,  stark  tingirten  Spongioplasma  resp.  den 
NissL'schen  Schollen  mehr  oder  weniger  regelmäßig  durch- 
setzt wird.  Bei  vielen  Ganglienzellen,  sowohl  der  Wirbel- 
losen als  der  Wirbelthiere  (Fig.  I),  bleibt  die  Grundsub- 


Fig.  I. 

Of  Theil  eines  L&agsschiiittM  dnrch  eine  Ganglienzelle  eines  Gastropoden.    (,  Theil  eines  Liags- 

schnittes  durch  eine  Ganglienzelle  des  jungen  Hundes. 

nkf  Nenrogliakem;  «n,  austretender  Nebennucleolus. 

stanz  in  einer  oft  ziemlich  breiten  Randzone  frei  von  dem 
groben,  gefärbten  Spongioplasma  resp.  den  Schollen, 
welche  nur  die  Innenpartie  der  Zellen  erfüllen,  so  dass 
die  Ganglienzellen  dann  ähnlich  wie  die  Amöben  gebaut 
sind,  in  so  fern  sie  ein  Exoplasma  von  hellem  Aussehen  und 
ein  dunkler  erscheinendes,  durch  das  Vorkommen  von 
groben  stark  färbbaren  Körnchen  oder  Fibrillen  charak- 
terisirtes  Endoplasma  unterscheiden  lassen.  Wie  ferner  bei 
den  Amöben  das  Exoplasma  die  Fortsätze  bildet,  so  geht 
auch  bei  den  so  gebauten  Ganglienzellen  der  Achsen- 
cylinderfortsatz  nur  aus  der  Randzone  hervor;  auch  bei 
den  ttbrigen  Ganglienzellen  (Fig.  IV  ß)  ist  es  stets  nur  die 
feinkörnig-fibrilläre,  hyaloplasmahaltige  Grundsubstanz, 
welche  als  Achsencylinder  austritt.  Niemals  betheiligt 
sich  an  dessen  Aufbau  die  stark  gefärbte  Substanz.    Mit- 
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hin  kann  die  stark  färbbare  Substanz  nicht  das  leitende 
Element  darstellen.  Diese  Thatsache  ist  von  fundamen- 
taler Bedeutung  bei  der  Entscheidung  der  Frage,  was  in  der 
Punktsubstanz  die  Verbindung  der  Ganglienzellen  unter 
einander  vermittelt,  worauf  ich  weiter  unten  noch  ausführlich 
zurückkommen  werde. 

II.  Ganglienzellen  und  Neuroglla. 

Die  Neuroglia  der  Wirbellosen  besteht  meist  aus  groben  Fibrillen 
und  eingestreuten,  vorwiegend  nackten  d.  h.  eines  Protoplasmabe- 
satzes entbehrenden  Kernen.  Wie  ich  schon  in  mehreren  Arbeiten^ 
betont  habe,  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Neuroglia  und  Gan- 
glienzelle ein  sehr  inniger,  in  so  fem  das  grobfibrilläre  Spongioplasma 
nach  außen  kontinuirlich  in  die  gleichstarken  Neurogliafibrillen 
übergeht,  wobei  es  gleichzeitig  allmählich  an  Färbbarkeit  verliert. 
Stets  ist  aber  bei  Doppelfärbungen  der  Farbenton  der  Neuroglia- 
fibrillen genau  derselbe  wie  bei  dem  grobfibrillären  Spongioplasma  der 
Ganglienzelle,  nur  in  der  Intensität  unterscheiden  sich  beide,  wie  ich 
McClüre^  gegenüber  betonen  muss.  Öfter  zeigen  die  der  Ganglien- 
zelle außen  direkt  anliegenden  Fibrillenzüge  der  Neuroglia  noch 
genau  dieselbe  starke  Färbung  wie  das  grobfibrilläre  Spongioplasma 
im  Inneren  der  Ganglienzelle;  nur  das  Fehlen  der  Grundsubstanz 
unterscheidet  erstere  von  letzterem.  Auch  das  starke  Lichtbrechungs- 
vermögen haben  die  Neurogliafibrillen  mit  dem  groben  Spongioplasma 
der  Ganglienzellen  gemein.  Der  Zusammenhang  zwischen  den 
Ganglienzellen  und  der  Neuroglia  ist  allerdings  nicht  überall  gleich 
ausgebildet,  bei  manchen  Ganglienzellen  kaum  nachzuweisen,  bei 
anderen  wieder  um  so  deutlicher.  Am  schlagendsten  zeigen  ihn  die 
Ganglienzellen  mit  heller,  nur  aus  Grundsubstanz  bestehender  AußcQ- 
zone  (Fig.  I  a,  cf  oben).  Hier  durchsetzen  die  Neurogliafibrillen  die 
letztere,  in  ihr  scharf  hervortretend,  bald  einzeln,  bald  in  stärkeren 
oder  schwächeren  Zügen,  und  oft  begleitet  von  ihren  Kernen,  um 
erst  im  Inneren  der  Ganglienzelle  in  das  grobfibrilläre  Spongioplasma 
(des  Endoplasmas)  überzugehen.  Die  Neuroglia  ist  also  bei  den 
Wirbellosen  eine  Substanz,  durch  welche  alle  Ganglien- 
zellen, speciell  ihr  grobes  Spongioplasma,  mit  einander 
in  Kommunikation  stehen. 


^  Ganglienzeile  und  Neuroglia.  —  Ganglienzelie,  Achsencylinder  etc. 
2  The  finer  Stractore  of  the  Nerve  Cells  of  Invert  Zool  Jahrb.  1897. 
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Anch  bei  den  Wirbelthiereii  tritt  die  Nearoglia  mit  dem  Spon- 
gioplasma  der  GaDglienzellen  in  Zusammenhang.  Während  aber  bei 
den  Wirbellosen  die  Nenroglia  ein  regellos  von  Kernen  durchsetztes 
Fibrillenwerk  darstellt,  zeigt  die  Nenroglia  der  Wirbelthiere  meist 
wohlansgebildete  Zellen.  Diese  legen  sich  sehr  häufig  zu  mehreren, 
indem  sie  unter  einander  in  der  Form  eines  Epithels  verschmelzen, 
httUenartig  um  die  Ganglienzellen  und  werden  nach  außen  in  der 
Regel  von  einer  membranartigen  Scheide  umgeben  (ScHWANN*schen 
Zellen,  ScHWANN'sche  Scheide).  Ganz  ähnlich  ordnen  sich  auch 
bei  manchen  Wirbellosen,  bes.  den  Mollusken  z.  B.  Pleurobran- 
chus,  Tethys,  die  Neurogliakeme  und  -Fibrillen  scheidenartig  um 
die  Ganglienzellen  an  und  secemiren  nach  außen  eine  homogene 
Membran,  die  genau  wie  bei  den  Wirbelthieren  auch  auf  den  Achsen- 
cylinderfortsatz  übergeht,  so  dass  diese  Zellen  dann  ganz  das  Aus- 
sehen der  Wirbelthier-Spinalganglienzellen  gewinnen.  Bei  den  Gan- 
glienzellen von  Pleurobranchus  und  Tethys  gehen,  wie  dies  die 
Regel  für  die  Wirbellosen  ist,  die  Neurogliafibrillen  der  Scheide  stets 
in  das  grobfibrilläre  Spongioplasma  der  Ganglienzellen  über.  Eben  so 
steht  auch  bei  der  Spinalganglienzelle  der  Wirbelthiere 
das  Spongioplasma  der  ScHWANN'schen  Zellen  in  vielen 
Fällen  im  engsten  Konnex  mit  dem  Spongioplasma  der 
Ganglienzellen.  Oft  findet  man  bei  solchen  Ganglienzellen  neben 
den  ausgebildeten  Neurogliazellen  auch  Neurogliakeme  mit  nur 
schwach  angedeutetem  Protoplasmaleib  und  schließlich  ganz  nackte 
Neurogliakeme  und  diese  nicht  selten  wie  bei  den  Wirbellosen  im 
Inneren  der  Ganglienzellen.  Andererseits  sind  aber  bei  vielen  Ganglien- 
zellen die  Neurogliazellen  der  ScHWANN'schen  Scheide  scharf  gegen 
den  Ganglienzellleib  abgesetzt  bis  zu  dem  Grade,  dass  zwischen 
beiden  ein  trennender  zarter,  heller  Grenzsaum  auftritt.  Leydig  ^  hat 
zuerst  auf  den  engen  Zusammenhang  von  ScHWANN'schen  Zellen  und 
Ganglienzellen  aufinerksam  gemacht.  Wenn  von  anderer  Seite 
ein  solcher  geleugnet  wird,  so  gilt  dies  also  mit  Recht 
nur  von'einem  Theile  der  Ganglienzellen,  welche  vielleicht 
ältere  Stadien  in  der  Ganglienzellentwicklung  repräsen- 
tiren  und  übrigens  stets  dem  Typus  der  Schollenganglien- 
zellen angehören.  Die  Schollenganglienzellen,  und  unter  diesen 
namentlich   wieder  die  durch  helle   Randzone  (cf.  oben)  ausgezeich- 


*  Bereits  im  Jahre  1885  (Zelle  und  Gewebe).  Er  ist  also  Überhaupt  der  Erste, 
der  die  engen  Beziehungen  von  Ganglienselle  und  Nearoglia  konstatirt  hat 
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neten,  sind  es  auch,  bei  denen  man  besonders  gut  ausgebildete 
ScHWANN'sche  Scheiden  mit  wohlentwickelten  Neurogliazellen  trifft, 
während  bei  der  zweiten  Ganglienzellfonn,  welche  die  Ganglienzelle 
der  Wirbellosen  wiederholt,  eigentliche  Scheiden  oft  ganz  fehlen 
und  ähnlich  wie  bei  den  Wirbellosen  die  Nenroglia  nur  als  eine 
die  Zwischenräume  der  Ganglienzellen  ausfüllende  Substanz  erscheint, 
die  dann  in  abermaliger  Übereinstimmung  mit  den  Wirbellosen  reich 
an  nackten  Kernen  ist. 

III.  Gangllenzellkern. 

Von  den  bekannten  vier  Bestandtheilen  des  Kerns,  dem  Nuclein, 
Paranuclein,  Linin  und  Kernsaft  interessiren  uns  nur  die  beiden 
ersten.  Bezüglich  ihrer  giebt  die  ZiMMERMANN'sche  Jodgrtin-Fuchsin- 
färbung  sehr  instruktive  Bilder.  Von  Wirbellosen  habe  ich  nach 
dieser  Richtung  besonders  die  durch  sehr  große  Kerne  ausgezeich- 
neten Kerne  von  Helix  untersucht.  Der  Kern  erscheint  hier  auf 
Schnitten  als  Ansammlung  grüner,  meist  kleiner  Kömchen,  unter 
denen  in  wechselnder  Zahl  und  Größe  rothe  Kugeln  hervorstechen. 
Erstere  stellen  das  Nuclein,  letztere  das  Paranuclein,  die  Nucleolen, 
dar.  Von  den  kleinsten  dieser  rothen  Nucleolen  lassen 
sich  in  der  Färbung  alle  Übergänge  bis  zu  den  größten 
grünen  Körnchen  konstatiren,  es  differenziren  sich  also 
offenbar  die  rothen  Nucleolen  ganz  allmählich  aus 
den  grünen  Nucleinkörnchen.  Diese  Annahme  wird  durch  die 
Verhältnisse  bei  den  Wirbelthieren  bestätigt.  Untersucht  man 
Schnitte  des  Rückenmarkes  und  der  Spinalganglienzellen  von  Frosch- 
larven, so  stechen  die  Kerne  des  Gentralkanal-Epithels,  aus  denen 
die  Ganglienzellen  ihren  Ursprung  nehmen,  sowie  die  Kerne  der 
jüngsten,  sehr  kleinen  Ganglienzellen  im  Spinalgangliou,  welche 
hier  massenhaft  auftreten,  durch  intensiv  grüne  Farbe  hervor,  während 
die  Kerne  der  großen  Ganglienzellen  sowohl  im  Rückenmark  wie  im 
Spinalganglion  eine  ganz  schwache  Färbung  zeigen,  welche  im  Ton 
die  Mitte  zwischen  Grün  und  Roth  hält.  Während  ferner  die  Kerne 
der  jungen  Ganglienzellen  resp.  des  Epithels  des  Centralkanals  nur 
aus  kleinen  grünen  Kömchen  bestehen,  tritt  in  den  hellen,  misch- 
farbigen Kernen  der  großen  Ganglienzellen  ein  dicker  Nucleolus 
durch  rothe  Farbe  hervor.  Auch  in  den  Spinalganglienzellen  ganz 
junger  Säugethiere  ;Hund,  Katze)  kommen  beide  Kemformen  vor.  Die 
kleinsten  Ganglienzellen  zeigen  wieder  einen  aus  gleichmäßig  grün- 
gefärbten  kleinen  Kömchen   sich  zusammensetzenden   Kern.     Wir 
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haben  es  in  ihnen  also  zweifelsohne  mit  jungen  Ganglienzellen  zu 
thnn.  Bei  den  oben  beschriebenen  beiden  Ganglienzellenfonnen, 
sowohl  bei  den  nach  dem  Typus  der  Wirbellosen  gebauten  als  bei 
den  durch  Schollen  ausgezeichneten,  sehen  wir  wieder  einen  intensiv 
roth  gefärbten  Nucleolus  in  dem  hellen,  eine  Mischfarbe  von  rotii 
und  grtln  aufweisenden  Kern  scharf  hervorstechen.  Von  den  ersteren 
Ganglienzellen,  d.  h.  denen,  welche  in  ihrem  Bau  die  Ganglienzellen 
der  Wirbellosen  wiederholen,  bis  zu  den  jttngsten  Ganglienzellen 
mit  durchweg  grünem  Kern  finden  sich  bezüglich  der  Eemfärbung 
wieder  alle  Übergänge:  je  größer  die  junge  Ganglienzelle 
wird,  desto  mehr  verlieren  die  Körnchen  im  Kern  ihre  aus- 
gesprochen  grüne  Färbung  und  nehmen  die  rothgrüne 
Mischfarbe  an,  während  gleichzeitig  einige  der  ursprüng- 
lich grünen  Körnchen  sich  stetig  vergrößern  und  dabei 
allmählich  einen  rothen  Farbenton  bis  zum  intensivroth 
annehmen.  In  der  Regel  besitzen  die  Wirbelthierganglienzellen 
nur  einen  einzigen  großen,  roth  sich  färbenden  Nucleolus*,  bisweilen 
kommen  aber  auch  zwei,  ja  drei  von  gleicher  Größe  vor.  Neben 
diesem  großen,  durch  rothe  Farbe  ausgezeichneten  Nucleo- 
lus, welchen  ich  fernerhin  stets  als  Hauptnucleolus  bezeich- 
nen will,  enthält  der  Kern  meist  noch  kleinere  (Fig.  I  i),  oft 
in  größerer  Zahl,  welche  zwar  auch  Differenzirungspro- 
dukte  der  (grünen)  Nucleinkörnchen  der  jungen  Ganglien- 
zellen darstellen,  aber  einen  vom  Hauptnucleolus  ver- 
schiedenen Farbenton  bei  Doppelfärbungen  annehmen  und 
eine  wesentlich  andere  Bedeutung  besitzen  als  jener,  >vie 
ich  sogleich  des  Weiteren  darlegen  werde.  Diese  Nucleolen  der 
zweiten  Art  werden  im  Folgenden  stets  Nebennucleolen  genannt 
werden. 

IV.  Beziehungen  des  Kerns  resp.  der  Nebennucleolen  zum  Zellleib  und 
die  vermeintlichen  Centrosomen  der  Ganglienzellen. 

Von  den  Wirbellosen  habe  ich  wieder  besonders  die  Mollusken 
untersucht,  deren  große,  oft  riesengroße  Ganglienzellen  auch  in 
dieser  Beziehung  sehr  dankbare  Objekte  sind,  und  meine  einschlär 
gigen  Resultate  schon  kurz  mitgetheilt^.    Der  Kern  zeigt  stets  eine 


^  Aach  bei  vielen  Wirbellosen,  z.  B.  Lumbricns,  Aolastomum  findet  sich 
meiBt  nur  ein  großer,  roth  sich  tingirender  Nacleolne. 

^  Ganglienzellkern  und  Nenroglia.  Archiv  für  mikr.  Anat  1896. 
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deutliche  Membran.  Bei  genauerem  Zusehen  aber  erkennt  man,  dass 
dieselbe  bei  sehr  vielen  Ganglienzellen  nur  theilweise  den  Kern  um- 
hüllt und  zum  anderen  Theile  die  Kemsubstanz  direkt  mit  dem  Zell- 
leib zusammentritt.  Bei  manchen  Ganglienzellen  wird  die  Oberfläche 
des  Kerns  dadurch  bedeutend  vergrößert,  dass  membranlose  Fort- 
sätze von  demselben  weit  hinaus  in  den  Zellleib  strahlen,  welche 
hier  durch  ihr  starkes  Färbungsvermögen  scharf  hervorstechen,  an 
den  Rändern  aber  allmählich  in  die  Zellsubstanz  übergehen. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  kehren  bei  den  von  mir  untersuchten 
Wirbelthieren  wieder.  Der  Kern  wird  auch  hier  meist  nur  theilweise 
von  der  derben  Membran  umschlossen,  und  sein  Inhalt  stößt  oft  auf 
große  Strecken  direkt  mit  der  Zellsubstanz  zusammen.  Auch  ein 
Übertritt  der  Kemsubstanz  in  den  Zellleib  tritt  ein,  zwar  nicht  in 
Gestalt  von  fortsatzförmigen,  membranlosen  Ausstrahlungen,  wie  wir 
sie  bei  den  Wirbellosen  kennen  gelernt  haben,  sondern  in  ganz 
anderer  Weise.  Ich  erwähnte  oben  die  kleinen  und  mittelgroßen 
Nucleolen,  welche  sich  bei  Doppelfärbungen  anders  verhalten  als  die 
»Hauptnucleolent  und  im  Gegensatz  zu  diesen  als  »Nebennucleolen« 
bezeichnet  wurden.  Sie  nehmen  stets  genau  dieselbe  Färbung 
an  wie  die  Schollen.  Ich  habe  die  ZiMMERMANN'sche  Doppelfärbung 
in  zweifacher  Weise  angewandt,  worüber  ich  an  anderer  Stelle 
ausftlhrlicher  berichten  werde.  Bei  der  einen  färben  sich  die 
Schollen  tief  roth;  in  diesem  Falle  sind  auch  die  Nebennucleolen 
dunkelroth  tingirt,  während  die  Hauptnucleolen  mehr  ein  rosa 
Aussehen  zeigen,  und  der  übrige  Inhalt  des  Kerns,  wie  schon 
oben  bemerkt,  sehr  schwach  gefärbt  und  in  einem  Mischton  von 
roth  und  blau  erscheint.  Die  Nebennucleolen  stechen  desshalb  im 
Kern  scharf  hervor.  Bei  der  anderen  Methode  der  Zimmermann- 
schen  Doppelfärbung,  welche  sich  eng  an  die  AuERBACH'schen  An- 
gaben anschließt,  wird  der  Hauptnucleolus  intensiv  roth  gefärbt, 
die  Nebennucleolen  dagegen  bläulich  und  die  krümliche  Inhaltsmasse 
des  Kerns  wieder  nur  sehr  schwach  und  in  ähnlichem  Tone  wie 
beim  ersten  Verfahren.  Auf  diesen  Präparaten  zeigen  auch  die 
Schollen  wieder  genau  den  bläulichen  Ton  der  Nebennucleolen.  Bei 
der  HEiDENiiAiN'schen  Beizmethode  leuchten,  wenn  man  nur  wenig 
entfärbt,  die  Schollen  oder  doch  eine  größere  Anzahl  von  ihnen 
durch  dunkelschwarzen  Ton  hervor;  dieselbe  intensive  Schwarzfärbung 
weisen  auch  die  Nebennucleolen  auf,  während  der  Hauptnucleolus 
heller,  oft  bedeutend  heller  erscheint.  Besonders  scharf  trat  dieser 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Nucleolenarten  dann  hervor,  wenn 
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ich,  wie  es  Öfter  geschah,  ein  bereits  einmal  nach  der  Heidenhain- 

schen  Methode  behandeltes,  schon  etwas  yerblichenes  Präparat  noch  ein 

zweites  Mal  demselben  Process  unterwarf,  was  bei  Glycerineinschluss 

der  Schnitte  keine  Schwierigkeiten   macht.     Die  Nebennaleolen 

sind   es  nun,   welche   an   die   Stelle  der  Kernfortsätze  der 

Wirbellosen  treten  und  an  der  membranfreien  Seite  des  Kerns 

in  den  Zellleib  wandern  und  sich  hier  nach  allen  Sichtungen 

verbreiten.    Lässt  man  bei  der  HEiDBNHAm'schen 

Behandlung  die  Schnitte  längere  Zeit  in  der  Beize, 

so  verlieren  die  Schollen  ihre  Färbung,  während 

die    Nebennucleolen    schwarz    bleiben    und    dann 

scharf  in  dem  ungefärbten  Zellleib  hervorstechen. 

Durchmustert    man    in    dieser    Weise    behandelte 

.v^?*  ^l'    ,.      Schnitte,    so   findet  man  die  Nebennucleolen  auf 

SympatJuscne     Ganglien-  ' 

teile  Tom  Frosch  mit  au-  allcu  Stadicu  dcr  Auswandcrung  (Fig.  ü,  ferner 
^''^ndeder"  Fig.  I  *  nn).  Bisweilcu  sieht  man  sie  auch  aus  aU- 
seitig  von  der  Membran  umhüllten  Kernen  austreten 
und  sich,  indem  sie  amöbenartig  Fortsätze  entsenden,  durch  die 
Membran  zwängen.  Auch  im  Zellleib  selbst  erscheinen  die  Neben- 
nucleolen nicht  immer  absolut  kugelig,  sondern  bisweilen  mit  kleinen 
Ausläufern  versehen.  Sie  bewegen  sich  also  amöbenartig.  Genau 
dieselben  Verhältnisse  beobachtete  ich  bei  den  mit  Jodgrün-Fuchsin 
behandelten  Schnitten.  Hier  heben  sich  die  Nebennucleolen  im 
Protoplasmaleib  der  »Schollen-Ganglienzellen«  nur  durch  ihre  rund- 
liche Form  und  die  schärfere  Begrenzung  von  den  gleichgefärbten 
Schollen  ab.  Ihr  Übertritt  in  den  Zellleib  lässt  sich  auch  an  sol- 
chen Präparaten  sehr  deutlich  verfolgen.  Die  Zahl  der  in  den 
Zellleib  übertretenden  Nebennucleolen  ist  eine  sehr  verschiedene. 
Bisweilen  traf  ich  auf  einem  Schnitt  sieben  bis  acht,  und  zwar  an 
den  verschiedensten  Stellen  des  Zellleibes,  meist  aber  weniger,  nicht 
selten  auch  nur  einen.  In  diesem  letzten  Falle  sind  sie  schon  be- 
schrieben, aber  ganz  irrig  gedeutet  worden,  nämlich  beim  Sympathi- 
cus  des  Frosches.  Sie  entsprechen  nämlich  den  von  Dehler  *  hier 
als  Centrosomen  beschriebenen  Gebilden.  Zu  einer  solchen  Auffas- 
sung kann  man  leicht  kommen,  wenn  man  dieselben  nicht  auf  einer 
breiteren  Grundlage  untersucht  2.    Dehler  hat  mit  der  Heidenhaik- 


1  Beiträge  zur  KenntniB  vom  feineren  Bau  der  sympathischen  Ganglien- 
zelle des  Frosches.  Archiv  für  mikr.  Anat   1895. 

2  Ich  habe  die  Nebennacleolen  der  Spinalganglienzellen  des  Hundes  nnd 
der  Katze  sowie  des  Sympathicus  and  der  Spinalganglienzellen  des  Frosches 
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sehen  Beizmethode  gearbeitet  Hier  stechen  bei  starker  Entfärbung 
die  Nebennucleolen,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  in  dem  ganz 
farblosen  Zellleib  durch  ihr  tiefschwarzes  Aussehen  stark  hervor, 
zumal  in  der  Sympathicuszelle  des  Frosches,  da  bei  dieser  die 
Schollen  entweder  ganz  fehlen  oder,  wenn  vorhanden,  sehr  häufig 
nur  peripher  vorkommen  und  das  innere  grobfibrilläre  Spongioplasma 
des  GanglienzelUeibes  (cf.  oben)  seinen  Farbstoff  bei  der  Beize  sehr 
leicht  abgiebt  (Fig.  II).  Die  Nebennucleolen  erinnern  in  solchen 
Fällen,  besonders  wenn  sie  nur  in  der  Einzahl  auftreten, 
allerdings  stark  an  die  bei  anderen  Zellen  als  Centrosomen 
beschriebenen  Bildungen.  Dehler  bildet  ferner  seine  Centro- 
somen mit  einem  hellen  Hofe  ab.  Auch  in  dieser  Form  erscheinen 
die  Nebennucleolen  bisweilen  sowohl  innerhalb  als  außerhalb  des 
Kerns.  Hier  wie  dort  bemerkt  man  nämlich  neben  den  durchweg 
schwarz  gefärbten  Nebennucleolen  auch  solche,  welche  nur  in  ihrem 
Inneren  tingirt  sind,  peripher  aber  einen  hellen  Randsaum  zeigen;  bei 
manchen  ist  der  letztere  sehr  breit,  und  die  gefärbte  Partie  erscheint 
nur  als  centraler,  dunkler  Punkt.  Die  Nebennucleolen  bieten 
dann  genau  das  Bild  der  von  Dehler  gezeichneten  sog. 
Centrosomen^  nur  sah  ich  sie  selten  so  groß  und  die  meisten  ohne 
hellen  Hof.  Auch  ganz  farblose,  wie  helle  Ringe  aussehende,  Neben- 
nucleolen kommen  im  Kern  wie  im  Zellleib  vor,  oft  neben  ganz 
dunkel  gefärbten.  Da  wir  es  nach  dem  Gesagten  hier  unmöglich 
mit  Centrosomen ^  zu  thun  haben  können,  so  entsteht  die  Frage: 
»Was  bedeuten  die  Nebennucleolen?«.  Ich  betonte  wiederholt,  dass 
sie  sich  stets  genau  in  dem  Tone  der  Schollen  tingiren.  Durch  diese 
Thatsache  werden  wir  vielleicht  auf  den  richtigen  Weg  geführt.  Ich 
halte  es  nämlich  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  von  ihnen 
die  Bildung  der  bisher  in  ihrer  Bedeutung  vollständig  un- 
erklärt gebliebenen  Schollen  ausgeht.  Schon  Flemming  be- 
merkt, dass  die  Schollen  oft  ein  körniges  Aussehen  zeigen.  Ich 
kann   dies  bestätigen.     Besonders  beim   Sympathicus  des  Frosches 

Btudirt  und  sie  tiberall  in  der  oben  geschilderten  Weise  beobachtet.  Besonders 
klar  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Spinalganglienzellen  des  jungen  Hundes 
und  im  Sympathicus  des  Frosches. 

^  Von  Interesse  ist,  dass  Mann  centrosomenartige  Gebilde  in  den  Kernen 
von  sympathischen  Ganglienzellen  und  Pyramidenzellen  der  Großhirnrinde  bei 
Säugern  angiebt  (Histol.  chang.  indnc.  in  symp.,  motor  and  sens.  cells  by  funot. 
activ.    Joum.  of  Anat  and  Phys.  Vol.  XXIX.  1894—1895). 

-  Die  ganze  Centrosomenfrage  werde  ich  in  einer  größeren  Abhandlung 
auf  Grand  meiner  Untersuchnngen  eingehender  beleuchten. 
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erscheinen  die  peripheren  Schollen  öfter  als  Häufchen  deutlich  ge- 
sonderter, kleiner,  dunkler  Kömchen.  Andererseits  sieht  man  die 
aus  dem  Kern  tretenden,  oft  sehr  kleinen  Nebennucleolen  sich  häufig 
zu  mehreren  an  einander  legen.  Viele  Schollen  sehen  dagegen  auch 
hier  wie  beim  Hunde  verschwommen,  ja  fast  homogen  aus.  Man 
kann  aber  von  diesem  Zustande  bis  zu  jenem  kömigen  alle  Über- 
gänge konstatiren.  Beim  Hunde  sind  die  Nebennucleolen  durch- 
schnittlich viel  größer.  Hier  scheinen  sie  direkt  je  in  eine  Scholle 
überzugehen.  Ich  erwähnte  oben,  dass  die  Nebennucleolen  bisweilen 
nur  theilweise  oder  gar  nicht  gefärbt  erscheinen.  Möglicherweise 
ist  dies  so  zu  erklären,  dass  nicht  alle  Nebennucleolen  zu  Schollen 
werden,  sondern  ein  Theil  von  ihnen  den  färbbaren  Stoff  nur  an 
das  Zellplasma  abgeben  und  dann  vielleicht  wieder  in  den  Kern 
zurückkehren  oder  zu  Gmnde  gehend  Bisweilen  erkennt  man  in 
der  hellen,  homogenen  Gmndsubstanz  der  Nebennucleolen  nicht  ein, 
sondern  eine  ganze  Anzahl  dunkler,  kleiner  Eörperchen,  so  dass  sie 
fast  wie  Neurogliakeme  aussehen  (cf.  unten).  Die  Schollen  wür- 
den also  Kern-  resp.  Nucleolarbestandtheile  darstellen, 
vielleicht  dazu  bestimmt,  die  Oberfläche  der  auf  das  Zell- 
plasma einwirkenden  Eernsubstanzen  bedeutend  zu  ver- 
größern und  somit,  wie  ich  schon  Anfangs  betonte,  den 
Kernfortsätzen  der  Wirbellosen  entsprechen.  Namentlich 
zahlreich  treten  die  extranuclearen  Nebennucleolen  bei  den  nach 
dem  Typus  der  Wirbellosen  gebauten  Ganglienzellen  (cf  oben),  be- 
sonders des  jungen  Hundes,  auf  und  stechen  dann  sehr  scharf  in  dem 
schollenlosen  Ganglienzellleib^  hervor.  Solche  Zellen  darf  man  wohl 
als  Übergänge  zwischen  den  beiden  oben  beschriebenen  Ganglien- 
zellgattungen  resp.  als  im  Anfangsstadium  der  Schollenbildung  be- 
griffene Ganglienzellen  auffassen.  Dann  müssen  wir  eine  stetige 
Neubildung  der  Nebennucleolen  im  Kem  annehmen.  Sehr  beweisend 
für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  scheinen  mir  die  bei  Ranvier 

1  Eine  ähnliche  Beobachtung  liegt  von  Sobotta  (Die  Befruchtung  und 
Furchung  des  Eies  der  Maus.  Archiv  für  mikr.  Anat.  Bd.  XLY.  1895)  vor.  Er 
giebt  an,  dass  das  Ghromatin  aus  den  Kernkörperchen  auswandert  und  diese 
dann,  genau  wie  ich  es  flir  die  Nebennucleolen  angegeben  habe,  wie  helle 
Ringe  aussehen. 

*  MoNTGOMERY(Joum.  ofMorphology.  XIII.  No.  3.  1897)  beschreibt  im  Gan- 
glienzellleib  gewisser  Heteronemertinen  als  »chromophilic  corpusdes«  Elemente, 
die  nach  den  Abbildungen  und  seiner  Schilderung  große  Ähnlichkeit  mit  meinen 
Nebennucleolen  haben.  Möglicherweise  sind  diese  also  nicht  nur  auf  die  Wirbel- 
thiere  beschränkt. 
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angestellten  Untersuchnngen  Püonat's  '  zu  sein,  der  beobachtete,  dass 
nach  längerer  Heizung  im  Protoplasma  der  Ganglienzellen  »les  grains 
de  ehromatine«,  das  sind  offenbar  die  Schollen,  gänzlich  verloren 
gehen.     Sie  müssen  also  später  wieder  neu  entstehen. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  ich  sie  von  den  Ganglienzellen 
hier  beschrieben  habe,  sind  auch  bei  anderen  Zellen,  besonders  Blut- 
zellen, konstatirt  worden.  So  beschreibt  GiglioTos^  Körnchen,  welche 
aus  dem  Kern  in  den  Zellleib  der  Blutkörperchen  tibertreten,  und 
als  wichtigste  Funktion  dieser  »Piastiden«,  wie  er  die  Körnchen 
nennt,  die  Bildung  des  Hämoglobins.  Eine  gleiche  Beobachtung  und 
Auffassung  liegt  von  Cüänot^  vor.  Wie  also  bei  den  rothen 
Blutzellen  in  den  Zellkörper  tibertretende  Kerntheile  der 
Zelle  erst  ihren  specifischen  histologischen  Charakter  auf- 
prägen, indem  sie  das  Hämoglobin,  den  Träger  des  Sauer- 
stoffes, bilden,  so  sind  auch  bei  der  Ganglienzelle  ihre 
specifischen  Funktionen  an  die  in  ihrem  Protoplasmaleib 
tibergetretenen  Nebennucleolen  gebunden,  wie  die  Beob- 
achtungen Pügnat's  beweisen.  Auch  die  eosinophilen  Granu- 
lationen, welche  im  Protoplasmaleib  gewisser  Blntzellen  vorkommen, 
sind  Kernbestandtheile,  und  zwar  auch  speciell  wieder  Nucleolen*. 

V.  übertritt  der  Hauptnuoleolen  in  die  Neuroglia. 

Während  man  bisher  glaubte,  dass  in  ausgebildeten  Thieren  sich 
keine  neuen  Ganglienzellen  mehr  bilden,  habe  ich  in  meiner  letzten 
Abhandlung^  für  die  Wirbellosen,  bes.  die  Mollusken  gezeigt,  dass  die 
Ganglienzellen  im  Gegentheil  sich  nicht  nur  sehr  stark,  sondern  auch 
sehr  mannigfaltig  vermehren,  allerdings  in  einer  Weise,  die  fllr  die 
Metazoen  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Besonders  eigenartig 
sind  die  Fälle,  in  denen  eine  Theilung  durch  eine  Vermehrung  der 
Nucleolen  eingeleitet  wurde.  So  treten  bei  gewissen,  meist  durch 
kolossale  Dimensionen  ausgezeichneten  Ganglienzellen  von  Doris  in 
den  Kernen  massenhaft  homogene,  äußerst  intensiv  sich  tingirende 

»  Compt.  rend.  1897.  Bd.  CXXV.  p.  736:  »Sur  les  modificationß  bist  des 
cellul.  nerv,  dans  Fötat  de  fatigue.  Note  de  M.  Ch.-Am.  Pugnat,  prösent^e  par 
M.  Rakvier. 

3  Sülle  cellule  des  sangne  della  Lampreda.  Mem.  R.  Accad.  Sc.  Torino. 
S.  II.  T.  XLVI.  1895/1896. 

»  Arch.  zool.  exp^r.  et  g6n.  II.  B6r.  T.  VII.  18S9. 

^  Sacharoff,  Ober  die  Entstehnng  der  eosinophilen  Granulationen  des 
Blutes.  Archiv  für  mikr.  Anat  Bd.  XLV.  1895. 

^  Ganglienzellkem  und  Neuroglia. 

Z«itsehrift  f,  wifieuolL  Zoologie.  LXTf.  Bd.  4(i 
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Nacleolen  von  sehr  verschiedener,  meist  aber  sehr  bedeutender  Größe 
auf,  welche  zunächst  in  den  Zellleib  über-  und  schließlich  aus  dem- 
selben in  die  Neuroglia  austreten,  entweder  nackt  oder  indem  sich 
gleichzeitig  ein  Stück  der  Randzone  der  Ganglienzelle  als  Proto- 
plasmaleib um  sie  abschnürt.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  beobachtete 
ich  bei  Kiesenganglienzellen  von  Pleurobranchus,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  Mutterzelle  und  Mutterkem  hier  zu  Grunde  gehen 
während  im  ersten  Falle  beide  erhalten  bleiben.  Auch  bei  Helix 
kommen  entsprechende  Zellen  vor,  welche  hier  aber  meist  in  der 
Form  mehrkerniger  Syncytien  erscheinen.  Ziemlich  genau  überein- 
stimmende Verhältnisse  konnte  ich  bei  den  Wirbelthieren,  nament- 
lich beim  jungen  Hunde,  beobachten.  Hier  sind  die  korrespondiren- 
den  Zellen  schon  wiederholt  beschrieben,  in  ihrer  eigentlichen 
Bedeutung  aber  bisher  nicht  erkannt  worden.  Namentlich  nach 
Behandlung  mit  der  HEiDENHAiN'schen  Methode  fallen  in  allen  Gan- 
glien auf  Schnitten  mitten  unter  ganz  normalen  Ganglienzellen  an  den 
verschiedensten  Stellen  einzelne  durch  äußerst  dunklen  Farbenton 
auf.  Das  sind  die  chromophilen  Ganglienzellen  der  Autoren.  Mit  der 
Heidenhain  sehen  Methode  sind  sie  allerdings,  so  viel  ich  weiß,  noch 
nicht  studirt  worden.  Untersucht  man  diese  Ganglienzellen  mit  Hilfe 
der  letzteren  auf  Schnitten,  so  zeigt  sich  hier  ihr  Leib  aus  kleinen 
sehr  eng  und  gleichmäßig  gefügten  Körnchen  zusammengesetzt,  die 
sich  intensiv  färben.  Während  femer  bei  den  normalen  Ganglien- 
zellen die  Kerne  sich  aus  sehr  verschieden  großen,  locker  gefügten 
und  sehr  schwach  sich  färbenden  Krümeln  zusammensetzen  (cf  oben), 
eine  dicke  Membran  haben  und  in  Folge  dessen  in  der  Ganglienzelle 
scharf  hervorstechen,  zeigen  die  chromophilen  Ganglienzellen  einen 
äußerst  fein  und  gleichmäßig  granulirten,  membranlosen  Kern  von 
fast  gleichdunklem  Aussehen  wie  der  Protoplasmaleib,  so  dass  er  sich 
von  letzterem  nur  undeutlich  abhebt.  Um  so  schärfer  stechen  die  hier 
tiefschwarz  gefärbten  vollständig  homogenen  Hauptnucleolen  hervor. 
Sehr  häufig  liegen  die  chromophilen  Zellen  zu  mehreren  neben  ein- 
ander und  verschmelzen  dann  ganz  ähnlich  wie  bei  Helix  die  ent- 
sprechenden, übrigens  gleichfalls  durch  sehr  dunklen  Zellleib  charak- 
tcrisirten  Ganglienzellen  (cf  oben)  zu  mehr  oder  weniger  großen 
Syncytien.  Das  wesentlichste  Charakteristikum  der  chromo- 
philen Zellen  ist  aber  bisher  vollständig  tibersehen  worden: 
das  ist  das  Verhalten  ihrer  Nucleolen.  Diese  theilen  sich 
nämlich  wiederholt  und  treten  genau  wie  bei  den  Wirbel- 
losen (cf   oben)  in  den  Zellleib  über  und   schließlich  aus 
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diesem  heraus.  Bei  den  Mollusken  konnte  ich  beobachten S  wie 
die  ebenfalls  ursprünglich  ganz  homogenen  Nucleolen  bei  ihrer  Aus- 
wanderung allmählich  eine  kömige  Struktur  bekommen  und  das  Aus- 
sehen von  Kernen  gewinnen.  Genau  dasselbe  gilt  für  die  chromo- 
philen  Zellen  der  Wirbelthiere.  Auch  hier  bringen  die  Anfangs 
homogenen  Nucleolen  während  ihres  Austritts  zwei  Substanzen  zur 
Sonderung:  eine  homogene,  helle  ßrundsubstanz,  welche  öfter  amö- 
boide Fortsätze  zeigt,  und  eine  zweite  intensiv  sich  färbende,  welche 
in  Gestalt  verschieden  starker  Granula  der  ersteren  eingelagert  ist. 
Eine  ganz  ähnliche  Differenzirung  erfahren  auch  öfter,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  die  Nebennucleolen  der  normalen  Ganglienzellen  bei 
ihrem  Übertritt  in  den  Zellleib. 

Ich  bemerkte  bereits  oben,  dass  die  die  Neuroglia  zusammen- 
setzenden Elemente  sehr  verschiedener  Art  sind.    Wir  finden  theils 
freie  Kerne,  theils  solche  mit  nur  schwach  entwickeltem  Zellkörper, 
und    drittens   Kerne   inmitten    eines   wohl   ausge- 
bildeten   Protoplasmaleibes.     Die    Neurogliakeme      ä    ä    ä 
sind    meist   ziemlich   groß   und    aus   einer   homo-      ^    ^    9 
genen  Grundsubstanz  und  eingelagerten,  verschie-  ^^^-  ^^^• 

Drei  Terschiedene  SUdien 

den  starken  und  leicht  farbbaren  Kömchen  zu-  eines  auBtretenden  Haupt- 
sammengesetzt.     Ich   habe   femer   oben   hervorge-  «««»«010*  einer  oangiien- 

^  ^  zelle.    Junger  Hund. 

hoben,  dass  nur  bei  einem  Theil  der  Ganglienzellen 
die  Neuroglia -Elemente  sich  epithelartig  zu  der  ScHWANN'schen 
Scheide  zusammenlegen,  bei  anderen  dagegen  wie  bei  den  Wirbel- 
losen eine  regellose,  die  Ganglienzellen  verbindende  Zellenmasse  bil- 
den. Beide  Formen  der  Neuroglia  kommen  als  Umhüllung  bei  den 
chromophilen  Ganglienzellen  vor,  erstere  meist  bei  den  vereinzelt 
liegenden,  die  letzteren  bei  den  chromophilen  Syncytien.  Die  Syn- 
cytien  sind  namentlich  durch  den  Austritt  von  Nucleolen  ausgezeichnet. 
Man  kann  diese  hier  bei  ihrer  Wandemng  sehr  deutlich  verfolgen  und 
trifft  sie  auf  Schnitten  in  den  verschiedensten  Stadien  derselben  und 
im  Zellleib  öfter  in  direkter  Theilung  begriffen.  Beim  Übertritt  in 
die  Neuroglia  schnürt  sich  entweder  um  dieselben  genau  wie 
bei  Doris  ein  Stück  der  Mutterzelle  knospenartig  gleich- 
zeitig ab,  die  Nucleolen  erscheinen  dann  als  Kerne  junger 
Tochterzellen;  oder  sie  verlassen,  was  häufiger  ist,  als 
nackte  Kerne  den  syncytialen  Mutterkörper  und  mischen 
sich  den  oben  beschriebenen  drei  Neurogliabestandtheilen 

1  Cf.  meine  Abhandlang:  Ganglienzellkem  and  Nearoglia. 
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bei.  Dieses  vierte  Neuroglia-Elemeut  unterscheidet  sich  von  den 
typischen  Neurogliakernen  meist  durch  etwas  geringere  Größe,  bei 
der  llEiDENHAiN'schen  Methode  namentlich  aber  durch  sein  dunkles 
Aussehen,  hervorgerufen  durch  die  bedeutend  größere  Tinktionsfähig- 
keit  und  das  massenhaftere  Vorkommen  seiner  körnigen  Granulationen. 
Höchst  instruktive  und  interessante  Bilder  erhält  man  bei  der 
ZiMMERMANN'schen  Doppelfärbung  mit  Jodgrün-Fuchsin.  Hier  fär- 
ben sich  alle  Neurogliakerne  bläulich,  die  Uauptnucleolen 
aber,  wie  ich  oben  betonte,  ganz  dunkelroth.  Diese  Fär- 
bung behalten  die  letzteren  auch  nach  dem  Austritt  aus  der 
Mutterzelle  und  stechen  desshalb  in  der  Neuroglia  gegen 
deren  blaue  Kerne  durch  ihre  rothe  Farbe  scharf  her- 
vor. Am  zahlreichsten  treten  sie  natürlich  in  der  nächsten  Umgebung 
der  chromophilen  Syncytien  auf;  sie  wandern  von  hier  aber  offenbar 
weiter,  denn  man  trifft  sie  auch  anderenorts  im  Ganglion  mitten 
unter  blaugefärbten  Neurogliakernen.  Die  beiden  Neuroglia- 
elemente  weisen  also  durch  ihre  Färbung  scharf  auf  ihre 
Genese  hin,  die  rothen  Neurogliakerne  auf  ihre  Nucleolen- 
herkunft,  die  anderen  auf  ihre  Abstammung  von  dem  blau- 
kernigen Epithel  des  Gentralkanals  des  Kückenmarks,  aus 
dem  sie  gleich  den  Ganglienzellen  ihre  Entstehung  nehmen. 
Während  die  Ganglienzellen  aber  nur  in  ihrer  frühesten 
Jugend  den  Kern  noch  blaugefärbt  zeigen,  behält  der 
typische  Neurogliakern  dauernd  diese  Eigenthümlichkeit 

Die  zweite  Art  der  chromophilen  Zellen,  die  isolirt  liegenden, 
zeigen  im  Gegensatz  zu  den  Syncytien  oft  eine  deutliche  ScHWANN'sche 
Scheide.  Die  auswandernden  Nucleolen  treten  in  diese  über  und 
unterscheiden  sich  wieder  von  deren  blauen  Kernen  durch  ihre 
Rothfärbung  sowie  durch  ihren  dichter  und  gröber  granulirten  Inhalt 
Während  die  auswandernden  Nucleolen  der  Syncytien  sich  oft  theilen, 
ziemlich  zahlreich  und  durchschnittlich  kleiner  als  die  Neurogliakerne 
sind,  ferner  in  der  äußeren  Form  sehr  variiren,  nimmt  bei  den  vereinzelt 
vorkommenden,  chromophilen  Ganglienzellen  die  ursprüngliche  Größe 
der  Nucleolen,  die  hier  nur  in  geringer  Menge  austreten,  während 
der  Wanderung  eher  noch  zu,  so  dass  sie  bei  ihrem  Übertritt  in  die 
Neuroglia  den  Kernen  der  letzteren  im  Durchmesser  etwa  gleich- 
kommen, und  sind  zweitens  Abweichungen  von  der  Kugelgestalt 
selten  (Fig.  IH). 

Wiederholt  traf  ich  femer  bei  den  isolirten,  chromophilen  Zell^i 
in  der  ScuwANN'schen  Scheide  Epithelzellen  mit  gut  ausgebildetem 
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Protoplasmaleib,  deren  Kern  tiefroth  gefärbt  war,  während  die  Kerne 
der  benachbarten,  im  Übrigen  vollständig  gleich  gefärbten  Schwann- 
schen  Zellen  eine  ausgesprochene  Blaufärbung  zeigten. 

Neben  den  eben  beschriebenen  beiden  Arten  von  chromophilen 
Zellen  begegnet  man  nun  auf  Schnitten  auch  Ganglienzellen,  die 
ganz  wie  normale  Ganglienzellen  mit  ausgebildeter  Sc^WANN^scher 
Scheide  aussehen  und  trotzdem  auswandernde  Hauptnucleolen  genau 
von  der  für  die  zweite  Art  der  chromophilen  Ganglienzellen  ge- 
schilderten Beschaffenheit  erkennen  lassen.  Vielleicht  stellen  sie  das 
Anfangsstadium  der  Chromophilie  dar. 

Das  sind  die  wichtigsten  Thatsachen,  die  man  bei  aufmerksamem 
Durchmustern  der  Schnittserien  mit  der  HEiDENHAiN*schen  und 
ZiMMEBMANN'schen  Methode,  besonders  deutlich  beim  jungen  Hunde, 
konstatiren  kann.  Ich  habe  von  letzterem  mehr  als  ein  Dutzend 
Ganglien  untersucht  und  überall  die  chromophilen  Ganglienzellen  der 
eben  beschriebenen  Art  gefunden,  allerdings  in  wechselnder  Häufigkeit. 

Wie  sind  nun  diese  Beobachtungen  zu  erklären?  Was  zunächst 
die  als  freie  Kerne  auswandernden  Nucleolen  anbelangt,  so  werden 
wir  vielleicht  durch  den  Vergleich  mit  den  Wirbellosen  auf  den 
richtigen  Weg  geftthrt.  Hier  finden  wir,  wie  ich  in  mehreren  Arbeiten 
nachgewiesen  habe,  Neurogliakerne  im  Inneren  von  Ganglienzellen, 
bei  den  Mollusken  oft  in  sehr  bedeutender  Menge.  Bei  Helix  konnte 
ich  dieselben  beiden  Neurogliakemarten  unterscheiden  wie  bei  den 
Wirbelthieren,  nämlich  erstens  als  die  häufigste  und  typische  Form 
große  helle  Kerne  von  ganz  ähnlichem  Aussehen  wie  die  sich  blau 
färbenden  Kerne  und  zweitens  als  Seitenstttck  zu  den  rothen  in  ge- 
ringerer Menge  kleine,  bei  Helix  sehr  dunkel  sich  färbende,  meist 
homogene  Kerne,  welche  ebenfalls  in  chromophilen,  syncytial  ver- 
einigten Ganglienzellen  nucleolenartig  entstehen  und  dann  in  die 
Neuroglia  auswandern.  Da  drittens  auch  Übergangsformen  zwischen 
beiden  Neurogliakemen  häufig  sind  und  gleich  wie  bei  den  meisten 
Mollusken  Neurogliakerne  sehr  oft  innerhalb  der  Ganglienzellen  auf- 
treten, so  sprach  ich  bezüglich  der  zweiten  Neurogliakemart  die 
Ansicht  aus^  dass  es  sich  bei  ihnen  vielleicht  um  eine  Abschnürung 
von  überschüssiger  Kernsubstanz  handelt,  welche  nicht  zu  Centren 
von  Tochterzellen  wird,  sondern  als  Neurogliakern  eine  Zeit  lang 
erhalten  bleibt,  um  erst  später  in  bestimmten  Ganglienzellen  in 
Thätigkeit  zu  treten.    Auch  für   die  Wirbelthiere    habe  ich   früher 
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bereits  intracelluläre  Neurogliakerae  beschrieben,  nämlich  bei  den 
Ganglienzellen  des  Lobus  electricus  von  Torpedo  ^  Ich  habe  sie 
jetzt  auch  bei  den  höheren  Wirbelthieren,  beim  jungen  Hunde,  bei 
der  jungen  Katze  und  bei  Froschlarven  mit  Hilfe  der  Heidenhain- 
schen  und  ZiMMEUMANN'schen  Färbung  nachweisen  können.  Neben 
den  typischen  blau  sich  färbenden  Neurogliakemen  traf  ich  wieder- 
holt auch  die  rothen  Elemente  den  Ganglienzellen  peripher  einge- 
lagert, namentlich  häufig  und  deutlich  bei  der  jungen  Katze.  Ich 
habe  bei  den  Mollusken  bisweilen  beobachtet,  dass  die  intracellulären 
Neurogliakeme  ihre  Membran  verloren,  um  sich  offenbar  im  Gan- 
glienzellleib  aufzulösen.  Dasselbe  Verhalten  traf  ich  bei  den  Wirbel- 
thieren, sowohl  beim  Hunde  als  besonders  bei  der  ganz  jungen 
Katze  und  den  Froschlarven.  Die  intracellulären  Neurogliakeme 
erschienen  öfter  nur  wie  Häufchen  von  Körnchen,  die  sich  stark 
färbten,  aber  absolut  keine  Abgrenzung  gegen  den  Protoplasmaleib 
zeigten.  Die  Möglichkeit  ist  daher  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  dass  die  intracellulären  Neurogliakeme  die  Be- 
stimmung haben,  dem  Ganglienzellleib  ähnlich,  wie  wir 
es  oben  von  den  Nebennucleolen  kennen  gelernt  haben, 
färbbare  Substanz  zuzuführen,  deren  physiologischer  Werth 
uns  zur  Zeit  allerdings  noch  unbekannt  bleibt.  Bei  Helix  kommen, 
wie  wir  oben  sahen,  zwischen  den  kleinen,  dunklen  Neurogliakemen 
von  nucleolärer  Abstammung  und  den  großen  hellen,  eigentlichen 
Neurogliakemen  Übergangselemente  vor.  Dasselbe  gilt  für  die 
Wirbel thiere,  wie  ich  besonders  beim  jungen  Hunde  und  der  jungen 
Katze  durch  die  ZiMMERMANx'sche  Doppelfärbung  leicht  nachweisen 
konnte.  Es  finden  sich  nämlich  an  manchen  Stellen  zwischen  den 
rothen  und  blauen  Neurogliakemen  bezüglich  der  Farbennuance  alle 
möglichen  Übergangsformen,  so  bes.  oft  violette  Neurogliakeme.  Es 
wäre  daher  wohl  möglich,  dass  die  rothen  aus  auswandern- 
den Nucleolen  hervorgegangenen  Neurogliakeme  allmäh- 
lich in  blaue  tibergehen  und  sich  hier  der  umgekehrte 
Vorgang  abspielt,  wie  wir  ihn  bei  den  Kernen  der  heran- 
wachsenden Ganglienzelle  kennen  gelernt  haben,  deren 
ursprünglich  blaue  Körnchen  sich  zum  Theil  nach  und 
nach  in  die  roth  sich  färbenden  Nucleolen  verwandeln. 

Die  intracellulären  Neurogliakeme  der  Wirbelthiere  sind  in  der 
Neuzeit   noch  von  anderer  Seite    beobachtet   worden,   nämlich    von 

t  Ganglionzelle  und  Neuroglia.  —  Ganglienzelle,  Achsencylinder,  Pankt- 
BubBtanz  etc. 
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Valenza^,  der  sie  anfangs  sehr  entschieden  bestritten  hatte.  Er 
schreibt  Über  dieselben:  »J'ai  en  l'occasion  d'6tudier  l'^corce  cerebrale 
d'un  Delphinus  Delphis,  adulte  et  normal,  de  la  Station  zoologique 
de  Naples,  et  j'ai  pu  constater,  snrtout  dans  les  cellules  pyramidales, 
la  presence  de  noyaux  de  la  nevroglie  groupes  et  accol^s  k  ces 
cellules,  et  on  ponvait  les  observer  mSme  dans  le  cytoplasma  ner- 
venx  de  ces  demiöres.  Quelle  en  est  lenr  valeur?  Peut-6tre  ne 
sont-il  pas  etrangers  ä  1' Evolution  ulterieure  de  la  cellule  nerveuse 
et  ä  la  formation  de  jeunes  cellules  nouvelles.«  Er  wird  also  zu 
ganz  ähnlichen  Anschauungen  bezüglich  der  Neurogliazellen  gedrängt, 
wie  ich  sie  vertrete. 

Wie  sind  nun  zweitens  die  rothkemigen  Zellen  der  Schwann- 
schen  Scheide  der  zweiten  Art  der  chromophilen  Ganglienzellen  zu 
deuten?  Ich  bemerkte  oben,  dass  die  hier  austretenden  rothen 
Nucleolen  in  der  Größe  zunehmen,  dabei  gleichzeitig  wie  alle  wan- 
dernden Nucleolen  aus  dem  homogenen  in  den  grobkörnigen  Zustand 
tibergehen,  so  dass  sie  beim  Verlassen  der  Mutterzelle  in  der  Struk- 
tur wie  im  Durchmesser  den  typischen  Neurogliakernen  nahekommen. 
Wir  müssen  also  wohl  annehmen,  dass  durch  diese  austretenden 
Nucleolen  eine  Neubildung  von  Neurogliazellen  eingeleitet  wird. 
Wie  der  Vorgang  sich  abspielt,  habe  ich  hier  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen  können,  wahrscheinlich  aber  wieder  durch  einen  Knos- 
pungsprocess  der  Mutterzelle.  Da  femer  in  der  ScHWANN'schen 
Scheide  öfter  zwischen  den  rothkemigen  und  blaukernigen  Zellen 
Übergänge  bezüglich  der  Kemfärbung  vorkommen,  genau  wie  wir 
sie  bei  den  nackten  Neurogliakernen  konstatirt  haben,  so  ergiebt 
sich  daraus  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  rothkernigen  Neuroglia- 
zellen in  die  blaukernigen  übergehen  und  sich  derselbe  Vorgang  hier 
abspielt  wie  bei  den  nackten  Neurogliakernen.  Schon  diese  Be- 
obachtungen sprechen  gegen  die  Richtigkeit  der  allge- 
mein vertretenen  Annahme,  dass  die  Neuroglia-  bezw. 
die  ScHWANNSche  Scheide  der  Spinalganglienzellen 
lediglich  ein  Hüll-  oder  Stützgewebe  darstellt,  und 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Beziehungen  zwischen  Gan- 
glienzelle und  Neurogliazelle  viel  enger  sind.  Dies  wird 
auch  durch  folgende  Thatsachen  noch  wahrscheinlicher  gemacht. 
Ich  betonte  oben,  dass  die  jüngsten  Ganglienzellen  einen  blaukömigen 
Kern  genau  wie  die  Neurogliazellen  besitzen.    Auch  in  der  Struktur, 
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der  äußeren  Form  und  der  Färbbarkeit  ihrer  Zellkörper  kommen  sie 
den  Nenrogliazellen  so  nahe,  dass  sie  von  diesen,  hätten  sie  ihren 
Fortsatz  nicht,  absolut  nicht  zu  unterscheiden  wären;  besonders  gilt 
dies  von  den  Gegenden,  in  denen  die  Neuroglia  sich  nicht  zu  Schwann- 
schen  Scheiden  di£ferenzirt  hat,  sondern  wie  bei  den  Wirbellosen  ein 
die  Ganglienzellen  unter  einander  verbindendes,  theils  aus  nackten 
Kernen,  theils  aus  mehr  oder  weniger  gut  entwickelten  Zellen  zu- 
sammengesetztes Gewebe  darstellt.  Hier  liegen  junge  Ganglienzellen 
und  Nenrogliazellen  regellos  durch  einander.  Auch  dieserBefund 
drängt  zweifelsohne  zu  der  Anschauung,  dass  die  Neuro- 
rogliazellen  die  auf  embryonaler  Stufe  stehengebliebenen 
Differenzirungs  Produkte  des  Centralkanalepithels  des 
Bückenmarks  darstellen  und  unter  gewissen  Bedingungen 
sich  zu  Ganglienzellen  heranbilden  können.  Hiermit  finden 
sich  im  vollsten  Einklang  die  Angaben  über  die  Regeneration  der 
Nervenfasern  der  Wirbelthiere.  Alle  Beobachter  geben  überein- 
stimmend an,  dass  dieselbe  stets  durch  eine  starke  Vermehrung  der 
ScHWANN'schen  Zellen  eingeleitet  wird,  Büngnee  *  aber,  der  die  Vor- 
gänge besonders  eingehend  studirt  hat,  konnte,  was  uns  im  vorliegenden 
Falle  am  meisten  interessirt,  nachweisen,  dass  die  ScHWANN'schen 
Zellen  zu  neuen  Nervenfasern  direkt  auswachsen  (cf  Ausführlicheres 
hierüber  im  nächsten  Abschnitte). 

Wenn  nun  auch  zweifelsohne  die  Nenrogliazellen  zum  weitaus 
größten  Theile  Abkömmlinge  des  Centralkanals  sind,  so  haben  uns 
doch  die  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  es  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  ihre  Zahl  von  den  Ganglienzellen  selbst  aus  noch  vermehrt 
werden  kann.  Vorausgesetzt  ferner  die  Richtigkeit  der 
von  mir  oben  vertretenen  Auffassung,  dass  die  Neuroglia- 
zellen  sich  in  Ganglienzellen  umwandeln  können,  so 
würde  die  Auswanderung  der  Nucleolen  bei  der  zweiten 
Art  der  chromophilen  Ganglienzellen  schließlich  doch 
wieder  zur  Entstehung  von  Ganglienzellen  führen  und 
nur  der  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Mollusken 
(Doris,  Pleurobranchus)  bestehen,  dass  hier  die  um  die 
austretenden  Nucleolen  entstehenden  Knospen  der  Mutter- 
zelle direkt  zu  Ganglienzellen  werden,  während  bei  jenen 
ein    Zwischenstadium,    die    Neurogliazelle,    auftritt     Doch 

i  Über  die  Degenerations-  und  Regenerationsvorgänge  in  Nerven  nach 
Verletzangen.  Beiträge  zur  pathol.  Anat.  and  zur  allgem.  Pathol,  heraasgeg. 
von  ZiEGLEB.  Bd.  X.  1891. 
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möglicherweise  fehlt  auch  den  Wirbelthieren  nicht  der  bei  den  Mol- 
lusken beobachtete  Modus  des  direkten  Übergangs  der  Knospe  in 
die  Ganglienzelle;  d^nn  ich  bemerkte  oben,  dass  bei  den  chromo- 
philen  Syncytien  sich  öfter  gleichzeitig  mit  dem  Übertritte  der 
Nucleolen  Theile  des  Mutterkörpers  loslösen.  Was  aus  diesen  kern- 
haltigen Protoplasmastücken  wird,  habe  ich  nicht  genau  ermitteln 
können,  doch  halte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  sie  zu 
jungen  Ganglienzellen  sich  direkt  umbilden. 

Die  Bedeutung  der  Chromophilie,  das  weitere  Schicksal  der 
chromophilen  Zellen,  ist  mir  im  Übrigen  vollständig  unklar  geblieben; 
vielleicht  haben  wir  es  in  ihnen  mit  sterbenden  Zellen  zu  thun,  von 
denen  nur  gewisse  Theile  erhalten  bleiben,  möglicherweise  stellt  die 
Chromophilie  aber  nur  einen  vorübergehenden  Zustand  der  Ganglien- 
zellen dar,  vielleicht  ein  Fortpflanzungsstadium,  wie  es  ähnlich  bei 
Protozoen  beschrieben  worden  ist 

De-  und  Eegeneration  von  Ganglienzellen. 

S.  Mayer ^  war  der  Erste,  der  für  die  Wirbelthiere  nachwies, 
dass  im  normalen  Nerven  eine  De-  und  Regeneration  von  Nerven- 
fasern vorkommt  und  diese  genau  in  derselben  Weise  abläuft  wie 
nach  operativen  Eingriffen.  Er  fasste  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen in  den  Satz  zusammen,  dass  die  Fasern  der  peripheren 
Nerven  an  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Strecken  ihres  Umlaufes 
keine  »perennirende«,  sondern  eine  »cyklische  Lebensdauer«  haben. 
Auch  die  Nerven  ganz  junger  Thiere  enthalten  nicht  selten  solche 
de-  resp.  regenerirende  Fasern,  die  ebenfalls  zuerst  S.  Mayee  kon- 
statirt  und  Hammer  ^  bestätigt  hat.  Nach  den  tibereinstimmenden 
Angaben  fast  aller  Autoren  wird  die  De-  resp.  Regeneration  der 
Nervenfasern  stets  besonders  charakterisirt  durch  eine  sehr  starke 
Vermehrung  der  ScHWANN'schen  Kerne  resp.  Zellen,  v.  Büngner^ 
gelang  nun  der  Nachweis,  dass  die  ScHWANN'schen  Zellen  es  sind, 
welche  nach  Vernichtung  der  Markscheide  und  des  alten  Achsen- 
cylinders  sich  an  deren  Stelle  setzen  und  schließlich  den  neuen 
Achsencylinder  aus  sich  hervorgehen  lassen.  Degeneration  und 
Regeneration  lassen  sich  nach   ihm  weder  zeitlich   noch  räumlich 


*  Über  Vorgänge  der  Degeneration  und  Regeneration  im  unversehrten 
peripheren  Nervensystem.  Zeitschr.  f  Heilkunde.  1881.  Bd.  II. 

'  Über  Degeneration  in  normalen  peripheren  Nerven.  Archiv  für  mikr. 
Anat.  1895.  Bd.  XLV. 

3L  c. 
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trennen,  letztere  schließt  sich  unmittelbar  an  erstere  an  und  verläuft 
zum  größeren  Theile  ganz  gleichzeitig  mit  ihr.  »Die  Kerne  der 
ScHWANNSchen  Scheide«,  sagt  er,  »sind  anzweifelhaft  nervöser  Natur. 
Wegen  ihrer  Betheiligung  an  den  Neubildungsvorgängen  kommt  ihnen 
die  Bedeutung  von  Neuroblasten  zu.«  Bei  den  Spinalganglienzellen 
der  Wirbelthiere  kommen  ähnliche  De-  und  Regenerationserschei- 
nnngen  nach  meinen  Untersuchungen  nicht  vor,  wohl  aber  fast  genau 
in  der  von  Büngner  angegebenen  Weise  bei  den  Wirbellosen,  be- 
sonders wieder  bei  den  Mollusken.  Hier  findet  man  nämlich  rings 
umschlossen  von  normalen  Ganglienzellen  häufig  solche,  welche  allent- 
halben wie  an-  oder  ausgefressen  von  der  Nenroglia  erscheinen.  Die 
Neuroglia  bildet  größere  oder  kleinere  Buchten,  welche  durch  etwas 
helleres  Aussehen  von  dem  Ganglienzellleib  abstechen,  in  letzteren 
aber  an  den  Rändern  ganz  allmählich  übergehen.  Diese  intracellu- 
lären  Neurogliabuchten ,  welche  von  der  intercellulären  Neuroglia 
durch  größeren  Kernreichthum  ausgezeichnet  sind,  unterscheiden  sich 
von  dem  Ganglienzellleib  wesentlich  nur  durch  das  Fehlen  der 
Grundsubstanz.  Da  nun  ihre  Fibrillen  (cf.  oben)  sich  kontinuirlich  in 
das  gleich  grobfibrilläre  Spongioplasma  der  Ganglienzellen  fortsetzen, 
da  femer  die  Ganglienzellen  der  Umgebung  vollständig  intakt  sind 
und  die  intercelluläre  Neuroglia  ebenfalls  keine  Veränderung  zeigt, 
so  ist  die  Annahme,  dass  ein  Eunstprodukt  vorliegt,  ausgeschlossen. 
Ich  habe  diese  intracelluläre  Neuroglia  schon  früher  *  eingehend  be- 
schrieben und  sie  bereits  damals  als  Regenerationserscheinungen  der 
Ganglienzellen  gedeutet.  Nach  Kenntnisnahme  der  oben  mitgetheil- 
ten  Litteratur  über  die  De-  und  Regeneration  der  Wirbelthiernerven- 
faser  bin  ich  in  meiner  Ansicht  nur  bestärkt  worden.  Es  spielen 
sich  offenbar  bei  den  bezüglichen  Ganglienzellen  der  Wirbellosen 
ebenfalls  gleichzeitig  De-  und  Regenerationsvorgänge  ab.  Da  das 
grobfibrilläre  Spongioplasma  aller  Ganglienzellen  peripher  mit  den 
Neurogliafibrillen  in  Konnex  steht,  so  vertrat  ich  früher  die  Ansicht, 
dass  alle  Ganglienzellen  stets  in  Regeneration  begriffen  seien.  Von 
dieser  Auffassung  bin  ich  zurückgekommen.  Es  erfolgt  offenbar  nur 
zu  gewissen  Zeiten  eine  De-  und  Regeneration  der  Ganglienzellen. 
Ich  werde  in  einer  größeren  Abhandlung  mich  noch  ausftlhrlicher 
über  diese  Verhältnisse  auslassen.  Ich  wollte  hier  nur  auf  die  große 
Übereinstimmung  zwischen  den  Wirbelthiernervfasem  und  den  Gan- 
glienzellen der  Wirbellosen  nach  dieser  Richtung  hingewiesen  haben ^. 

1  Cf  besonders  >Gaiiglieiizelle  and  Nenrog^lia«. 

2  Dass  Ganglienzellen  von  Neurogliazellen  an-  und  aufgefressen  werden« 
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Verbindang  der  Oanglienzellen  unter  einander. 
Wir  sahen  oben,  dass  der  Achsen cylinder  der  Nervenfaser  stets 
nur  eine  Fortsetzung  der  feinfibrillären ,  hyaloplasmahaltigen  Grund- 
substanz der  Ganglienzelle  ist  und  daher  stets  ein  helles  Aussehen 
zeigt.  Er  wird  bei  den  Wirbellosen  regelmäßig  von  einer  dunkleren 
Scheide  umhüllt,  welche  ein  Verfilzungsprodukt  der  Neurogliafibrillen 
ist ,  d.  i.  also  derselben  Fibrillen ,  welche  sich  in  das  grobfibrilläre 
Spongioplasma  der  Ganglienzellen  fortsetzen  (Fig.  IV  e).  Bei  den 
Wirbelthieren  geht  die  aus  Neurogliazellen  zusammengesetzte  Schwann- 
sche  Scheide  auf  den  Achsencylinder  über.  Bei  den  Wirbellosen  tre- 
ten die  Ganglienzellfortsätze  in  die  im  Inneren  des  Ganglions  gelegene 
»Centralsubstanz«  ein  und  geben  hier  oft  gleichgcbaute  Seitenäste 
ab.  Diese  erscheinen  auf  Querschnitten  als  dickere  oder  dünnere, 
helle,  dunkelumrandete  Röhrchen  (Fig.  IV  b,  c  gzf].  Zwischen  ihnen 
findet  sich  eine  grobkörnig-fibrillärc  Substanz  von  gleich  dunklem  Aus- 
sehen wie  die  Scheiden:  die  LEYOiG'sche  Punktsubstanz  (Fig. IV  6,  cjos). 
Auf  Grund  der  mit  der  GoLGi'schen  und  Methylenblau -Methode  an- 
gestellten neuesten  Untersuchungen  nimmt  man  jetzt  allgemein  an, 
dass  die  dunklen  Fibrillen  der  I<«EYDiG'schen  Punktsubstanz  die  letzten 
Ausläufer  der  Seitenäste  der  Ganglienzellfortsätze  darstellen.  Eine 
gleiche  Ansicht  vertritt  man  für  die  Wirbelthiere.     Nach   dem,   was 


ist  übrigens  auch  von  anderer  Seite  beobachtet  worden,  so  von  Marinesco 
(Compt.  rend.  Soc.  Biol.  1896.  No.  31),  der  die  Thätigkeit  der  Neurogliazellen 
direkt  mit  derjenigen  der  Lenkocyten  vergleicht:  »Les  cellules  n6vrogIiques 
mnltipli^es  jonent  le  role  de  nenronophages;  elles  rongent  d^truisent  la  snbstance 
de  la  cellale  nervense,  qni  finit  par  Ctre  d6vor6e  par  ces  616ment8  dont  la  nntri- 
tlon  est  tr^s  active.  J'insiste  snr  ce  point  parce  que,  jusqn'a  pr6sent,  la  plnpart 
des  anteurs  qni  se  sont  occnp^s  dn  mode  de  destraction  des  cellules  nerveuses. 
ont  accord^  trop  dMmportance,  en  fait  de  phagocytose,  anx  leucocytes  dont  le 
röle  est  bien  r6-  duit  dans  ce  processus.«  Gleiche  Angaben  liegen  von  Krauss 
(The  nerve  Clements  in  health  and  disease  etc.  The  Journ.  of  Nerv,  and  Ment. 
Dis.  1 896.  Jan.)  vor.  Dass  es  sich  bei  den  von  mir  mitgetheilten  Befunden  der 
Wirbellosen  nicht  auch  nur  um  untergehende  Ganglienzellen  handeln  kann, 
geht  vor  Allem  daraus  hervor,  dass  bei  manchen  Mollusken,  z.  B.  Pleurobran- 
chus,  kaum  eine  Ganglienzelle  ohne  intracelluläre  Neuroglia  vorkommt;  ferner 
treten  die  intracellulären  Neurogliabuchten  besonders  entwickelt  an  der  Ur- 
sprungsstelle  der  Nervenfaser  auf;  sehr  oft  finden  sie  sich  ausschließlich  hier, 
fehlen  dagegen  im  ganzen  Umkreis  der  Zelle,  so  dass  solche  Ganglienzellen  dann 
genau  wie  die  von  Fritsch  beschriebenen  beiden  elektrischen  Riesenganglien- 
zellen von  Malapterurus  aussehen.  Eben  so  wenig  wie  man  diese  als  unter- 
gehende Zellen  auffassen  wird,  kann  man  es  auch  von  den  gleichgebauten  Zellen 
der  Wirbellosen  thun. 
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wir  oben  bezüglich  der  Ganglienzellen  kennen  gelernt  haben,  iat  diese 
Ansicht  fttr  die  Wirbellosen  anhaltbar.    Auch  die  feinsten  Nerven- 


ox 


\  "-> 


/9'P 


PS 


9^ 


Fig.  IV. 

a,  Zelle  von  GoLorschem  Typns  ans  der  Kleinliirnrinde  einer  jungen  Katze  naeh  vax  Gbboobtks 
(Kopie  der  Fig.  9  des  LBNHoss&K'schen  Werkes:  »Der  feinere  Bau  des  NerrenBystems  etcc  1895).  ^r,  Gan- 
glienzelle; gtf^^  letzte  Ansl&nfer  der  Ganglienzellforts&tze.  —  5,  PonlctsiibstaBi  einei  marinen  Gaetro- 
poden  (Plenrobranchaea)  mit  vielen  quergetroffenen  Ganglienzellforts&tzen.  gtf^  GangUenzellforte&tae; 
;i4,  Panktsnbstanz.  Querschnitt  (Kopie  einer  Photographie).  —  c,  Theil  eines  Querschnittes  durch  ein 
Ganglion  eines  Gastropoden  (Plenrobranchaea).  gif^  Ganglienzellfortsätze;  p«,  Punktsubstanz  (Kopie  einer 
Photographie).  —  d,  Theil  eines  Querschnittes  aus  dem  Bauchmark  des  Begenwurms  mit  nach  Golgi 
impr&gnirter  Nervenzelle,  gt^  Ganglienzelle;  p«,  Punktsubstanz  (Kopie  der  Fig  12  des  LsHBoastK^schen 
Werkes:  »Der  feinere  Bau  etc.).  —  e,  Ganglienzelle  eines  Gastropoden.    L&ngsachnitt.    gtf^  Ganglien- 

zellfortsatz;  nk^  Neurogliakern. 

fasern  bewahren  ihren  feinfibrillären  Achsencylinder  und  präsentiren 
sich  auf  Querschnitten  als  helle  Ringe  mit  dunklem  Kontour,  niemalB 
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aber  als  dunkle  Fibrillen  resp.  Körnchen.  Untersucht  man  dagegen 
das  dunkel  erscheinende  Filzwerk  der  LEYDio'schen  Punktsubstanz, 
das  den  Raum  zwischen  den  Ganglienzellfortsätzen  ausfällt,  auf  dünnen, 
gut  gefärbten  und  in  verdünntem  Glycerin  liegenden  Schnitten  sorg- 
fältig gehärteter  Präparate  bei  sehr  starker  Vergrößerung  genauer, 
so  wird  man  bald  tiberall,  besonders  aber  da,  wo  das  Filzwerk  etwas 
lockerer  geftigt  ist,  die  gleiche  feinkörnig-fibrilläre  und  schwer  fiirb- 
bare  Substanz  entdecken,  aus  welcher  der  Achsencylinder  der  Gan- 
glienzellfortsätze  besteht,  und  femer  erkennen,  dass  die  groben  Fibril- 
len des  Filzwerkes  genau  das  Aussehen,  Lichtbrechungsverniögen 
und  die  Tinktionsfähigkeit  haben  wie  die  Fibrillen  der  Scheide 
der  Ganglienzellfortsätze  (Fig.  IV  ä,  r  ps).  Wie  im  Ganglienzell- 
leib  (Fig.  IV  e)  haben  wir  also  auch  in  der  LEYDiGSchen 
Ponktsubstanz  (ps)  wieder  ein  grobfibrilläres,  dunkler  er- 
scheinendes, und  ein  feinfibrilläres,  schwerer  färbbares, 
ebenfalls  1  hyaloplasmahaltiges  Spongioplasma  zu  unter- 
scheiden, und  wie  ferner  in  der  Ganglienzelle  das  letztere 
zwischen  dem  ersteren  resp.  den  Schollen  lange  übersehen 
und  für  die  Wirbellosen  erst  durch  mich,  für  die  Wirbel- 
thiere  besonders  durch  Flemming  nachgewiesen  worden 
ist,  eben  so  ist  in  der  Punktsubstanz  die  der  Grundsub- 
stanz der  Ganglienzelle  entsprechende  Masse  bisher  uner- 
kannt geblieben,  und  zwar  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil 
die  angewandten  Untersuchungsmethoden  nicht  genügten. 
Will  man  die  Grundsubstanz  auch  in  der  Punktsubstanz  erkennen,  so 
muss  man  vor  Allem  sehr  gut  gehärtete  Objekte,  wie  man  sie  bei 
richtiger  Sublimatbehandlung  erhält,  benutzen,  zweitens  sehr  dünne 
Schnitte  in  Glycerin  untersuchen  und  schließlich  eine  Färbung  an- 
wenden, bei  der  nicht  einzelne  Theile,  sondern  alle  Elemente  und 
möglichst  in  verschiedenen  Nuancen  tingirt  werden.  Die  GoLGi'sche 
Methode  ist  darum  nicht  geeignet,  weil  sie  nur  dicke  Schnitte  und 
schwächere  Vergrößerung  bei  ^er  Untersuchung  zulässt  und  nur 
Bruchstücke  färbt,  das  Methylenblau -Verfahren  aber  ist  zunächst 
auch  aus  dem  zuletzt  angeführten  Grunde  unbrauchbar,  ferner  desshalb, 
weil  es  entweder  nur  Zupfpräparate  gestattet  oder  in  der  BETHE'schen 
Modifikation  für  Schnitte  nicht  ordentlich  härtet  Ich  habe  die 
BETHE'sche  Methode  wiederholt  bei  Mollusken  und  Crustaceen  probirt, 
aber  nie  gut  gehärtete  Objekte  erhalten  und  darum  aufschnitten  in 


^  cf.  HiBtologiscbe  Unters,  über  d.  Nervensyst.  d.  Hiradineen.  L  c.  p.  49,  50. 
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der  Panktsnbstanz  nur  das  grobfibrilläre  Spongioplasma ,  aber  nie 
oder  nur  spnrenweise  die  Grundsnbstanz  zwischen  demselben  unter- 
scheiden können. 

Der  Übergang  der  Ganglienzellfortsätze  in  die  Punktsubstanz  ge- 
schieht in  der  Weise,  dass  die  Scheiden  sich  lockern  und  in  dem 
grobfibrillären  Spongioplasma  aufgehen.  Sehr  oft  besitzen  die  sich 
auflösenden  Ganglienzellfortsätze  noch  eine  sehr  bedeutende  Stärke 
und  zeigen  dann  vor  ihrem  Übergange  in  die  Punktsubstanz  eine 
EigenthUmlichkeit,  durch  die  sie  aaf  Schnitten  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  den  nach  der  GoLoi'schen  Methode  gewonnenen  Bildern 
von  den  letzten  Enden  der  Ganglienzellfortsätze  gewinneo.  Die 
Scheiden  entsenden  nämlich  ins  Innere  des  Achsencylinders  eine 
größere  oder  kleinere  Anzahl  radiärer  Scheidewände.  Gruppen  von 
solchen  Ganglienzellfortsätzen  (Fig.  IV  b)  sehen  dann  im  Querschnitt 
zum  Verwechseln  gleich  der  Abbildung,  welche  Lenhoss^k  in  Fig.  9 
seines  Werkes:  »Der  feinere  Bau  des  Nervensystems  etc.  n.  Auflage 
1895  c,  von  den  sich  verästelnden  Fortsätzen  einer  Ganglienzelle  von 
GoLGi'schem  Typus  giebt.  Die  letzteren  (Fig.  IV  a)  unterscheiden 
sich  von  ersteren  (Fig.  IV  b)  lediglich  dadurch,  dass  sie  in  den  von 
dem  grobfibrillären  Spongioplasma  umschlossenen  Hohlräumen  die 
feinfibrilläre  Grundsubstanz  nicht  zeigen.  Vergleicht  man  ferner  die 
Querschnitte  des  Bauchmarkes  von  Lumbricus,  welche  Fuiedländer  * 
von  Osmiumsäure-Präparaten  photographirt  hat,  und  die  ich  nach  meinen 
Erfahrungen  als  sehr  gelungen  bestätigen  kann,  mit  den  nach  der 
GoLGi'schen  Methode  gewonnenen  Lumbricus-Schnitten,  wie  Lenhossek 
einen  in  Fig.  12  seiner  oben  citirten  Abhandlung  zeichnet,  so  wird 
man  in  ersteren  genau  dasselbe  grobe  Fibrillenwerk  erkennen,  das 
Lenhossek  (Fig.  IV  fi)  abbildet  und  für  die  letzten  Enden  der  Seiten- 
äste der  Ganglienzellfortsätze  erklärt,  dazwischen  aber  wieder  die 
feinkörnig-fibrilläre  helle  Grundsubstanz,  die  im  Aussehen  genau  mit 
dem  Inhalt  der  dicken  Ganglienfortsätze  übereinstimmt.  Auf  den 
LKNHOSSEK'schen  Bildern  fehlt  diese  ganz.  Da  also  nicht  das 
grobe  dunkle  Fibrillenwerk  der  Punktsubstanz,  sondern 
nie  dazwischen  befindliche  Grundsubstanz  das  eigentliche, 
leitende  Element  darstellt,  da  ferner  die  letztere  ein  zu- 
sammenhängendes Ganzes  darstellt,  so  ist  die  von  den 
Anhängern  der  GoLGi'schen  und  Methylenblaumethode  ver- 


1  Altes  und  Neues  zar  Histologie  des  Bauchstranges  des  Regenwurms. 
Diese  Zeitschr.  Bd.  LVIII.  1894.    Gf  namentlich  Fig.  15,  femer  Fig.  16. 
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tretene  Anschauung,  dass  die  Ganglienzellen  nicht  unter 
einander  in  Konnex  stehen,  sondern  nur  durch  Kontakt 
auf  einander  einwirkende  Einheiten,  sog.  Neuronen  sind, 
für  die  Wirbellosen  hinfällig.  Ob  die  groben  Fibrillen  der 
Punktsubstanz  netzartig  sich  verbinden  oder  nur  ein  Filz- 
werk bilden,  ist  vollständig  belanglos. 

Bezüglich  der  Wirbelthiere  ist  die  neueste  Beobachtung  Ramon 
Y  Cajal's  von  höchstem  Interesse,  nach  welcher  die  Endbäumchen, 
welche  dem  grobfibrillären  Spongioplasma  der  LEYDiG'schen  Punkt- 
substanz bei  den  Wirbellosen  entsprechen,  in  eine  Verbindungsmasse 
eintauchen. 

Sehr  beweisend  für  die  Richtigkeit  der  von  mir  vertretenen 
Auffassung  sind  femer  die  Beobachtungen  Blochmann's  über  das 
Epithel  der  Plathelminthen^,  in  so  fem  er  das,  was  er  Anfangs  auf 
Grund  der  GoLGi'schen  Methode  für  sensible  Nervenfibrillen  und  ihre 
baumförmigen  Verästelungen  erklärt  hatte,  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  Ausläufer  von  Parenchymzellen  konstatiren  mnsste.  Seine 
diesbezüglichen  Abbildungen  stimmen  so  auffallend  mit  den  einschlä- 
gigen Zeichnungen,  welche  von  anderen  Thieren  über  das  Ende  der 
sensiblen  Nervenfasern  seitens  der  Anhänger  der  GoLGi'schen  Methode 
gegeben  worden  sind,  überein,  dass  Blochmann's  Irrthum  wohl 
begreiflich  ist  Wenn  aber  ein  so  sorgfältiger  Beobachter  wie 
BLOCHALA.NN  irregeleitet  werden  konnte,  so  ergiebt  sich  daraus,  wie 
skeptisch  man  allen  gleich  lautenden  Angaben  gegenüber  zu  tre- 
ten hat. 

Sehr  bedeutungsvoll  sind  auch  die  Kerne,  die  oft  massenhaft 
die  Punktsubstanz  durchsetzen.  Wir  haben  es  in  ihnen  mit  Neuroglia- 
kemen  zu  thun,  wie  sie  häufig  in  den  Ganglienzellen  vorkommen 
(cf.  oben). 

Dass  die  Punktsubstanz  nicht  lediglich  ein  Verflechtungsprodukt 
der  letzten  Ausläufer  der  Seitenäste  der  Ganglienzellfortsätze  darstellen 
kann,  sondern  als  selbständige  Masse  den  Ganglienzellen  und  ihren 
Fortsätzen  gegenüber  steht,  dafür  sprechen  auch  die  entwicklungs- 
geschichtlichen Untersuchungen  von  Vejdovsky^,  der  bezüglich  der 
Chätopoden  nachweist,  dass  die  Punktsnbstanz  sich  viel  eher  diffe- 
renzirt  als  die  Ganglienzellen  und  ganz  unabhängig  von  deren  Fort- 
sätzen entsteht. 


^  Die  Epithelfirage  bei  Cestoden  und  Trematoden.  1896. 
2  EntwicklangBgeBchiohtliohe  Untersuchungen.  1888—1892. 
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Die  vermeintlichen  Centrosomen  LenhoMik's  in  den  Spinal- 
ganglieniellen  des  Frosches. 

Lenhosskk  *  beschrieb  vor  einigen  Jahren  sehr  eigenartige 
Bildungen  in  den  Spinalganglienzellen  des  Frosches,  welche  er  als 
Centrosomen  resp.  Sphären  bezeichnete,  nnd  betonte,  dass  er  als 
Erster  diese  in  Nervenzellen  nachgewiesen  habe.  Er  beschreibt  sie 
als  kuglige,  homogene  Gebilde,  welche  sich  scharf  gegen  das  Proto- 
plasma der  Ganglienzelle  abheben,  ja  gegen  dieses  hin  sogar  durch 
eine  Art  Membran  abgeschlossen  scheinen  und  in  ihrem  Inneren  ein 
stark  sich  färbendes,  aber  leicht  verblassendes  Centrakom  enthalten, 
welches  bei  genauerem  Zusehen  sich  stets  aus  feinsten  Kömchen 
zusammengesetzt  erweist.  Ich  habe  mehr  als  ein  Dutzend  Frosche 
untersucht,  von  jedem  mehrere  Ganglien,  und  stets  die  Lenhossek- 
sehen  Bildungen  gefunden.  Aber  mit  Centrosomen  und  Centro- 
sphären  hat  man  es  hier  nicht  im  entferntesten  zu  thun.  Lenhossek 
untersuchte  dieselben  besonders  mit  der  HEiDENHAiN'schen  Eisenhäma- 
toxylinmethode,  ich  habe  diese  auch  probirt  und  sie  sehr  gut  gefunden, 

daneben  aber  auch  andere  Färbungen,  be- 
sonders wieder  die  ZiMMERMANN'sche  Doppel- 
färbung mit  Jodgrtin- Fuchsin  angewandt, 
letztere  wieder  mit  ganz  besonderem  Er- 
folge; denn  mit  ihr  traten  die  vermeintlichen 
Centrosomen  und  -Sphären  noch  ungleich 
schärfer  und  diflferenzirter  hervor  als  bei 
dem  HEiDENHAiN'schen  Verfahren,  so  dass 
man  weitere  Einblicke  in  ihre  Struktur- 
p.     y**  Verhältnisse  gewinnt,  zumal  wenn  man  die- 

Querachnitt  einer  Spinaigangiien-  sclbcu  wicdcr  mit  Glyccrin  Statt  iu  Harzeu 
"":.n::.~ce:LX.'"''"  «ntersncht.  Fixirt  werden  auch  sie  am  besten 
c#,  centrosph&re.  mit  SubUmat,  nach  Alkoholbehandlung  treten 

sie  sehr  scharf  im  GanglienzelUeib  hervor, 
doch  erscheint  ihre  Struktur  hier  verwischt.  Ich  habe  wiederholt 
die  Ganglien  quer  durchschnitten,  die  eine  Hälfte  in  Sublimat,  die 
andere  in  Alkohol  gehärtet,  die  aus  jedem  der  beiden  Stücke  ge- 
fertigten Serienschnitte  zu  12 — 14  auf  verschiedene  Objektträger  ver- 
theilt  nnd  diese  sehr  verschieden  gefärbt,  so  bekam  ich  die  mannig- 


^  CentroBom  und  Sphäre  in  den  Spinalganglienzelien  des  Frosches.  Archiv 
für  mikr.  Anat.  1895. 
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faltigsten  Vergleichsbilder  der  LENHOSSÄK'schen  Centrosphären. 
Untersucht  man  die  fraglichen  Gebilde  auf  feinen,  in  Glycerin 
liegenden,  mit  Jodgrttn-Fuchsin  oder  nach  der  HEiDBNHAiN'schen 
Methode  gefärbten  Schnitten,  so  erkennt  man,  dass  sie  nicht  homogen 
sind,  wie  sie  ^Lenhossäk  beschreibt,  der  sie  offenbar  in  Harzen 
untersucht  hat,  sondern  aus  radiären,  einzeln  oft  scharf  hervor- 
tretenden Strahlen  sich  aufbauen,  welche  peripher  d.  h.  gegen  das 
Gaiiglienzellprotoplasma  meist  scharf  abgesetzt  sind  und  innen  eben- 
falls in  kreisförmiger  Linie  in  kurzer  Entfernung  von  dem  Central- 
kom  aufhören,  so  dass  das  letztere  im  Centrum  eines  hellen,  meist 
sehr  fein  granulirten  Hofes  erscheint.  Wer  diese  Präparate  zum 
ersten  Male  sieht,  schließt  sich  gewiss  unbedingt  der  Lenhoss6k- 
schen  Auffassung  an.  Untersucht  man  aber  genauer,  vor  Allem  eine 
große  Anzahl  von  Fröschen,  so  wird  man  bald  eines  Anderen  belehrt. 
LENHOSSi:K  giebt  an,  dass  seine  Centrosomen  nur  in  gewissen,  mittel- 
großen Ganglienzellen  und  hier  stets  genau  im  Mittelpunkte  der 
Zellen  vorkommen,  während  der  Zellkern  stets  excentrisch  ist  Ge- 
wiss giebt  es  solche  Zellen,  aber  die  Centrosphären  kommen  nicht 
nur  in  derartigen  Zellen  und  nur  central  vor,  sondern  in  allen  Arten 
von  Zellen,  namentlich  auch  in  den  größten,  und  an  allen  möglichen 
Stellen  des  Zellleibes,  sehr  oft  auch  ganz  peripher,  ferner  nicht  nur 
in  der  Einzahl,  sondern  häufig  zu  mehreren  bis  zu  acht,  und  nicht 
bloß  im  Zellleib,  sondern  auch  im  Zellkern,  und  schließlich,  was  die 
Hauptsache  ist,  nicht  allein  innerhalb  der  Ganglienzellen,  sondern 
oft  zahlreich  auch  zwischen  denselben  vor.  Allerdings  gilt  dies 
nicht  von  allen  Fröschen.  Die  untersuchten  Thiere  zeigten  nach 
dieser  Bichtung  sehr  bedeutende  Differenzen,  ja  selbst  die  verschiedenen 
Ganglien  desselben  Frosches  variirten  bisweilen  hierin  nicht  un- 
wesentlich. In  manchen  Ganglien  traten  die  fraglichen  Gebilde  nur 
spärlich,  lediglich  innerhalb  der  Zelle  und  dann  sehr  oft  nur  in  der 
Einzahl  und  in  der  von  LenhossiSk  beschriebenen  centralen  Lage 
auf  (Fig.  V).  Solche  Ganglien  haben  offenbar  Lenhossäk  zur  Unter- 
suchung vorgelegen.  In  anderen  Ganglien  finden  sich  aber  neben  der- 
artigen Ganglienzellen  alle  die  oben  geschilderten  Variationen.  Manche 
Ganglien  sind  durch  sehr  viel  extracelluläre  und  verhältnismäßig 
wenig  intracelluläre  »Sternchen«,  wie  ich  fernerhin  die  Lenhoss^k- 
schen  Centrosomen  und  Sphären  kurz  bezeichnen  will,  ausgezeichnet, 
bei  anderen  überwiegen  wieder  weit  die  letzteren.  Öfter  fand  ich 
auch  im  Zellkern  nicht  nur  ein,  sondern  mehrere  Sternchen  und  in 
ganz  verschiedener  Ausbildung;  bei  den  einen  zeigten  sich  um  das 

Zoitsdiriit  f.  wiuenicli.  Zoologie.  LUV.  Bd.  47 


Digitized  by 


Google 


726  Rohde, 

Gentralkoni  nnr  Spuren  einer  Radienbildang,  bei  anderen  die  Radien 
vollständig  entwickelt;  bisweilen  traf  ich  daneben  im  Zellkern  auch 
ein  vollständig  nacktes  Gentralkom.  Bei  Behandlang  mit  Delafield- 
schem  Hämatoxylin  and  besonders  mit  Jodgrttn-Fnchsin  nehmen  die 
Sternchen  eine  viel  danklere  Färbung  als  das  Zellprotoplasma  an, 
im  ersteren  Falle  eine  bläuliche,  im  letzteren  eine  röthliche  oder 
bläulich-rothe  an  und  treten  dadurch  als  eigenartige  Gebilde  im 
Zellleib  scharf  hervor.  Beim  HEiDENHAiN'schen  Verfahren  erscheinen 
Bie  oft  in  blassgelblichem  Tone,  beizt  man  nur  wenig,  so  stechen  sie 
namentlich  scharf  gegen  die  den  Zellleib  füllenden  blaugefärbten 
Schollen  ab,  welche,  wie  schon  bemerkt,  an  der  Oberfläche  der 
Sternchen  plötzlich  aufhören.  Ungefärbt  zeigen  sie  bald  den  Farben- 
ton des  Zellprotoplasmas,  bald  einen  sehr  starken  metallischen  Glanz 
und  starkes  Lichtbrechungsvermögen,  besonders  gilt  das  Letztere  vom 
Centralkom.  Das  metallische  Aussehen  behalten  sie  oft  auch  bei 
der  HEiDENHAm'schen  Beizmethode  und  heben  sich  dann  doppelt 
scharf  gegen  den  Zellkörper  ab.  Das  Gentralkom  ist  von  Lenhoss^k 
im  Wesentlichen  richtig  beschrieben  worden.  Oft  erscheint  es  nicht 
in  der  Einzahl,  sondern  als  Summe  von  feinen  Körnchen.  LenhossM:k 
behauptet,  dass  es  stets  einen  Eörnchenhaufen  darstelle.  Dies 
stimmt  nicht.  Es  ist  sehr  häufig  das  Gentralkom  eine  einzige, 
ziemlich  große,  stark  lichtbrechende  Kugel;  der  Farbenton,  den  es 
bei  der  HEiDENHAiN'schen  Methode  annimmt,  ist  zwar  dunkel,  aber 
anders  als  derjenige  der  Nucleolen.  Lenhoss^ik  betont  richtig,  dass 
das  Gentralkom  sehr  leicht  verblasst.  Beizt  man  etwas  länger,  bo 
ist  das  Gentralkom  schon  in  einem  Stadium,  in  welchem  die  Schollen 
noch  einen  bläulichen  Ton  zeigen  und  die  Nucleolen  noch  schwarz 
sind,  meist  schon  ganz  entfärbt.  Bisweilen  hält  es  aber  den  Farb- 
stoff ziemlich  lange  zurück.  Bemerkt  sei  noch,  dass  nach  Alkohol- 
härtung die  Strahlen  vollständig  verschwinden  und  die  Sternchen  als 
ganz  homogene,  kuglige  Gebilde  erscheinen  mit  sehr  deutlichem, 
centralen,  hellen  Hofe  und  einem  oder  mehreren  Gentralkörnem,  genau 
entsprechend  den  Abbildungen  und  der  Beschreibung  Lenhoss^k's. 
Was  bedeuten  nun  die  Sternchen?  Eunstprodukte  können  es 
ans  den  verschiedensten  Gründen  nicht  sein.  Dagegen  spricht  zu- 
nächst die  Thatsache,  dass  sie  bei  allen  Fröschen  und  nach  den 
verschiedensten  Härtungsmethoden  auftreten.  Man  könnte  sie  viel- 
leicht für  Krystallisationsprodukte  halten,  wenn  nicht  die  Beobachtung 
vorläge,  dass  die  Schollen  der  Zellkörper  an  ihrer  Peripherie  stets 
in   kreisförmiger   Linie  und   ganz    normaler   Anordnung   aufhört^oi. 
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Wie  schon  Lenhossi^k  nachgewiesen  hat,  sind  die  Sternchen  eine 
nur  den  Spinalganglienzellen  des  Frosches  eigenthümliche  Bildung 
und  fehlen  bei  den  Säugethieren  ganz.  Thatsache  ist  aber  auch, 
dass  sie  nur  innerhalb  der  Ganglienzellen  oder  in  ihrer  nächsten 
Umgebung,  niemals  aber  in  der  Nervenfaserschicht  auftreten.  Bei 
gut  konservirten  Ganglien  traf  ich  die  extracellulären  Sternchen 
öfter  eingebettet  in  eine  feinkörnige  Masse,  über  deren  Natur  ich 
mir  nicht  klar  werden  konnte.  Bisweilen  schien  es  mir,  als  ob  die- 
selbe den  Rest  von  untergegangenen  Ganglienzellen  darstellte.  Ich 
habe  mir  die  denkbar  größte  Mühe  gegeben,  über  das  Wesen  der 
Sternchen  ins  Klare  zu  kommen,  und  viel  Zeit  und  Mühe  auf  ihr 
Studium  verwandt,  ich  bin  aber  bezüglich  derselben  nur  zu  dem 
negativen,  wie  ich  glaube,  aber  nicht  bedeutungslosen 
Resultate  gekommen,  dass  sie  auf  keinen  Fall  auf  Gentro- 
somen zu  beziehen  sind.  Centrosomen  kommen  also  bei 
Ganglienzellen  nicht  vor,  sowohl  die  DEHLER'schen  als 
LENHOSS^K'schen  vermeintlichen  Gentrosomen  haben 
sich  als  wesentlich  andere  Bildungen  erwiesen.  Und  so 
glaube  ich,  dass  auch  noch  in  vielen  anderen  Fällen  die  als  Gentro- 
somen beschriebenen  Gebilde  somatischer  Zellen  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  solche  sich  nicht  werden  behaupten  können,  besonders 
aber  bei  denjenigen  Zellen,  die  sich  nicht  mehr  oder  nur  direkt 
theilen.  Es  ist  mir  stets  unverständlich  geblieben,  wie  man  bei 
letzteren  Zellen  von  Centrosomen  in  dem  Sinne,  wie  sie  bei  der 
Earyokinese  auftreten,  reden  konnte*. 

Breslau,  im  Mai  1898. 


1  Eb  Bind  aDch  bei  WirbeUoBen  in  den  GanglienzeUen  CentroBomen  und 
Sphären  beBohrieben  worden  ^  von  Lewis  bei  einem  Chätopoden  (CentroBome 
and  Spbere  in  Certain  of  the  Nerve  Cells  of  an  Invertebrate.  Anat.  Anzeiger. 
Bd.  XII.  No.  12.  1896)  and  von  McClure  für  Helix  (1.  c.).  loh  habe  bei  den 
Ganglienzellen  der  WirbelloBen,  obwohl  ich  sie  Behr  genau  Btndirt  habe,  nie 
GentroBomen  kouBtatiren  können  and  möchte  glauben,  dass  die  angegebenen 
Bildungen  mit  GentroBomen  nichts  gemein  haben. 
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